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		Zum Geleit.

		Immer noch wütet der furchtbare Weltkrieg! Im dritten
Jahre müssen wir immer noch den Ansturm unserer vielen, sich
inzwischen an Zahl vermehrten Feinde ertragen. Und wir ertragen
sie mit Heldenmut und mit ungebrochener Kraft und mit festem
Siegerwillen!

		Im zweiten Bande unseres Gesamtwerkes haben wir die Ereignisse
geschildert, die sich bis zum 30. September 1915 auf der blutig
gefärbten Weltbühne abgespielt haben. In der vorliegenden
dritten Sammlung stellen wir die hochbedeutsamen Ereignisse
dar, die sich in dem Jahreslaufe vom 1. Oktober 1915 bis zum
30. September 1916 vor unseren Augen abgerollt haben. Wir
erfahren, wie auf allen Kriegsschauplätzen unsere braven deutschen
und österreichisch-ungarischen Heere im brüderlichen Verein mit
unseren bulgarischen und türkischen Bundesgenossen für Vaterland
und Ehre gekämpft haben.

		Durch den Eintritt des kriegerisch hervorragend begabten Volkes
der Bulgaren wurde im Oktober und November 1915 das Land der
Königsmörder, Serbien, zu Boden geworfen. Seit bald Jahresfrist
wehen die deutschen, österreichischen, ungarischen und bulgarischen
Fahnen auf den Zinnen der serbischen Königsschlösser und Festungen.
Das Land Nikita's, des »Zaunkönigs« auf dem Balkan, erlitt das
gleiche Schicksal wie sein serbischer Kumpan. Dieses kleine
Montenegro wurde 1916 das erste feindliche Land, das nach Frieden
verlangte. Zur Strafe dafür setzten die Engländer und ihre Vasallen
den König Nikita in Frankreich gefangen.

		Die tapferen Türken errangen im letzten Jahre große
Erfolge gegen Russen und Engländer. Der russische Vormarsch in
Armenien wurde aufgehalten, und in Mesopotamien errangen die Türken
unter ihrem Pascha von der Goltz einen weltgeschichtlich
hochbedeutsamen Sieg über die Engländer.

		Englands Weltmachtsdünkel, der doch schließlich die
treibende Kraft in dem blutigen Ringen der Jahre 1914, 1915 und
1916 war, begann nach und nach zusammenzubrechen. Dieses
einst so hochmütige England, das da hoffte, den Krieg mit seinem
angeblich unerschöpflichen Geldsack zu gewinnen, dieses »freie«
England mußte sich zu dem verhaßten »Militarismus« notgedrungen
bekennen und mußte die allgemeine Wehrpflicht einführen. England,
das seit Jahrhunderten immer nur andere Völker für sich bluten
ließ, mußte das Blut seiner eigenen Volksgenossen zu Markte tragen.
Aber im Landkriege hatte es ebensowenig Erfolg wie auf der See.
Englands Meeresbeherrschung erlitt durch die Schlacht am Skagerrak
und durch andere Seekämpfe, namentlich auch durch die zielsichere
Tätigkeit unserer Unterseeboote gewaltige Schläge. [bookmark: page6] Suchte England bisher das
Meer auf dem Wasser zu beherrschen, so waren wir ihm
unter dem Wasser und in der Luft bedeutend überlegen.
England zitterte – nach den Worten seiner Minister – und
diese Leute, die sich im Lügen und Verläumden nicht genug tun
konnten, hätten ja wohl wenigstens über die Zustände ihres eigenen
Landes die Wahrheit sagen müssen.

		Rußlands und Frankreichs Heere brachten vergebens weitere
furchtbare Blutopfer. Da die Regierungen dieser Länder keine
Verlustlisten herausgeben, wird man die genaue Zahl ihrer
Riesenverluste wohl nie zu erfahren bekommen. Aber sie waren weit,
weit bedeutender als die so schmerzlichen Verluste des deutschen,
österreich-ungarischen, türkischen und bulgarischen Heeres.

		Italiens Ansturm gegen die feste österreichische Front
blieb auch weiter ergebnislos!

		Russen, Franzosen, Engländer, Serben und Italiener hatten von
einem schnellen Marsch nach Berlin, Wien, Budapest und
Konstantinopel geträumt – alle aber waren sie nach zwei Jahren
blutigsten Anlaufens noch nicht ihren Zielen näher gekommen.

		Deutschlands, Oesterreich-Ungarns, der Türkei und
Bulgariens » schimmernde Wehr« stand
felsenfest und stahlhart!

		Wie in den vorhergehenden beiden Bänden unserer
wahrheitsgetreuen Kriegschronik haben wir auch diesmal im
weitesten Maße amtliche Quellen benutzen können, haben aber
auch die Mitkämpfer zu Wasser und zu Lande zu Worte kommen
lassen. Zu dem volkstümlichen Bild ist das
anschauliche Bild getreten. So gibt auch der vorliegende
Band unserer Kriegsgeschichte ein in jeder Beziehung umfassendes
Gemälde der gewaltigen Kämpfe des dargestellten Zeitraums. Unser
Werk wird dadurch nicht nur für die Daheimgebliebenen,
sondern auch für die hoffentlich bald mit Friedenslorbeer
geschmückten Heimkehrenden ein Erinnerungswerk von bleibendem
Werte sein. Auch die reifere Jugend findet in unseren
Büchern eine willkommene Gabe.

		Der gewaltige Krieg geht noch weiter. Gerade, als wir den
vorliegenden Band abschlossen, trat ja noch ein neuer Feind:
Rumänien, gegen uns auf. Aber auch dieser neue Gegner wird
unsern endgiltigen Sieg nicht aufhalten können. Wie seit dem August
1914 ist auch im Herbst 1916 noch der Wille und die
unerschütterliche Kraft zum Siege in unseren Völkern und unserm
Heere vorhanden.

		Siegreich für Vaterland und nationale Ehre wird der gewaltige
Weltkrieg beendet werden! [bookmark: page7]

		
Abfahrt bulgarischer Truppen nach der
Grenze.



	
		
		Der neue Balkankrieg bis zur Eroberung von Belgrad.

		In den ersten Kriegsmonaten hatte Oesterreich-Ungarn die
königsmörderischen Serben für ihre Untaten in einer Reihe schwerer
Schlachten – von denen wir früher erzählt haben – gezüchtigt.
Belgrad wurde in den ersten Dezembertagen von 1914 erobert. Dann
aber wurde das von Seuchen zerfressene serbische Heer sich selbst
überlassen, da die österreichisch-ungarischen Heere auf anderen
Kriegsschauplätzen notwendiger gebraucht wurden. Die amtlichen
Berichte erwähnten den serbischen Kriegsschauplatz nur noch ab und
zu.

		Trotzdem ruhte die Kriegstätigkeit nicht ganz. Es war auch schon
Anfang Januar 1915 ein erneutes Vorgehen gegen Serbien
beabsichtigt, wurde aber zunächst wieder aufgegeben, vermutlich, um
dem damals noch angeblich »neutralen« Italien nicht einen weiteren
Vorwand für seinen später doch eingetretenen Verrat zu geben, weil
angeblich ein österreichisch-ungarisches Vorgehen auf dem
serbischen Gebiete gegen eine Abmachung im Dreibundsvertrage
verstoßen hätte. Es zeigten sich also hier Deutschland und
Oesterreich-Ungarn in der Rücksicht auf den noch auf dem Papier
angegliederten dritten »Bundesgenossen Italien« über die Maßen
loyal. Freilich hat diese vornehme Loyalität gegen Italien dessen
Verrat an uns nicht aufhalten können. Italien trieb eben nicht wie
wir loyale, sondern – Brigantenpolitik!

		Im Februar begannen die Serben offene österreichisch-ungarische
Grenzstädte zu beschießen. Am 10. Februar warfen sie Granaten auf
Semlin, am 17. auf Mitrowitza. Mehrere Zivilpersonen, Frauen und
Kinder wurden getötet, militärischer Schaden aber nicht
angerichtet. Zur Vergeltung wurde kurze Zeit Belgrad beschossen.
Ein Parlamentär wurde mit der Botschaft zu den Serben gesandt, daß
Belgrad weiter bombardiert werden würde, wenn serbische Geschütze
abermals österreichisch-ungarische Grenzstädte beschießen sollten.
Das wirkte auch für einige Zeit. Anfang April erst wurde eine neue
Beschießung Belgrads notwendig, weil die Serben – gedrängt von den
Engländern und Russen – wieder nach habsburgischem Gebiet
hinüberschossen. Oesterreichische Donaukampfschiffe – sogenannte
[bookmark: page8] Monitoren – warfen
dreißig schwere Granaten auf Belgrad, die erheblichen Schaden
anrichteten. Am 6. Mai gelang es österreichisch-ungarischen
Mörsern, durch Volltreffer französische Marinegeschütze in Belgrad
zu zerstören. Ein Flugzeuggeschwader belegte am 9. Mai die
serbische Stadt Kragujevacz mit Bomben. Ein solcher Luftbesuch
wurde am 28. Juni – dem Jahrestage des Sarajevoer Mordes –
wiederholt. Französische Flieger konnten gegen die Oesterreicher
nichts ausrichten. In der Mitte des Juli kamen französische Flieger
aus Serbien nach Ungarn und warfen Bomben auf die Festung
Peterwardein, ohne Schaden anzurichten.

		Die Serben schwelgten in ihrem Hochmut währenddes in
Siegesfreude und versuchten den Eindruck zu erwecken, als ob
Oesterreich-Ungarn im Dezember 1914 von ihnen geschlagen worden
sei. Tatsächlich erschöpften sich die physischen Kräfte der Serben.
Cholera, Typhus, Ruhr räumten unter dem serbischen Heer ebenso gut
auf, wie es Kanonen und Gewehre hätten zuwege bringen können. In
grausigster Weise starb auch die Zivilbevölkerung in Massen dahin.
Grauenhaft waren nach den Berichten Neutraler die Leiden der
Verwundeten in Serbien; neben dem Mangel an Platz führte das Fehlen
von Aerzten und Medikamenten und Verbandstoffen zu ganz
fürchterlichen Zuständen. So starben allein in Valjevo von den zur
Hilfe herbeigeholten ausländischen Aerzten einige sechzig am
Typhus. In Nisch kamen täglich zweihundert Todesfälle vor.

		Blutige Kämpfe hatte das zermürbte serbische Heer im Sommer 1915
gegen die aufständischen Mazedonier in Neu-Serbien zu bestehen.
Diesen Mazedoniern behagte die serbische Herrschaft gar nicht; sie
wollten lieber unter bulgarischer Herrschaft leben. Bulgarien hatte
Westmazedonien im Balkankriege erobert, aber im Frieden von
Bukarest war unter russischer und englischer Anstiftung dieses Land
den – Serben übergeben worden. Bulgarien wartete nur die rechte
Zeit ab, um sich dieses ihm durch die Tücke der Russen und
Engländer geraubte Land mit Waffengewalt wieder zu holen.

		Im Sommer 1915 ging Serbien auch gegen Albanien vor. Es besetzte
Teile Nordalbaniens. Darüber waren wieder die Italiener erbost, die
auch Anspruch auf Albanien, ja auf die gesamten Küsten des
Adriatischen Meeres machten. Die Albanesen ließen sich auch den
serbischen Einfall nicht ruhig gefallen, setzten den serbischen
Truppen starken Widerstand entgegen und brachten in einem Kampfe
bei Tirana Mitte Juli den Serben eine Niederlage bei, wobei das
serbische Heer zweitausend Mann Tote hatte.

		Währenddes hatte Bulgarien seine nationalen Ziele zunächst auf
dem Verhandlungswege mit der Türkei weiter verfolgt. Es kam ein
Vertrag zustande, nach dem die Türken an Bulgarien ein thrazisches
Gebietsstück abtraten, womit Bulgarien eine eigene Bahn von Sofia
nach seinem Mittelmeerhafen Dedeagatsch erhielt.

		Ende September begann dann endlich eine scharfe Offensive
deutscher und österreichischer Heere gegen Serbien. Wir haben das
schon in einem früheren Kapitel erwähnt. Anfang Oktober wurde der
Angriff verstärkt, und in ganz kurzer Zeit standen deutsche und
österreichisch-ungarische Heere auf serbischem Boden.

		Der russische Gesandte in Sofia war am 3. Oktober beauftragt
worden, unverzüglich dem bulgarischen Ministerpräsidenten
Radoslawow folgende Note zu überreichen: »Die Ereignisse, die sich
gegenwärtig in Bulgarien abspielen, bezeugen den endgültigen
Entschluß der Regierung des Königs Ferdinand, das Schicksal des
Landes in die Hände Deutschlands zu legen. Die Anwesenheit
deutscher und österreichischer Offiziere im Kriegsministerium und
bei den Generalstäben der Armee, die Zusammenziehung von Truppen in
dem an Serbien stoßenden Gebietsteile und die weitgehende
finanzielle Unterstützung, welche das Kabinett in Sofia von seiten
unserer Feinde angenommen hat, lassen keinen [bookmark: page9] Zweifel mehr über das Ziel der
gegenwärtigen militärischen Vorbereitungen der bulgarischen
Regierung zu. Die Mächte der Entente, die sich die Verwirklichung
der Bestrebungen des bulgarischen Volkes haben angelegen sein
lassen, haben den Ministerpräsidenten Radoslawow zu verschiedenen
Malen darauf aufmerksam gemacht, daß sie jede Serbien feindliche
Haltung als gegen sich gerichtet ansehen würden. Die von dem
Vorsitzenden des bulgarischen Kabinetts als Antwort auf diese
Warnungen reichlich abgegebenen Versicherungen sind durch die
Tatsachen widerlegt worden. Die Vertreter Rußlands, das mit
Bulgarien durch die unvergängliche Erinnerung an Bulgariens
Befreiung vom türkischen Joch verbunden ist, kann nicht durch seine
Anwesenheit die Vorbereitungen zu einem brudermörderischen Angriff
auf ein slawisches Volk und einen Verbündeten gutheißen. Der
russische Gesandte hat darum Auftrag erhalten, Bulgarien mit dem
gesamten Personal der Gesandtschaft und Konsulate zu verlassen,
wenn die bulgarische Regierung nicht binnen 24 Stunden offen die
Beziehungen zu den Feinden der slawischen Sache und Rußlands
abbricht, und wenn sie nicht unverzüglich dazu schreitet, die
Offiziere zu entfernen, welche Armeen der Staaten angehören, die
sich mit den Mächten der Entente im Kriege befinden.«

		
Russische Panzerautomobile auf dem Wege zur
Front.



		Bulgarien lehnte natürlich diese russischen Forderungen ab. Die
Folge war, daß die russische, englische, französische, italienische
und serbische Gesandtschaft Bulgarien verließen. König Ferdinand
von Bulgarien mobilisierte inzwischen sein [bookmark: page10] Heer, das bekanntlich auf hoher
Stufe in der kriegerischen Ausbildung schon seit langer Zeit
stand.

		Deutschland konnte den diplomatischen und politischen
Ereignissen auf dem Balkan nicht ruhig zusehen. Serbien stand zwar
vor seiner ernsten Züchtigung, es mußte aber auch Griechenland zu
Gemüte geführt werden, daß die Duldung der Verletzung seiner
Neutralität durch die inzwischen erfolgten Truppenlandungen des
Vierverbandes in Saloniki in Deutschland übel vermerkt wurde.

		Mit besonderem Interesse verfolgten die neutralen Zeitungen die
Entwicklung der Ereignisse am Balkan. So schrieb eine holländische
Zeitung: »Der Vierverband will ein Ende machen. Dabei verdient
festgestellt zu werden, daß die Alliierten durch ihr Vorgehen
eingestehen, das Spiel am Balkan so ziemlich verloren zu haben.
Ihre Absicht war nicht, einen Balkanstaat gegen den anderen
auszuspielen und durch Truppenlandungen den europäischen Krieg nach
der Balkanhalbinsel zu verpflanzen, sondern einen neuen, dem
Vierverband freundlichen Balkanbund gegen die Türkei, Deutschland
und Oesterreich-Ungarn zustande zu bringen. Die bulgarische und die
griechische Armee hätten mithelfen sollen; die beiden Herrscher
dieser Balkanländer haben sich aber dafür bedankt, für die
Engländer und Russen die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«

		Deutschland und Oesterreich gingen in den ersten Oktobertagen
sodann kräftig gegen Serbien vor.

		Am 7. Oktober meldete der amtliche deutsche Bericht: »Deutsche
und österreichisch-ungarische Truppen haben die Drina, die Save und
Donau an mehreren Stellen überschritten und auf dem östlichen
Drina- und südlichen Save- und Donau-Ufer festen Fuß gefaßt.«

		Die Wiener amtliche Depesche brachte am gleichen Tage die
Nachricht: »Oesterreichisch-ungarische und deutsche Streitkräfte
erzwangen sich gestern zwischen der Mündung der Drina und dem
Eisernen Tor an zahlreichen Punkten den Uebergang über die Save-
und Donau-Linie. Die serbischen Vortruppen wurden
zurückgeworfen.«

		Aus dem k. u. k. Pressequartier meldete ein
Kriegsberichterstatter: »Nachdem schon vor etwa zwei Wochen
Geschützfeuer an Drina und Save wie das Signal zu einer neuen
großen Aktion gewirkt hatte, ist diese nun Wirklichkeit geworden.
Zur Stunde liegen genauere Einzelheiten über die bisherigen
Ergebnisse der Offensive noch nicht vor. Aber man erkennt doch
jetzt schon, daß sie mit der gleichen Großzügigkeit und
Durchschlagskraft ins Werk gesetzt wurde wie die großen Durchbrüche
am Dunajec und in Polen. Die Angriffsfront der Verbündeten ist weit
breiter als bei den letztjährigen Operationen gegen Serbien.
Während damals hauptsächlich die Einfallspforten nach
Nordwest-Serbien forciert wurden, erfolgte diesmal der Vorstoß
gegen die ganze Front von der unteren Drina bis in die Gegend von
Orsova. Die Ueberquerung von Drina, Save und Donau, die im letzten
Jahre schon so große Schwierigkeiten bereitet hatte, war auch jetzt
ein schweres Stück, um so mehr, als die Serben in den letzten
Wochen fieberhaft am Ausbau ihrer Flußbefestigungen gearbeitet
hatten. Der Traversierung, die an einer ganzen Reihe von Stellen
erfolgte, ging eine außerordentlich heftige, lang andauernde
Artillerievorbereitung voraus, die die feindlichen Positionen
schwer erschütterte. Dann erfolgte im feindlichen Feuer der
Uebergang, der überall auf serbischen Boden führte. Die Offensive
steht unter einem guten Zeichen. Die starke Armee, die allen
russischen und französischen Offensiven zum Trotz an den Grenzen
Serbiens versammelt wurde, hat ihr Werk gleich am ersten Tage sehr
erfolgreich begonnen.«

		Am 8. Oktober lautete die deutsche amtliche Meldung: »Der
Uebergang über die Drina, Save und Donau nimmt einen günstigen
Verlauf. Südwestlich von Belgrad sind vier Offiziere, 296 Mann zu
Gefangenen gemacht und zwei Maschinengewehre [bookmark: page11] erbeutet. Gegenüber von Ram
fielen drei Geschütze in unsere Hand.«

		Die Wiener Depesche ergänzte: »Der Uebergang der
österreichisch-ungarischen und deutschen Streitkräfte über die
untere Drina, die Save und die Donau wurde fortgesetzt. Die
Versuche der Serben, unsere Unternehmungen zu stören oder zu
vereiteln, scheiterten auf allen Punkten.

		Eine frohe, große und hoffnungsreiche Siegeskunde brachte sodann
der 9. Oktober in den beiden folgenden amtlichen Meldungen:

		»Zwei Armeen einer unter dem Generalfeldmarschall von Mackensen
neugebildeten Heeresgruppe haben mit ihren Hauptteilen die Save und
Donau überschritten. Nachdem die deutschen Truppen der Armee des k.
u. k. Generals der Infanterie von Koeveß sich der Zigeunerinsel und
der Höhen südwestlich von Belgrad bemächtigt hatten, gelang es der
Armee auch, den größten Teil der Stadt Belgrad in die Hand der
Verbündeten zu bringen. Oesterreichische Truppen stürmten die
Zitadelle und den Nordteil Belgrads, deutsche Truppen den neuen
Konak. Die Truppen sind im weiteren Vordringen durch den Südteil
der Stadt. Die Armee des Generals der Artillerie von Gallwitz
erzwang den Donau-Uebergang an vielen Stellen an der Strecke
abwärts Semendria und drängt den Feind überall nach Süden vor sich
her.«

		
Landung eines deutschen Fliegers in einem
Kornfeld, der mit wichtigen Mitteilungen über feindliche
Truppenverschiebungen zurückkehrt.



		»Oesterreichisch-ungarische Truppen der Armee des Generals der
Infanterie von Koeveß drangen gestern in den Nordteil von Belgrad
ein und erstürmten das Bollwerk der Stadt, die Zitadelle. Heute
früh bahnten sich deutsche Kräfte von Westen her den Weg zum Konak.
Auf dem Schloß der serbischen Könige wehen die Fahnen
Oesterreich-Ungarns und Deutschlands. Auch stromaufwärts und
stromabwärts von Belgrad vermochte der das Ufer bewachende Feind
nirgends, den Verbündeten standzuhalten. In der serbischen Posavina
und in der Maèva wurde er von österreichisch-ungarischen
Streitkräften zurückgeworfen.«

		Belgrads Königspalast sah die deutschen und
österreichisch-ungarischen Fahnen auf seinen Zinnen wehen! Das war
ein außerordentlich großer Erfolg, der bei uns [bookmark: page12] Freude, bei den Neutralen
Staunen und bei unseren vielen Feinden ein Grauen vor weiteren
Taten unserer feldgrauen Heere hervorrief.

		Am 10. Oktober meldeten die amtlichen Depeschen:

		»Die Stadt Belgrad und die im Südwesten und Südosten
vorgelagerten Höhen sind nach Kampf in unserem Besitz. Auch weiter
östlich wurde der Feind, wo er standhielt, geworfen. Unsere Truppen
sind im weiteren Vorschreiten.«

		»Die k. u. k. Truppen in der Maèva und nördlich von Obrenovac
dringen erfolgreich vor. Die in Belgrad eingerückten
österreichisch-ungarischen und deutschen Regimenter haben die Stadt
in erbitterten Straßenkämpfen vom Feinde gesäubert und befinden
sich im Angriff auf die südöstlich und südwestlich liegenden Höhen.
Weiter stromabwärts haben unsere Verbündeten schon mit starken
Kräften das Südufer der Donau gewonnen und den Feind aus mehreren
Stellungen geworfen. Mit warmer Anerkennung gedenken Führer und
Truppen nach Ueberwindung der großen Stromlinie in ihren Berichten
der unermüdlichen heldenhaften Tätigkeit unserer braven Pioniere
und der aufopfernden Mitwirkung der Donauflottille.«

		Am 11. Oktober wurde endlich noch über die reiche Beute der
Belgrader Schlacht berichtet. Die deutsche Meldung lautete: »An der
Drina entwickeln sich weitere Kämpfe. Auf der Front zwischen Šabac
und Gradiste ist der Donau-Uebergang vollendet. Südlich von Belgrad
sind die Höhen zwischen Zarkowo und Mirijevo erobert. Weiter
östlich ist der Angriff im Gange. Die Anatema-Stellung im
Donaubogen von Ram wurde erstürmt; weiter unterhalb bis Orsowa
finden stellenweise Artilleriekämpfe statt. Die deutschen Truppen
machten bisher 14 Offiziere, 1542 Mann zu Gefangenen und erbeuteten
17 Geschütze (darunter zwei schwere), sowie fünf
Maschinengewehre.«

		Die österreichisch-ungarische Depesche verlautbarte: »In der
Maèva und bei Obrenovac keine besonderen Ereignisse. Die über
Belgrad vorgehenden österreichisch-ungarischen und deutschen
Streitkräfte warfen die Serben aus ihren südöstlich und südwestlich
der Stadt angelegten Verschanzungen, wobei unsere Truppen den
Grünen Berg und den Velky-Vracar erstürmten. Im Raume von Semendria
und Požarevac gewannen die Divisionen unserer Verbündeten abermals
beträchtlich an Raum. – Bei der Einnahme von Belgrad fielen den k.
u. k. Truppen neun Schiffsgeschütze, 26 Feldgeschützrohre, ein
Scheinwerfer, zahlreiche Gewehre, viel Munition und anderes
Kriegsmaterial in die Hände. Zehn serbische Offiziere und über 600
Mann wurden als Gefangene eingebracht. Die blutigen Verluste des
Gegners waren sehr groß. Die Donauflottille hob eine Anzahl von
Fluß- und russischen Seeminen.«

	
		
		Die erste Woche der Herbstschlacht in der Champagne.

		Es war ein wahrhaft gigantischer Kampf, der sich auf den schon
so oft mit Blut getränkten Gefilden der weinberühmten Champagne
Ende September und Anfang Oktober 1915 abspielte. Der bekannte
Berliner Schriftsteller Max Osborn schrieb darüber in der »Voss.
Ztg.«:

		Der französische Vorstoß war fürs erste zum Stehen gebracht –
das war das wichtige Ergebnis des bisherigen Verlaufs der neuen
Champagneschlacht.

		Das schreibt sich so leicht hin – aber welch beispielloses
Heldentum hat dazu gehört, um in den vier Kampftagen seit dem
Beginn des rasenden Anpralls am 25. September diese Lage
herbeizuführen! Bei Ypern und Arras sollte der Engländer helfen,
die deutsche Heeresmauer ins Wanken zu bringen. Hier jedoch rang
der Franzose selbst um Frankreichs Befreiung vom Feinde. [bookmark: page13]

		Es ist ein altes, welthistorisches Kampfgelände, auf dem die
Schlacht entbrannte: die Gegend beim Lager von Châlons, zwischen
Reims und den Argonnen. Von der Hauptstadt der Champagne zogen sich
die Stellungen der Franzosen in einem leicht nach Süden ausladenden
Bogen bis an die junge Aisne, die den Argonnenwald westlich
begrenzt. Sie liefen hart nördlich an St. Hilaire le Grand, an
Souain, Perthes, Le Mesnil und Massiges vorbei, bis sie bei Servon
an die Aisne stießen. Mit einer Sorgsamkeit und Umsicht, der auch
der Gegner den Respekt nicht versagt, wurde der Angriff
vorbereitet. Die besten Truppen wurden vom Feinde herangezogen. In
Riesenmengen drängten sie sich zusammen. Wir hatten heute den
Beweis, daß eine etwa vierfache Uebermacht uns hier gegenüberstand.
Teils waren es ganz frische Truppen, die herbeigeholt wurden, teils
ältere, die man aber wochenlang in Ruhestellung und bei besonders
guter Verpflegung sich erholen ließ, neu bewaffnete und bekleidete.
Doch fleißig wurde hinter der Front geübt. Die Technik des Stürmens
sollte am Schnürchen gehen. Auch die Kavallerie mußte sich in der
Kunst vervollkommnen, errungene Vorteile auszunutzen.

		
Abfahren einer deutschen Patrouille auf einem
Floß im Isergebiet. In der Nähe von Ypern befindet sich viel
überschwemmtes Land, das Wasser steigt dort zuweilen bis 1 m Höhe.
Um sich nun große Umwege zu ersparen, haben sich die Patrouillen
kleine Flöße gebaut, mit denen sie dann die Wasserstrecken
befahren.



		Zur selben Zeit wurden nach genauem Plan weitausholende
Schachzüge vorgesehen. Erst kamen die Flieger in immer verwegeneren
Fahrten und wachsender Zahl hinter die deutsche Front, suchten zu
zerstören und mit der französischen Zivilbevölkerung Verbindungen
anzuknüpfen. Werden die kecken Burschen abgeschossen, so findet man
wohl bei ihnen stattliche Summen baren Geldes – so kürzlich bei
einem 200 Francs in Gold und mehrere tausend Francs in Banknoten –
was kaufen sich die Herrschaften wohl oben in der Luft? Oder man
entdeckte in der Asche, die von einem Herabgeschossenen und
Verbrannten mit seiner Maschine [bookmark: page14] allein übrig geblieben, eine wohlgerüttelte Menge –
Maiskörner. Was bedeutet das? Es will bedeuten, daß der Flieger
nicht nur Brieftauben, sondern gleich das Futter für den
geflügelten kleinen Spion, der an bestimmter Stelle abgesetzt
werden sollte, mit sich führte. So wurde alles bis ins Letzte
bedacht.

		Und dann begann die Lieblingswaffe der Franzosen ihre Arbeit:
die Artillerie. Sie richtete ihr Feuer auf die rückwärtigen
Verbindungen, auf Bahnen und Landstraßen, um womöglich hier alles
in Trümmer zu schießen und die kämpfende Truppe vom Hinterlande
abzuschneiden. Ging sodann gegen die Ortschaften vor, in denen sie
deutsche Reserven vermutete, unbekümmert darum, ob sie ihre eigenen
Dörfer in Brand steckte und deren Bewohner obdachlos machte oder
tötete – ich erzählte schon, wie diese armseligen Familien von den
deutschen Barbaren in Sicherheit gebracht werden mußten. Und jetzt
erst vollendeten die feindlichen Batterien ihren gleichsam von
außen nach innen geführten Weg und tobten gegen die deutschen
Gräben.

		Damit erreichte die Gewalt des Feuers ihren Höhepunkt. War es
vorher ein wütendes Suchen, so wurde es nun ein wahnsinniges, alle
Vorstellungen übersteigendes Trommeln. Von der Wildheit dieses
Bombardements läßt sich keine Schilderung geben. Niemals hat dieser
alte Planet ein solches Getöse vernommen. Ein Offizier, der im
Sommer das Entsetzen von Arras, von Souchez und der Lorettohöhe
miterlebt hat, sagte mir, es sei mit dem jetzigen, über alle Maßen
grauenhaften Artillerieangriff überhaupt nicht zu vergleichen
gewesen. Tag und Nacht, fünfzig Stunden lang, an einigen Stellen
gar siebzig Stunden, spien die Geschütze ihren verheerenden
Mordinhalt gegen die deutschen Schützengräben, gegen unsere
Batterien.

		Dann erst begann der Sturm der Infanterie. Auch hier alles bis
ins kleinste vorbereitet. In eifriger Arbeit entstanden Netze von
Gräben, die zur zweckmäßigen Entfaltung der Truppenmassen dienen
sollten, entstanden Sappen und unterirdische Gänge als Ausfalltore
für die Sturmkolonnen. Das alles über eine breite Front hin. Denn
der Franzose hatte gelernt – von uns! Das klassische Beispiel
wollte er nachahmen – nicht mehr, wie im Februar, an kleinen
Einzelstellen einzudringen, sondern, wie es dort von Deutschen und
Oesterreichern geschehen, auf kilometerlanger Linie den Durchbruch
erzwingen.

		Und all diese unsägliche Mühe brachte ihn nicht zum Ziel. Wenn
zwei dasselbe tun, so ist es nicht dasselbe. Was in Galizien mit
beispielloser Bravour gelang, schlug in der Champagne fehl. Die
französische Artillerie mag sich mit unserer messen können –: das
Fußvolk des Feindes kann unsere unvergleichliche Infanterie nicht
erreichen. So kam ein Fehler in die klug erdachte Rechnung: an
unseren herrlichen Truppen prallten alle bis zur äußersten
Möglichkeit getriebenen Anstrengungen des Gegners wie an einem
undurchdringlichen Stahlpanzer ab. Was auch die Granaten auf ihren
Nerven herumstampften, was sie auch niederrissen in Tod und Blut –
die Ueberlebenden hielten stand. Fest gebaute Gräben wurden
eingedeckt, zermalmt, ihre Wehren und Unterstände abgekämmt, in
Schutt verwandelt, ihre Leute wurden verschüttet, zerquetscht,
mußten ersticken – die Ueberlebenden hielten stand. Kaltblütig
nahmen sie, als nun die Franzosen zum Sturm herankamen, ihre
Flinten zur Hand, gingen zu ihren Maschinengewehren und schossen,
ruhig und sicher zielend, in die feindlichen Reihen. Ein hübscher
junger Gefreiter, Student an einer Handelshochschule, der sich beim
Einstürzen eines Grabens einen Leistenbruch geholt, sagte mir, er
habe, weil ihn das doch interessierte, die Schüsse gezählt.
»Schätzungsweise natürlich nur. Aber danach waren es in den 50
Stunden in meiner unmittelbaren Umgebung allein 100 000 Granaten.«
Man denke, was das für einen Menschen heißen will, von
hunderttausendfachem Tod umtobt zu sein und dabei »schätzungsweise«
die Schläge zu berechnen, mit denen das Gerippe am Tor seines
jungen Lebens anklopft. Ein Leutnant auf vorgeschobenem [bookmark: page15] unterirdischen
Beobachtungsposten wurde völlig verschüttet. Aber er kann sich noch
rühren und hat sogar die Geistesgegenwart, noch zu telephonieren,
da sein Apparat und merkwürdigerweise auch die Leitung im Boden
unversehrt geblieben. Die Franzosen stürmen über das zugedeckte
Erdloch fort. Er hört sie und auch, wie die Unseren im Gegenangriff
die Linie wieder zurücknehmen. Er arbeitet sich mühevoll heraus und
– kämpft weiter mit.

		Man muß diese Männer sehen, wie sie mit leuchtenden Augen von
der eisernen Festigkeit berichten, mit der ihr Truppenteil den
Angriff parierte. Man muß die Reserven sehen, die in Lastautos
eilig nach vorn gebracht werden, ins Feuer, in den schrecklichen
Kampf –: wie sie die Helme schwenken und laut singen! Die Wacht am
Rhein und die anderen Lieder der Begeisterung brausen in die Luft.
Dicht gedrängt stehen die Leute in den breiten Kasten, können sich
kaum rühren; noch ein paar Kilometer, und sie sind in den Gräben –
und singen laut und schwenken die Helme! Wer soll solche Helden
besiegen? Freilich, das Singen allein machte es nicht, wenn nicht
dies stählerne Gefühl der Pflicht und der Treue hinzukäme, das
jedes Zurückweichen, jedes Zaghaftwerden auch vor Hölle und Teufel
ausschließt.

		
Zum Jahrestag der Schlacht bei Charleroi
wurde obiges Kriegsdenkmal zum Andenken an die in diesem Kampfe
gefallenen Helden errichtet und feierlichst eingeweiht.



		An verschiedenen Stellen kam es zum regelrechten Bewegungskampf,
zu offener Schlacht. Davon berichten sie wie von einem festlichen
Ereignis. Ja, als der Leutnant kommandierte, wir sollten aus den
Gräben heraus und ausschwärmen, das war »jroßartig«, meinte ein
Briefträger aus Köln. Zuerst, wenn sie dann [bookmark: page16] ankommen, sei man zwar ein
bißchen aufgeregt, aber das sei schnell vorüber. Sie hätten ein
schweres Handgemenge gehabt. »Einer von unserer Kompagnie und ein
Franzos hatten sich an der Gurgel zu fassen bekommen. Da kam ein
Schuß und ging durch beide durch. Sie fielen tot um, aber die Hände
haben wir ihnen nicht vom Hals jekriegt. Wir haben sie nachher so
bejraben müssen ...«

		Auch mit giftigen Gasen versuchte es der Feind. Mit geringem
Erfolg, obwohl Südwind herrschte, der für ihn günstig war. Ein
Gefangener teilte mit, die Offiziere hätten ihnen gesagt, die
Deutschen würden von diesen Gasen gleich getötet, sie könnten dann
ohne weiteres in ihre Gräben steigen! Vielleicht hängt es damit
zusammen, daß mir mehrere Leute übereinstimmend erzählten, die
Franzosen seien fast langsam herangekommen, in dichten Kolonnen,
drei oder vier Wellen hintereinander – und seien nun reihenweise
zusammengeschossen worden. Auch wir hatten gewiß in so mörderischen
Kämpfen schwere Verluste, aber sie dulden keinen Vergleich mit den
unabsehbaren Strömen von Blut, die den Franzosen diese Tage
kosteten.

	
		
		Die Türkenkämpfe Anfang Oktober 1915.

		Verspätet zu uns gelangte eingehende amtliche Berichte der
Türken erzählten über die schon im September erfolgte Einnahme der
Stadt Lahadsch durch die Türken in dem an Aden angrenzenden Gebiete
von Südarabien. Die der Eroberung vorangegangenen Kämpfe waren
besonders erbittert. Die osmanischen Streitkräfte, bestehend aus
regulären Truppen aller drei Waffen und eingeborenen Kriegern,
griffen am Morgen des 4. Juli die sehr starken Stellungen, die von
den Engländern vor der Stadt Lahadsch errichtet worden waren, an,
indem sie plötzlich das Infanterie- und Artilleriefeuer eröffneten.
Der Kampf, der gegen Abend an Heftigkeit zunahm, dauerte bis eine
halbe Stunde nach Sonnenuntergang, worauf der Feind aus seinen
ersten Schützengräben vertrieben wurde und sich auf seine zweite
Linie zurückzog. Er wurde weiter hart bedrängt und wich gegen 10
Uhr abends bis zu den ersten Häusern der Stadt und zu den Basteien
zurück. Türkische Infanterie drang in die Stadt ein. Es folgten
erbitterte Straßenkämpfe, die vielfach zum Handgemenge führten. Es
blieb nicht einmal so viel Zeit, um das Bajonett aufzupflanzen,
weshalb man mit dem Kolben einhieb. Der Feind zog sich allmählich
gegen Aden zurück. Ein Teil der Engländer, der nicht fliehen
konnte, setzte den Widerstand in einigen Verschanzungen fort, die
von der türkischen Artillerie heftig beschossen und schließlich
zerstört wurden. Das Artilleriefeuer verursachte einen Brand. Als
sich die Engländer kämpfend in der Richtung auf Aden zurückzogen,
konnten die türkischen Truppen die Stadt gänzlich besetzen. Ein
Reserveoffizier und fünf indische Soldaten wurden gefangen
genommen, vier Schnellfeuergeschütze sowie fünf Maschinengewehre
erbeutet. Außerdem wurden neun Automobile und anderes
Kriegsmaterial genommen. Die Verluste des Feindes waren sehr groß.
Während des Rückzuges litten die Engländer schrecklich unter Durst
und Sonnenstich. Mehr als zweihundert Leichen wurden auf der Straße
gefunden.

		Das türkische Hauptquartier teilte noch mit: »Am 27. September
brachten unsere Küstenbatterien ein feindliches Torpedoboot in der
Gegend des Kerevizdere zum Sinken und beschossen wirksam die
feindlichen Stellungen an der Küste von Sedd-ul-Bahr. In der Nacht
vom 27. zum 28. September überraschten unsere nach verschiedenen
Richtungen ausgesandten Erkundungs-Abteilungen eine feindliche
Abteilung in einem Hinterhalt, machten sie zum Teil nieder und
nahmen den anderen Teil gefangen. Sie schlugen andere
Erkundungs-Kolonnen, die sie angetroffen hatten, in die Flucht und
erbeuteten eine Anzahl Gewehre und Munition. [bookmark: page17] Bei Sedd-ul-Bahr erwiderte am 28.
September unsere Artillerie kräftig das Feuer verschiedener
feindlicher Batterien, die einen Augenblick lang unsere Stellungen
beschossen hatten, und brachten sie zum Schweigen.«

		
Ein in Bergabhängen eingebautes
Truppenlager.



		Ueber die erfolgreiche Tätigkeit deutscher U-Boote im Schwarzen
Meer erfuhren wir aus Odessa, daß sehr weit im Schwarzen Meer zwei
deutsche Unterseeboote, ein großes, ganz modernes, und ein
kleineres, an der Krimhalbinsel aufgetaucht wären. Das größere
hätte einige Fabriken beschossen und mehrere Fischerboote versenkt.
Selbst die Russen rühmten den kühnen Mut der Deutschen, sich
ungeachtet der herrschenden großen Stürme so weit von ihrer Basis
entfernt zu haben.

		Ferner meldete das türkische Hauptquartier am 1. Oktober: »An
der Front von Irak überraschten unsere vorgeschobenen fliegenden
Abteilungen in der Nacht zum 26. September feindliche Streitkräfte,
die unter dem Schutze von Kanonenbooten nördlich von Korna an den
Ufern des Tigris gelandet waren. Sie brachten ihnen schwere
Verluste bei. Am nächsten Tage machte unsere Artillerie abends
einen Ueberfall. Der Feind antwortete. Die Größe der feindlichen
Verluste ist unbekannt. Nichtsdestoweniger beobachteten wir, wie
die Engländer eine beträchtliche Menge toter Soldaten und Pferde in
den Fluß warfen. Am 27. September ging der Feind am Morgen mit
frischen, von hinten auf Kanonenbooten herbeigeführten Truppen zur
Offensive über, die die erste Abteilung verstärken sollten. Der
Kampf war heftig und dauerte bis zum Abend an. Aber die feindliche
Offensive scheiterte vollkommen dank der Ausdauer unserer
vorgeschobenen Abteilungen, die dreimal bis viermal so starken
Streitkräften gegenüber erbitterten Widerstand leisteten. Ein
feindliches Flugzeug wurde durch unser Feuer beschädigt und
heruntergeschossen. Außerdem setzten wir 25 feindliche
Segelschiffe, die mit Munition und Proviant beladen waren, in Brand
und nahmen eine Telegraphen-Abteilung gefangen, die sich auf einem
Schiffe befand. Die Engländer benutzten auch auf dieser Front
Dum-Dum-Geschosse und betäubende Gase. – An der kaukasischen Front
wurde bei einem Zusammenstoß auf dem rechten Flügel zwischen
unseren [bookmark: page18]
aufklärenden Kolonnen und einer feindlichen Reiter-Abteilung diese
gezwungen, zu fliehen. Sie ließen einen Unteroffizier und mehrere
Soldaten als Gefangene in unseren Händen zurück. – An der
Dardanellenfront beschoß der Feind bei Anaforta am 29. September
vormittags vergeblich unsere Stellungen mit Artillerie vom Lande
und vom Meere aus. Unsere Artillerie antwortete, brachte einen
feindlichen Mörser zum Schweigen und zerstörte eine
Maschinengewehrstellung. Bei Ari Burnu Artilleriegefecht mit
Unterbrechungen. Bei Sedd-ul-Bahr brachte der Feind auf unserem
rechten Flügel eine Mine zur Entzündung, ohne Wirkung zu
erzielen.«

		Aus Bagdad wurde am 1. Oktober berichtet: »Im Dorfe Berl fand
die feierliche Ueberreichung des Säbels von Iman Hassan und der
Fahne Iman Abbas, die bisher in dem schiitischen Heiligtum von
Kerbela aufbewahrt waren, an den Oberkommandanten der türkischen
Armee in Mesopotamien unter großem Gepränge statt. Aus Anlaß dieser
Feierlichkeit, der für den ganzen Irak große Bedeutung zukommt, kam
es zu begeisterten patriotischen Kundgebungen.« Damit waren auch
die schiitischen und persischen Mohammedaner in den »Heiligen
Krieg« eingetreten.

		Am 2. Oktober meldete der türkische Generalstab: »An der
Dardanellenfront vertrieben unsere Aufklärungs-Abteilungen in der
Nacht bei Anaforta feindliche Aufklärungs-Abteilungen, verfolgten
sie bis zu ihren Schützengräben und erbeuteten 20 Gewehre,
Bajonette und Kriegsmaterial. Bei Ari Burnu zerstörte unsere
Artillerie auf dem linken Flügel feindliche Schützengräben und
Deckungen in der Umgegend von Kanlisirt. Am 29. September zerstörte
bei Sedd-ul-Bahr eine Mine, die wir auf dem rechten Flügel zur
Explosion brachten, einen Teil der feindlichen Schützengräben. In
der Nacht vom 29. zum 30. September vernichtete unsere
Aufklärungskolonne auf dem linken Flügel die Sandsäcke und
Drahtverhaue, die sich vor den feindlichen Schützengräben
befanden.«

		Nach einem Telegramm aus Adalia hatten zwei Torpedoboote,
darunter ein französisches, die Stadt mit etwa hundert Granaten
beschossen. Das städtische Spital diente, obwohl die Fahne des
Roten Halbmondes über ihm flatterte, hauptsächlich als Zielscheibe
und wurde zerstört. Einige Kranke wurden getötet. Die feindlichen
Schiffe feuerten sodann 41 Schüsse gegen die Ortschaft Techirali.
Am Abend vorher hatten sie Kalamaki an derselben Küste beschossen,
wobei sie ein dem Ministerium für fromme Stiftungen gehöriges
Gebäude zerstörten.

		Wie aus Erzerum im Kaukasus gemeldet wurde, herrschte mit
Ausnahme von Scharmützeln an der Grenze dieses Wilajets Ruhe.
Türkische Abteilungen trieben in östlicher Richtung ein russisches
Kavallerie-Regiment und ein Infanterie-Bataillon zurück. Ein
türkischer Feldwebel mit acht Mann zeichnete sich bei dieser
Gelegenheit gegen überlegene russische Kräfte besonders aus. Im
russischen Heere wütete die Cholera.

		Wie der »Heilige Krieg« der Mohammedaner sich selbst auf dem
französischen Kriegsschauplatze bemerkbar machte, das zeigte der
Bericht der halbamtlichen »Nordd. Allg. Ztg.«: »Bei einer aus den
Kämpfen im Artois eingebrachten Gruppe von Tunesiern und
Marokkanern fiel es auf, in welch verächtlicher und überhebender
Weise diese dunkelhäutigen Leute jeden Verkehr mit den weißen
Franzosen ablehnten, während sie sich mit besonderer Beflissenheit
auf einen freundlichen Fuß mit den deutschen Bewachungsmannschaften
zu stellen versuchten. Als die zum Teil geläufig Französisch
sprechenden, sehr intelligenten Leute nach dem Grunde dieses
Verhaltens gefragt wurden, gaben sie einstimmig zur Antwort, daß
sie sich nicht als Gefangene, sondern als Gäste des mit ihrem
Padischah verbündeten Deutschen Kaisers betrachteten. Sie seien
keine französischen Untertanen, sondern sie haßten aus vollem
Herzen ein Land, das sie gezwungen habe, gegen ihren Glauben und
gegen ihr Gewissen Soldaten gegen ein Volk zu werden, das ihnen
[bookmark: page19] niemals
feindlich gewesen sei. Durch Fahnen mit Aufschriften, die die
deutschen Soldaten vor ihren Schützengräben aufgestellt hätten, und
durch indische Truppen, denen deutsche Flieger gedruckte Briefe in
ihrer Landessprache zugeworfen hätten, hätten sie schließlich
erfahren, daß der vom Padischah gegen Frankreich und England
erklärte Heilige Krieg sie auf die Seite der Deutschen rufe. Aber
da die nordafrikanischen Moslems wohl gut genug seien, um ein Volk
von französischen Schwächlingen, das sein Vaterland gegen die
tapferen Deutschen mit eigener Kraft nicht mehr verteidigen könne,
zu beschützen, während der tapferste Moslem es unter der von ihm
verteidigten französischen Trikolore nicht einmal bis zum
Unteroffizier bringe, so seien die Aufstandsbewegungen unter den
Mohammedanern von den französischen Offizieren blutig unterdrückt
worden. Indessen schwuren alle Gefangenen mit den heiligsten Eiden
ihres Glaubens, daß keiner von ihnen mehr einen Schuß auf die
Deutschen abgegeben habe, seit sie wußten, daß der Deutsche Kaiser
der Verbündete des Padischah sei. Frankreich habe sie seit Beginn
des Krieges von jeder Verbindung mit ihrem Vaterlande und ihren
Familien abgeschnitten, nur um zu verhindern, daß sie die Wahrheit
erführen. Ganz allgemein sprachen alle die Hoffnung aus, daß man
sie in Deutschland nicht als Gefangene behandeln, sondern sie als
Verbündete ebensogut wie die bewundernswerten deutschen Soldaten
ausbilden und sie dann gegen die verhaßten französischen Bedrücker
ins Feld führen werde. Als ihnen klargemacht wurde, daß dies aus
völkerrechtlichen Gründen wohl kaum angehen werde, zeigten sie sich
tief enttäuscht und sprachen die Hoffnung aus, daß man sie
wenigstens ihrem wahren Herrn, dem Padischah, als Soldaten gegen
Franzosen und Engländer zur Verfügung stellen werde.«

		
Feldwarenhaus in Conflans.



		Der amtliche türkische Bericht vom 9. Oktober teilte mit: »An
der Dardanellenfront hat unsere Artillerie ein feindliches Lager in
der Gegend von Bujuk Gemikli beschossen und dort viel Unordnung und
Schaden verursacht. Bei Ari Burnu Feuergefecht der Infanterie und
Artillerie mit Unterbrechungen. Bei Sedd-ul-Bahr richtete eine vom
Feinde gesprengte Mine vor unserem rechten Flügel und das gewohnte
Geschützfeuer gegen unseren linken Flügel keinen Schaden an. Ein
feindlicher Monitor versuchte, Gallipoli mit indirektem Feuer zu
beschießen; als er von unserer Artillerie, die sein Feuer
erwiderte, getroffen wurde, entfernte er sich.« [bookmark: page20]

		
Französische Drahtverhaue werden von
deutschen Truppen erstürmt, nachdem das Gebiet durch
Minensprengungen bearbeitet worden ist.



	
		
		Fortdauer der Herbstschlacht in der Champagne.

		Wie gewaltig die Erfolge waren, die unsere deutschen Heere in
der letzten Septemberwoche gegen den wütenden Ansturm der Franzosen
in der Champagne und der Engländer im Artois (Gegend von Arras–La
Bassée) errungen hatten, erfuhren wir erst, als aus französischen
Dokumenten festgestellt werden konnte, daß diese »Herbstschlacht in
der Champagne« die Vernichtung für uns bringen sollte. Sie hat die
Vernichtung aber nicht gebracht, dank dem heldenmütigen
Widerstand unserer Truppen. Zwar gelang es den Feinden, an
einzelnen Stellen unsere ersten Linien zu überrennen, als unsere
Gräben durch sein siebzigstündiges Artilleriefeuer eingeebnet
waren, aber schon an unserer zweiten Linie brach der feindliche
Ansturm. Trotz all dieser Mißerfolge des Feindes, trotz seiner
gewaltigen Verluste mußten wir jedoch nach wie vor mit einer
Fortsetzung der feindlichen Offensivversuche rechnen. Die
Verbündeten hatten derartige Kräfte eingesetzt, daß an ihrem festen
Willen, uns niederzuringen, nicht mehr zu zweifeln war. Eine
mehrtägige Kanonade, wie sie auch dieser Krieg noch nicht gesehen,
Infanterie-Angriffe ohne Zahl konnten unsere Heeresleitung nicht
überraschen, haben die Kraft unserer herrlichen
Verteidigungstruppen nicht brechen können. Alle deutschen Stämme,
neuerlich auch Badener, Rheinländer, Sachsen, Hessen und Westfalen,
wetteiferten in todesmutiger Tapferkeit und ungebrochener
Kampfeskraft der Verteidigung der Heimat, und auf diese lebende
Mauer gründete sich unsere unzerstörbare Zuversicht, mochte auch
hier und da ein Stück der Grabenmauer unter dem Geschoßhagel des
Feindes in Trümmer gehen.

		Die Feinde suchten, da sie dauernde Waffenerfolge nicht erringen
konnten, in den neutralen Ländern die Lüge zu verbreiten:
Deutschland wolle Frieden um jeden Preis! Dazu gab aber bald die
deutsche Regierung eine halbamtliche Erklärung, [bookmark: page21] in der es unter anderm hieß:
»Von verschiedenen Seiten hören wir, daß wieder einmal die Mär
herumgetragen wird, als trage sich der Reichskanzler seit längerer
Zeit mit dem Gedanken eines vorzeitigen und übereilten Friedens mit
England. Wir sind ermächtigt, nochmals diese Gerüchte als
unbegründete, bösartige und die Interessen des Reiches schädigende
Treibereien zu bezeichnen. In einer Partei-Entschließung wurde der
Zuversicht Ausdruck gegeben, daß die herrlichen Erfolge unserer
Waffen die Riesenmacht des russischen Feindes endgültig brechen und
die nationale Sicherheit des deutschen Volkes im Osten dauernd
gewährleisten werden. Als das wichtigste Ziel bleibe im
Vordergrunde die mit allen Mitteln zu erstrebende Niederringung
Englands, welches den Krieg heraufbeschworen habe und niemals
aufhören werde, unsere Stellung in der Welt und unsere weitere
Entwicklung für alle Zukunft zu bedrohen und zu unterbinden. Das
ganze deutsche Volk wisse sich einig in dem Entschlusse, vor keinem
weiteren Opfer zurückzuschrecken, das erforderlich wäre, um den
Krieg bis zu einem dauernden, ehrenvollen, die Grundlagen der
deutschen Zukunft sichernden Frieden durchzuführen.«

		Die Regierung hatte bereits im April die Gerüchte von einem
Sonderfrieden mit den Briten widerlegen müssen. Inzwischen war
nichts geschehen, das diesen Gerüchten neue Nahrung hätte geben
können. Die politische und militärische Lage sah wahrlich nicht
danach aus, als könnten wir mit England in Friedensverhandlungen
treten. Und wenn trotzdem immer wieder Gerüchte über des Kanzlers
Friedensgedanken auftauchten, so wurden diese Gerüchte darum nicht
wahrer, weil sie von Zeit zu Zeit wiederholt wurden, und sie
konnten in ihrer Hartnäckigkeit nur schaden, vor allem, weil sie
den Anschein erweckten, als sei man im deutschen Volke mißtrauisch
gegen des Kanzlers Politik. Daß auch ein solcher Anschein im
Feindeslager mit viel Behagen festgestellt wurde, das sollten die
nie aus den Augen lassen, welche aus gutgemeinter Absicht vor einem
übereilten Friedensschluß mit England warnen zu müssen glaubten,
einem Friedensschluß, für den in Wirklichkeit gar keine Anzeichen
vorlagen.

		Die amtliche Meldung vom 2. Oktober lautete: »Feindliche
Monitore beschossen wirkungslos die Umgegend von Lombartzyde und
Middelkerke. Einen neuen Angriff versuchten die Engländer gestern
nicht wieder. Unsere Gegenangriffe nördlich von Loos machten bei
heftiger feindlicher Gegenwehr weitere Fortschritte. Einige
Gefangene, zwei Maschinengewehre und ein Minenwerfer fielen in
unsere Hand. Versuche der Franzosen, östlich von Souchez und
nördlich von Neuville Raum zu gewinnen, mißglückten. In der
Champagne scheiterte ein mit starken Kräften unternommener
feindlicher Angriff östlich Aubérive. Ebenso erfolglos waren
heftige französische Angriffe in Gegend nordwestlich Massiges, an
denen Truppenteile von sieben verschiedenen Divisionen beteiligt
waren. Die Zahl der bei den Angriffen in der Champagne bisher
gemachten Gefangenen ist auf 104 Offiziere, 7019 Mann gestiegen.
Erfolgreiche Minensprengungen beschädigten die französische
Stellung bei Vauquois. Französische Flieger bewarfen Hénin-Liétard
mit Bomben, durch die acht französische Bürger getötet wurden; wir
hatten keine Verluste.«

		So sehr sich auch der französische amtliche Bericht Mühe gab,
die eigenen Erfolge maßlos zu übertreiben, mit jedem Tag, da die
französische Offensive stockte – und daß sie stockte, das las man
auch aus dem französischen Bericht heraus – verringerten sich ihre
Aussichten. Wir gewannen Zeit, uns für die bevorstehenden Angriffe
zu kräftigen und Reserven heranzuziehen. Nun mußten wir ja immerhin
damit rechnen, daß der Feind auch noch an einer anderen Stelle sein
Glück versuchen würde; der Artillerie- und Minenkampf dauerte ja
schon die Tage über an der ganzen Front an. Und die Verkehrssperre
an der Schweizer Grenze konnte immerhin so gedeutet werden, als ob
die Franzosen größere [bookmark: page22] Truppenverschiebungen nach dorthin ins Werk
setzten. Offensivpläne nach Elsaß-Lothringen waren ja nichts neues;
unsere Heeresleitung hatte aber auch für diesen Fall schon ihre
Vorbereitungen getroffen.

		In englischen Meldungen wurde die neue starke deutsche
Verteidigungslinie wie folgt beschrieben: Die französische
Flügelstellung steht bei Epine de Vedegrange, davor befindet sich
nach rechts ein langgestreckter Höhenzug, der im Besitz der
Deutschen ist. Im Zentrum befindet sich die Landstraße zwischen St.
Hilaire und St. Souplet. Rechts davon ist die Fortsetzung des
erwähnten Höhenzuges bis zur Landstraße Souain–Sommery. Von einem
Punkte ungefähr mittwegs zwischen beiden Dörfern geht die deutsche
Linie über eine Anzahl Hügel, die durchschnittlich eine Höhe von
190 Metern erreichen, die wie Perlen an der Schnur nebeneinander
liegen. Die Täler haben die Richtung von Norden nach Süden. Jede
dieser Anhöhen bildet eine natürliche Stellung für die Artillerie,
die in der Lage ist, die Angreifer zu beschießen. Gegen dieses
furchtbare System natürlicher Befestigungen soll sich die weitere
Offensive richten. Die britischen Zeitungskorrespondenten im
englischen und französischen Hauptquartier sind sich darüber einig,
daß, obgleich der Vorstoß der Engländer und Franzosen von schönem
Erfolge begleitet sei, die Entscheidung in dem gewaltigen Kampfe
noch [bookmark: page23] lange nicht
erreicht sei. Am 29. September fand wiederum ein verzweifelter
Kampf an der ganzen englischen Front statt, ohne daß es den
Engländern gelang, Gelände zu gewinnen. Die Militärkritiker der
französischen Provinzpresse zollten den Engländern ein recht
eingeschränktes Lob. Der konzentrisch durchgeführte Angriff auf
Lens mißglückte infolge der mehrmals beobachteten Scheu des
Marschalls French, die weißen Engländer in tiefgegliederten Massen
angreifen zu lassen. Auf englischer Seite waren wohl die Verluste
geringer als bei den Franzosen, aber das erzielte Resultat war im
Vergleich zu den »gelungenen Attacken der Poilus« recht
dürftig.

		
Abwehrmaßnahmen gegen Fliegerangriffe in
Paris. Französischer Horcherposten mit Schalltrichtern und
Mikrophonen.



		Die Engländer versuchten nach dem amtlichen deutschen Bericht in
der Nacht zum 2. Oktober das ihnen in den schweren Kämpfen der
letzten Tage wieder abgenommene Gelände nördlich von Loos im
Gegenangriff zurückzuerobern. Der Versuch scheiterte unter
schweren, blutigen Verlusten für den Feind. Französische Angriffe
südwestlich Angres, östlich Souchez, sowie nördlich Neuville wurden
weiter abgeschlagen. Die Anzahl der Gefangenen, die unsere Truppen
in diesem englisch-französischen Angriffs-Abschnitt bisher machten,
war auf 106 Offiziere, 3642 Mann gestiegen, die Beute an
Maschinengewehren betrug 26. In der Champagne griffen die Franzosen
am 1. Oktober mittags östlich Aubérive in breiter Front an; der
Angriff mißglückte. Nur an einer Stelle drang der Feind in unsere
Stellung ein; badische Leibgrenadiere gingen zum Gegenangriff vor
und nahmen einen Offizier, 70 Mann gefangen; der Rest des
eingedrungenen Feindes fiel. Französische Angriffe nördlich Le
Mesnil und nordwestlich Ville-sur-Tourbe wurden abgewiesen. Bei der
Abwehr der Angriffe während der letzten Tage zeichnete sich
nordöstlich von Le Mesnil besonders das Reserve-Regiment 29 aus.
Die Gesamtzahl der Gefangenen und die Beute aus den Kämpfen
nördlich von Arras und in der Champagne erreichte am 1. Oktober die
Höhe von 211 Offizieren, 10 721 Mann, 35 Maschinengewehren. Der
Bombenabwurf eines von Paris zum Angriff auf Laon aufgestiegenen
Flugzeuggeschwaders hatte den Tod einer Frau und eines Kindes und
die schwere Verletzung eines Bürgers der Stadt als Erfolg. Unsere
Abwehrkanonen schossen ein Flugzeug südlich Laon ab, dessen
Insassen gefangen genommen wurden; ein anderes feindliches Flugzeug
stürzte brennend über Soissons ab.

		Am 2. Oktober wurde von der deutschen Heeresleitung ein Befehl
des Generals Joffre über den Angriff Ende September bekannt
gegeben, den wir in einem der nächsten Kapitel abdrucken.

		Feindliche Monitore richteten am 3. Oktober ein wirkungsloses
Feuer auf die Gegend von Westende-Bad. Abermalige Versuche der
Engländer, während der Nacht nördlich von Loos verlorenes Gelände
wiederzugewinnen, mißglückten vollständig. Mit schweren Verlusten
nach stellenweise erbitterten Nahkämpfen gab der Feind hier seine
Angriffe auf. Oestlich von Souchez mißlang ein französischer
Vorstoß trotz Einsatzes einer erheblichen Menge Gasgranaten. Ein
feindlicher Angriffsversuch aus Neuville heraus gegen die
Höhenstellungen östlich wurde mit starken Verlusten für den Feind
abgeschlagen. Im nächtlichen, dem Angriff folgenden
Handgranatenkampf ging uns ein 40 Meter langes Grabenstück
verloren. Die Franzosen hatten am 2. Oktober die
Infanterie-Angriffe in der Champagne nicht wiederholt; das
feindliche Artilleriefeuer hielt in wechselnder Stärke an. Nördlich
von Le Mesnil wurde der Feind aus einem gegen unsere Stellungen
vorspringenden Graben hinausgeworfen, wobei er erhebliche Einbuße,
auch an Gefangenen, hatte. Im Handgranatenkampf um die Stellung
nordwestlich von Ville-sur-Tourbe behielten wir die Oberhand. Der
Feind wiederholte seine Fliegerangriffe auf Laon und Vouziers; an
beiden Orten fielen wieder mehrere Zivilpersonen den Bombenwürfen
zum Opfer. In Gegend von Rethel wurde das französische Luftschiff
»Alsace« zur Landung gezwungen, die Besatzung ist gefangen [bookmark: page24] genommen. Am 3.
Oktober vormittags 8½ Uhr wurden auf die neutrale Stadt Luxemburg
von französischen Fliegern Bomben geworfen. Es wurden zwei
luxemburgische Soldaten, ein Arbeiter und ein Ladenmädchen
verletzt.

		Vor Zeebrügge erschienen nach dem amtlichen Bericht vom 4.
Oktober wieder fünf feindliche Monitore und legten ein
wirkungsloses Feuer auf die Küste; drei belgische Bewohner fielen
dem Feuer zum Opfer. Unsere Küstenartillerie traf einen Monitor,
der schwer beschädigt abgeschleppt werden mußte. Gegen die
englische Front nördlich von Loos, aus der nachts ein vergeblicher
Ausfall gegen unsere Stellung westlich von Haisnes unternommen
wurde, machten die Angriffsarbeiten weitere Fortschritte. Südlich
des Souchez-Baches konnten sich die Franzosen in diesem kleinen
Grabenstück an der Höhe nordwestlich von Givenchy festsetzen.
Südlich dieser Höhe wurden französische Angriffe abgeschlagen. Das
vierzig Meter lange Grabenstück nordöstlich von Neuville wurde von
uns wieder genommen. In der Champagne setzten nachmittags die
Franzosen in der Gegend nordwestlich von Massiges und nordwestlich
von Ville-sur-Tourbe vergeblich zum Angriff an. Ihre Ansammlungen
wurden unter konzentrisches Feuer genommen. Ein starker
Nachtangriff gegen unsere Stellungen nordwestlich von
Ville-sur-Tourbe brach im Artillerie- und Maschinengewehrfeuer
unter schweren Verlusten zusammen. Der Bahnhof Chalons, der
Hauptsammelort des Nachschubes für die französische Angriffsgruppe
in der Champagne war, wurde mit sichtbarem Erfolge von einem
unserer Luftschiffe mit Bomben belegt.

		
Vorkehrungen in Paris zur Abwehr der
Zeppeline und Flieger. Ein franz. Maschinengewehr auf drehbarer
Plattform zum Beschießen von Fliegern.



		Der Bericht vom 5. Oktober besagte: Englische
Handgranatenangriffe auf das Werk nördlich von Loos wurden wieder
abgewiesen. Bei den vergeblichen Angriffen [bookmark: page25] auf dieses Werk haben die
Engländer außer den sonstigen sehr beträchtlichen Verlusten an
Toten und Verwundeten über achtzig Gefangene und zwei Minenwerfer
in unserer Hand gelassen. Das von den Franzosen an der Höhe
nordwestlich Givenchy besetzte Grabenstück ist gestern
zurückerobert, vier französische Maschinengewehre wurden dabei
erbeutet. In der Champagne lag stärkeres feindliches
Artilleriefeuer auf der Stellung nordwestlich von Souain, wo auch
Angriffsabsichten beim Feinde erkennbar waren. Unser
Artilleriefeuer verhinderte ein feindliches Vorgehen. Bei Vauquois
kamen wir mit Minensprengungen dem Feinde zuvor; zahlreiche
feindliche Minenstollen wurden abgequetscht. Feindliche Flieger
bewarfen den Ort Biache-St.-Vaast, nordöstlich Arras, mit Bomben;
ein Einwohner wurde getötet, sonst entstand kein Schaden.

		Der König von Sachsen hatte anläßlich der letzten Kämpfe an der
Westfront an die Generale von Kirchbach und Lucius folgende
Telegramme gerichtet:

		»General der Artillerie von Kirchbach. Nach Meldungen des
Militärbevollmächtigten haben sich die Truppen Ihres Korps ohne
Ausnahme in den schweren Kämpfen der letzten Tage ausgezeichnet
geschlagen und verdienen für hervorragende Tapferkeit größte
Anerkennung. Es gereicht mir zur besonderen Freude, dem Korps meine
vollste Anerkennung dafür aussprechen zu können und in der wärmsten
Weise allen Beteiligten zu danken. Getreu der alten ruhmreichen
Tradition meiner Armee haben sie neue, unvergängliche Lorbeeren um
ihre Fahnen gewunden. Sowie die Verhältnisse es erlauben, gedenke
ich meine braven Soldaten persönlich zu begrüßen.«

		»Generalleutnant Lucius. Nach Meldung des Kommandierenden
Generals ... Armeekorps hat die Division in der Zeit, wo sie dem
Korps unterstellt war, in einem besonders schwierigen Teil der
Stellung in wochenlangem Ausharren unter schweren Verlusten
Hervorragendes geleistet. Ich spreche den beteiligten Truppen meine
besondere Anerkennung und meinen wärmsten Dank aus.«

		Auf der Höhe nordwestlich Neuville wurde nach der Depesche vom
6. Oktober ein französischer Handgranaten-Angriff abgeschlagen. In
der Champagne versuchten die Franzosen auch am 5. Oktober auf der
bisherigen Angriffsfront die Offensive wieder aufzunehmen. Mit
starkem Artilleriefeuer, das sich nachmittags zu größter Heftigkeit
steigerte, glaubte der Feind unsere Stellung für den allgemein
beabsichtigten Angriff sturmreif machen zu können, während er auf
der ganzen Front seine Sturmtruppen bereitstellte. Unter unserem
auf der feindlichen Ausgangsstellung liegenden Artilleriefeuer
gelang es den Franzosen nur an einigen Stellen, ihre Truppen zum
Sturm vorzubringen, und wo sie stürmten, wurden sie wieder unter
schweren Verlusten zurückgeworfen. So brachen die an der Straße
Somme-Py–Souain mehrfach wiederholten Sturmanläufe gänzlich
zusammen, auch nördlich wie nordöstlich der Beau Séjour-Ferme und
nordwestlich von Ville-sur-Tourbe waren die Angriffe völlig
erfolglos.

		Eine interessante Bekanntgabe brachte noch der 6. Oktober, indem
die deutsche Heeresleitung schrieb: »In dem englischen Bericht vom
1. Oktober 1915 wird behauptet, daß die Engländer im Luftkampf die
Oberhand über unsere Flieger gewonnen hätten. Hierüber gibt
folgende Zusammenstellung den besten Aufschluß: Im Monat September
sind an deutschen Flugzeugen verloren gegangen: Im Luftkampf drei,
vermißt zwei, durch Abschuß von der Erde aus zwei, im ganzen also
sieben Flugzeuge. Im gleichen Zeitraum verloren die Engländer im
Luftkampf vier, durch Abschuß von der Erde aus eins, durch Landung
in und hinter unserer Linie drei, im ganzen demnach acht Flugzeuge.
Die Franzosen verloren im Luftkampf elf, durch Abschuß von der Erde
aus vier und durch Landung in und hinter unserer Linie sieben, im
ganzen somit 22 Flugzeuge. Es stellt sich der Gesamtverlust unserer
Gegner hierdurch auf 30 Flugzeuge.« [bookmark: page26]

		Es war aus dieser Meldung zu ersehen, daß auch im Luftkampfe die
Deutschen den Feinden weit überlegen waren.

		Einer der deutschen Zeppeline hatte in der Nacht vom 3. zum 4.
Oktober Châlons-sur-Marne, wo in den letzten Wochen große
französische Truppenmassen zusammengezogen wurden, mit Bomben
belegt. Châlons liegt ungefähr dreißig Kilometer hinter der
französischen Front. Der Führer des Zeppelins war einer der
Offiziere, die schon die erfolgreichen Flüge der deutschen
Luftschiffe nach London und Paris mitgemacht hatten. Bei
sternklarer Nacht trat das Luftschiff seine Fahrt an. Schon beim
Passieren der feindlichen Linien eröffneten die Franzosen ein
tolles, aber vollkommen wirkungsloses Feuer auf das Luftschiff, das
wie ein langer schwarzer Streifen in sehr großer Höhe am Firmament
schwebte. Nach einem Erkundungsflug über Toul und Verdun traf der
Zeppelin um elf Uhr über Châlons ein. In dem kleinen Hauptort des
Departements Marne muß das Erscheinen des deutschen Luftschiffes
eine heillose Panik hervorgerufen haben. Die Lichter erloschen; es
nützte aber nichts, denn die Nacht war so klar, daß alle
militärisch wichtigen Objekte der Stadt aus dem Luftschiff
wahrgenommen werden konnten. Als der Zeppelin um den Turm der
Kathedrale St. Etienne seine Kreise zog, schossen Artillerie und
Ballonabwehrkanonen gegen ihn, aber vollkommen ergebnislos. Viele
schwere Bomben fielen auf Bahnhofsanlagen, Brücken, Kasernen und
Militärbaracken. Die Explosionen waren oben deutlich hörbar; die
Brände, die in der Tiefe aufflackerten, zeugten davon, daß die
gesuchten Ziele getroffen und kein Wurf ergebnislos war. Auch bei
der Rückfahrt beschossen die Franzosen den Zeppelin ohne Resultat.
Im Morgengrauen traf der Zeppelin trotz regnerischen Wetters, das
eingesetzt hatte, unversehrt in seinem Flughafen ein.

		Am 7. Oktober meldete das Hauptquartier: »Die französische
Offensive in der Champagne nahm ihren Fortgang. Nach starkem, nach
und nach bis zur äußersten Heftigkeit gesteigerten Artilleriefeuer
setzten gestern mit Tagesgrauen die Angriffe wieder ein.
Nordwestlich Souain brachen unter schwersten Verlusten [bookmark: page27] und Einbuße von
zwei Offizieren, 180 Mann an Gefangenen sechs Massenangriffe der
Franzosen zusammen. Westlich der Straße Somme-Py–Souain konnten in
Richtung Ste. Marie Teile von zwei neueingetroffenen Divisionen an
einer Stelle über unsere vorderste Linie vordringen. Durch sofort
einsetzenden Gegenangriff wurde der Feind wieder hinausgeworfen, 12
Offiziere, 29 Unteroffiziere, 550 Mann blieben als Gefangene in
unserer Hand, zwei Maschinengewehre wurden erbeutet. Oestlich der
genannten Straße konnte der Feind bei seinen Massenangriffen keinen
nennenswerten Erfolg erzielen. Gegen ein kleines Grabenstück
östlich des Navarin-Gehöftes, in dem er sich halten konnte, ist der
Gegenangriff im Gange. Nur bei und nördlich Tahure gelang es dem
Feinde nach hin und her wogendem Gefecht etwa 800 Meter Raum zu
gewinnen. Der Angriff kam durch unsere Gegenangriffe zum Stehen.
Die Versuche des Feindes, die Stellung nördlich und nordöstlich des
Beau Séjour-Gehöftes zu durchbrechen, scheiterten gänzlich. Wo der
Feind bis in unsere Gräben vorstoßen konnte, wurde er niedergemacht
oder gefangen genommen. Die Stellung ist restlos in unserem Besitz.
Drei Offiziere, 300 Mann wurden als Gefangene abgeführt, drei
Maschinengewehre dem Feinde abgenommen. Einem heftigen, aber
erfolglosen Angriff in den Morgenstunden gegen die
Briqueterie-Stellung nordwestlich von Ville-sur-Tourbe folgten im
Laufe des Tages nur schwächere Vorstöße, die abgewiesen oder durch
Artilleriefeuer im Keim erstickt wurden. Im Aisne-Tal bei Savigneul
mißglückte ein schwächlicher französischer Ueberfall auf einen
vorspringenden Grabenteil.«

		
Explosion einer Granate.



		Nordöstlich von Vermelles schlug am 9. Oktober ein starker
englischer Angriff unter großen Verlusten fehl. Bei einem örtlichen
deutschen Angriff wurden südwestlich des Dorfes Loos kleine
Fortschritte erzielt. In der Champagne griffen die Franzosen nach
stundenlanger Artillerievorbereitung die Stellung östlich des
Navarin-Gehöftes an, gelangten stellenweise bis in die Gräben,
wurden aber durch Gegenangriff wieder hinausgeworfen und ließen bei
erheblicher blutiger Einbuße einen Offizier und hundert Mann als
Gefangene in unseren Händen. In Französisch-Lothringen verloren die
Franzosen die vielumstrittene Höhe südlich Leintrey. Ein Offizier
und siebzig Mann, ein Maschinengewehr und vier Minenwerfer blieben
bei uns.

		Der Bericht vom 11. Oktober lautete: »In der Gegend
Souchez–Neuville und in der Champagne, nordöstlich von Le Mesnil,
wurden feindliche Handgranaten-Angriffe abgewiesen. Unsere
Kampfflieger erledigten gestern vier feindliche Flugzeuge. Ein
englisches Flugzeug stürzte östlich von Poperinghe ab. Nordwestlich
Lille zwang Leutnant Immelmann einen englischen Kampfdoppeldecker
in 4000 Meter Höhe nieder; dieser Offizier hat damit innerhalb
kurzer Zeit vier feindliche Flugzeuge zum Absturz gebracht. Ferner
wurde in der Champagne bei Somme-Py und auf den Maashöhen westlich
Hattonchâtel je ein französischer Kampfdoppeldecker im Luftkampf
abgeschossen. Wir büßten ein Beobachtungsflugzeug südlich des
Priesterwaldes ein.«

		Nördlich von Arras setzten die Franzosen am nächsten Tage ihre
Angriffe fort. Zwei Teilangriffe gegen die von uns am 8. Oktober
südlich von Loos zurückeroberten Gräben wurden abgewiesen. Stärkere
Angriffe gegen die Front von nordöstlich von Souchez bis östlich
von Neuville brachen, stellenweise unter sehr erheblichen Verlusten
für den Feind, zusammen. Nur an zwei Stellen gelangten die
Franzosen bis in unsere vorderste Linie. Auch in der Champagne
endeten französische Angriffe beiderseits Tahure mit einem
empfindlichen Rückschlag für den Feind. Trotz starker
Artillerievorbereitung vermochte er gestern abend nirgends einen
Geländevorteil zu erringen. Seine Versuche, heute früh an derselben
Stelle durchzustoßen, scheiterten ebenfalls.

		Mit dem furchtbarsten Artillerieduell dauerte die blutige
Herbstschlacht in der Champagne an. Nach dem Muster des
September-Angriffes hatten die Franzosen [bookmark: page28] auch bei der neuerlichen
Wiederholung ihres Offensivstoßes versucht, durch stürmische
Teilangriffe Erfolge zu erringen. Trotz haarsträubender
Verschwendung von Munition und Menschenleben hatten sie keinen
Erfolg von Belang zu verzeichnen. Trommelfeuer und Angriffe in
diesen Tagen waren wieder von unbeschreiblicher Heftigkeit,
trotzdem aber bereits von geringerer Kraft. Es wurde berechnet, daß
auf der 25 Kilometer langen Kampfzone der Champagne beim
Trommelfeuer des September-Angriffs von den Franzosen auf ein
Geländestück von 100 Meter Breite und 1000 Meter Tiefe in der
Sekunde ein Artilleriegeschoß geworfen wurde. Danach mußte der
Feind durch jenen Eisenhagel fast eine Million Geschosse in der
Stunde verschleudert haben, und sein Verbrauch an
Artilleriemunition seit Beginn der Offensive wurde mit siebzig
Millionen Artilleriegeschossen wohl zu gering angenommen. Besonders
heftige Kämpfe hatten sich um das Navarin-Gehöft und die nach ihm
benannte Waldung entwickelt, zu beiden Seiten der Straße
Souain–Somme-Py, wo die Landstraße nach Nordosten abbiegt, und in
der Höhe des östlich gelegenen Erdhügels von Tahure, eines von den
Franzosen genommenen Dorfes, das so in der Feuerlinie lag, daß
weder Deutsche noch Franzosen sich darin halten konnten.

		
Das Gelände wird nach feindlichen Fliegern
abgesucht.



		Englische Vorstöße nordöstlich von Vermelles wurden am 13.
Oktober leicht abgewiesen. Oestlich von Souchez verloren die
Franzosen wieder einige Grabenstücke, in denen sie sich bis jetzt
hatten halten können. In der Champagne scheiterte am 12. Oktober
ein französischer Angriff südlich von Tahure. Ein an derselben
Stelle heute früh wiederholter, in mehreren Wellen geführter
Angriff brach gänzlich zusammen. In den Vogesen büßten die
Franzosen am Westhang des Schratzmännle einen Teil ihrer Stellung
ein.

		Bekannt wurde jetzt, daß die Franzosen nicht weniger als
fünfzig Millionen Kanonenschüsse zur Einleitung ihrer
»großen und endgültigen Siegesoffensive« abgefeuert hatten. [bookmark: page29]

		Der amtliche Bericht vom 14. Oktober lautete: »Während
feindliche Monitore die Küste bei Westende, und die feindliche
Artillerie unsere Stellungen nördlich von Ypern ohne Erfolg
beschossen, setzten die Engländer fast auf der ganzen Front
zwischen Ypern und Loos hinter Rauch- und Gaswolken zum Angriff an,
der gänzlich scheiterte. An mehreren Stellen schlug die Rauchwolke
in die feindlichen Gräben zurück. Nur nordöstlich und östlich von
Vermelles konnten die Engländer in unseren vordersten Gräben an
kleinen Stellen Fuß fassen, aus denen sie größtenteils mit
Handgranaten schon wieder vertrieben sind. Fünf Angriffe ohne
Benutzung von Rauchwolken, aber mit starken Kräften gegen die
Stellungen westlich von Hulluch sind unter schweren Verlusten für
den Feind abgeschlagen. Südlich, von Angres wurden dem Feinde im
Gegenangriff zwei Maschinengewehre abgenommen. Bei der Säuberung
der kleinen Nester, die die Franzosen auf der Höhe östlich von
Souchez noch besetzt hielten, blieben 400 Mann als Gefangene in
unseren Händen. In der Champagne setzten die Franzosen ihre
Angriffe beiderseits von Tahure mit äußerster Erbitterung fort.
Fünf Angriffe südlich, zwei nördlich der Straße Tahure–Souain
brachen unter schweren Verlusten für die Angreifer zusammen.
Nächtliche Angriffsversuche erstickte unser Artilleriefeuer im
Keime. Auf der Combres-Höhe wurde ein feindlicher Graben von 120
Meter Länge gesprengt. In den Vogesen versuchten die Franzosen, die
ihnen am 12. Oktober am Schratzmännle abgenommene Stellung
zurückzunehmen. An unserem Hindernis brach ihr Angriff nieder.«

		Hinzugefügt war: »Die ›Agence Havas‹, das amtliche
Nachrichtenorgan der französischen Regierung, wagt zu behaupten,
der im deutschen Tagesbericht vom 3. Oktober veröffentlichte Befehl
des Generals Joffre sei deutscherseits erfunden. Demgegenüber wird
festgestellt, daß mehrere Urabzüge des Befehls in deutschen Händen
sind und daß eine große Anzahl gefangener Offiziere wie
Mannschaften ihre Kenntnis des Befehls, den sie übrigens
verschiedentlich in Abschrift auch bei sich führten, unumwunden
zugegeben haben. Oberste Heeresleitung.«

		Am 15. Oktober wurde noch gemeldet: »Nordöstlich und östlich von
Vermelles sind die Engländer aus unseren Stellungen wieder
hinausgeworfen; nur am Westrande der sogenannten »Kiesgrube«
konnten sie sich in einem kleinen Grabenstück noch halten. In der
Champagne hoben sächsische Truppen östlich von Aubérive ein
Franzosennest aus, das sich in unserer Stellung seit den großen
Angriffen noch gehalten hatte, machten fünf Offiziere, 300 Mann zu
Gefangenen und erbeuteten mehrere Maschinengewehre. In der Nacht
vom 13. zum 14. Oktober wurden die für die im Gange befindliche
Operation militärisch wichtigen Bahnhöfe von Châlons und Vintry le
Rancois von einem unserer Luftschiffe mit Bomben belegt.«

		Offenbar um unsere Kräfte an der Westfront nach Möglichkeit zu
fesseln, hatten Franzosen wie Briten also auch in der ersten
Oktoberhälfte eine lebhafte Angriffstätigkeit entfaltet. Den Briten
schien der Wind günstig, und so unternahmen sie denn fast auf der
ganzen Front zwischen Ypern und Loos Gasangriffe. Aber konnte bei
diesen Gasangriffen zu Beginn der neuen Offensive noch das
Ueberraschungsmoment, wenigstens bis zu einem gewissen Grade, mit
Erfolg angewendet werden, so wurde das Gas diesmal völlig nutzlos
verpufft. Ja, der tückische Stoff wandte sich teilweise gegen den
Angreifer selbst. Nur im Nordosten und Osten von Vermelles
(südöstlich La Bassée) konnten die Engländer sich in einzelnen
kleinen Stellen der vordersten Gräben festsetzen, die sie aber bei
Ausgabe unseres Generalstabsberichts schon zum größten Teil wieder
verloren hatten. Auch fünf gasfreie Angriffe der Briten auf unsere
Stellungen westlich Hulluch (östlich Vermelles an der Straße La
Bassée–Lens) wurden blutig abgeschlagen.

		In dem anschließenden, von den Franzosen besetzten
Frontabschnitte nördlich Arras konnten wir weiterhin zu
erfolgreichen Gegenangriffen übergehen. Südlich Angres (an der
Loretto-Höhe) nahmen wir zwei Maschinengewehre, östlich Souchez
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die Franzosen aus einer Reihe der kleinen Nester, in denen sich der
Feind gleichsam an die Höhenstellung angeklebt hatte.

		Gleichzeitig mit den Briten stürmten die Franzosen in der
Champagne vor. Die Gegend von Tahure erschien ihnen immer mehr als
die eigentliche Einbruchsstelle; hier hoffte der Feind anscheinend
am raschesten zu der Querbahn Bétheniville–Challerange zu kommen,
die hinter unsere Front führte. Aber ihre mit »äußerster
Erbitterung« geführten Angriffe brachen unter schweren Verlusten
zusammen. Nächtliche Wiederholungen wurden durch unser
Artilleriefeuer im Keime erstickt; wie ja überhaupt die
verhältnismäßig schmale Angriffsfront, die sich die Franzosen zu
ihrer neuerlichen Offensive ausgesucht hatten, dem flankierenden
Artilleriefeuer der Unseren ein besonders gutes Schußfeld bot. So
konnten wir denn auch der Entwicklung dieser neuerlichen
Offensivstöße, die auch noch von einer vollkommen wirkungslosen
Demonstration feindlicher Monitore an der flandrischen Küste
begleitet waren, in voller Zuversicht entgegenblicken. Die
fortgesetzten Mißerfolge, die schweren Opfer mußten je länger, je
mehr die Angriffskraft des Feindes erschüttern. Mut und Ausdauer
unserer lebenden Mauer im Westen aber konnten durch diese
sichtbaren Erfolge unerschütterlichen Ausharrens nur noch mehr
gekräftigt werden. Und der französische Generalissimus mochte seine
Pariser Telegraphen-Agentur noch so oft in Bewegung setzen, es
konnte ihm nicht gelingen, den Mißerfolg seiner Durchbruchsversuche
zu leugnen.

		Die wundervollen Leute.

		Professor Wegner erzählte uns von seinen Erlebnissen hinter der
Front während der ersten drei Tage der Riesenschlacht in der
Champagne. Der Oberkommandierende sagte ihm: Es war ein ungeheurer
Angriff – er sprach das Wort mit lebhafter Betonung – mit größter
Wucht und Anstrengung von den Franzosen geführt. Das
Artilleriefeuer, mit dem sie ihn eingeleitet hätten, sei unerhört
und beispiellos gewesen; er habe nie etwas Aehnliches erlebt. Die
Winterschlacht wäre ein Kinderspiel dagegen gewesen. Aber wir
hätten trotzdem die ganze Sache, auch zu Anfang, vollständig
gehalten, wenn nicht an einer schwachen Stelle der Gegner
durchgebrochen wäre. Doch dies seien Zwischenfälle und
Schwankungen, mit denen man eben im Kriege rechnen müsse. »Wir
wollen schon sehen, daß wir es wieder ausgleichen.« Am nächsten
Morgen war der Oberbefehlshaber, auf dessen Schultern in diesen
gewaltigen Tagen die ganze Verantwortung ruhte, noch freudiger. Die
Nacht war gut verlaufen, die Sache stand zunehmend günstig. Es
brach eine Rührung bei ihm heraus, als er von der herrlichen
Haltung seiner Truppen sprach. Es sind ganz unvergleichliche Leute;
das Herz schwillt einem immer vor Freude und Dank, wenn man die
wundervolle Art dieser Männer sieht. – Der Professor erzählte
weiter: Leichtverwundete kamen zurück. Sichtlich aufs tiefste
erregt von dem Erlebten, glühend im Nachfeuer des Kampfes, zum Teil
noch ein wenig wie taumelig. In überstürzten Worten berichteten sie
von dem fürchterlichen Feuer in den Gräben, den Sappen, von dem
grimmigen Kampf Mann gegen Mann. Alle – und das ist ein so
prachtvoller Zug unseres Soldaten – ließen dem Todesmut der
Franzosen größte Achtung zukommen; niemand brauchte irgend ein
Schimpfwort gegen den Gegner. Alle aber sprühten von glühendem
Eifer für die Sache; der Sieg war jedes Einzelnen persönlichste
Angelegenheit. In dieser Hinsicht gab es auch nicht eine leise
Schattierung von etwas anderm. So habe ich es noch nie erlebt. Die
Leute waren ganz verwandelt; das waren keine kleinbürgerlichen
Existenzen mehr, keine Maurer, Schlosser, Tischler, Krämer;
versunkene Jahrtausende waren in ihnen lebendig geworden. Das waren
vom Scheitel bis zur Sohle alte Germanenkrieger, feurig, stolz,
hochgehoben im Kampf über das Gemeine. Es war hinreißend schön.
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		Der siegreiche Vormarsch durch Serbien.

		Von dem Beginn des Balkankrieges haben wir schon in einem
früheren Kapitel erzählt. Die Engländer und Franzosen wollten den
schwer bedrängten Serben Hilfe bringen und landeten trotz des
Widerspruchs der griechischen Regierung in Saloniki bedeutende
Truppenmassen. Das war natürlich ein starker Neutralitätsbruch
gegenüber Griechenland. Aber was kümmerte sich England um erklärte
Neutralität!

		Der österreichische Generalstab meldete am 11. Oktober im
Anschluß an die früher schon von uns mitgeteilten Depeschen: »In
der Matwa und bei Obrenovac keine besonderen Ereignisse. Die über
Belgrad vorgehenden österreichisch-ungarischen und deutschen
Streitkräfte warfen die Serben aus ihren südöstlich und südwestlich
der Stadt angelegten Verschanzungen, wobei unsere Truppen den
Grünen Berg und den Velky-Vracar erstürmten. Im Raume von Semendria
und Požarevac gewannen die Divisionen unserer Verbündeten abermals
beträchtlich an Raum. Bei der Einnahme von Belgrad fielen den k. u.
k. Truppen neun Schiffsgeschütze, 26 Feldgeschützrohre, ein
Scheinwerfer, zahlreiche Gewehre, viel Munition und anderes
Kriegsmaterial in die Hand; zehn serbische Offiziere und über 600
Mann wurden als Gefangene eingebracht. Die blutigen Verluste des
Gegners waren sehr groß. Die Donauflottille hob eine Anzahl von
Fluß- und russischen Seeminen.«

		Zur Einnahme Belgrads wurde noch gemeldet: »Was über die
Erstürmung Belgrads allmählich bekannt wird, fügt zu dem
Bewußtsein, daß im Lande König Peters genug starke Truppen der
Verbündeten stehen, um ihre Aufgabe zu lösen, noch das Vertrauen
äußerster Planmäßigkeit sowohl in Bezug auf die Vorbereitung wie
die Ausführung der Dinge. Das wichtigste Kapitel zur Eroberung
Belgrads war ohne Zweifel die Forcierung des Flusses, bei der sich
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Pioniere geradezu vorbildlich hielten. Sie arbeiteten an der
Ueberschiffung und an den Brückenbauten, wobei für den Flußübergang
aus militärischen Gründen nur ganz bestimmte Stellen in Betracht
kamen, drei Tage und vier Nächte ohne Unterbrechung. Unterstützt
wurde ihre Arbeit nicht nur durch die Artillerie, sondern auch
durch jene fabelhaft geschickt operierende Monitorflotte, welche
schon im Vorjahre mehr als eine Belgrader Batterie zum Schweigen
brachte und wiederholt unter schwerstem Feuer in die Maèva-Kämpfe
eingegriffen hatte, indem sie vom Fluß her dem Infanteriesturm
voraneilte, die serbischen Stellungen mit Granaten sturmreif machte
und dann meist noch die Flüchtenden durch einen Schrapnellregen
weit ins Land überschüttete. Diesmal griffen die Einheiten der
Donauflottille an den verschiedensten Punkten gleichzeitig ein. Mit
der verbündeten Artillerie brachten ihre Stahlhaubitzen die
serbischen Geschütze, die den Uebergang bedrohten, teils ganz zum
Schweigen, teils wurde die feindliche Artillerie gerade zur
entscheidenden Zeit niedergehalten. Ueberdies jagte das Feuer der
Donaumonitore dann noch die serbischen Vorhuten auseinander. Ueber
6000 deutsche und österreichische Granaten fielen auf Belgrad.
Mehrere Stadtteile sind zerstört. Die Telegraphen- und
Telephonverbindung Belgrad-Nisch ist abgeschnitten. Von Nisch
wurden die Regierungsarchive nach Pristina geschafft.

		
Partie am Eisernen Tor, wo der erste
Uebergang der Verbündeten nach Serbien stattfand.



		Dem eigentlichen Angriff auf Belgrad ging die artilleristische
Vorbereitung voran, wobei die Festung und die Stadt unter
konzentrisches Feuer genommen wurden. Auch die Zufuhrstraßen nach
Belgrad wurden beschossen, so daß die Stadt und die Festung
gewissermaßen mit einer Feuermauer umgeben waren. Beim
Schlußangriff drangen südlich und westlich
österreichisch-ungarische, östlich deutsche Truppen vor. Der
nördliche Stadtteil war bald in unserem Besitz, der Südteil hielt
sich noch 36 Stunden. Im östlichen Stadtteil gerieten die dortigen
serbischen Besatzungstruppen infolge des Vordringens der
Verbündeten von zwei Seiten in ein verheerendes Kreuzfeuer. Nach
der Einnahme Belgrads folgte der Angriff auf die zweite stark
befestigte Verteidigungslinie der Serben auf den südlich der Stadt
sich erstreckenden Höhen. Außerdem war die ganze Nordgrenze
Serbiens zum Kampfplatz geworden. Von der Drinamündung bis weit
über Semendria drang überall die Phalanx der Verbündeten vor, und
unter mächtiger Unterstützung der Artillerie schritt unser Angriff
auf der ganzen Linie erfolgreich fort. –

		Die Bedeutung des großen und glückverheißenden Anfangserfolges,
der raschen Einnahme von Belgrad, lag vor allem auf der politischen
und moralischen Seite. Er verlieh den diplomatischen Aktionen im
Balkangebiet eine reelle Unterlage und war geeignet, halbgezückte
Schwerter aus der Scheide zu reißen und andere in sie
zurückzuzwingen. Er bedeutete aber vor allem gegenüber der vom
Vierverband eingeleiteten Unternehmung im Golfe von Saloniki einen
immensen Vorsprung, der von der anderen Partei nur schwer
einzuholen sein konnte.«

		Den Beginn des serbisch-bulgarischen Krieges meldete am
12. Oktober eine Depesche aus Nisch, in der es hieß: »Die Bulgaren
haben uns an der Front von Knjaschevatz angegriffen.«

		Die Stadt Knjaschevatz ist ein Straßenknotenpunkt im Timoktal an
der Eisenbahnlinie Negotin–Zajeèar–Nisch, etwa 20 Kilometer von der
bulgarischen Grenze entfernt, 40 Kilometer nordöstlich von Nisch,
der Hauptstadt des serbischen Kreises Timok. Eine in direkt
westlicher Richtung laufende Chaussee führt in das Morawa-Tal bei
Aleksinac, eine andere nach Südwesten nach Nisch, eine dritte in
südlicher Richtung auf Pirot.

		Das österreichische Hauptquartier berichtete am gleichen Tage:
»Südlich der Save, der Donau und der unteren Drina wird an ganzer
Front angegriffen. Die aus Belgrad vordringenden k. u. k. Truppen
erbeuteten bei der Erstürmung des östlich der Stadt und der
Laudon-Schanzen aufragenden Berges Lipar drei [bookmark: page33] Geschütze und einen Minenwerfer.
Alle Höhen im Umkreis von Belgrad, die die Stromübergänge auf
Feldgeschützertrag beherrschen, sind im Besitz der Verbündeten. Die
Deutschen eroberten Semendria und drängten den Feind auf Požarevac
zurück. Auf der Grenze zwischen der Herzegowina und Montenegro kam
es an mehreren Stellen zu Geplänkel mit montenegrinischen
Abteilungen.«

		Der Widerstand der Serben konnte nach dem deutschen Bericht vom
13. Oktober unsere Vorwärtsbewegung nur wenig aufhalten. Südlich
von Belgrad wurden Dorf Železnik und Höhen östlich beiderseits der
Topciderska gestürmt. Der Angriff auf Požarevac war im günstigen
Fortschreiten. Die Straße Požarevac–Gradiste war in südlicher
Richtung überschritten.

		Die deutsche Depesche vom 14. Oktober besagte: »Südlich von
Belgrad sind unsere Truppen im weiteren Vorgehen. Die Werke der
West-, Nord-, Ost- und Südostfront des festungsartig ausgebauten
Ortes Požarevac sind genommen.«

		
Uebersichtskarte des
Balkankriegsschauplatzes.



		Der österreichische Generalstab fügte hinzu: »Unsere Angriffe
schreiten trotz heftigster Gegenwehr des Feindes überall vorwärts.
An der Drina warfen unsere Truppen die Serben aus mehreren Gräben.
Südlich von Belgrad wurden dem Gegner einige zäh verteidigte
Stützpunkte entrissen. Serbische Gegenangriffe scheiterten stets
unter größten Verlusten für den Feind.«

		Der Balkankriegsschauplatz erhielt jetzt eine weitere Ausdehnung
durch das zielbewußte und erfolgreiche Eingreifen der bulgarischen
Heere. Es war am 13. Oktober der in der Richtung Knjaschevatz
eingeleitete bulgarische Angriff bei Gariboghaz begonnen worden.
Ein zweiter bulgarischer Angriff fand im Gebiete von Zajeèar
statt.

		Nach Meldungen aus Nisch erfolgte der bulgarische Angriff auf
die Eisenbahnlinie längs des oberen Timok in den frühen
Morgenstunden des 12. Oktober. Serbischerseits wurde die Zahl der
unmittelbar am Angriff beteiligten Streitkräfte der Bulgaren auf
50- bis 60 000 Mann geschätzt, wozu noch ungefähr [bookmark: page34] 10 000 mazedonische
Komitatschis kamen. Der Angriff erfolgte ziemlich überraschend und
gleich mit Einsetzung so starker Kräfte, daß die serbische Vorhut
auf allen Punkten schleunigst weichen mußte. Die Bulgaren dehnten
sich nach dem Ueberschreiten der Grenze fächerförmig aus, so daß
sie nunmehr in breiter Front südlich der Abhänge des
Babimnosgebirges den serbischen Verteidigungsstellungen längs des
Timokflusses gegenüberstanden.

		Nach weiteren Meldungen hatten bulgarische Truppen die serbische
Grenze am Oberlaufe des Nischavaflusses überschritten und befanden
sich mit den dort stehenden serbischen Grenzbedeckungsabteilungen
in heftigem Gefecht. Die Bulgaren waren mit sehr starker Artillerie
ausgerüstet, von der sie ausgiebigen Gebrauch machten.

		Daß den vor der Zertrümmerung stehenden Serben trotzdem der
Humor – wenigstens in einigen Kreisen – nicht ausgegangen war,
bewies ein Aufsatz der serbischen sozialen Partei, in dem in
folgenden Worten über die Landung der englisch-französischen
Hilfstruppen in Saloniki gehöhnt wurde: »Wir haben das seltene
Glück erlebt, Zeugen einer majestätischen Bekundung slawischer
Brüderlichkeit zu sein. Es kommen als Gäste unserer treuen
Stammverwandten slawische Brüder aus Algier, Kongo, Indien und
Transvaal, ferner unsere Vettern die Marokkaner, die Senegalneger
und die Zulukaffern. Sie sollen die serbischen Reihen ausfüllen und
mit uns unter der Fahne unserer gemeinsamen slawischen Mutter
Rußland gegen die Germanen in Bulgarien und der Türkei in den
heiligen Kampf ziehen. Wenn wir dann, angeführt von asiatischen und
afrikanischen Helden, den Feind besiegen, so wird dies den Triumph
des Christentums über den Islam bedeuten, den Triumph der weichen
slawischen Seele über den groben barbarischen Germanismus. Im Namen
dieses Triumphes begrüßen wir unsere treuen Brüder, die Marokkaner,
Senegalneger, Zulukaffern, Papuas und Inder, diese unermüdlichen
Verteidiger des unterdrückten Slawentums und Christentums.«

		Die russische Regierung wollte den Bulgaren in den Rücken fallen
und durch Rumänien marschieren. Dazu wurde uns aus Bukarest
gemeldet: »Die russische Regierung hat ihren Bukarester Vertreter
beauftragt, die rumänische Regierung zu sondieren, wie sie sich zu
dem Verlangen eines Durchmarsches russischer Truppen durch die
Dobrudscha stellen werde. Ministerpräsident Bratianu hat den festen
Entschluß geäußert, die Neutralität Rumäniens, gegen wen auch
immer, auf das entschiedenste zu verteidigen.«

		Inzwischen drangen die deutschen, österreichisch-ungarischen und
bulgarischen Heere immer weiter – wenn auch unter harten Kämpfen –
in Serbien vor. Das Wiener Telegramm vom 14. Oktober verlautbarte:
»Unsere Truppen stürmten gestern, aus der Gegend von Belgrad nach
Südosten vordringend, die festungsartig verschanzten Stellungen auf
dem Erino Brdo, dem Cunak und der Stazara. Der Feind, der, wie
Gefangene aussagten, den Befehl hatte, sich bis auf den letzten
Mann zu halten, ging in regelloser Flucht gegen den Avala-Berg und
den Raum östlich davor zurück. Unsere schwere Artillerie hatte wie
immer bei ähnlichen Kriegshandlungen auch an diesem Erfolg
rühmenswerten Anteil. Gleich günstig schreiten die Angriffe unserer
Verbündeten an der unteren Morawa fort. Sie entrissen dem Gegner
die Verschanzungen an der West-, Nord- und Ostfront von
Požarevac.«

		Die deutsche Heeresleitung meldete am 15. Oktober: »Bei der
Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls von Mackensen nehmen die
Operationen ihren planmäßigen Verlauf. Südlich von Belgrad und von
Semendria sind die Serben weiter zurückgedrängt; es wurden 450
Gefangene gemacht und drei Geschütze (darunter ein schweres)
erobert. Die Werke auf der Südfront von Požarevac sind heute nacht
gestürmt, die befestigte Stadt fiel damit in unsere Hand. Die
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erste Armee begann den Angriff über die serbische Ostgrenze; sie
nahm die Paßhöhen zwischen Belogradchik und Knjaschevatz in
Besitz.«

		
Die letzte serbische Wache im Konak in
Belgrad.



		Die österreichische Heeresleitung gab noch am 15. Oktober
bekannt: »Die über den Erino Brdo vordringenden k. u. k. Truppen
warfen den Feind über den bei Vinèa in die Donau mündenden
Bolicica-Bach zurück. Die beiderseits der unteren Morawa
vorrückenden deutschen Streitkräfte nahmen Požarevac im Kampf. Die
bulgarische erste Armee hat den Angriff über die serbische
Ostgrenze begonnen und die Paßhöhen zwischen Belogradchik und
Knjaschevatz in Besitz genommen.«

		König Ferdinand von Bulgarien erließ einen Aufruf an das
bulgarische Volk, in dem er das Volk und die Armee zur Verteidigung
des von einem heimtückischen Nachbarn besudelten heimatlichen
Bodens und zur Befreiung der unter serbischem Joche schmachtenden
Brüder aufforderte. Das Manifest gedenkt der von dem König und der
Regierung zur Erhaltung des Friedens entfalteten Bemühungen, die
den Zweck hatten, das Ideal des bulgarischen Volkes auf dem Wege
der Neutralität zu verwirklichen und die Anerkennung des Unrechtes
seitens der beiden kriegführenden Gruppen durchzusetzen, das den
Bulgaren durch die Teilung Mazedoniens zugefügt wurde, dessen
größter Teil nach den Zugeständnissen sowohl der Verbandsmächte wie
der Zentralmächte Bulgarien gehören soll. »Wir werden,« sagt das
Manifest, »die Serben gleichzeitig mit den tapferen Armeen der
Kaiserreiche Mitteleuropas angreifen.«

		Auf die telegraphische Mitteilung, daß hessische Truppen mit
stürmender Hand die Zitadelle der Stadt Semendria genommen hatten,
antwortete der Großherzog:

		»Mit stolzer Freude vernehme ich die Meldung von
der neuen Ruhmestat. Dankbaren Herzens gedenke ich der tapferen
Söhne meines Hessenlandes, die erneut zum Ruhme des geliebten
deutschen Vaterlandes beigetragen haben.

		Ernst Ludwig.«

		Ganz besonders zeichneten sich auch Regimenter aus der Mark
Brandenburg bei den Kämpfen in Serbien aus. [bookmark: page36]

	
		
		Der Stellungskrieg im Osten.

		Auf dem russischen Kriegsschauplatz entwickelte sich im
fünfzehnten Kriegsmonat der »Stellungskrieg«, den wir im Westen
schon seit einem vollen Jahre hatten. Deutschlands und
Oesterreich-Ungarns siegreiche Heere hatten jetzt den Russen so
furchtbare Schläge beigebracht, daß die Millionenheere des Zaren
weit in das Innere des Russenreiches zurückgegangen waren. Eine
Landfläche, die der Hälfte des Deutschen Reiches gleichkam, war von
ehemals russischem Besitz in der Hand der Sieger. Die Linie unserer
Stellungen lief vom Rigaischen Meerbusen und der Düna quer durch
Litauen, die Rokitno-Sümpfe und Wolhynien bis zur Linie des Sereth
im äußersten Ostgalizien.

		Dem Vierverbande ging es inzwischen auch politisch recht
schlecht. Trotz aller Mittel, auch der verwerflichsten, war es
England, Rußland und Frankreich nicht gelungen, die Balkanvölker
auf ihre Seite zu ziehen. Im Gegenteil: Die stärkste Militärmacht
des Balkans, das energisch vorwärts strebende Bulgarien, trat in
den ersten Oktobertagen auf die Seite der Mittelmächte. Damit war
ein großer politischer Erfolg errungen, der sich auch in den
nächsten Wochen schon kriegerisch im Serbenkampfe sehr bemerkbar
machte. Die ganze russische Presse äußerte sich heftig erregt über
Bulgarien und erging sich in den heftigsten Schmähungen gegen den
Zaren Ferdinand von Bulgarien. Man erkannte namentlich, daß die
Lage der Russen, aber auch die Lage der Engländer und Franzosen auf
Gallipoli dadurch sehr viel verwickelter wurde. Die Politik König
Ferdinands gebe Bulgarien in die Hände der Zentralmächte, denen es
nur eine Station auf der Linie Berlin–Bagdad sei. Von der
Opposition in Bulgarien aber sei nichts zu erwarten, da sie sich
bereits 1913 im Kriege gegen Serbien schwächlich gezeigt habe. Die
einzige Hoffnung beruhe auf Griechenland und Rumänien (die aber
auch nicht zur Anlehnung an den Vierverband gezwungen werden
wollten). In dem Augenblick, wo bulgarische Heere die serbische
Grenze überschritten, wollte Rußland Bulgarien den Krieg
erklären.

		In den schweren Ostkämpfen vom Mai bis September hatte sich die
preußische Garde besonders ausgezeichnet. Generalfeldmarschall von
Mackensen richtete daher an die preußische Garde einen Armeebefehl,
in dem es hieß: »... Würdig reihen sich an die Taten, welche die
preußische Garde, getragen von dem besonderen Vertrauen ihres
Allerhöchsten Kriegsherrn, auf dem Vormarsche nach Frankreich,
später in Flandern und in der Champagne bereits vollbracht hat,
ihre Leistungen auf dem östlichen Kriegsschauplatze an.
Unvergeßlich wird mir bleiben, wie das Armeekorps in der Schlacht
vom 2. Mai als erstes die feindlichen Höhenstellungen stürmte, wie
es sich in kräftigem Anlauf des Brückenkopfes von Jaroslau
bemächtigte, wie es in der Durchbruchsschlacht von Lubaczów durch
Besitznahme der Höhen von Wielkie Oczy und bald darauf durch seine
Erfolge bei Magierów die Entscheidung des Tages brachte. Wie in
Galizien, so konnte auch auf den polnischen Kampffeldern das
Oberkommando mit besonderen Leistungen der Garde rechnen. Sie
versagte auch nicht, als infolge der ununterbrochenen Kämpfe, der
großen Strapazen, Entbehrungen und Mühsalen aller Art die
gelichteten Reihen des Armeekorps sich dem Ansturme der seit
Monaten ausgeruhten und an Zahl ums Mehrfache überlegenen
russischen Garde ausgesetzt sahen, aber doch die Kraft fanden, jene
Anstürme blutig abzuweisen. Die Verlustlisten des Armeekorps,
angefangen von dem schweren Kampfe bei Staszkowka, sprechen eine
beredte Sprache für den wundervollen Geist und Opfermut, der die
preußische Garde vom ersten Tage ihres Auftretens auf dem
galizischen Kriegsschauplatze beseelte. Voll Dankbarkeit gedenkt
die Armee all der tapferen Helden, die für die Größe des
Vaterlandes gefallen sind.« [bookmark: page37]

		
Eigenartige Deckungen, die von den Russen für
ihre Maschinengewehre, östlich von Kowno, gebaut und von unseren
Truppen genommen wurden.



		Die amtliche Depesche vom 1. Oktober meldete: »Heeresgruppe des
Generalfeldmarschalls von Hindenburg: Westlich von Dünaburg, bei
Grendsen wurde eine weitere Stellung des Feindes gestürmt; in
Kämpfen östlich von Madziol sowie auf der Front zwischen Smorgon
und Wischnew sind russische Angriffe unter schweren Verlusten
zusammengebrochen. Die Heeresgruppe machte gestern 1360 Gefangene.
– Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls Prinz Leopold von Bayern:
Der Feind wiederholte seine vergeblichen Teilangriffe; alle
Vorstöße sind abgewiesen. Sechs Offiziere, 494 Mann und sechs
Maschinengewehre fielen in unsere Hand. – Die Zahl der im Monat
September von deutschen Truppen im Osten gemachten Gefangenen
betrug 421 Offiziere, 95 464 Mann, und die Höhe der übrigen Beute
37 Geschütze, 298 Maschinengewehre und ein Flugzeug.«

		Der größte Held des Ostens, Feldmarschall von Hindenburg, beging
inzwischen am 2. Oktober seinen 68. Geburtstag, geehrt vom ganzen
deutschen Volke.

		Der österreichische Bericht vom 1. Oktober lautete: »Bei Nowo
Alexiniec scheiterte ein russischer Angriffsversuch unter unserem
Artilleriefeuer schon in der Vorbereitung. An der Ikwa und im
wolhynischen Festungsgebiet keine Aenderung der Lage. Am Korminbach
gewannen die Verbündeten erneut Raum. Russische Gegenangriffe
wurden abgewiesen. Fünf österreichisch-ungarische Eskadronen nahmen
bei einem solchen Vorstoß des Feindes zwei Offiziere und 400 Mann
gefangen und erbeuteten ein Maschinengewehr. An den letzten zwei
Gefechtstagen fielen in diesem Raume zehn Offiziere und 2400 Mann
des Feindes in Gefangenschaft.«

		Am 2. Oktober lautete die deutsche Meldung: »Heeresgruppe des
Generalfeldmarschalls von Hindenburg: Nördlich von Postawy sind
Kavalleriegefechte im Gange. Südlich des Narocz-Sees bei Spiagla
und östlich von Wischnew wurden russische Vorstöße leicht
abgewiesen. Von stärkeren Angriffen nahm der Feind nach den
verlustreichen Fehlschlägen des 30. September Abstand. Unsere
Truppen haben gestern bei Smorgon drei Offiziere, 1100 Mann zu
Gefangenen gemacht und drei Maschinengewehre erbeutet. –
Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls [bookmark: page38] Prinz Leopold von Bayern: Vor der
Front der Heeresgruppe herrschte im allgemeinen Ruhe. Auch hier
verzichtete der Gegner auf die Fortführung seiner Angriffe. Vor
unseren Linien liegen viele Gefallene des Feindes. – Heeresgruppe
des Generals von Linsingen: Die feindlichen Stellungen bei Czernysz
(am Kormin) wurden von unseren Truppen erstürmt. Der Feind wurde
nach Norden geworfen, er ließ 1300 Gefangene in unseren Händen. An
anderen Stellen der Front wurden weitere 1100 Gefangene gemacht. –
Bei der Armee des Generals Grafen Bothmer hatten die Russen in der
Nacht vom 29. zum 30. September einen Durchbruchsversuch westlich
Tarnopol unternommen. Der Versuch scheiterte völlig unter sehr
erheblichen Verlusten für den Gegner. Von nur einer unserer
Divisionen sind bisher 1168 Russen bestattet, 400 bis 500 liegen
noch vor der Front. Zahlreiche Gewehre wurden erbeutet.«

		Am 4. Oktober meldete Hindenburg: »Die Russen schritten gestern
nach ausgiebiger Artillerievorbereitung fast auf der ganzen Front
zwischen Postawy und Smorgon in dichten Massen zum Angriff, der
unter ungewöhnlich starken Verlusten zusammenbrach. Nächtliche
Teilunternehmungen blieben ebenso erfolglos. Auch südwestlich von
Lennewaden (an der Düna) wurde ein feindlicher Vorstoß
abgewiesen.«

		Aus Czernowitz wurde gemeldet: »An der bessarabischen Grenzfront
wollten die Russen am 2. Oktober unsere auf bessarabischem Boden
befindlichen Truppen zurückwerfen. Von sechs Uhr früh bis gegen
Mittag unternahmen sie drei Stürme. Alle Angriffe wurden von der
österreichisch-ungarischen Infanterie mühelos abgewiesen, während
die Artillerie den Zuzug russischer Reserven verhinderte. Die
Verluste der Russen waren sehr groß. Eine russische Abteilung wurde
gefangen genommen.«

		Am 5. Oktober wurde von der deutschen Heeresleitung gemeldet:
»Russische Patrouillen tragen, wie einwandfrei festgestellt ist,
zur Täuschung unserer Truppen deutsche Helme. Es ist
selbstverständlich, daß solche russische Militärpersonen, wenn sie
in unsere Hände fällen, nach dem Kriegsrecht behandelt werden.«

		Die Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls von Hindenburg
meldete am 6. Oktober: »Der Feind hat gestern zwischen
Dryswjaty-See und Krewo erneut zu größeren Angriffen angesetzt; sie
sind abgeschlagen oder im Feuer zusammengebrochen. Anfangserfolge
erzielte der Feind bei Kosjany und hart südlich des Wiszniew-Sees;
durch Gegenangriff wurde die Lage für uns unter schweren Verlusten
für den Feind wieder hergestellt.«

		Die Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls von Hindenburg
meldete am 7. Oktober: »Vor Dünaburg drangen unsere Truppen in fünf
Kilometer Breite in die feindliche Stellung ein. Südlich des
Dryswjaty-Sees ist der Feind weiter zurückgedrängt: eine
attackierende russische Kavallerie-Brigade wurde
zusammengeschossen. Zwischen dem Boginskoje-See und der Gegend von
Smorgon wiederholten die Russen ihre verlustreichen
Durchbruchsversuche, die ohne Ausnahme, zum Teil nach Nahkampf,
gescheitert sind. Es sind elf Offiziere, 1300 Mann zu Gefangenen
gemacht. Bei Raggasem (an der Rigaer Bucht) wurde ein russisches
Torpedoboot durch unsere Landbatterien schwer beschädigt.«

		Die Heeresgruppe des Generals von Linsingen meldete: »In den
Kämpfen bei Czartorysk ist der Feind aus den Waldungen westlich
dieses Ortes geworfen.«

		Der Wiener Bericht vom gleichen Tage verlautbarte: »An der
bessarabischen Grenze und bei Krzemieniec in Wolhynien wurden
mehrere russische Angriffe abgewiesen. Sonst herrschte an der
ostgalizischen Front und an der Ikwa Ruhe. Nördlich von Dubno und
an der Putilowka setzte der Feind an zahlreichen Punkten unter
großem Munitionsaufwand starke Kräfte zum Angriff an. Er wurde
überall unter schweren Verlusten zurückgeschlagen; stellenweise kam
es zu einem erbitterten Handgemenge, so bei Olyka, wo den Russen
die Linzer Division in gewohnter [bookmark: page39] Kaltblütigkeit entgegentrat. Wir nahmen
etwa 800 Mann und mehrere Offiziere gefangen. Nordöstlich von
Kolki, beiderseits der von Sarny nach Kowel führenden Bahn, ist der
Feind an einzelnen Stellen auf das Westufer des Styr vorgegangen.
Ein von österreichisch-ungarischen und deutschen Kräften geführter
Gegenangriff schreitet erfolgreich fort. Oesterreichisch-ungarische
Bataillone entrissen den Russen das zäh verteidigte Dorf Kulikowice
am Styr, wobei 200 Gefangene eingebracht wurden. Deutsche Truppen
vertrieben den Gegner aus seinen Stellungen bei Czartorysk.«

		Am 8. Oktober wurde aus Wien gemeldet: »Der Feind griff gestern
an der ganzen ostgalizischen und wolhynischen Front an. Seine unter
großem Kräfte- und Munitionsaufwand geführten Angriffe blieben auch
diesmal wieder ohne Erfolg. An der bessarabischen Grenze auf den
Höhen nördlich des Dnjestr und an der Strypa brachen russische
Sturmkolonnen zusammen, ehe sie an unsere Hindernisse herankamen.
Nordwestlich von Tarnopol drangen die Russen an zwei Stellen in
unsere Schützengräben ein, wurden aber durch herbeieilende deutsche
und österreichisch-ungarische Unterstützungen heute morgen wieder
zurückgeschlagen. Ein ähnliches Geschick hatte der feindliche
Angriff auf das nordwestlich von Krzemieniec liegende Dorf Sapanow,
das gestern als Mittelpunkt erbitterter Kämpfe mehrmals den
Besitzer wechselte, nun aber wieder fest in unserer Hand ist.
Ebenso warfen wir südwestlich von Olyka überlegene russische Kräfte
im Nahkampfe zurück, wobei sich das Infanterie-Regiment Nr. 89 und
das Landwehr-Infanterie-Regiment Teschen Nr. 31 besonders
hervortaten. Sehr heftig wurde auch südlich von Olyka gekämpft.
Nördlich und nordöstlich von Kokil gewannen unsere Gegenangriffe
neuerlich Raum. Wir entrissen dem Feind die Dörfer [bookmark: page40] Lisowo und Galuzia. Insgesamt
wurden in den gestrigen und vorgestrigen Kämpfen auf wolhynischem
Boden etwa 4000 Russen gefangen genommen. Der Gegner erlitt sehr
große Verluste.«

		
Von russischen Soldaten in Brand gesetztes
Fabrikgebäude einer deutschen Firma bei Brest-Litowsk.



		Am 9. Oktober meldete die Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls
von Hindenburg: »Vor Dünaburg ist Garbunowka (südlich von Illuxt)
und die feindliche Stellung beiderseits des Ortes in vier Kilometer
Breite erstürmt. Fünf Offiziere, 1356 Mann sind gefangen genommen,
zwei Maschinengewehre erbeutet. In einem Gefecht bei Uefedy
(südlich des Wiszniew-Sees) wurden 139 Gefangene eingebracht. Von
einer Wiederholung größerer Angriffe nahm der Feind Abstand.«

		Die Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls Prinz Leopold von
Bayern berichtete: »Nördlich von Korelitschi sowie bei Labusy und
Saluszje sind russische Vorstöße leicht abgewiesen.«

		Die Heeresgruppe des Generals von Linsingen meldete am gleichen
Tage: »Südwestlich von Pinsk sind die Orte Komory und Prykladniki
im Sturm genommen. Bei Wolka Dereznianska und südwestlich von
Kuchocka Wola sind Kavallerie-Gefechte im Gange. Nördlich und
nordwestlich von Czartorysk ist der Feind hinter den Styr
zurückgeworfen. Seine Angriffe nördlich der Bahn Kowel–Rowno
scheiterten.«

		Am 10. Oktober schrieb die österreichische Heeresleitung: »Die
Russen haben auch gestern ihre nach wie vor ergebnislosen Angriffe
nicht aufgegeben. In Ostgalizien, wo bei den Vorstößen der letzten
Tage einzelne russische Truppenkörper mitunter die Hälfte ihres
Standes einbüßten, wurde die Strypafront angegriffen. Der
zurückgeschlagene Feind verließ das Kampffeld stellenweise in
regelloser Flucht. In Wolhynien zählte eine unserer Divisionen nach
einem abgewiesenen Angriff 500 russische Leichen vor ihren
Hindernissen. Die am 8. Oktober gemeldete Gefangenenzahl erhöhte
sich auf 7000 Mann. Die Absicht des Gegners, im Raum nördlich von
Czartorysk neuerlich das Westufer des Styr zu gewinnen, wurde durch
Feuer vereitelt.«

		Der deutsche Bericht vom 11. Oktober lautete: »Hindenburg: Vor
Dünaburg und nordöstlich von Widsy sind russische Angriffe
abgeschlagen. Ein feindliches Flugzeug wurde westlich von Smorgon
heruntergeschossen. – Prinz Leopold von Bayern: Oestlich von
Baranowitschi wurde ein schwacher feindlicher Vorstoß leicht
zurückgewiesen. – General von Linsingen: In den Kavalleriekämpfen
in der Gegend von Kuchocka Wola ist der Gegner hinter die
Abschnitte der Beziminnaja und Wiesiolucha geworfen. Bei Jeziercy
sind die Gefechte noch nicht abgeschlossen; nördlich von Bielskaja
Wola ist der Feind vertrieben. – Die Armee des Generals Grafen
Bothmer wies erneut starke feindliche Angriffe ab. Deutsche Truppen
nahmen die Höhe südlich Hladki (am Sereth), 15 Kilometer
nordwestlich von Tarnopol, und schlugen drei aus dem Dorfe Hladki
angesetzte russische Vorstöße zurück.«

		Auf der Westfront von Dünaburg führte unser Angriff am nächsten
Tage zur Erstürmung der feindlichen Stellungen westlich von Illuxt
in 2½ Kilometer Frontbreite. Drei Offiziere, 367 Mann wurden
gefangen genommen, ein Maschinengewehr erbeutet. Russische
Gegenangriffe wurden abgeschlagen. Die feindliche Kavallerie bei
Jeziercy räumte das Feld. Die Lage bei den deutschen Truppen bei
der Armee des Generals Grafen Bothmer blieb unverändert.

		Die Wiener Depesche meldete am 11. Oktober: »Die russische
Angriffstätigkeit hat gestern an unserer ganzen Nordostfront
wesentlich nachgelassen. Der Feind unternahm nur mehr gegen unsere
Linie an der Strypa einige Vorstöße, die für ihn, wie an den
Vortagen, mit einem vollen Mißerfolg endeten. Im Raume zwischen
Zeleznica und dem unteren Styr wurde der Feind gegen Nordosten
zurückgeworfen.« [bookmark: page41]

		Die Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls von Hindenburg
meldete am 13. Oktober: »Westlich Dünaburg brach ein russischer
Angriff in unserem Artilleriefeuer zusammen. Versuche des Gegners,
sich der von uns besetzten Inseln des Miadziol-Sees zu bemächtigen,
scheiterten. Ein russischer Angriff nordöstlich Smorgon, der bis an
unsere Hindernisse gelangte, wurde abgewiesen. Eins unserer
Luftschiffe belegte in vergangener Nacht die befestigte und mit
Truppen angefüllte Stadt Dünaburg ausgiebig mit Bomben.«

		Die Heeresgruppe des Generals von Linsingen berichtete am
gleichen Tage: »Der Feind wurde aus seinen Stellungen bei Rudka
Bielsko Wolskaja vertrieben, sowie über die Linie M. H.
Alexandrija-Höhen nördlich davon zurückgeworfen.«

		Deutsche Truppen der Armee des Generals Grafen Bothmer warfen
den Gegner nordwestlich Hajworonka (südwestlich Burkanow) aus
mehreren Stellungen.

		
Deutsche Artillerie bei dem Vormarsch in
Rußland, begleitet von ungarischen Husaren.



		Ueber die Kämpfe an der bessarabischen Grenze wurde mitgeteilt:
»Der Durchbruchsversuch der Russen nordöstlich von Czernowitz
begann am 4. Oktober. Nach heftiger Artillerievorbereitung setzten
Infanterie und Kosaken mit ihren Angriffen in unmittelbarer Nähe
der rumänischen Grenze ein. Der versuchte Uebergang über den Pruth
war jedoch nur eine Finte, um unsere Aufmerksamkeit von dem
Hauptunternehmen abzulenken. Dieses erfolgte gegen unser Zentrum.
Nach mehrstündiger Beschießung gingen die Russen hier in
sechzehnfacher Schwarmlinie vor. Eine Schwarmlinie nach der anderen
wurde durch unser furchtbares Maschinengewehrfeuer niedergemäht.
Sechs Stunden lang trieben die russischen Offiziere eine
Schwarmlinie nach der anderen in den Tod. Endlich, am 7. Oktober
früh, erkannten die Russen die Hoffnungslosigkeit ihrer Angriffe
und räumten [bookmark: page42]
ihre vorgeschobenen Stellungen. Vor den österreichischen Stellungen
lagen große Mengen russischer Toter und Verwundeter.«

		Die Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls von Hindenburg
meldete am 14. Oktober: »Westlich und südwestlich Illuxt warfen wir
den Gegner aus einer weiteren Stellung, machten 650 Gefangene und
erbeuteten drei Maschinengewehre. Russische Angriffe westlich und
südwestlich Dünaburg wurden abgewiesen.«

		Deutsche Truppen der Armee des Generals Grafen Bothmer nahmen
Hajworonka und warfen die Russen über die Strypa zurück.

		Aus der Bukowina wurde am 13. Oktober gemeldet: »Nach kaum
fünftägiger Pause führten die Russen neuerlich sechsfache
Sturmkolonnen gegen unsere Stellungen nordöstlich Czernowitz und
der bessarabischen Front heran. In den letzten Tagen herrscht
starker Nebel. Diesen Umstand benutzte der Feind in der vergangenen
Nacht, sich an unsere Stellungen heranzuschleichen. Der Wachsamkeit
unserer Truppen entging dieses Manöver aber nicht. Als der Feind
bereits in geringer Entfernung vor unseren Drahtverhauen war,
eröffneten die Oesterreicher gegen ihn ein vernichtendes Geschütz-
und Maschinengewehrfeuer, das die feindlichen Reihen buchstäblich
dezimierte. Auch an diesen Kämpfen beteiligten sich auf russischer
Seite Tscherkessen und Kosaken.«

		Der auf allen Gebieten großartige Feldherr von Hindenburg
meldete am 15. Oktober: »Südwestlich und südlich von Dünaburg
griffen die Russen gestern mehrfach erneut an. Südlich der Chaussee
Dünaburg–Nowo-Aleksandrowsk wurden sie unter ungewöhnlich schweren
Verlusten zurückgeschlagen. Ebenso brachen zwei Angriffe
nordöstlich Wessolowo zusammen. Bei einem dritten Vorstoß gelang es
den Russen hier, in Bataillonsbreite in unsere Stellung
einzudringen. Gegenangriff ist im Gange. Eines unserer Luftschiffe
belegte den Bahnhof Minsk, auf dem zur Zeit große
Truppeneinladungen stattfinden, ausgiebig mit Bomben. Es wurden
fünf schwere Explosionen und ein großer Brand beobachtet.«

		Die Offiziersverluste des russischen Heeres waren nach den
amtlichen Listen infolge der letzten russischen Offensivversuche
bedeutend größer als in den vorhergehenden Monaten. Der tägliche
Verlust betrug danach 400 bis 500 Offiziere allein bei den Kämpfen
an der Südwestfront. Der Prozentsatz der jugendlichen Offiziere war
noch größer geworden; er machte 85 bis 90 Prozent der
Gesamtverluste an Offizieren aus. Offiziere der mittleren Grade,
besonders Hauptleute, waren kaum noch in den Listen zu finden.

		Hindenburg-Lied.

		(Mel.: Prinz Eugen, der edle Ritter.)

		Marschall Hindenburg, Du treuer

Tapfrer Vaterlandsbefreier

In dem großen Völkerstreit;

Daß Du hast den Feind bezwungen,

Bist in Rußland eingedrungen,

Dankt Dir Deutschland allezeit!

		Großer Held der Weltgeschichte,

Froh genießen wir die Früchte,

Die Du uns geerntet nun.

Dankbar richten wir nach oben

Unsern Blick, um Gott zu loben,

Der gesegnet all Dein Tun!

		Freudig wollen wir bekunden,

Daß wir dankbar Dir verbunden

Sind in Zeit und Ewigkeit!

Marschall Hindenburg, wir schwören

Gott zum Lob und Dir zu Ehren

Hiermit Dir den Huldigungs-Eid!

		Karl Julius Müller, Berlin. [bookmark: page43]

	
		
		Der Seekrieg im Oktober 1915.

		Die Italiener verloren in den letzten Septembertagen eines ihrer
stärksten Kriegsschiffe. Es hieß »Benedetto Brin«. Und zwar ging es
in geheimnisvoller Weise zugrunde, genau so, wie schon früher der
englische »Bulwark« und andere Panzer zugrunde gegangen waren. Bei
der Explosion des »Benedetto Brin« wurden auch drei weitere im
Kriegshafen von Brindisi liegende Schiffe der Kriegsflotte schwer
beschädigt. Einzelheiten fehlten, da die Zensur alles unterdrückte.
Der Eindruck der Nachricht von der Explosion in Italien war
ungeheuer. Die öffentliche Meinung vermutete, daß ein feindliches
Unterseeboot in den Kriegshafen eindrang und den »Benedetto Brin«
torpedierte. Die Marine-Verwaltung tat natürlich alles, um dies zu
bestreiten und die Katastrophe auf andere Weise zu erklären. Die
römischen Blätter behaupteten, es handele sich um Attentate
ausländischer Agenten. In Brindisi wurden zahlreiche Leichen
geborgen, die alle furchtbar verstümmelt waren. Die Bevölkerung war
niedergeschmettert.

		Das Wiener Ministerium des Aeußern richtete an die
diplomatischen Vertretungen der verbündeten und der neutralen
Mächte nachstehende Verbalnote: »Am 18. Juli ist der italienische
Kreuzer »Giuseppe Garibaldi« von einem österreichisch-ungarischen
Unterseeboot torpediert und versenkt worden. Wie aus einer Meldung
des österreichisch-ungarischen fünften Divisionskommandos
hervorgeht, hißten einige der italienischen Torpedofahrzeuge,
welche sich näherten, um die Ueberlebenden zu bergen, die Genfer
Flagge und griffen das Unterseeboot an, als es neuerlich
auftauchte. Die österreichisch-ungarische Regierung protestiert
energisch gegen dieses Vorgehen der italienischen Marine, welches
eine offenkundige Verletzung der grundlegenden Bestimmungen der
zehnten Haager Konvention vom Jahre 1907 darstellt. Die Botschaft
(Gesandtschaft) wird gebeten, das Vorstehende zur Kenntnis ihrer
Regierung bringen zu wollen.« [bookmark: page44]

		
Eine Straßensperre auf dem Dolomitenpaß.



		Im Mittelmeer wurden Anfang Oktober über ein Dutzend englische
und französische Schiffe von deutschen U-Booten versenkt.

		Ein Petersburger Blatt meldete das Auftauchen eines deutschen
Unterseebootes an der Küste der Krim-Halbinsel, südlich von
Sebastopol, ungefähr in der Höhe des Kap Chersones. Das
Unterseeboot tauschte mehrere Schüsse mit einer Küstenbatterie aus,
brachte ein Geschütz zum Schweigen und verschwand dann wieder in
südöstlicher Richtung.

		Eine kühne Tat hatte ein deutsches Wasserflugzeug im Rigaischen
Meerbusen vollbracht. Auf der Rückfahrt von einem Aufklärungsfluge
am 12. September vormittags, 20 Seemeilen nordwestlich Dünamünde,
sichtete das Wasserflugzeug aus 1500 Meter Höhe einen russischen
Zweimastschoner. Dieser hatte den Kurs nach Dünamünde und wurde von
einem Schlepper geführt. Der Führer des deutschen Wasserflugzeuges
ging im Gleitfluge auf 100 Meter herunter. Der Beobachter des
Flugzeuges schüchterte die Besatzung durch seine Waffe so ein, daß
alle Mann an Deck kamen und die Hände hoch hielten. Dadurch wurde
jeder Rammversuch verhindert. Das Flugzeug ging dann auf das Wasser
längsseits des Schoners nieder. Der Beobachter kam an Bord und
befahl der Besatzung, auf den Schlepper zu gehen. Der Schoner
führte eine Eisenladung, die nach Riga bestimmt war. Er trug den
Namen »Ila«. Durch Leckschlagen des Schiffsbodens wurde er
versenkt, und das deutsche Wasserflugzeug setzte danach
wohlbehalten seine Rückkehr fort.

		Am 8. Oktober gab die deutsche Regierung bekannt: »In letzter
Zeit sind in der Auslandspresse fortlaufend Angaben über deutsche
Verluste im U-Boots-Kriege veröffentlicht und immer größere
Verlustziffern genannt worden. So gibt der Zeitungsdienst der
englischen Großfunkenstation Poldhu vom 5. Oktober unsere
U-Bootsverluste schon zu sechzig an. Dieser in ganz bestimmter
Absicht maßlos übertriebenen Meldung gegenüber erklären wir, daß
die tatsächlichen Verluste an deutschen U-Booten weniger als ein
Viertel der genannten Zahl betragen. Ferner wird von der
Auslandspresse an die Veröffentlichung dieser Verlustziffern die
Vermutung geknüpft, daß Deutschland nur durch seine Verluste zu
einer gewissen Einschränkung des U-Bootskrieges gezwungen sei.
Demgegenüber stellen wir fest, daß die Zahl der jetzt verfügbaren
U-Boote erheblich größer ist als zu Beginn des U-Bootskrieges.«

		Unser U-Bootkrieg zeichnete sich durch eine ganz besonders
empfindliche Wirksamkeit an kritischer Stelle für unsere Feinde
aus. Sie hielten ihre ertragreiche Jagd unter den Truppen- und
Material-Transportschiffen im östlichen Mittelmeer. Das war für
England und Frankreich eine außerordentlich bittere Tatsache.

		Ein schöner Erfolg der deutschen U-Boote wurde am 12. Oktober
bekannt: Der Kapitän des griechischen Dampfers »Patris« berichtete,
er habe gestern nacht den drahtlosen Hilferuf des französischen
Truppen-Transportdampfers »Samblin-Haver« erhalten, der von einem
deutschen Unterseeboot torpediert worden war und etwa 100 Seemeilen
östlich von Malta mit über 2000 algerischen Schützen an Bord sich
in sinkendem Zustand befand. Als die »Patris« die Unfallstelle
erreichte, war der Dampfer »Samblin-Haver« mit allen an Bord
befindlichen Truppen gesunken. Englischen Torpedobooten gelang es,
nur 90 Mann, zum größten Teile Verwundete, zu retten.
»Samblin-Haver« war vor der Katastrophe auf der Fahrt nach
Mudros.

		Der englische Dampfer »Borneo« wurde unweit Kreta von einem
österreichisch-ungarischen Unterseeboot angehalten, dessen
Kommandant die Ausladung der Passagiere in die Rettungsboote
befahl. An Bord des Dampfers brach Panik aus, dreißig Griechen
ertranken. Inzwischen war ein aus der Richtung Aegypten auf Mudros
zufahrender, mit indischen Truppen vollbeladener Transportdampfer
erschienen. Das Unterseeboot machte sich sofort an seine
Verfolgung, reinigte das [bookmark: page45] Deck des Transportschiffes mit Maschinengewehrfeuer
und versenkte den Dampfer. Darauf kehrte das Tauchboot zum »Borneo«
zurück, dem es die Weiterfahrt erlaubte, nachdem es sich überzeugt
hatte, daß die Passagiere griechischer Nationalität waren.

		Ueber die Ergebnisse des Handelskrieges im Monat September wurde
bekannt gegeben: Es wurden versenkt durch Unterseeboote: 29 Dampfer
mit 103 316 Brutto-Registertonnen, sieben Fischereidampfer mit
zirka 1200 Registertonnen und zwei Transportdampfer mit 19 849
Brutto-Registertonnen. Außerdem sind durch Minen untergegangen:
sechs Dampfer mit 20 612 Brutto-Registertonnen. Alles »feindliche
Dampfer verschiedener Nationen«. Zusammen 144 977
Brutto-Registertonnen. Das waren für vier Wochen recht schöne
Erfolge, die den Cityleuten in London starke Kopfschmerzen machen
mußten. Sie wurden daher auch recht unruhig – zumal nach dem
erneuten großen Zeppelin-Bombardement – und fingen an, recht
kräftig auf ihre verantwortlichen Staatsminister zu schimpfen.
[bookmark: page46]

		
Ein guter Beobachtungsposten in einem
zerstörten Hause in Flandern.



		
Oesterreichische Truppen beim Minenlegen im
Gardasee.



	
		
		An der Alpenfront im Oktober 1915.

		Fest und unerschütterlich stand die österreichische Front auch
im Oktober. Die erste amtliche Meldung lautete: »An der Tiroler
Westfront wurde in der vergangenen Nacht im Adamello-Gebiet
gekämpft. Ein Angriffsversuch des Feindes auf den Paß westlich der
Cima Presena wurde durch unsere Artillerie abgewiesen. Auch bei der
Mandronhütte mußten die Italiener nach mehrstündigem Gefecht
zurückgehen. Auf der Hochfläche von Vielgereuth griffen sie
gleichfalls nachts unsere Stellungen zweimal vergebens an. Ebenso
scheiterten an der Kärntner Front nächtliche Angriffe auf unsere
befestigten Linien westlich des Bombaschgrabens (bei Pontafel). Die
Kämpfe bei und nördlich Tolmein dauerten fort. Vor dem Mrzli Vrh
wich der Feind in seine alten Stellungen zurück; gegen Dolje griff
er wiederholt an, wurde aber stets abgewiesen. Am 30. September
begann das italienische Artilleriefeuer gegen den Raum von Tolmein,
das schon vorher sehr lebhaft war, von neuem.«

		Zu den lügenhaften Kampfberichten des italienischen Obergenerals
Cadorna teilte das höchste Kommando in Tirol mit: »Der feindliche
Vormarsch am 20. September gegen P. Cebru und die Königspitze war
uns rechtzeitig bekannt geworden. Das Feuer unserer Patrouillen
verzögerte ihn wesentlich. Erst am Nachmittag dieses Tages gelang
es dem etwa 40 bis 50 Mann starken Gegner, der mit einem
Gebirgsgeschütz ausgerüstet war, mit letzterem bis gegen 11 Uhr
nachts 70 Schüsse gegen unsere Stellungen abzugeben, ohne daß diese
irgendeine nennenswerte Beschädigung erlitten hätten. Das
fortgesetzte, von mehreren Seiten unterhaltene eigene
Infanteriefeuer zwang den Feind, in dieser Nacht noch gegen die
Cedehhütte den Rückmarsch anzutreten. Eine am 21. September mittags
zur Unterstützung von der Mailänderhütte vorgehende, etwa eine
halbe Kompagnie starke feindliche Abteilung wurde gleichfalls durch
Infanteriefeuer zum schleunigen Abmarsch über den Cebrugletscher
veranlaßt. Am 24. September schoß unsere [bookmark: page47] [bookmark: page48] Artillerie die Cedehhütte in Brand, worauf
der Feind sie und auch alle übrigen sonst noch im Tale
hergestellten Deckungen in voller Flucht räumte. Unsere Schrapnells
begleiteten ihn hierbei bis gegen Santa Catarina. Nach dieser
Säuberung nahmen unsere Geschütze auch die Mailänderhütte unter
Feuer. So endete die schwierige, mit anerkennenswerter Ausdauer
versuchte feindliche Aktion überall mit einem lückenlosen
Mißerfolg. Unsere Truppen vollbrachten anläßlich dieser Gefechte
mehrere Leistungen höchster alpiner Kunst. Was den sogenannten
»Toriero« betrifft, so war diese Felsspitze bis zum 23. September
abends in Feindeshand. Nach Vorbereitung durch unsere Artillerie
und das Feuer unserer Scharfschützen nahmen an jenem Abend unsere
Landesschützen diese schwierig zu erklimmende Spitze in einem
schneidigen Angriff und halten sie seitdem fest in Händen.«

		
Zurückgeschlagener Angriff der Versaglieri.
Von M. Frost.



		Der amtliche Bericht vom 4. Oktober lautete: »An der Tiroler
Front entfalteten die Italiener eine lebhaftere Tätigkeit, die auf
den Hochflächen von Vielgereuth und Lafraun zu größeren und
andauernden Kämpfen führte ... Im Tonale-Gebiet wurde ein nach
heftigem Artilleriefeuer gestern abend angesetzter Angriff des
Feindes auf die Albiolospitze blutig abgewiesen. Auf der Hochfläche
von Vielgereuth standen unsere Stellungen auf dem Plaut (nördlich
des Maroniaberges) seit frühem Morgen unter dem Schnellfeuer
schwerer und mittlerer Geschütze. Vormittags gingen von der
bereitgestellten feindlichen Infanterie schwache Abteilungen zu
einem vergeblichen Angriff vor. Abends erneuerte der Gegner diesen
Angriff mit starken, hauptsächlich aus Bersaglieri- und
Alpinitruppen zusammengesetzten Kräften und kam nahe an unsere
Hindernisse heran. In der Nacht gelang es ihm, einen feldmäßigen
Stützpunkt zu nehmen. Unsere Truppen warfen ihn jedoch nach
hartnäckigem, bis in die Morgenstunden währendem Kampfe wieder
hinaus. So blieben alle Stellungen in unserem Besitze. Auf der
Hochfläche von Lafraun zwang schon unser Geschützfeuer die
vorgehende Infanterie zu verlustreichem Rückzuge. Auch im Raume von
Buchenstein wurde das Vorgehen schwächerer Abteilungen leicht
vereitelt.«

		Am 8. Oktober gab die Kriegsleitung bekannt: »Gegen die
Hochfläche von Vielgereuth setzten die Italiener gestern nachmittag
an der ganzen Front mit starken Kräften zu einem neuen Angriff an,
der gleich allen früheren blutig abgewiesen wurde. Besonders heftig
tobte der Kampf um einen unserer Stützpunkte nordöstlich des
Maroniaberges. Hier stürmten drei feindliche Bataillone dicht
gedrängt vor, drangen durch das zerstörte Hindernis ein, wurden
aber durch Abteilungen des oberösterreichischen
Infanterie-Regiments Nr. 14 mit dem Bajonett herausgeworfen. Der
ganze Angriff endete mit der Flucht der Italiener in ihre
Ausgangsstellungen. Im Nordteile des Doberdo-Abschnittes griff der
Feind wieder vergeblich an. Bei Selz verjagten die Abteilungen des
Infanterie-Regiments Nr. 87 die Italiener aus einem in ihrer
Kampflinie gelegenen Steinbruch, schlugen einen Gegenangriff ab und
sprengten die feindlichen Stellungen.«

		Am 9. Oktober vormittags wiederholten die Italiener unter
Einsatz frischer Truppen noch zweimal den Angriff gegen die
österreichischen Stellungen auf der Hochfläche von Vielgereuth. Als
diese Anstürme unter schweren Verlusten zusammengebrochen waren,
gelang es dem Feinde nicht mehr, stärkere Kräfte vorwärts zu
bringen; einzelne Kompagnien, die noch vorgingen, wurden mühelos
abgewiesen. Auf der Hochfläche von Lafraun stand der Abschnitt von
Vezzena nachmittags unter heftigem Geschützfeuer. Auch im Raume von
Flitsch begann sich die feindliche Artillerie wieder zu rühren. Im
Abschnitt von Doberdo wurden zwischen San Martino und Polazzo
Annäherungsversuche italienischer Handgranatenmänner leicht
verhindert. Die Verluste der Italiener betrugen hier in den letzten
Tagen über zweitausend Mann. [bookmark: page49]

		Ein Kriegsberichterstatter aus dem Kriegspressequartier schrieb
im Anfang Oktober über die unerschütterliche Mauer am Isonzo:

		Der viermonatige Krieg gegen Italien hat ein recht unerwartetes
und ganz unlogisches Ergebnis gezeigt, allerdings nach
italienischer Rechnung. Er hat nämlich die anfangs schwache
österreichische Front in dem Maße der immer stärker werdenden
Angriffe gekräftigt, statt sie zu verbrauchen. Heute stehen wir in
der Tat längs des Isonzo besser denn je, während die ursprünglich
frische Kraft des Gegners dahin ist. In dem fast wasserlosen,
unfruchtbaren Steingebiet der Plateaus von Comen und Doberdo sind
Wunder an planvoll schaffender Energie geschehen, so daß wir heute
in der Lage sind, auch eine starke Armee beliebig lange Zeit in
sonst so unwirtlicher Gegend stehen und kämpfen zu lassen, ohne daß
ihre Schlagfertigkeit im geringsten litte. So sind auch
verschiedene eingeschleppte Lagerkrankheiten binnen kurzem
eingedämmt worden und schon erloschen. Unerhörtes ist für die
Unterbringung der Truppen geschehen. Anstelle der Zelte ist längst
die leichte Bretterbaracke und jetzt das solide Blockhaus oder die
wohlausgerüstete Steinhütte getreten. In der vordersten Front, wo
die Truppen jetzt schon regelmäßig nach einigen Tagen abgelöst
werden, sind dagegen fast überall Kasernen geschaffen, denen auch
das schwerste Feuer nicht das geringste anhaben kann. Zahlreiche
natürliche Höhlen, teilweise erst von unseren findigen Leuten
entdeckt, sind bis zu einer Höhe von sieben Stockwerken mit
Holzgerüsten versehen und für einen riesigen Truppenbelag
eingerichtet, dabei elektrisch beleuchtet und ventiliert. Es sind
Sehenswürdigkeiten für alle Zukunft. Neue Straßen und
Feldbahnlinien unterstützen die Beweglichkeit von Truppen und
Trains. Ein dichtes Telegraphen- und Telephonnetz ermöglicht rasche
und mühelose Befehlsgebung. Ganz besondere Geschicklichkeit und
Mühe erfordert der [bookmark: page50] Ausbau der Schützengräben selbst, die durchweg nur
mit dem Brecheisen, dem Meißel und Schlegel oder durch Sprengungen
herzustellen waren. Unsere unerreichten Truppen haben die beiden
ersten Isonzo-Schlachten noch ohne solche Behelfe geschlagen. Bei
Kriegsausbruch hatten wir nur eine schwache Sicherung am Isonzo.
Erst im Juni schoben sich die Italiener mit großmächtigen Mitteln
und vieler Vorsicht heran und drängten unsere vordersten schwachen
Posten da und dort langsam zurück. Am 20. Juni gelang es den
Italienern endlich, an das Plateau von Doberdo heranzukommen.
Dieser am heißesten umstrittene Teil wurde von den Italienern mit
überlegener Infanterie und Artillerie angegriffen. Die Italiener
haben sich nach den Riesenverlusten der vierzehntägigen zweiten
Isonzoschlacht, die am 1. August endete, nicht mehr zu neuem großen
Angriff aufgerafft. Sie haben sich auch in den seither
vorgekommenen Unternehmungen eine neue Taktik zurechtgelegt, die
viel menschenschonender ist. Sie bauen sich jetzt immer mit
vorgetragenen Sandsäcken und steingefüllten Kisten auf dem
Felsboden Deckungen und gesicherte Wege, statt sich einzugraben
oder ohne gute Deckung zu bleiben. Wir unternehmen öfters gelungene
Handstreiche dagegen und machten selbst von einer Gardetruppe
auffallend viele Gefangene.

		
Vom Tiroler Kriegsschauplatz. Hilfsplatz
hinter der Front, welcher von österreichischen Truppen in einigen
Tagen an der Landstraße erbaut wurde.



		Von einem Augenzeugen wurde über die Beschießung eines Görzer
Lazaretts berichtet: »Ich war heute zufällig Zeuge der auch amtlich
mitgeteilten Beschießung des Roten Kreuz-Lazarettes in Görz. Die
niederträchtige Handlung spielte sich folgendermaßen ab: Von
Podgora kommend, bemerkte ich, daß gegen zehn Uhr vormittags
Granaten in immer gleicher Richtung in die Stadt fielen. Die
allgemeine Richtung war gegen das in der Mitte von Görz
hochgelegene Kastell. Ich begab mich nun dorthin und konnte von
dort zu dem Lazarett hinuntersehen. Auf dem Turme der Kirche des
Krankenhauses wehte eine ungewöhnlich große Fahne des Roten Kreuzes
und zwar infolge des gleichmäßigen Windes immer direkt auf die
feindliche Schußrichtung hin. Es war mir nämlich mit der Zeit
gelungen, die Stellung dieser Batterie zu entdecken, die auf einer
Höhe lag. Die Luft war völlig klar, ich konnte sogar das
Mündungsfeuer der Geschütze sehen, und ein Irrtum war daher völlig
ausgeschlossen. Die Kanonade wurde mit musterhafter Genauigkeit
durchgeführt. Auf einem Raume von etwa zweihundert Schritten im
Durchmesser schlug eine Granate neben der anderen ein. Bald war das
Dach des Lazaretts durchlöchert. Dicker Rauch quoll heraus.
Dasselbe Bild boten die unmittelbar benachbarten Häuser. Andere
Ziele wurden an jenem Vormittag überhaupt nicht beschossen. Nach
einer Serie von Granaten folgte regelmäßig wieder eine Lage von
Schrapnells. Sie galten den Menschen, die sich mit dem Abtransport
der Kranken beschäftigten. Ein Hauptmann, der sich zur Ambulanz
begab, wurde bei dieser Gelegenheit getötet. Trotz der Verwüstung
im Innern des Gebäudes brach kein Brand aus, und es gelang auch,
alle Verwundeten trotz des Schrapnellfeuers der »Kulturträger«
gegen die »Barbaren« in Sicherheit zu bringen. Gegen Mittag wurde
die feindliche Batterie dann zum Schweigen gebracht.«

		Am 13. Oktober nachmittags begannen die Italiener ein lebhaftes
Geschützfeuer aus schweren und mittleren Kalibern gegen die
Hochfläche von Lafraun, auch gegen einzelne Abschnitte der
küstenländischen Front entfaltete die feindliche Artillerie eine
erhöhte Tätigkeit. Annäherungsversuche italienischer
Infanterie-Abteilungen gegen Vršiè und den Tolmeiner Brückenkopf
wurden abgewiesen. Am Nordwestteil der Hochfläche von Doberdo zwang
ein Feuerüberfall den Feind zum fluchtartigen Verlassen seiner
vordersten Deckungen.

		Am 14. wurde hinzugefügt: »Das lebhafte Artilleriefeuer gegen
unsere Stellungen auf den Hochflächen von Lafraun und Vielgereuth
und gegen einzelne Stützpunkte der Dolomitenfront hält an. Ein
Alpini-Bataillon, das gegen eine Vorstellung südlich von Riva
vorstieß, wurde durch unser Geschützfeuer vertrieben. [bookmark: page51] An der
küstenländischen Front haben wir im Gebiete des Javorcek ein Stück
italienischen Schützengrabens besetzt. Zwei italienische Angriffe
aus den Mrzli Vrh, die nach heftiger Feuervorbereitung bis an
unsere Hindernisse herangekommen sind, wurden abgeschlagen. An den
anderen Teilen der Isonzofront wie gewöhnlich Geschützfeuer.«

		Ferner wurde am 15. Oktober amtlich berichtet: »An der Tiroler
Front hält das starke feindliche Artilleriefeuer an.
Infanterie-Angriffe versuchte der Gegner nur auf der Hochfläche von
Vielgereuth, wo mehrere italienische Kompagnien um Mitternacht
gegen unsere Stellungen vorstießen, jedoch nach kurzem Feuerkampf
zum Zurückgehen gezwungen wurden. Ebenso scheiterte ein nochmaliger
Annäherungsversuch in den Morgenstunden. An der Kärntner Grenze und
im Küstenlande ist die allgemeine Lage unverändert. Einzelne
Abschnitte dieser Front stehen unter andauerndem feindlichen
Artilleriefeuer. Eine am Plateaurande nächst Pateano vorgehende
italienische Abteilung wurde durch Gegenangriff geworfen und erlitt
große Verluste.«

		
Rast österreichisch-ungarischer Soldaten bei
einer Gefechtspause.



	
		
		Nachlassen der französischen Angriffe.

		Die Franzosen hatten ihre »große Offensive« Ende September und
Anfang Oktober mit so furchtbaren Verlusten bezahlen müssen, daß
für eine weitere Fortsetzung großangelegter Angriffe auf die
deutsche Front in der Champagne keine Lust mehr vorhanden war. Es
kam in der zweiten Oktoberhälfte zwar täglich zu Gefechten, aber
das »große Schlachtgewitter« hatte vorläufig mal wieder ausgetobt.
Einen Teil der deutschen Stellungen, die durch den furchtbaren
[bookmark: page52] Anprall der
Franzosen in den letzten Wochen verloren gegangen waren, holten
sich unsere feldgrauen Helden wieder zurück.

		Am 16. Oktober wurden feindliche Angriffe im Artois gegen unsere
Stellungen nordwestlich von Vermelles abgeschlagen. Die Engländer
verhielten sich in den nächsten Wochen besonders ruhig – so
schmerzten die Hiebe, die sie bei Loos empfangen hatten. In der
Champagne blieben bei der Säuberung des Franzosennestes östlich von
Aubérive nach erfolglosen feindlichen Gegenangriffen im ganzen elf
Offiziere, sechshundert Mann, drei Maschinengewehre und ein
Minenwerfer in den Händen der Sachsen. Kleinere Teilangriffe gegen
unsere Stellungen nordwestlich von Souain und nördlich von Le
Mesnil, wobei der Feind ausgiebigen Gebrauch von Gasgranaten
machte, scheiterten. Ein Versuch der Franzosen, die ihnen am 8.
Oktober entrissenen Stellungen südlich von Leintrey zurückzunehmen,
deren Wiedereroberung sie am 10. Oktober, vier Uhr nachmittags,
schon amtlich meldeten, mißglückte gänzlich. Mit erheblichen
Verlusten, darunter drei Offiziere, vierzig Mann an Gefangenen,
wurden sie abgewiesen. Ein Angriff zur Verbesserung unserer
Stellungen auf dem Hartmannsweilerkopf hatte vollen Erfolg. Neben
großen blutigen Verlusten büßte der Feind fünf Offiziere, 226 Mann
als Gefangene ein und verlor eine Revolverkanone, sechs
Maschinengewehre und drei Minenwerfer. Feindliche Angriffe am
Schratzmännle wurden vereitelt.

		Der Mannschaftsmangel bei Engländern und Franzosen wurde immer
größer. Frankreich hatte schon seine Siebzehnjährigen eingestellt.
Aus England kam die amtliche Nachricht: Das englische
Kriegsministerium hat bekanntgemacht, daß von jetzt ab auch junge
Leute von siebzehn Jahren in die Armee eingereiht werden können,
sofern sie den Anforderungen, die an 18½-jährige gestellt werden,
entsprechen. Sie können dann auch ohne Erlaubnis ihrer Eltern zur
Front gehen.

		Der Bericht vom 17. Oktober lautete: »Feindliche
Handgranatenangriffe in Gegend von Vermelles und Roclincourt waren
erfolglos. Der Westhang des Hartmannsweilerkopfes ist planmäßig,
und ohne vom Feinde gestört zu werden, heute nacht von uns wieder
geräumt, nachdem die feindlichen Gräben gründlich zerstört sind.
Bei St. Souplet nordwestlich von Souain brachte Boelke im Luftkampf
ein französisches Kampfflugzeug, damit in kurzer Zeit sein fünftes
feindliches Flugzeug, zum Absturz.«

		Noch einmal, aber wieder vergeblich, versuchten die Engländer am
13. Oktober die deutschen Linien zu durchbrechen. Kläglicher und
verderblicher für die Engländer als selbst am 25. September
scheiterte diese letzte Aktion des Gegners. Nach ununterbrochenem
Störungsfeuer, das am 13. Oktober die Vorbereitungen zu einem
Angriff vermuten ließ, setzten die Engländer am folgenden Tage mit
einem Trommelfeuer ein, das aber nicht die Stärke der
Artillerietätigkeit der September-Offensive erreichte. Mittags
hörte der Feuerüberfall auf der Front zwischen Ypern und Loos auf.
Es schien, als ob sich der Gegner den Angriff überlegt hatte. Um
zwei Uhr nachmittags stiegen auf dieser ganzen Front aus den Gräben
der Engländer giftige Gase auf, die aber an vielen Stellen ostwärts
Bethune und weiter nördlich in die Stellungen des Feindes
zurückschlugen. Südlich des Kanals von La Bassée bis Loos griffen
die Engländer energischer an. Vor unseren Drahthindernissen brachen
jedoch ihre kleineren Gruppen, denen stärkere Sturmwellen gefolgt
waren, zusammen. Die Verluste der Engländer müssen wieder
fürchterlich gewesen sein. Posten erzählten, daß auf dem Vorgelände
Toter an Toter liege. Unsere Verluste waren ganz gering. In den
ersten Abendstunden waren alle Angriffe abgeschlagen.

		Das in die feindliche Stellung weit vorspringende Werk
nordöstlich Vermelles wurde von den Engländern wiederholt mit
starken Kräften angegriffen. Alle Angriffe schlugen unter sehr
schweren Verlusten fehl. Das Werk blieb fest in unserem Besitz.
Angriffsversuche der Franzosen bei Tahure wurden auch am [bookmark: page53] 18. Oktober durch
Feuer niedergehalten. Ein neuer feindlicher Vorstoß zur
Wiedereroberung der verlorenen Stellung südlich von Leintrey
kostete den Franzosen neben starken blutigen Verlusten drei
Offiziere, 17 Unteroffiziere und 73 Jäger. Am Schratzmännle konnte
der Feind im Angriff trotz Einsetzens einer erheblichen Menge von
Munition keinen Fußbreit Boden wiedergewinnen. Deutsche
Fluggeschwader griffen die Festung Belfort an, vertrieben die
feindlichen Flieger und belegten die Festung mit 80 Bomben, wodurch
Brände hervorgerufen wurden.

		Bei einem Erkundungsvorstoß nordöstlich Prunay in der Champagne
machten wir am 19. Oktober vier Offiziere, 364 Mann zu Gefangenen
und erbeuteten drei Maschinengewehre, drei Minenwerfer und viel
Gerät. Bei Middelkerke wurde ein englisches Flugzeug abgeschossen;
die Insassen fielen in Gefangenschaft.

		Die Engländer spendeten unseren braven Feldgrauen das beste Lob
dadurch, daß eine führende Londoner Zeitung schrieb: »Ein Beweis
für die Heftigkeit und Genauigkeit der deutschen Artillerie ist es,
daß, obwohl wir etwa 1000 Yards Schützengraben südlich und westlich
Hulluch genommen haben, wir binnen verhältnismäßig kurzer Zeit
wieder hinausgeworfen wurden.«

		Aus Dieppe wurde gemeldet: »Die ersten hier eingetroffenen
Berichte aus der englischen Front besagen, daß diesmal unter viel
größerem Einsatz an Streitkräften angegriffen wurde als bei Loos.
Nach Mitteilungen britischer Offiziere standen rund 300 000 Mann in
Reserve, um in die zu schlagende Bresche einzudringen.
Verhängnisvoll für die Offensive war das ungünstige Wetter. Obwohl
die Beschießung der deutschen Linien an Heftigkeit nichts zu
wünschen übrig ließ, mißglückte der auf einer Linie von 32
Kilometer angesetzte Sturmangriff durch unvorhergesehenes
feindliches Flankenfeuer. Man glaubte des Erfolges so sicher zu
sein, daß die vorgetriebenen Kolonnen durchweg aus weißen Soldaten
zusammengestellt worden waren. Infolgedessen erlitten die
europäischen Truppen relativ viel stärkere Verluste als in den
Angriffen bei Loos. Englische Kriegsberichterstatter sprechen die
Ansicht aus, daß dem deutschen Verteidigungsbogen um Ypern eine
ungeheure Kraft innewohnt; durch die starke Befestigung der [bookmark: page54] Höhenzüge und
raffinierte Ausnutzung aller das Gelände beherrschenden Punkte wird
die Aktion der Engländer sehr erschwert, wenn nicht unmöglich
gemacht. Der Vorstoß kostete schwere Opfer, zahlreiche
Schwerverwundete wurden nach Boulogne gebracht.« Ein englischer
Oberst bemerkte: »Die Deutschen haben sich wie die Löwen
geschlagen; ihnen eine Niederlage beizubringen, scheint mir zur
Zeit ausgeschlossen. Der Krieg fängt erst an. Wir würden am besten
tun, die Deutschen der langsamen Erschöpfung preiszugeben und ihnen
schließlich, wenn sie die Lücken nicht mehr auffüllen können, den
Todesstoß zu versetzen.«

		
Von den Durchbruchsversuchen der Franzosen in
der Champagne. Blick über die Ruine einer vollständig zerschossenen
Straße in Tahure.



		Der Kaiser hatte folgendes Schreiben an den König von Sachsen
gesandt: »Bei Meinem heutigen Besuch an der Front sah Ich das
Generalkommando und Teile Deines Korps. Es gereicht Mir zu großer
Freude, Dir mitzuteilen, daß alles, was Ich an diesem Korps,
welches seit vielen Tagen in schwersten Kämpfen steht, hörte und
sah, Mir den allerbesten Eindruck machte.«

		Der König hatte am 16. Oktober an den Kommandierenden General
des Korps, im Hinblick auf die aus dem Felde gemeldeten Erfolge von
Teilen des genannten Korps bei Aubérive, nachstehendes Telegramm
gerichtet: »Nach den langwierigen, gegen eine mehrfache Uebermacht
geführten Kämpfen haben einige Truppenteile Ihres Korps den Beweis
erbracht, daß sie den alten Offensivgeist sich bewahrt haben. Ich
beglückwünsche die Truppen zu dem schönen Erfolg der Säuberung des
Franzosennestes bei Aubérive und spreche Ihnen meinen wärmsten Dank
aus. Gott helfe weiter! Seine Majestät der Kaiser hat heute ein
sehr anerkennendes Telegramm über das Korps an mich gesandt.«

		Daß sich auch die Truppen der kleinen deutschen Bundesstaaten
vortrefflich schlugen, das bewies ein Telegrammwechsel zwischen dem
Fürsten Leopold zur Lippe und dem Deutschen Kaiser:

		»An die Kaiserliche Majestät. An der Front meines Bataillons und
bei meinen Lippern aus dem ganzen Bereich des Armeekorps darf ich
Euerer Majestät mit Stolz und Freude melden, daß ich mein Bataillon
und meine Landeskinder alle in herrlicher Siegesfreudigkeit und
ungebrochenem Kampfesmut auch nach den schweren Kämpfen in dieser
letzten Zeit angetroffen habe. Ihr unerschütterliches Standhalten,
das keinen Zoll breit ihrer Stellung den feindlichen Anläufen
preisgab, hat ihnen die besondere Anerkennung ihres Kommandierenden
Generals eingetragen, und ich bin glücklich, dies zur Kenntnis
unseres Allerhöchsten Kriegsherrn bringen zu dürfen. Leopold, Fürst
zur Lippe.«

		Darauf traf folgende telegraphische Antwort des Kaisers bei dem
Fürsten Leopold ein: »Euerer Durchlaucht danke ich herzlichst für
die Meldung über Euerer Durchlaucht Bataillon und Landeskinder. Ich
weiß, daß sie in hervorragender Weise während des ganzen Krieges
auf das Tapferste ihre Pflicht getan haben und bin überzeugt, daß
sie unerschütterlich aushalten werden bis ans Ende. Ich bitte Euere
Durchlaucht, ihnen Meinen Kaiserlichen Dank und Gruß auszurichten.
Gott sei ferner mit uns! Wilhelm.«

		Am 24. Oktober wurde depeschiert: »Nordöstlich von Souchez
wurden feindliche Vorstöße zurückgewiesen; in unsere Stellungen
eingedrungene Abteilungen wurden sofort wieder hinausgeworfen.
Feindliche Flieger warfen erfolglos Bomben auf Ostende und den
Bahnhof Royon. Ein englischer Doppeldecker wurde im Luftkampf
westlich von St. Quentin zum Absturz gebracht. Führer und
Beobachter (Offiziere) sind tot. Deutsche Flieger griffen mit
anscheinend gutem Erfolg das englische Truppenlager Abbeville an
und belegten Verdun mit Bomben; es wurden Treffer beobachtet.«

		In der Champagne griffen die Franzosen am nächsten Tage bei
Tahure und gegen unsere nördlich von Le Mesnil vorgebogene Stellung
nach stärkster Feuervorbereitung an. Bei Tahure kamen ihre Angriffe
in unserem Feuer nicht zur vollen Durchführung. Am späten Abend
wurde an der vorspringenden Ecke [bookmark: page55] nördlich von Le Mesnil noch heftig
gekämpft. Nördlich und östlich davon waren die Angriffe unter
schweren Verlusten für die Franzosen abgeschlagen.

		Der König von England, der sich bisher wohlweislich mit seinem
Sohne hinter dem warmen Ofen gehalten hatte und dem
Kriegsschauplatz recht fern blieb, erließ Ende Oktober in seiner
hilflosen Angst einen Aufruf an die Engländer, in dem er sagte: »In
diesem ernsten Augenblicke des Kampfes zwischen meinem Volke und
einem mächtig organisierten Feinde, der das Völkerrecht mit Füßen
tritt, sowie die Rechtsordnung, durch welche die Staaten des
zivilisierten Europas verbunden werden, wende ich mich an euch. Ich
freue mich über das, was das Reich bereits getan hat, und bin stolz
auf die Antwort, die von meinen Untertanen auf der ganzen Welt
bereits gegeben wurde, die Heim, Vermögen und Leben opferten, um zu
verhüten, daß ein anderer das freie Reich erbt, das ihre und meine
Voreltern aufbauten. Aber das Ende des Krieges ist noch nicht in
Sicht. [bookmark: page56] Es
sind mehr Leute nötig, um die Truppen an der Front in voller Stärke
zu halten und durch sie den Sieg und dauernden Frieden zu sichern.
In früheren Zeiten ließ der dunkelste Augenblick bei den Männern
unserer Rasse stets den mächtigsten Entschluß reifen. Ich ersuche
euch Männer aller Klassen, euch freiwillig zu stellen, um am Kampfe
teilzunehmen. Indem ihr in weitem Maße dem Aufrufe Gehör schenkt,
helft ihr unsern Brüdern, die bereits monatelang die alten
Ueberlieferungen Großbritanniens und den Ruhm seiner Waffen
aufrecht erhielten.«

		
Ein Stimmungsbild von der Kampffront: »Am
Brunnen vor dem Tore«.



		Das Wasser schien den Engländern doch schon bedenklich an der
Gurgel zu stehen, daß selbst der König, der sich sonst immer im
Hintergrunde hielt, Worte für sein Volk fand. Wie bemerkt, hütete
er sich aber, an die Front zu gehen, denn da gab es – deutsche
Grüße!

		Nordöstlich von Souchez wurden am 25. Oktober feindliche
Handgranaten-Angriffe abgewiesen. In den Kämpfen vom 24. Oktober
waren an der vorspringenden Ecke nördlich von Le Mesnil in der
Champagne etwa 250 Meter unserer Stellung vorübergehend in Feindes
Hand gekommen. Am nächsten Tage wurden die Franzosen wieder daraus
vertrieben; fünf Offiziere und über 150 Mann blieben gefangen in
unserer Hand. Nordöstlich von Le Mesnil hielt der Feind noch einen
kleinen deutschen Graben besetzt. Auf der Combres-Höhe hatten
unsere Sprengungen guten Erfolg. Französische Sprengungen im
Priesterwalde blieben erfolglos.

		Recht kräftige Worte fand für die Engländer die amtliche
bulgarische Zeitung, indem sie schrieb: »Die Geschichte Englands
ist gleichzeitig die Geschichte der größten Verbrecher der Erde.
Wie zutreffend sind die Worte des deutschen Reichskanzlers, als er
im Reichstage erklärte, daß es England nur mit Gewalt und
rücksichtslosem Egoismus gelungen sei, sein heutiges großes
Kolonialreich zu begründen. Englands heuchlerische Politik liegt
jetzt klar vor aller Augen. Die Erkenntnis der Falschheit Englands
verleiht dem bulgarischen Volke verdoppelten Mut und verdoppelte
Kraft. Schon deshalb muß Bulgarien die Zentralmächte unterstützen,
um die Zerschmetterung Englands zu beschleunigen, das nur vom Blute
fremder Völker lebt und das von jeher die heiligsten Rechte der
Bulgaren vereitelt hat.«

		An der Straße Lille–Arras entwickelte sich am 26. Oktober abends
nach einer französischen Sprengung ein unbedeutendes Gefecht, das
für uns günstig verlief. Nordöstlich von Massiges drangen die
Franzosen im Handgranatenkampf an einer schmalen Stelle in unseren
vordersten Graben ein; sie wurden nachts wieder vertrieben. Im
Luftkampf schoß Leutnant Immelmann das fünfte feindliche Flugzeug
ab, einen französischen Doppeldecker mit englischen Offizieren, die
gefangen genommen wurden. Zwei weitere feindliche Flugzeuge wurden
hinter der feindlichen Linie zum Absturz gebracht, eins davon wurde
von unserer Artillerie völlig zerstört, das andere lag nördlich von
Souchez.

		Aus dem Londoner Parlament erfuhren wir am letzten Oktobertage,
daß die englischen Verluste bisher 493 294 Mann betragen hatten.
Das war rund eine halbe Million Menschen. Und zu Anfang des Krieges
wollte England seinen Anteil darauf beschränken, gerade
hunderttausend Mann gegen die Deutschen zu senden. Jetzt hatte es
schon fünfmal so viel Verluste. Es war doch nicht so leicht, mit
den Deutschen Krieg zu führen!

		Von den angegebenen englischen Gesamtverlusten bis zum 9.
Oktober in der Höhe von 493 294 Mann entfielen auf die Westfront:
4401 Offiziere und 63 059 Mann tot, 9169 Offiziere und 225 716 Mann
verwundet, 1567 Offiziere und 61 134 Mann vermißt. Der
Gesamtverlust an Offizieren betrug: 6660 tot, 12 633 verwundet und
2000 vermißt.

		Am letzten Oktobertage wurde noch gemeldet: »Bayerische Truppen
setzten sich nordöstlich von Neuville in Besitz der französischen
Stellung in einer [bookmark: page57] Ausdehnung von 1100 Metern, machten etwa 200
Gefangene und erbeuteten vier Maschinengewehre, drei Minenwerfer.
Ein feindlicher Gegenangriff wurde abends abgeschlagen. In der
Champagne ist ein weitvorspringendes deutsches Grabenstück nördlich
von Le Mesnil in der Nacht vom 29. zum 30. Oktober durch
überwältigenden Angriff gegen die dort stehenden Kompagnien an die
Franzosen verloren gegangen. Bei Tahure griffen nachmittags unsere
Truppen an. Sie stürmten die Butte de Tahure (Höhe 192 nordwestlich
des Ortes). Der Kampf dauerte die Nacht hindurch an. 21
französische Offiziere (darunter zwei Bataillonskommandeure), 1215
Mann wurden gefangen genommen.«

		
Ein von einer Gebirgskanonen-Batterie in den
Vogesen selbst erbautes Blockhaus.



		So hatte denn der letzte Tag des fünfzehnten Kriegsmonats noch
einen recht schönen Sieg gebracht.

	
		
		Die türkischen Kämpfe im Oktober 1915.

		Auf Gallipoli flauten die Angriffe der Engländer und Franzosen
im Oktober ganz bedeutend ab. Die Feinde nahmen einen Teil ihrer
australischen und kanadischen Truppen von den Dardanellen, wo sie
keine Siegeslorbeeren gepflückt hatten, fort und schifften sie über
Saloniki nach dem Balkan über.

		Dafür holten sich die Engländer wieder mal in Indien durch
mohammedanische Stämme eine Schlappe. Es wurde aus Kalkutta am 11.
Oktober gemeldet: »Ein abermaliges Grenzgefecht hat mit 9000
Mohmands stattgefunden. Die Kampffront erstreckte sich auf acht
englische Meilen. Die Artillerie eröffnete den Kampf. Darauf rückte
Infanterie und Kavallerie vor; ein verzweifelter Kampf folgte. Der
Feind versuchte, unsere beiden Flanken aufzurollen, was durch die
Kavallerie des rechten und die Infanterie des linken Flügels
vereitelt wurde. Panzerautomobile deckten den Rückzug unserer
Kavallerie. Der Feind versuchte nicht, die Verfolgung aufzunehmen.«
Wenn die Engländer so gewunden meldeten, dann hatten sie bestimmt
keine Lorbeeren in dem Kampfe erworben. [bookmark: page58]

		Am 14. Oktober meldete das türkische Hauptquartier: »Ein Teil
unserer Flotte hat vor einigen Tagen in den Gewässern vor
Sebastopol die russischen Dampfer »Cadia« und »Ahestron« versenkt.
Ersterer hatte eine Zuckerladung an Bord, der letztere Butter. – An
der Dardanellenfront bei Anaforta beschädigte unser Feuer am 13.
Oktober ein feindliches Flugzeug, das östlich Tuzlagöl
niederstürzte und schließlich von unserer Artillerie vernichtet
wurde. Bei Ari Burnu eröffnete der Feind ein zeitweise aussetzendes
und wirkungsloses Feuer gegen alle unsere Stellungen. Bei
Sedd-ul-Bahr zwang unsere Artillerie ein feindliches Torpedoboot,
das unseren linken Flügel von der Höhe des Kerevizdere zu
beschießen versuchte, aus der Meerenge zu fliehen.«

		Der Führer der ägyptischen Nationalisten, der sich auf der
Durchreise nach Amerika in Kopenhagen aufhielt, machte
aufsehenerregende Mitteilungen über die Lage in Armenien. Er sagte
unter anderem: »Das energische Einschreiten der Türkei in Armenien
ist nicht aus bloßer Lust an der Mißhandlung der Armenier veranlaßt
worden, sondern weil die Engländer dort eine weitverzweigte
Verschwörung angestiftet hatten, die alle in der Türkei wohnenden
Armenier in ihre Kreise zog und bezweckte, einen allgemeinen
Aufruhr in dem Augenblick zu entfachen, wo die Flotte der
Verbündeten die Durchfahrt durch die Dardanellen erzwungen habe.
Talaad Bei, dem die Schuld für die Exekutionen zugeschrieben wird,
sei einer der besten Freunde und Beschützer der Armenier. Die
Engländer hatten den Aufruhr sehr sorgfältig vorbereitet und die
Armenier mit Waffen und Munition reich versehen. Zum Unglück für
die Armenier brach der Aufstand zu früh aus. Die Armenier
überfielen zahlreiche mohammedanische Dörfer und richteten ein
furchtbares Blutbad an. Ein Alttürke, der einer der Anführer des
Aufruhrs sein sollte, verriet der Regierung in Konstantinopel den
Plan. Durch die alsdann folgende Untersuchung wurde festgestellt,
daß die Engländer den größten Aufruhr organisiert hatten, der
bisher in der Geschichte der Türkei vorgekommen ist. Eine große
Anzahl Verschwörer wurde verhaftet und bestraft, darunter der
arabische Scheich Abdul Kerun, der der Hauptleiter des Aufruhrs in
Arabien war. Auch hier, in Syrien und in Palästina, hatten die
Engländer ähnliche Verschwörungen eingeleitet. Bei Abdul Kerun
wurden große Mengen Waffen und Munition und viele kompromittierende
Schriftstücke gefunden, ferner 400 Pfund Sterling in Gold, die für
Bestechungen bestimmt waren. 21 Rädelsführer wurden gehängt und
über 100 zu Gefängnisstrafen verurteilt. Die amerikanischen
Missionsstationen, die an der Küste liegen und als Verbindungsglied
zwischen Engländern und Arabern dienten, wurden geschlossen und die
Missionare in die Berge verwiesen. Die Türkei handelte nur in der
Notwehr, denn das Komplott bedrohte das Bestehen des Landes. Das
Geschrei über Grausamkeiten in Armenien, das jetzt von England aus
ertönte, war nur auf politische Gründe zurückzuführen. Das Blut der
Armenier mußte über England selbst kommen. Die Türkei war jederzeit
bereit, die Schriftstücke vorzulegen, die die Schuld Englands klar
darlegten.«

		Ueber einen russischen Angriffsversuch an der Kaukasus-Front vom
15. Oktober wurde aus Erzerum gemeldet: »Unter dem Schutze dichten
Nebels griffen die Russen das türkische Zentrum nördlich vom Flusse
Arax an. Sie wurden aber durch heftiges Maschinengewehrfeuer und
durch Bomben sofort zurückgeschlagen, wobei sie zahlreiche Tote und
Verwundete, eine Menge Waffen und anderes Material zurückließen.
Ebenso wurden die an einem anderen Punkte der Front gegen den
türkischen rechten Flügel mit überlegenen Kräften durchgeführten
Ueberfallsversuche russischer Kavallerie zurückgewiesen. Eine
russische Patrouille fiel in einen Hinterhalt und verlor mehrere
Tote, Verwundete und Gefangene. Da die Russen jetzt einen Ueberfall
der türkischen Truppen fürchteten, befestigten sie schleunigst ihre
Stellungen. Russische Soldaten kamen zu den türkischen Vorposten
und baten um Brot und Tabak. Zwei russische Offiziere kamen zu den
türkischen [bookmark: page59] Offizieren und ersuchten um neue
Nachrichten. Als sie von den Siegen der Bulgaren und von dem
Mißerfolg der englisch-französischen Offensive erfuhren, waren sie
sehr bestürzt. An dieser Front hatte der Winter bereits
begonnen.«

		Seit sich das militärische Interesse der Verbündeten auf die
Unterstützung Serbiens konzentrierte, war es an den Dardanellen
stiller geworden. Die Tätigkeit der Verbündeten erschöpfte sich
fast ganz in kurzen artilleristischen Beschießungen der türkischen
Stellungen. Dies war um so auffälliger, als, wie von militärischer
Seite erzählt wurde, seit einiger Zeit manche Anzeichen erkennen
ließen, daß die Verbündeten zu einem letzten großen entscheidenden
Angriff ausholen wollten. Die Wendung der Dinge auf dem Balkan
zwang sie, diesen aufzuschieben. Daß sie ganz aufgehoben werden
sollte, war nicht anzunehmen. Die Entscheidung darüber sollte auf
dem serbischen Kriegstheater fallen. Bemerkenswert war, daß auch
die feindlichen Monitore, auf die die Engländer große Hoffnung
gesetzt hatten, ihre allerdings sehr wenig lohnende Tätigkeit
eingestellt hatten, vermutlich, um eine vorzeitige Abnutzung der
beiden 35,6-Zentimeter-Geschütze, die die Bestückung jedes Monitors
bildeten, zu vermeiden. Selbstverständlich hatte das Abflauen der
Tätigkeit des Feindes keine Abschwächung der Wachsamkeit der Türken
zur Folge.

		
Der Eiserne Halbmond. Im türkischen Heere ist
nach deutschem Vorbilde eine Kriegsauszeichnung geschaffen worden,
die dem deutschen Eisernen Kreuz gleichkommt.



		Der amtliche türkische Bericht vom 15 Oktober lautete: »An der
Dardanellenfront hat sich nichts von Bedeutung ereignet. Bei
Anaforta und Ari-Burnu beiderseits zeitweise aussetzendes Gewehr-
und Geschützfeuer und Bombenwerfen. Bei Sedd-ul-Bahr verursachten
von unserem rechten Flügel gegen die feindlichen Schützengräben
geschleuderte Bomben dort einen Brand. Unsere Artillerie brachte
die feindliche Artillerie, die unseren linken Flügel beschoß, zum
Stillschweigen. Eine einstündige Feuersbrunst brach in einem
feindlichen Lager bei Tekke Burnu aus.«

		Das Hauptquartier meldete weiter mit 16. Oktober: »An der
Kaukasus-Front warfen wir die Russen, die einen
Ueberraschungsangriff auf unsere Stellung versuchten, in der Gegend
westlich von Kentek zurück und fügten ihnen schwere Verluste
zu.«

		Die Gesamtverluste der Engländer allein an den Dardanellen
betrugen nach Mitteilung der englischen Regierung bis zum 9.
Oktober 96 899 Mannschaften; an Offizieren wurden 1185 getötet,
2632 verwundet und 383 vermißt. Die Verluste der Neuseeländer,
Kanadier, Inder und anderer Hilfsvölker waren hierin nicht mit
einbegriffen. – Die Gesamtzahl der in England internierten
feindlichen Ausländer betrug zur gleichen Zeit 32 400. Nach
Mitteilung des Ministers des Innern wurden in die Heimat geschickt
8900. Von der Internierung befreit wurden 7233, darunter 2800
Deutsche.

		Das türkische Hauptquartier meldete am 20. Oktober von der
Dardanellenfront: »Bei Anaforta beschoß unsere Artillerie
feindliche Truppen, welche Verschanzungen [bookmark: page60] aufwarfen, und ein
Torpedoboot, welches Kiretsch-Tepe beschoß. Bei Ari Burnu wurde in
der Nacht zum 19. Oktober ein feindliches Torpedoboot, welches
unseren rechten und linken Flügel wirkungslos beschoß, durch das
Feuer unserer Artillerie vom linken Flügel gezwungen, das Feuer
einzustellen und sich zurückzuziehen. Bei Sedd-ul-Bahr zeitweise
aussetzendes Artilleriefeuer und Bombenwerfen auf beiden
Seiten.«

		Bei Anaforta beschädigte am 23. Oktober die türkische Artillerie
schwer die feindlichen Gräben. Die Artillerie beantwortete ferner
das Feuer eines feindlichen Torpedobootes, das die Umgebung von
Djongbair beschoß, und traf es. Dichter Rauch und eine Explosion
wurden an Bord des erwähnten Torpedobootes bemerkt, das in
beschädigtem Zustande von anderen Torpedobooten nach Imbros
geschleppt wurde. Bei Ari Burnu und Sedd-ul-Bahr beiderseits
zeitweise aussetzendes Geschütz- und Gewehrfeuer sowie
Bombenwerfen.

		Der Konstantinopeler Bericht des Hauptquartiers vom 24. Oktober
lautete: »An der Dardanellenfront ließen bei Anaforta unsere
Patrouillen feindliche Patrouillen in einen Hinterhalt fallen,
töteten einen Teil und trieben die übrigen in ihre Gräben zurück.
Unsere Artillerie zerstörte eine Minenwerferstellung und eine vom
Feinde wieder hergestellte Barrikade, die erst kürzlich von uns in
Trümmer gelegt worden war. Bei Ari Burnu und Sedd-ul-Bahr dauert
das gewöhnliche Infanterie- und Artilleriefeuer und Bombenwerfen
an. Ein feindlicher Torpedobootzerstörer beschoß wirkungslos einige
Punkte.«

		Das türkische Hauptquartier teilte am 29. Oktober mit: »Am
Vormittag des 27. Oktober griff eines unserer Unterseeboote im
westlichen Teile des Schwarzen Meeres die russische Flotte an und
torpedierte ein Linienschiff des Typs »Panteleimon«, welches schwer
beschädigt wurde. Die russische Flotte zog sich darauf schleunigst
nach Sebastopol zurück.« Die Schiffe vom Typ »Panteleimon«, deren
eines nach dem vorstehenden Bericht torpediert und schwer
beschädigt wurde, haben eine Wasserverdrängung von 12 800 Tonnen
und eine Schnelligkeit von 18 Seemeilen. Die »Panteleimon« selbst,
die früher »Knjâs Potemkin Tarischevski« hieß und den neuen Namen
erhielt, nachdem die Besatzung sich schwerer Meuterei schuldig
gemacht hatte, wurde nach türkischen, allerdings von der russischen
Admiralität als unrichtig bezeichneten Meldungen am 22. Mai 1915
vor dem Bosporus von einem türkischen Unterseeboot versenkt.

		Ein englischer Kriegsberichterstatter kritisierte in einer Rede,
die er in London hielt, die Führung der Dardanellenoperationen
durch die Verbündeten. Er glaubte nicht, daß die Verbündeten aus
ihren Stellungen an den Dardanellen noch weiter vorrücken könnten.
Es wäre Unsinn, zu behaupten, daß die Verbündeten den Vormarsch des
Feindes durch Bulgarien nach der Türkei verhindern könnten. Das
Publikum solle sich nur nicht einbilden, daß England Serbien retten
könne, indem es einfach in Saloniki Truppen lande. Auch seien die
Karten der Verbündeten von der Halbinsel Gallipoli falsch gewesen.
Erst als man einige Karten von den Türken erbeutete, konnte man die
englischen richtigstellen. Der Angriff bei Achi Baba sei ein
vollständiges Fiasko gewesen. In England herrsche ein durchaus
unbegründeter Optimismus. Bei jedem neuen Kampfe hätte sich die
Stärke der Türken vergrößert. Ueber Serbien sagte der Redner, daß
die Verbündeten ihren Versprechungen diesem Lande gegenüber nicht
nachkommen könnten.

		Am letzten Oktobertage wurde noch gemeldet: »Der
Hilfsminensucher »Hythe« ist in der Nacht vom 28. Oktober bei
Gallipoli infolge eines Zusammenstoßes mit einem anderen
Kriegsfahrzeug gesunken. Außer der Besatzung waren 250 Mann an
Bord. 100 Mann werden vermißt.«

		An der Dardanellenfront versenkte die türkische Artillerie am
31. Oktober das französische Unterseeboot »Turquoise«. Die Türken
machten die Besatzung – zwei Offiziere und 24 Mann – zu Gefangenen.
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		Weitere Ereignisse zur See.

		Die deutschen und österreichischen U-Boote waren auch im Oktober
der Schrecken des Aegäischen Meeres. Am 17. Oktober wurde aus den
letzten acht Tagen bekannt: Es sind folgende Schiffe durch deutsche
und österreichisch-ungarische U-Boote versenkt worden:

		
	englischer Tankdampfer »H. C. Henry« 4219
Brutto-Registertonnen

	englischer Dampfer »Hayden« 4000 Brutto-Registertonnen

	italienischer Dampfer »Cyrene« 3236 Brutto-Registertonnen

	englischer Dampfer »Sailor Prince« 3144
Brutto-Registertonnen

	englischer Dampfer »Halyzones« 5093 Brutto-Registertonnen

	englischer Dampfer »Thorywood« 3184 Brutto-Registertonnen

	englischer Dampfer »Apollo« 3774 Brutto-Registertonnen



		Der Gedanke war nicht von der Hand zu weisen, daß die enormen
Dampferverluste der Verbündeten während der letzten Wochen die
eigentliche Ursache für die Stockung der Truppenlandungen in
Saloniki waren.

		Nach einer in Newyork eingetroffenen Privatnachricht war der
große britische Transportdampfer, der bei Kreta torpediert wurde,
der Cunard-Dampfer »Transsylvania« (14 000 Register-Tonnen).

		Aus Saloniki wurde gemeldet: Auf der Fahrt nach Mudros ist ein
italienisches Transportschiff mit 3000 Mann torpediert worden.

		Schweizerische Blätter meldeten aus Lyon, daß drei von Marseille
nach dem Orient ausgelaufene Truppentransportdampfer seit acht
Tagen überfällig waren.

		Und so wie in diesen acht Tagen ging es fort. Die Zahl und die
Namen der versenkten Schiffe wurden von uns amtlich nicht bekannt
gegeben. [bookmark: page62]

		
Neu ausgebildete türkische Landwehr bei einer
Uebung zur Verhinderung eines Landungsversuches der englischen
Truppen bei Gallipoli.



		Die »Norddeutsche Allgemeine Zeitung« teilte amtlich unter dem
Titel »Maßnahmen zur Aufklärung betreffend die Nachricht von der
Ermordung einer deutschen Tauchbootbesatzung« mit:

		»Die von der amerikanischen Zeitung »World« verbreitete
Nachricht über die Ermordung der Besatzung eines deutschen
Tauchbootes durch englische Streitkräfte hat der Kaiserlichen
Regierung Anlaß gegeben, sofort die geeigneten Maßnahmen zur
Aufklärung des Tatbestandes zu treffen; die Regierung behält sich
vor, die danach notwendigen Schritte zu tun.

		Vier Amerikaner von Bord des durch ein deutsches U-Boot
angehaltenen und später beschossenen Maultierdampfers »Nicosian«
hatten schwer belastende Aussagen gegen Kapitän und Mannschaft des
englischen Kriegsschiffes »Baralong« gemacht, die unter
amerikanischer Flagge herangekommen wären, plötzlich die britische
gezeigt, das U-Boot mit Geschützen in Grund geschossen und die
überlebenden hilflosen Deutschen mit unmenschlicher Grausamkeit
getötet hätten.

		Die Enthüllung der durchaus nicht deutsch-freundlichen
amerikanischen »World« über die allen Gesetzen des Völkerrechts
hohnsprechende Erschießung waffenloser deutscher Seeleute durch
englische Matrosen hat weit über die Grenzen der Zentralmächte und
seiner Verbündeten berechtigte Entrüstung hervorgerufen. Unter
Mißbrauch der amerikanischen Flagge war es dem englischen
Kriegsschiff »Baralong« unter Kapitän Mc Bride gelungen, ein
deutsches Unterseeboot, das gerade den englischen Dampfer
»Nicosian« nach Kriegsrecht torpediert hatte, zu vernichten. Auf
Befehl des Kapitäns Mc Bride wurden nicht nur sechs mit den Wellen
kämpfende deutsche Seeleute, darunter der Kommandant des U-Bootes,
erschossen, sondern noch fünf weitere, die den sinkenden »Nicosian«
erreicht hatten, an Bord als Gefangene niedergemacht. Dieses
Vorgehen, das auch kulturell weiße und farbige Engländer auf eine
Stufe stellt, dürfte nun bald seine Ahndung finden.

		Aehnliche barbarische Gewalttaten hat übrigens die an
Grausamkeiten reiche Geschichte der englischen Kriegführung auch
schon in früherer Zeit zu verzeichnen gehabt – der Name Kitcheners
ist mit einer solchen untrennbar verbunden –, aber sie wurden stets
nur gegen unterworfene Völker begangen, nicht gegen einen
siegreichen Feind, der die Mittel besitzt, Vergeltung zu üben.

		Ein Amerikaner, Hermann Ridder, der Eigentümer der »Newyorker
Staatszeitung«, schrieb in seinem Blatte: »Die Einzelheiten dieses
Berichtes sind so ungeheuerlich, daß ich mich keines einzigen
Vorfalles seit Kriegsbeginn erinnern kann, der mein menschliches
Gefühl stärker erregt und beleidigt hat und meinen amerikanischen
Stolz. Die entsetzensvolle Art, in der die Engländer die deutschen
Seeleute ermordeten, nachdem deren Schiff zerstört war, hat meine
schlimmsten Befürchtungen betreffs des Aufführens der Engländer in
der Seeschlacht bei den Falklands-Inseln bestätigt. Das dürfte
allerdings eine Regierung sein, die nichts anderes verdiente als
Verdammung, wenn sie ein so gemeines Verhalten duldet. Als
Amerikaner fehlen mir die Worte, die stark genug sind, um meine
Gefühle über den Mißbrauch der Flagge meines Landes auszusprechen.
Möge die Regierung in Washington schnellstens einen Protest
einlegen, so kräftig und so endgültig, daß England es in Zukunft
nicht mehr wagen möge, eine derartig erniedrigende und monströse
Verachtung für die »Stars and Stripes« zu zeigen, wie in den
letzten Monaten.«

		Die deutsche Botschaft in den Vereinigten Staaten hatte am 20.
Oktober dem Staatsdepartement die von New-Orleans eingetroffenen
eidlichen Aussagen über den Fall der »Nicosian« und den Mißbrauch
der amerikanischen Flagge durch ein englisches Schiff beim Angriff
auf ein deutsches Unterseeboot überreicht. Die Aussagen ergaben,
daß die amerikanische Flagge und die über die Bordwand gehängten
amerikanischen Abzeichen erst entfernt wurden, nachdem die ersten
Schüsse von dem Schiffe, das sich »Baralong« nannte, auf das
Unterseeboot abgegeben [bookmark: page63] worden waren. In Ergänzung der früheren
Meldungen wurde noch berichtet, daß die Mannschaften des
sogenannten »Baralong« Zivilkleider trugen und daß den
amerikanischen Zeugen von den englischen Mannschaften mitgeteilt
wurde, daß das Schiff keinen Namen habe und daß sie auch über den
Herkunftsort und den Bestimmungsort nichts sagen könnten. Die
sogenannte »Baralong« hatte bei der Annäherung an die »Nicosian«
ein internationales Signal aufgezogen, daß er Hilfe bringe. Der
Kapitän, der sich Mc Bride nannte, ersuchte nach dem Vorkommnis den
Kapitän Manning von der »Nicosian« brieflich, seine Mannschaften,
insbesondere aber die Amerikaner darunter, dringend zu ermahnen,
daß sie über den Vorfall weder in Liverpool noch in Amerika etwas
mitteilen sollten. Diese Aussagen stammten von amerikanischen
Bürgern; sie machten ihre Aussagen völlig freiwillig und wurden von
dem deutschen Konsulat in New-Orleans als durchaus glaubwürdig
bezeichnet.

		
Admiral von Schröder, Kommandeur des
Marinekorps an der Belgischen Küste, erhielt den Orden Pour le
mérite.



		Zur Versenkung des französischen Dampfers »Amiral Hamelin«
erfuhren wir aus Paris: »Der Dampfer hatte Marseille am 4. Oktober
verlassen, um nach Saloniki zu fahren. Er hatte 312 Soldaten und
360 Pferde an Bord. Am 7. Oktober begegnete ihm nördlich Kreta ein
deutsches Unterseeboot, welches den Dampfer beschoß. Die Kanonade,
in deren Verlauf das Unterseeboot vierzig Schüsse abgab, dauerte
über eine Stunde. Durch den Lärm der Schüsse aufmerksam gemacht,
eilten französische und englische Torpedoboote herbei. Das
Unterseeboot hatte noch Zeit, sechs Schüsse abzugeben. Der »Amiral
Hamelin«, an der Wasserlinie getroffen, begann vollzulaufen. Die
Soldaten und die Besatzung wurden von Torpedobooten gerettet und
die Soldaten nach Saloniki, die Besatzung nach Malta gebracht. Bei
der Beschießung des Dampfers wurden 71 Soldaten getötet und [bookmark: page64] 48 verletzt,
sechs Mann wurden vermißt. Vermutlich hat der Dampfer versucht, zu
entfliehen, daher die längere Beschießung.«

		Am 20. Oktober wurde in Athen bekannt, daß zwei weitere
feindliche Truppentransporte im Mittelländischen Meer versenkt
worden waren.

		Mitte Oktober waren englische Unterseeboote in der Ostsee
aufgetaucht, welche jedoch die Schiffahrt nur wenig
beeinträchtigten. Die schwedischen Schiffe verkehrten ruhig weiter,
während die deutschen in Gruppen, von deutschen Kriegsschiffen
begleitet, fuhren. In Stockholm erhielt sich hartnäckig das
Gerücht, deutsche Kriegsschiffe hätten drei englische Unterseeboote
in den Grund gebohrt.

		Von zuständiger Seite wurde mitgeteilt: »Gegenüber den in der
Presse unserer Gegner verbreiteten, weit übertriebenen Gerüchten
über die Störung der Schiffahrt in der Ostsee durch feindliche
U-Boote sei folgendes festgestellt: 1. Die vom russischen
Generalstab gebrachte Mitteilung über das Versenken von sechs
deutschen Transportdampfern beruht auf Erfindung. Es sind nur
Handelsdampfer versenkt, wie in der Presse gemeldet. 2. Bei dem
Versenken mehrerer der vorerwähnten Dampfer ist die schwedische
Neutralität auf das gröblichste verletzt. 3. Der Handelsverkehr
vollzieht sich im übrigen wie bisher. In der Zeit vom 1. bis 15.
Oktober sind in der Ostsee allein in sieben Küstenstädten, unter
denen zwei bedeutende Handelsorte wegen fehlender Daten noch nicht
mitgerechnet sind, 1188 Handelsschiffe abgefertigt worden. Von
diesen liefen ein: 568; es liefen aus: 620; ihre Gesamttonnage
betrug 514 446 Registertons, davon einlaufend 244 966, auslaufend
269 480. Es sei hierbei ausdrücklich bemerkt, daß weder die
Küstenschiffahrt der einzelnen Häfen, noch Fischereifahrzeuge, noch
örtlich verkehrende Fahrzeuge wie Fähren usw. in vorstehenden
Zahlen enthalten sind. Die von der deutschen Marine getroffenen
Gegenmaßnahmen, über die Näheres nicht gesagt werden kann, lassen
zuversichtlich erwarten, daß es den feindlichen U-Booten nicht
gelingen wird, die Ostseeschiffahrt in erheblichem Umfange zu
schädigen, geschweige denn ihr Ziel – die Unterbindung dieser
Schiffahrt – zu erreichen.

		Nach einer in Trelleborg eingetroffenen Meldung zweier deutscher
Flieger, daß sich bei Stubbenkammer zwei englische Unterseeboote
befänden, Torpedojäger auf Jagd nach den Unterseebooten ausgesandt.
Sie zwangen diese, sich in nordöstlicher Richtung zurückzuziehen.
Die Unterseeboote hielten sich die ganze Zeit unter Wasser, so daß
es unmöglich war, sie zu beschießen.

		Ueber den Untergang des indischen Truppentransportdampfers
»Ramazan« wurden aus Konstantinopel Einzelheiten gemeldet, die
bezeichnend sind für die Behandlung, die die englische Besatzung
des versenkten Truppendampfers den farbigen Hilfskräften, die auf
dem Dampfer befördert wurden, zuteil werden ließ. Die Vernichtung
der »Ramazan« erfolgte am 19. September im Aegäischen Meere durch
ein österreichisches U-Boot. Als der Dampfer durch das U-Boot zum
Stoppen veranlaßt wurde, ließ die englische Besatzung die Boote zu
Wasser und suchte damit das Weite. Das U-Boot beschoß darauf den
Dampfer, um ihn zum Sinken zu bringen. Als er bereits sank,
erschien plötzlich eine große Zahl indischer Truppen auf Deck, die
sich nicht mehr retten konnte, da die englische Besatzung alle
Boote mitgenommen hatte. Offenbar waren die Indier in den unteren
Schiffsräumen eingesperrt gewesen, und erst in ihrer Todesangst war
es ihnen gelungen, die Türen aufzubrechen. Im ganzen handelte es
sich um etwa 500 Mann, für die auch keinerlei Rettungsboote
vorgesehen waren. Dem U-Boot war es zu seinem Bedauern nicht
möglich, eine so große Anzahl Ertrinkender zu retten. Der Vorgang
wirft aber ein außerordentlich bezeichnendes Licht auf die
Kaltherzigkeit und Brutalität, mit der die farbigen Kampfgenossen
behandelt wurden, und die Deklamationen für den Kampf um die
Humanität, den England angeblich führte, nehmen sich besonders
merkwürdig aus, wenn man das Verhalten dieser [bookmark: page65] Schiffsbesatzung mit der
des Dampfers »Saralong« vergleicht, die kaltherzig wehrlose
U-Boot-Matrosen niederschoß.

		
Soldaten beobachten in den Vogesen
militärische Vorgänge.



		Einen bedauerlichen Verlust hatte die deutsche Marine darauf zu
beklagen. Es wurde amtlich gemeldet: »Am 23. Oktober wurde der
große Kreuzer »Prinz Adalbert« durch zwei Schüsse eines feindlichen
Unterseebootes bei Libau zum Sinken gebracht. Leider konnte nur ein
kleiner Teil der Besatzung des Schiffes gerettet werden. Der Chef
des Admiralstabes der Marine.«

		Der große Kreuzer »Prinz Adalbert«, der 1903 in Dienst gestellt
wurde, hatte eine Wasserverdrängung von 9000 Tonnen und entwickelte
eine Schnelligkeit von 21 Seemeilen bei einer Pferdestärke von 17
000 Tonnen. Bei einer Länge von 124,1 Meter und einer Bestückung
von vier 21-Zentimeter-, zehn 15-Zentimeter- und zwölf
8,8-Zentimeter-Geschützen hatte er eine Besatzung von 591 Mann.

		Als Rache dafür erhielten wir aber die folgende erfreuliche
Nachricht: Athener Zeitungen meldeten: »Englischer Transportdampfer
»Morketti« mit 1000 englischen Soldaten, Maultieren, Munition und
Krankenpflegern bei Tsagesi an der Südostküste des Hafens von
Saloniki versenkt. 83 Mann gerettet.«

		Von der holländischen Grenze wurde gemeldet: »Am 20. Oktober
wurde ein englisches Transportschiff bei der Insel Wight durch ein
deutsches U-Boot torpediert. Der Dampfer legte sich über und sank.
Zahlreiche Soldaten sprangen über Bord.«

		Auf die Versenkung eines großen englischen Kriegsschiffes ließ
folgende Zeitungsmeldung aus Saloniki schließen: »Seit zwei Tagen
ist ein großes englisches Kriegsschiff, das in dem hiesigen Hafen
erwartet wurde, überfällig. An Bord des Schiffes, das von Mudros
nach Saloniki abgegangen war, befanden sich auch zwei französische
[bookmark: page66] und
vier englische Generale. Die Ausfahrt des Schiffes war der
Truppenleitung Saloniki gemeldet worden, seitdem lief aber keine
Nachricht mehr ein. Das englisch-französische Offizierkorps in
Saloniki befindet sich in großer Erregung; man befürchtet, daß das
Schiff durch ein feindliches Unterseeboot oder eine Mine versenkt
worden ist. Zur Suche entsandte Hilfskreuzer kehrten ohne Erfolg
zurück.«

		Das Ergebnis des Handelskrieges betrug im Monat September 141
977 Brutto-Registertonnen; damit waren seit Beginn des Krieges bis
Ende September 1915 1 049 810 Brutto-Registertonnen versenkt; die
oft herbeigesehnte erste Million war also schon um ein Bedeutendes
überschritten. Den Hauptanteil an der Versenkung hatten unsere
Unterseeboote, denen einschließlich der Septemberbeute von 38
Schiffen mit 124 365 Tonnen insgesamt 423 Schiffe mit 674 516
Tonnen zum Opfer fielen. Dann folgten unsere Auslandskreuzer mit
neun Schiffen und 279 693 Tonnen. Durch Minen wurden einschließlich
von sechs im September mit 20 612 Tonnen versenkten Schiffen 82
Schiffe mit 85 547 Tonnen versenkt. Der ergiebigste Monat war der
September, dann kam der August mit 137 727 Tonnen. In den
vorhergehenden Monaten war die Zahl unter 100 000 geblieben. Bis
Januar 1915 war der größte Teil der Beute unseren Auslandskreuzern
zuzuschreiben, dann setzten die Unterseeboote ein. Die größte
Anzahl Schiffe (106) wurde im Juni versenkt.

		Es verlautete, daß der Kreuzer »Argyll« am 28. Oktober morgens
an der Ostküste von Schottland aufgelaufen war. Es wurde
angenommen, daß das Schiff infolge des schlechten Wetters
vollständig verloren sei. Alle Offiziere und die Besatzung sollten
gerettet sein. Der Panzerkreuzer »Argyll« hatte ein Deplacement von
11 020 Tonnen und eine Besatzung von 650 Mann.

		Englische Niederlage in Indien.

		Eine Londoner Zeitung veröffentlichte den Brief eines Offiziers
über die Kämpfe an der indischen Nordwestgrenze vom 9. September.
Die Mohmands zählten danach 20 000 und die britischen und indischen
Truppen 10 000 Mann. Die Mohmands waren sehr tapfer und schossen
sehr genau. Die Engländer kamen in eine schwierige Lage; eine
Brigade wurde hart bedrängt. Es gelang aber, eine stärkere Stellung
rückwärts einzunehmen, in der sie sich sammeln konnte. Der Feind
ging in das Gebirge zurück. Der britische Befehlshaber befahl
jedoch den allgemeinen Rückzug, da er nicht in eine Falle geraten
wollte, aus der ein Entkommen schwer gewesen wäre. Die Kampfesart
der Mohmands war dieselbe wie die britische. Alle waren in Khaki
gekleidet. Sie bedrängten den britischen Rückzug auf der ganzen
Strecke, wurden aber durch die Artillerie in Schach gehalten und
litten durch die Kavallerie, sobald sie die Ebene erreicht hatten.
Die britischen Offiziere bezeichneten den Kampf als den schwersten
seit dem Jahre 1897. (In diesem Jahre fanden die schweren Kämpfe im
Nordwesten Indiens, am Khaibarpaß, gegen die aufständischen Inder
statt.) Die Briten verloren 13 Offiziere und 110 Mann. Die Verluste
des Feindes werden auf 1250 Mann geschätzt.

		Die Blätter meldeten aus Bagdad: Englische Soldaten, die jüngst
gefangen genommen wurden, erzählten, daß überall in Indien Unruhen
ausgebrochen und daß in den letzten Tagen an der afghanischen
Grenze bewaffnete Konflikte vorgekommen seien. Infolge dieser
Zustände halten die Engländer die Truppen in Indien zurück und
senden den in Mesopotamien kämpfenden Truppen keine Verstärkungen
mehr. Die mesopotamischen Stämme beunruhigen fortwährend die
englischen Truppen, deren Schwäche sie erkannt haben. Um die
Entsendung von Verstärkungen vorzutäuschen, brachten die Engländer
während der Nacht einen Teil der Truppen auf Schiffe und setzten
sie am nächsten Tage an einem anderen Punkte an Land. Es
verlautete, daß die Engländer im letzten Kampfe am Tigris über 2000
Mann verloren hätten. [bookmark: page67]

	
		
		An der Ostfront im Oktober 1915.

		In der zweiten Hälfte des Oktober wurde hauptsächlich im
äußersten Norden in der Gegend von Dünaburg und Riga und im Süden
im wolhynischen Festungsdreieck gekämpft. Namentlich in Wolhynien
versuchten die Russen immer wieder gegen die deutschen und
österreichisch-ungarischen Heere anzurennen. Einen durchschlagenden
Erfolg errangen sie nicht.

		Aus Kurland wurde am 16. Oktober gemeldet: »Ein russischer
Vorstoß westlich von Dünaburg scheiterte. Nordöstlich von Wessolowo
wurden zwei Angriffe durch unser Artilleriefeuer im Keime erstickt.
Am Nachmittag und in der Nacht in dieser Gegend erneut unternommene
Angriffe wurden abgeschlagen. Wir nahmen hierbei einen Offizier,
444 Mann gefangen und erbeuteten ein Maschinengewehr. Auch
nordöstlich und südlich von Smorgon griffen die Russen mehrfach an.
Sie wurden überall zurückgeworfen.«

		
Ein Kaiser-Denkmal auf der Grabnicker Höhe,
errichtet an der Stelle, wo der Kaiser im Februar d. J. inmitten
seiner Truppen Zeuge der großen Winterschlacht war.



		Die feindlichen Durchbruchsversuche an der
bukowinisch-bessarabischen Front waren nunmehr als vollständig
gescheitert zu betrachten. Außer schweren Verlusten büßte der Feind
einen wichtigen Stützpunkt im Raume Dobronoutz ein, von wo auch die
Russen unsere rechte Flanke bedrohten. Dieser Stützpunkt, von den
Unserigen im Sturme erobert, war fest in unseren Händen.

		Der Druck der Russen auf den linken Flügel der Armee Bothmer
machte sich aber neuerdings wieder bemerkbar. Die Russen suchten
mit allen Mitteln den ihnen wichtigen Brückenkopf Tarnopol außer
Bedrohung zu bringen und griffen deshalb beiderseits der Straße
nach Jezierna den deutschen Frontabschnitt Cebrow–Kozlow an. Nach
gründlicher artilleristischer Vorbereitung schob sich die erste
Schwarmlinie mit Schutzschildern und Drahtschneidern heran, worauf
die folgenden [bookmark: page68] beiden Reihen durch die Lücken im
Drahtverhau einzudringen versuchten. Sie wurden jedoch
zusammengeschossen und flohen aufgelöst unter Hinterlassung
Hunderter von Toten.

		Der deutsche Bericht vom 17. Oktober lautete: »Oestlich von
Mitau warfen unsere Truppen den Gegner aus seinen Stellungen.
Nördlich und nordöstlich Gr. Eckau wurden die Russen bis über die
Misse zurückgedrängt. Sie ließen fünf Offiziere und über 1000 Mann
als Gefangene in unserer Hand. Vor Dünaburg wurden starke russische
Angriffe abgeschlagen, die Russen verloren dabei vier Offiziere,
440 Mann an Gefangenen. Ebenso wurden südlich von Smorgon russische
Vorstöße, zum Teil in Nahkämpfen, überall abgewiesen. Die Russen
sind auch bei Mulczyce über den Styr geworfen. Angriffsversuche
derselben am Kormin scheiterten.«

		Ueber Japans Lohn meldeten Schweizer Blätter: »Eine von der
russischen Zensur genehmigte Nachricht erklärt, die Lieferungen von
Kriegsmaterial aus staatlichen Arsenalen Japans würden durch die
Ueberlassung der ganzen Insel Sachalin an Japan bezahlt.« Im
Frieden von Portsmouth, der den russisch-japanischen Krieg
beendete, wurde Japan die Hälfte der an Bodenschätzen reichen Insel
zugesprochen.

		Der österreichische Bericht besagte am 18. Oktober: »In
Ostgalizien, an der Ikwa und im wolhynischen Festungsgebiete auch
gestern keine besonderen Ereignisse. Am Kormyn-Bache und am unteren
Styr führte der Feind eine Reihe heftiger Angriffe. Bei Kulikowice,
Nowosielki und Rasalowka wird noch gekämpft. An allen anderen
Punkten war der Gegner schon gestern abend blutig abgewiesen. Seine
Verluste sind groß; am Kormyn räumte er in voller Auflösung unter
Zurücklassung von Gewehren und Rüstungsstücken das Gefechtsfeld.
Auch die an der oberen Szczara stehenden k. u. k. Streitkräfte
schlugen einen stärkeren russischen Vorstoß ab.«

		Der Angriff südlich von Riga machte nach dem deutschen Bericht
gute Fortschritte. Zwei Offiziere, 280 Mann blieben als Gefangene
in unserer Hand. Russische Angriffe westlich von Jakobstadt wurden
abgewiesen. Westlich von Illuxt bemächtigten wir uns in etwa drei
Kilometer Frontbreite der feindlichen Stellung. Weiter südlich bis
in die Gegend von Smorgon wurden mehrfache, mit starken Kräften
unternommene russische Vorstöße unter starken Verlusten für den
Gegner zurückgeschlagen. Es wurden zwei Offiziere und 175 Mann zu
Gefangenen gemacht. Ein russischer Angriff beiderseits der Bahn
Ljachowitschi–Baranowitschi brach 400 Meter vor unserer Stellung im
Feuer zusammen. Am Styr-Flusse von Rafalowka bis Kulikowiczy hatten
sich neue örtliche Kämpfe entwickelt.

		Die Russen setzten am 18. und 19. Oktober ihre Angriffe im
Sumpf- und Waldgebiete des unteren Styr fort. Bei dem nordwestlich
von Derazno liegenden Dorf Boguslawka stürmte der Feind dreimal
vergebens gegen die Stellung einer Honved-Division an. Er wurde
durch Feuer und im Nahkampf in die Flucht geschlagen und ließ drei
Offiziere, über 500 Mann und zwei Maschinengewehre in unserer Hand.
Auch eine über Kulikowice vordringende russische Division wurde
wieder auf das Ostufer zurückgetrieben. In der Gegend von
Czartorysk gewann der Gegner an einigen Punkten das Westufer des
Styr-Flusses. Nördlich von Rasalowka griffen die Russen gleichfalls
mit starken Kräften an. Sie wurden abgewiesen, wobei die
Oesterreicher 100 Mann gefangen nahmen.

		Südlich von Riga stürmten unsere Truppen nach dem amtlichen
Bericht vom 19. Oktober mehrere russische Stellungen und erreichten
die Düna östlich Borkowitz; ein Offizier, 240 Mann wurden gefangen,
zwei Maschinengewehre erbeutet. Ein russischer Angriff nordwestlich
Jakobstadt wurde abgewiesen. Nordöstlich und nordwestlich von Mitau
machten unsere Truppen weitere Fortschritte. In der Gegend von
Smolwy wurde durch eins unserer Kampfflugzeuge ein französischer
Doppeldecker, [bookmark: page69] der von einem russischen Stabskapitän geführt
wurde und mit einem englischen Maschinengewehr ausgerüstet war,
abgeschossen. Die gemeldeten Kämpfe am Styr nahmen einen für uns
günstigen Verlauf.

		Die Russen versuchten wieder mit großem Kräfteaufwand ihren
Balkanfreunden in der Weise zu helfen, daß sie uns im Nordosten
lebhaft beschäftigten. Am 18. und 19. Oktober war die Front
nördlich des unteren Styr bis in das Sumpfland Polesje der
Schauplatz heftiger Kämpfe. Die Russen richteten gegen unsere
Linien mit starken Kräften verzweifelte Vorstöße, die aber auf
allen Punkten erfolglos blieben. An den meisten Stellen war der
feindliche Angriff schon endgültig abgewiesen, und an einzelnen
Punkten, wo um den Besitz der Styrübergänge nördlich der Bahnlinie
Kowel–Kiew der Kampf noch im Gange war, stand das Gefecht für
unsere Truppen günstig. Im Gebiet von Kolki dauerten, ohne daß es
zu einer Aenderung der allgemeinen Lage gekommen wäre, die Kämpfe
ebenfalls noch an. An der Putilowka erbeutete ein Streifkommando
des österreichischen Infanterie-Regiments Nr. 49 bei der
Demolierung eines russischen Panzerzuges, dessen Lokomotive einige
hundert Schritte vor unserer Stellung einen Granatvolltreffer
erhalten hatte, zwei Maschinengewehre, zahlreiche japanische
Handfeuerwaffen und viel Munition und Kriegsmaterial.

		Generalfeldmarschall von Hindenburg meldete am 21. Oktober:
»Nordöstlich von Mitau gewannen wir das Düna-Ufer von Borkowitz bis
Bersemünde. Die bisherige Beute der dortigen Kämpfe beträgt im
ganzen: 1725 Gefangene, und sechs Maschinengewehre.« – Oestlich von
Baranowitschi wurde ein russischer Angriff durch Gegenangriff
abgewiesen.

		Die Heeresgruppe des Generals von Linsingen meldete am gleichen
Tage: »Am Styr in Gegend von Czartorysk nahmen die örtlichen Kämpfe
einen größeren Umfang an. Vor erheblicher Ueberlegenheit mußte ein
Teil einer dort kämpfenden deutschen Division in eine rückwärtige
Stellung zurückgehen, wobei einige bis zum letzten Augenblick in
ihrer Stellung ausharrende Geschütze verloren gingen. Ein
Gegenangriff ist im Gange.« [bookmark: page70]

		
Unterirdische Wachtstube.



		Der österreichische Generalstab fügte hinzu: »Westlich und
südwestlich von Czartorysk wurde auch gestern den ganzen Tag über
heftig gekämpft. Südöstlich von Kulikowice wehrten
österreichisch-ungarische und deutsche Truppen starke russische
Angriffe ab. In den gestrigen Kämpfen am Styr wurden 1300 Gefangene
und drei Maschinengewehre eingebracht. Bei Nowo-Aleksiniec wurde
heute früh ein Vorstoß des Gegners vereitelt.«

		Die Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls von Hindenburg
telegraphierte am 22. Oktober: »Starke russische Angriffe gegen
unsere Stellungen in den Seen-Engen bei Sadewe (südlich von
Kosjany) wurden abgewiesen.« – Heeresgruppe des
Generalfeldmarschalls Prinz Leopold von Bayern: »Auf breiter Front
griffen die Russen nordöstlich, östlich und südöstlich von
Baranowitschi an. Sie sind zurückgeschlagen; östlich von
Baranowitschi wurden in erfolgreichem Gegenangriff acht Offiziere,
1140 Mann gefangen genommen.« – Heeresgruppe des Generals von
Linsingen: »Unser umfassend angesetzter Gegenstoß westlich von
Czartorysk hatte Erfolg; die Russen sind wieder zurückgeworfen, die
Verfolgung ist angesetzt. In den Kämpfen der letzten Tage fielen
dort 19 russische Offiziere und über 3600 Mann in unsere Hand, ein
Geschütz und acht Maschinengewehre wurden erbeutet. Der gestern
gemeldete Verlust einiger unserer Geschütze wurde dadurch
veranlaßt, daß russische Abteilungen Nachbartruppen durchbrachen
und im Rücken unserer Artillerielinie erschienen. Es sind sechs
Geschütze verloren gegangen.«

		Ein deutscher höherer Militär äußerte sich in diesen Tagen: »In
den Kämpfen nordöstlich Mitau und südwestlich Riga gewannen wir
jetzt auch das Düna-Ufer von Borkowitz bis Bersemünde; wir kommen
damit immer näher an Riga heran, immer schwieriger dürfte den
Russen die Verbindung Dünaburg–Riga zu halten sein. Wir dürfen die
Heftigkeit der russischen Gegenstöße am unteren Styr keineswegs
übersehen. Der Russe sucht hier mit dem Aufgebot aller Kräfte, die
ihm noch zur Verfügung stehen, uns zu fesseln. Aber wir dürfen das
feste Zutrauen zu unserer Führung haben, daß sie diesem russischen
Stoß einen Gegenstoß entgegenstellt, an dem sich ihre wilde
Angriffskraft bricht; mußte auch ein Teil unserer Divisionen
zeitweise in eine rückwärtige Stellung zurückgehen und dabei ein
paar Geschütze im Stich lassen.«

		Nach der Depesche vom 23. Oktober erschienen an der Nordspitze
von Kurland russische Schiffe, beschossen Petragge, Domesnees und
Gipkaen und landeten schwache Kräfte bei Domesnees. Wiederholte,
mit starken Kräften unternommene russische Angriffe in Gegend
südlich von Sadewe hatten auch gestern keinen Erfolg. Sie führten
bei Duki zu heftigen Nahkämpfen. Südlich des Wygonowskoje-Sees
wurden feindliche Angriffe gegen unsere Stellungen am Oginsky-Kanal
abgewiesen. Westlich von Czartorysk war unser Angriff im weiteren
Fortschreiten, Kukli war genommen, über 600 Gefangene wurden
eingebracht.

		Ueber die Fortdauer der neuen Schlacht in Wolhynien berichtete
sodann die österreichische Heeresleitung: »Bei Nowo-Aleksiniec
setzten die Russen ihre Angriffe fort. Unsere Front wurde vor dem
Druck überlegener Kräfte in einer Breite von fünf Kilometern auf
tausend Schritt zurückgenommen. Alle Vorstöße, die der Feind gegen
diese neue Stellung führte, brachen ebenso wie Angriffe auf unsere
Front östlich von Zalocze unter dem Kreuzfeuer unserer Batterien
zusammen. Die Kämpfe am Styr nahmen an Heftigkeit zu. Die Russen
hatten, starke Kräfte aufbietend, in den letzten Tagen westlich von
Czartorysk einen Keil in die Front der deutschen und
österreichisch-ungarischen Truppen getrieben. Gestern gingen wir
nach Heranführung von Reserven zum Gegenangriff über. Der Feind
wurde bei Okonsk von drei Seiten gefaßt und geworfen. Seine
Versuche, diesen bedrängten Abteilungen durch Angriffe nordwestlich
von Czartorysk und gegen Kolki Luft zu schaffen, scheiterten am
Widerstand der deutschen Truppen. Die südlich von Kolki kämpfenden
Kräfte des Generals Grafen Herberstein brachen zuletzt selbst
überraschend aus ihren Gräben vor und trieben den Gegner, zwei
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Offiziere und 600 Mann gefangen nehmend, in die Flucht. Insgesamt
wurden bei den noch nicht abgeschlossenen Kämpfen am Kormin und am
Styr seit dem 18. Oktober 15 russische Offiziere und 3600 Mann als
Gefangene, ein Geschütz und acht Maschinengewehre als Beute
eingebracht. Auch gegen unsere Streitkräfte in Litauen unternahm
der Feind mehrere Angriffe, die zum Teil bis in unsere Stellungen
führten, aber alle restlos abgewiesen wurden.«

		Die nächste amtliche österreichische Depesche lautete: »Von
einigen vergeblichen Angriffsversuchen des Feindes bei
Nowo-Aleksiniec abgesehen, kam es auch gestern an der Front südlich
von Kolki zu keinerlei besonderen Ereignissen. Am Styr nehmen die
Kämpfe einen günstigen Verlauf. Unsere Truppen erstürmten das mit
besonderer Hartnäckigkeit verteidigte Dorf Kukli westlich von
Czartorysk. Inmitten österreichischer Landwehr und polnischer
Legionäre angreifend, legte in diesen Gefechten unsere auf allen
Schlachtfeldern bewährte zehnte Kavallerie-Truppen-Division
neuerlich Proben ihrer Kampftüchtigkeit ab. Die Zahl der von den
Verbündeten eingebrachten Gefangenen erhöhte sich um einige
Hundert. Bei der gestern mitgeteilten Abwehr russischer Angriffe an
der oberen Szczara wurden auf dem Gefechtsfelde einer durch
deutsche Bataillone verstärkten österreichisch-ungarischen Division
zehn russische Offiziere und 1600 Mann gefangen genommen.«

		
Trinkwasserversorgung unserer Truppen im
Westen. Deutsche Armierungssoldaten beim Bau einer
Wasserleitung.



		Der deutsche Generalstabsbericht vom 24. Oktober lautete: »Die
bei Domesnees an der Nordspitze Kurlands am Rigaischen Meerbusen
gelandeten russischen Kräfte gingen vor dem Anmarsch deutscher
Truppen wieder auf die Schiffe. Nordwestlich von Dünaburg warfen
unsere Truppen den Gegner unter großen Verlusten für ihn aus seinen
Stellungen bei Schloßberg und erstürmten Illuxt. Die Russen ließen
18 Offiziere, 2940 Mann, zehn Maschinengewehre und einen
Minenwerfer in unserer Hand. Wiederholte Angriffe gegen unsere
Kanalstellung südlich des [bookmark: page72] Wygonowskoje-Sees wurden abgewiesen. Im
Gegenstoß wurden zwei Offiziere, über 300 Mann gefangen genommen.
Westlich von Czartorysk sind feindliche Stellungen bei Komarow
genommen, vielfache russische Gegenangriffe wurden abgeschlagen,
drei Offiziere, 458 Mann sind in unserer Hand geblieben.«

		Die Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls von Hindenburg
meldete am 25. Oktober: »Südlich von Kekkau (südöstlich von Riga)
wurden russische Vorstöße abgewiesen. Gegenangriffe gegen die von
uns am 23. Oktober genommenen Stellungen nordwestlich von Dünaburg
scheiterten. Die Zahl der Gefangenen erhöht sich auf 22 Offiziere,
3705 Mann, die Beute auf zwölf Maschinengewehre, einen Minenwerfer.
Schwache deutsche Kräfte, die nördlich von Illuxt über den
gleichnamigen Abschnitt vorgedrungen waren, wichen vor überlegenem
Angriff wieder auf das Westufer aus. Nördlich des Dryswjaty-Sees
blieben russische Angriffe gegen unsere Stellungen bei
Gateni-Grenztal erfolglos.«

		General von Linsingen meldete: »Westlich von Komarow sind
österreichische Truppen in die feindliche Stellung auf 4½ Kilometer
Breite eingedrungen.«

		Nach dem vollständig mißlungenen, für den Feind verlustreichen
Durchbruchsversuch gegen unsere bukowinisch-bessarabische Front
verstrichen wenige Tage ruhig, währenddem die Russen
Truppenverschiebungen vollzogen. Offenbar zwang der Munitionsmangel
die Russen zu einer neuen Kampfmethode: Nach kurzem Artilleriefeuer
führt der Feind rücksichtslos Kavallerie und Infanterie zum Kampf,
die gewöhnlich in unserem Artilleriefeuer schwere Verluste
erleiden. Drei derartige kombinierte
infanteristisch-kavalleristische Attacken endeten mit schweren
feindlichen Verlusten. Namentlich ein donisches Kosaken-Regiment
wurde fast ganz zersprengt. Unter den Gefallenen befanden sich zwei
hohe Offiziere, darunter der Regimentskommandeur.

		Hindenburg meldete am 20. Oktober: »Der Illuxt-Abschnitt
nördlich von Illuxt ist wieder überschritten, das bereits
vorgestern vorübergehend genommene Gehöft Kasimirschki ist fest in
unserer Hand.« Prinz Leopold von Bayern fügte hinzu: »Russische
Angriffe östlich Baranowitschi und gegen unsere Kanalstellung
südlich des Wygonowskoje-Sees sind abgeschlagen.« General von
Linsingen sagte: »Oestlich von Kukli (westlich von Czartorysk)
wurden in der Nacht zum 25. Oktober die feindlichen Stellungen
gestürmt; ein allgemeiner russischer Gegenangriff blieb erfolglos.
Gestern wurden weitere Fortschritte gemacht. Der Feind ließ vier
Offiziere, 1450 Mann und zehn Maschinengewehre in unserer
Hand.«

		Ueber den Fortgang der Schlacht in Wolhynien berichtete die
österreichische Heeresleitung: »Die Angriffe westlich von
Czartorysk nehmen einen günstigen Fortgang. Der Feind wird trotz
heftigen Widerstandes gegen den Styr zurückgedrängt. Gestrige Beute
in diesen Kämpfen: zwei Offiziere, tausend Mann, vier
Maschinengewehre.«

		Südlich der Eisenbahn Abeli–Dünaburg drangen unsere Truppen am
26. Oktober in der Gegend von Tymschany in etwa zwei Kilometer
Breite in die russische Stellung ein, machten sechs Offiziere, 450
Mann zu Gefangenen und erbeuteten ein Maschinengewehr und zwei
Minenwerfer. Die gewonnene Stellung wurde gegen mehrere russische
Angriffe behauptet, nur der Kirchhof von Szaszali (ein Kilometer
nordöstlich von Garbunowka) wurde nachts wieder geräumt. Westlich
von Czartorysk war unser Angriff bis an die Linie
Komarow–Kamienucha-Höhen südöstlich Miedwieze vorgetragen.

		Die südwestlich von Czartorysk kämpfenden k. u. k. Truppen
wehrten mehrere Angriffe russischer Schützen-Divisionen ab, wobei
sie zwei Offiziere und 500 Mann gefangen nahmen und ein
Maschinengewehr erbeuteten. Deutsche Regimenter warfen den Feind
beiderseits der von nordwest nach Czartorysk führenden Straße.
Insgesamt ließen die Russen in diesem Raume gestern vier Offiziere,
1450 Mann und zehn Maschinengewehre in der Hand der Verbündeten.
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Französische Infanterie mit
Aluminiumschutzmasken gegen Gase. Nach einer englischen
Darstellung.



		Nordöstlich des Ortes Garbunowka wurden am 27. Oktober neue
Fortschritte gegen russische Angriffe behauptet. Der Kirchhof von
Szaszali war wieder in unserem Besitz, zwei Offiziere, 150 Mann
wurden gefangen genommen. Unser Artilleriefeuer ließ einen
feindlichen Angriff südlich von Garbunowka nicht zur Entwicklung
kommen. Bei Schtscherssy (am Njemen nordöstlich von Nowogrodek)
scheiterte ein starker russischer Angriff. Westlich von Czartorysk
wurde Rudka genommen.

		Nordöstlich von Mitau wiesen unsere bei Platanen auf das
Nordufer der Misse vorgeschobenen Kräfte am 29. Oktober zwei starke
Nachtangriffe ab und zogen sich vor einem weiteren Angriff in die
Hauptstellung auf dem Südufer zurück. Westlich von Czartorysk wurde
die russische Stellung bei Komarow und der Ort selbst genommen; ein
nächtlicher Gegenangriff blieb erfolglos. Kamienucha, Huta,
Lisowska und Bielgow wurden gestürmt, 18 Offiziere, 929 Mann sind
gefangen genommen, zwei Maschinengewehre erbeutet worden. Ein
russisches Kampfflugzeug wurde bei Kukli heruntergeschossen.

		Gegenüber unserer Strypafront legte der Feind am 30. Oktober
erhöhte Tätigkeit an den Tag. Er bedachte unsere Linie in
verschiedenen Räumen mit starkem Artilleriefeuer und versuchte auch
an einer Stelle, über die Strypa zu kommen, was wir durch unser
Feuer vereitelten. Südöstlich von Luck wurde abermals ein
feindlicher Flieger heruntergeschossen. Unsere Angriffe westlich
von Czartorysk gewannen schrittweise Raum. Starke russische
Gegenangriffe wurden abgewiesen.

		Am letzten Oktobertage wurde gemeldet: »Durch unser
konzentrisches Feuer wurden die Russen gezwungen, den Ort Platanen
auf dem Nordufer der Misse wieder zu räumen. Der Angriff westlich
von Czartorysk erreichte die Linie Ostrand von Komarow-Höhen
östlich Podgacie. Die erreichten Stellungen wurden gegen
wiederholte russische Nachtangriffe in teilweise erbitterten
Kämpfen gehalten. Etwa 150 Russen von elf verschiedenen Regimentern
sind gefangen genommen.« [bookmark: page74]

	
		
		Neue vergebliche Kämpfe der Italiener.

		An der Alpenfront spielten sich bis zum 20. Oktober die seit
Monaten üblichen täglichen kleinen Kämpfe ab. Dann aber setzten die
Italiener zu einem furchtbaren Generalsturm an. Aber auch diese
dritte große Offensive brachte ihnen – um es gleich vorweg zu sagen
– nicht den erhofften Gewinn. Einige Berggipfel und Abhänge
wechselten den Besitzer – aber das war auch alles.

		Der Bericht vom 17. Oktober lautete: »Nach kräftiger
Artillerievorbereitung setzten die Italiener gestern früh gegen den
Nordwestabschnitt des Plateaus von Doberdo mehrere
Infanterie-Angriffe an, die alle an unseren Hindernissen
zusammenbrachen. Der Feind erlitt große Verluste und ging in seine
früheren Stellungen zurück. Ein in den Nachmittagsstunden
erneuerter Angriff wurde schon durch unser Geschützfeuer zum Stehen
gebracht. Am Abend und während der Nacht versuchte die feindliche
Infanterie noch weitere Vorstöße, die wie alle früheren
scheiterten. Die angreifenden Truppen werden auf drei bis vier
Infanterie-Regimenter geschätzt. Weiter nördlich im Görzer und
Tolmeiner Brückenkopfe standen unsere Stellungen tagsüber unter
feindlichem Artilleriefeuer. Der Gegner verschoß gegen Teile des
Tolmeiner Brückenkopfes Gasbomben. In Kärnten und Tirol
stellenweise heftiges Geschützfeuer.«

		An der Isonzofront entwickelten die Italiener am nächsten Tage
wieder eine lebhaftere Tätigkeit, während es am Abend vorher auch
im Nordwestabschnitte des Plateaus von Doberdo bei Peteano zu
heftigeren Kämpfen kam. Starke italienische Infanterie griff die
dortigen Stellungen der Oesterreicher an, gelangte teilweise bis
nahe an die Hindernisse heran und wurde schließlich unter schweren
Verlusten zurückgejagt. Sonst im Küstenlande sowie im Tiroler
Grenzgebiete Geschützkämpfe.

		Den Beginn der neuen (dritten) großen Isonzoschlacht kündigte
der amtliche Bericht vom 19. Oktober an, der da lautete: »Die
Kämpfe an der Isonzofront nehmen an Ausdehnung zu. Gestern mittag
setzte gegen unsere Stellungen am Krn, am Tolmeiner Brückenkopf,
bei Tonale und Plava, gegen den Görzer Brückenkopf und das Plateau
von Doberdo starkes Geschützfeuer ein, das mit großer Heftigkeit
bis in die Abendstunden anhielt und in einzelnen Abschnitten auch
nachts andauerte. Unter dem Schutze dieses Feuers ging die
italienische Infanterie an zahlreichen Stellen zum Angriff vor. Am
Krn, am Mrzli Vrh und vor den Stellungen des Tolmeiner
Brückenkopfes brachen alle feindlichen Angriffsversuche in unserem
Infanterie-, Maschinengewehr- und flankierenden Geschützfeuer
zusammen. Die gegnerische Infanterie flüchtete, wo sie angegangen
war, unter den schwersten Verlusten in ihre Gräben zurück.
Stellenweise zog sie es vor, »Avanti« zu schreien, ohne ihre
Deckungen zu verlassen. Ein gegen den Monte Sabotino (westlich von
Salcano) gerichteter Angriff und mehrere starke Vorstöße gegen die
schon seit einigen Tagen heiß umstrittenen Stellungen bei Peteano
wurden gleichfalls zurückgeschlagen. Auch hier erlitt die
italienische Infanterie große Verluste. In Kärnten und Tirol
herrscht weiter rege feindliche Artillerietätigkeit.«

		So wenig Neigung die Italiener auch für einen Balkanfeldzug
selbst zeigten, einer indirekten Unterstützung der serbischen
»Verbündeten« konnten sie sich doch nicht entschlagen. Um möglichst
starke österreichisch-ungarische Kräfte zu fesseln, stießen sie
deshalb, nachdem sie sich wochenlang nur in Kanonaden und kleineren
örtlichen Angriffen in Südtirol und am Karst betätigt hatten, mit
beträchtlichem Kräfteaufwand an der Isonzofront vom Krn bis zum
Plateau von Doberdo vor. Aber Erfolge vermochten sie ebensowenig zu
erringen wie in früheren Kämpfen; meist brachen ihre Angriffe schon
unter dem Artilleriefeuer unserer Verbündeten zusammen; an anderen
Stellen war die italienische Infanterie überhaupt nicht aus den
Gräben zu bringen. [bookmark: page75]

		Am 20. Oktober wurde amtlich gemeldet: »Das starke
Artilleriefeuer gegen unsere Stellungen an der Isonzofront hielt
auch gestern den ganzen Tag über an. Gegen die Hochfläche von
Doberdo nahm es in den Nachmittagsstunden noch an Heftigkeit zu.
Die italienische Infanterie griff im Krn-Gebiet, gegen den
Brückenkopf von Tolmein, dann gegen den Monte Sabotino, den Monte
San Michele und östlich von Vermegliano an, wurde aber überall
unter großen Verlusten abgeschlagen. Auch an der Tiroler Front kam
es gestern zu größeren Kämpfen. Bei Tre-Sassi und auf der
Hochfläche von Vielgereuth schlugen unsere Truppen je zwei Angriffe
ab; die Gefechte bei Tre-Sassi führten stellenweise zum
Handgemenge. In Judicarien, wo der Feind in der letzten Zeit
gleichfalls eine erhöhte Tätigkeit entfaltet, zogen sich unsere
vorgeschobenen Abteilungen auf die Hauptwiderstandslinie
zurück.«

		
Oesterreichische Infanterie auf der
Stilferjochstraße. Die Mannschaften tragen Baumstämme usw. zu
Befestigungsanlagen auf die Paßhöhe.



		Nach dem amtlichen Telegramm vom 21. Oktober waren an der ganzen
Südwestfront Kämpfe großen Stiles im Gange. In Tirol brachen
gestern zahlreiche starke Angriffe der Italiener an unseren festen
Stellungen zusammen. So schlugen unsere Truppen auf der Hochfläche
von Vielgereuth in der vorvergangenen [bookmark: page76] Nacht sechs Angriffe zurück und wiesen
gestern tagsüber den anstürmenden Feind dreimal ab. Das gleiche
Schicksal hatte dort ein heute nacht mit sehr starken Kräften
geführter Angriff des Feindes. Auch in den Dolomiten waren neue
italienische Angriffe im Col di Lana, am Monte Sief und bei der
Grenzbrücke südlich Schluderbach abgewiesen worden. Der Feind, der
sich in diesem Gebiete schon tagelang abgemüht, konnte nirgends
auch nur den geringsten Erfolg erzielen. Am Karnischen Kamm wurde
westlich des Wolayer Sees ein Angriff italienischer Alpentruppen
zurückgeschlagen. Im Küstenlande hatte sich das feindliche
Artilleriefeuer zu größter Heftigkeit gesteigert und hielt tagsüber
gegen die ganze Isonzofront an. Annäherungsversuche feindlicher
Infanterie und technischer Truppen scheiterten in unserem
Infanterie- und Maschinengewehrfeuer.

		Ueber die neue Schlacht lautete der amtliche Bericht vom
nächsten Tage (22. Oktober): »Wie erwartet, hat gestern vormittag
nach mehr als fünfzigstündiger Artillerievorbereitung der
allgemeine Angriff der Hauptkräfte des italienischen Heeres gegen
unsere Stellungen im Küstenlande begonnen: der dritte in
fünfmonatiger Kriegsdauer. Auf dem Krn, an den Stellungen des
Tolmeiner Brückenkopfes und namentlich am Plateaurande von Doberdo
wird erbittert gekämpft. Der gegen den Krn-Stützpunkt angesetzte
Angriff des Mobilmilizregiments Nr. 119 brach unter außerordentlich
schweren Verlusten zusammen. Ein zweiter Angriff in diesem Raum
scheiterte im Feuer unserer tapferen Verteidiger nach kurzer Zeit.
Das Vorfeld der Stellungen ist mit italienischen Leichen bedeckt.
Im Tolmeiner Brückenkopf richteten sich die feindlichen Angriffe
hauptsächlich gegen den Mrzli Vrh und den Südteil unserer
Verteidigungsfront. Alle Angriffe wurden blutig abgewiesen. An
einzelnen Stellen, wo der Gegner beim ersten Sturm in unsere
vordersten Linien einbrach, warf ihn ein Gegenangriff wieder
zurück. Auch hier sind die Verluste der Italiener sehr groß. Am
Monte San Michele drangen starke feindliche Kräfte am Nachmittag in
unsere Schützendeckungen ein. Durch den folgenden Gegenangriff
wurden sie überall zurückgeworfen. Die früheren Stellungen sind
wieder in unserem Besitz. Nach mehrfachen Angriffen gelang es den
Italienern, auch im südlichen Nachbarabschnitte in unsere
Schützengräben einzudringen; keiner von ihnen kam zurück. Die
Südwestfront der Hochfläche war gleichfalls der Schauplatz blutigen
Ringens. Die Kämpfe führten bald zum Handgemenge; die Verluste des
Feindes sind hier besonders schwer. Während der eben verflossenen
Nacht dauerten die Kämpfe auf der Hochfläche von Doberdo mit
unverminderter Heftigkeit fort. In Kärnten wurden schwächere
Angriffe am Hochweißenstein (Monte Peralba) in der Plöcken-Gegend
und im Seebachtale abgewiesen. An der Tiroler Front nach wie vor
heftige Geschützkämpfe. In den Dolomiten brachen sich neue
italienische Angriffe an unseren festen Stellungen.«

		Der nächste Bericht vom 23. Oktober lautete: »Mit Tagesanbruch
des 22. setzten die Italiener nahezu an der ganzen küstenländischen
Front neuerdings mit ihren äußerst heftigen Angriffen ein. Wie an
den früheren Schlachttagen waren auch gestern alle italienischen
Anstrengungen vergebens. Gegen Mittag scheiterte auf den Hängen des
Javorcek ein starker feindlicher Angriff, der an einigen Punkten
bis an die eigenen Stellungen herangelangt war. Am Krn, mit Mrzli
Vrh und an den anderen Teilen des Tolmeiner Brückenkopfes brachen
zahlreiche neue Angriffe der Italiener blutig zusammen. Die
feindliche Infanterie erlitt wieder schwere Verluste. Das
Angriffsfeld der Alpini von Kozaršèe und jenes der Bersaglieri bei
Seno ist mit Leichen bedeckt. Unsere braven Truppen behielten alle
Stellungen in ihrem Besitz. In der Gegend von Plava drang
italienische Infanterie beim dritten Anlauf in unsere Gräben bei
Zagora ein, wurde jedoch ungesäumt wieder hinausgeworfen. Im Görzer
Brückenkopfe hielt das starke Geschützfeuer tagsüber an und
steigerte sich gegen unsere Schützendeckungen auf der Höhe Podgora
zu großer Heftigkeit. Ein feindlicher Angriffsversuch gegen [bookmark: page77] diese Höhe wurde
durch das Feuer unserer Batterien vereitelt. Auf der Hochfläche von
Doberdo stürmte feindliche Infanterie auch gestern wiederholt gegen
den Monte San Michele. Drei Angriffe wurden blutig
zurückgeschlagen. Nur einmal gelang es dem Gegner, vorübergehend in
unsere Stellungen einzudringen. Ein schneidiger Gegenangriff des
Infanterie-Regiments Nr. 43 warf ihn überall zurück. Der Monte San
Michele ist nach wie vor fest in unserer Hand. Auch sonst brachen
alle gegen die Hochfläche von Doberdo gerichteten Angriffe des
Feindes vor der zähen Ausdauer des tapferen Verteidigers zusammen.
Zahlreiche den ganzen Tag sich wiederholende Vorstöße italienischer
Infanterie endeten fast durchweg mit einer regellosen Flucht des
Angreifers. In Kärnten und Tirol hält das italienische
Geschützfeuer an der ganzen Front an. Unter schweren Verlusten
wurden drei Angriffe gegen den Col di Lana, einer bei der
Grenzbrücke südlich von Schluderbach, abgewiesen. Südlich von
Arabba stürmten Tiroler Kaiserjäger eine feindliche Vorstellung.
Auch die Verteidiger der Befestigungen von Vielgereuth schlugen
alle Angriffe ab.«

		Am 24. Oktober wurde ebenfalls ausführlich über diesen
Generalangriff der Italiener berichtet: »Die allgemeine Schlacht am
Isonzo dauert fort. Gestern erstreckten sich die mit beispielloser
Erbitterung geführten Infanteriekämpfe auch auf den Brückenkopf von
Görz. Wieder brachen die Stürme des Feindes allenthalben am zähen
Widerstand unserer tapferen Infanterie, die in der mächtigen
Wirkung der Geschütze eine vorzügliche Stütze fand, unter
furchtbaren Verlusten zusammen. Der italienische Hauptangriff ist
von Vorstößen starker Kräfte gegen die Tiroler Front begleitet. Die
Hochflächen von Vielgereuth und Lafraun stehen unter heftigem
Artilleriefeuer. Mehrere italienische Infanterie-Divisionen greifen
die Dolomitenfront an. Hier wurden vorgestern und gestern je ein
Angriff auf das Bamberger Haus, den Col di Lana und die Stellung
von Tre-Sassi, zwei [bookmark: page78] Vorstöße gegen den Rufiedo (südwestlich
Schluderbach) und je vier Angriffe auf unsere Linien nördlich des
Ortes Sief und im Popena-Tal blutig abgeschlagen. An der Kärntner
Front fanden nur Artilleriekämpfe und Plänkeleien statt. Im
Flitscher Becken und im Krn-Gebiet unternahm der Feind gestern
vormittag noch einzelne vergebliche Vorstöße und Angriffsversuche.
Dann flaute der Kampf ab. Gegen die Front von Mrzli bis
einschließlich des Tolmeiner Brückenkopfes richten sich noch immer
die verzweifelten Anstrengungen der Italiener. Insbesondere die
Höhe westlich von St. Lucia wird unaufhörlich angegriffen. Alpini
drangen hier in ein kleines Frontstück ein. Ein schneidiger
Gegenangriff der Infanterie-Regimenter Nr. 53 und 86 warf sie
binnen kurzem wieder hinaus. Auch im Isonzo-Abschnitte zwischen dem
Tolmeiner und dem Görzer Brückenkopf, wo namentlich bei Plava
heftig gekämpft wurde, vermochte der Feind nirgends durchzudringen.
Vor dem Görzer Brückenkopf waren schon vorgestern mehrere
Angriffsversuche gegen den Monte Sabotino zusammengebrochen.
Gestern gingen nach starker Artillerievorbereitung sehr bedeutende
italienische Kräfte zum Angriff auf diesen beherrschenden Berg und
gegen Oslavia vor. Der Kampf wogte hin und her, dauerte auch nachts
fort und endete damit, daß unsere Truppen alle Stellungen in festem
Besitz behielten. Am Rande der Hochfläche von Doberdo tobte die
Schlacht im Abschnitte zwischen Mainizza und dem Monte bei Sei Busi
mit unverminderter Gewalt weiter, während im Südabschnitt Tag und
Nacht ruhiger verlief. Die mit frischen Kräften immer wieder von
neuem vorgetriebenen Angriffe des Feindes scheiterten vollständig.
Nur vorübergehend gelang es den Italienern, sich in einzelnen
vorderen Gräben festzusetzen. Unsere Infanterie, so das brave
Infanterie-Regiment Nr. 39 südlich San Martino, gewann ihre
Stellungen im Handgemenge immer wieder zurück.«

		
Oesterreichische Schützengräben im
Marmolata-Gebiet.



		Ein militärischer Fachmann äußerte sich: »Die Italiener haben
nun, offenbar um den Bundesbrüdern ihren guten Willen zu zeigen, zu
einer dritten Offensive am Isonzo ausgeholt. Die Angriffe in
Südtirol und Kärnten hatten darum mehr demonstrative Bedeutung.
Nach fünfzigstündiger Artillerievorbereitung nach
französisch-englischem Beispiel setzten überaus heftige Angriffe
auf der ganzen Front von Krn bis zum Plateau von Doberdo ein. Kann
auch die Offensive heute noch nicht als abgeschlossen gelten, ihr
Gesamtergebnis dürfte schon jetzt nicht mehr zu bezweifeln sein. Es
gelang dem Feinde nirgends, die heldenmütigen Verteidiger aus ihren
Stellungen zu drängen, und nachdem einmal die Wucht und die
Ueberraschung des ersten Anlaufs ohne Erfolg vertan ist, werden die
Italiener künftighin schwerlich mehr Glück haben, selbst wenn ihnen
noch hier und da ein örtlicher Erfolg erblühen sollte. Fünf Monate
waren am 23. Oktober seit der Kriegserklärung Italiens verflossen.
Und heute stehen die italienischen Streitkräfte, abgesehen von
kleinen örtlichen Frontveränderungen, an den Punkten, die ihnen die
k. u. k. Truppen in den letzten Maitagen freiwillig überließen.
Etwa ein Vierteljahr ist seit der zweiten Offensive im letzten
Julidrittel verflossen – die erste fand Anfang Juli statt –, die
Italiener werden sie ganz zweifellos gut zur Rüstungsverstärkung,
zur Munitionsversorgung ausgenutzt haben, aber die Widerstandskraft
unserer Verbündeten erweist sich wiederum als unzerbrechlich. Und
das läßt uns der Zukunft mit unverminderter Zuversicht
entgegensehen.«

		Aus dem österreichischen Kriegspressequartier wurde gemeldet:
»Das italienische Kriegsbulletin vom 17. Oktober ist
charakteristisch für die Art und Weise, wie Cadorna selbst die
geringsten Begebenheiten zu Kämpfen größten Stils zu stempeln
versucht. Nach der Darstellung des italienischen Kommuniques
handelte es sich um einen hartnäckigen Kampf um den Ort Pregasina
am Westufer des Gardasees, der am 13. begann; den 14. verschweigt
Cadorna; am 15. führte der nach Cadorna wieder aufgenommene Angriff
zur Eroberung von Pregasina. In Wirklichkeit handelt es sich gar
nicht um den Ort Pregasina, der von uns überhaupt [bookmark: page79] nicht besetzt war, sondern
um einen Angriff gegen unseren nördlich des Ortes auf dem Nedic
gelegenen vorgeschobenen Stützpunkt mit einer halben
Landsturmkompagnie Besatzung. Dieser am 13. Oktober 2 Uhr
nachmittags von einem Alpini-Bataillon durchgeführte Angriff wurde
blutig abgeschlagen. Im näheren Vorfeld wurden hundert feindliche
Leichen gezählt. Ein Gefangener sagte aus, seine Kompagnie sei fast
ganz aufgerieben. Seitdem hat der Gegner den Angriff nicht mehr
wiederholt, sondern sich mit der Besetzung des unverteidigten Ortes
begnügt.«

		Die Isonzoschlacht dauerte auch am 25. Oktober fort. Auch am
gestrigen Tage, dem vierten der großen Infanteriekämpfe, schlugen
die Verteidiger alle italienischen Angriffe, die nicht schon im
Feuer der österreichischen Artillerie zusammenbrachen, unter
schwersten Verlusten des Feindes zurück und behaupteten überall
ihre Stellungen. An der Tiroler Front griffen mehrere Bataillone
die Verteidigungslinien der Oesterreicher auf der Hochfläche von
Vielgereuth (wie immer vergebens) an. Ebenso scheiterten feindliche
Angriffe auf die Cima di Mezzodi, den Ort Sief und im obersten
Rieztale. Am Krn wurde ein Angriff am 24., ein zweiter am 25.
nachts abgewiesen. Auch gegen den Mrzli Vrh mißlangen zwei Vorstöße
unter besonders schweren Verlusten der Italiener. Südöstlich dieses
Berges drang der Feind in ein kurzes Grabenstück ein, wurde aber
durch einen Gegenangriff wieder hinausgeworfen. Ein neuer Vorstoß
von zwei Alpini-Bataillonen brach erst im österreichischen Feuer
zusammen; diese feindlichen Abteilungen wurden fast vollständig
aufgerieben. Vor dem Tolmeiner Brückenkopfe richteten sich die
Angriffe hauptsächlich gegen die Stellungen der Oesterreicher auf
dem Rücken westlich von S. Lucia und bei Selo, die sämtlich in
ihrem Besitz [bookmark: page80] blieben. Der Abschnitt von Plava stand unter
schwerem Geschützfeuer. Ansammlungen des Feindes bei Plava wurden
durch die Wirkung der Artillerie zersprengt. Bei Zagora
bemächtigten sich die Italiener unter Tages eines vorspringenden
Teiles der österreichischen Gräben; nachts wurden sie daraus
vertrieben. Vor dem Monte Sabotino erstickte österreichisches
Artilleriefeuer am 24. Oktober vormittags noch einen Angriff.
Hierauf unternahm der Gegner keinen ernsten Versuch mehr, sich den
Linien des Görzer Brückenkopfes zu nähern. Am heftigsten waren die
Kämpfe im Nordabschnitt der Hochfläche von Doberdo, wo sehr starke
italienische Kräfte wiederholt in Massen zum Angriff vorgingen.
Immer wieder mit verheerendem Feuer empfangen, mußte der Feind in
seine Deckungen zurückflüchten. Ein Angriff gegen die
österreichischen Stellungen östlich Monfalcone teilte das Schicksal
aller anderen Anstrengungen der Italiener. Triest wurde am 24.
nachmittags von einem feindlichen Flieger heimgesucht, der durch
Bombenwurf zwei Einwohner tötete, zwölf verwundete.

		
Ein Volltreffer in einem Hause zu Thiaucourt.
Die Deutschen sind dabei, die entstandenen Schäden
auszubessern.



		Der Bericht vom 27. Oktober besagte: »Der gestrige Schlachttag
verlief im Verhältnis zu den vorangegangenen an der Front der
Hochfläche von Doberdo ruhiger; dagegen wurde um unsere
Brückenkopfstellungen von Görz und Tolmein sowie im Abschnitte
nördlich Tolmein bis zum Krn wieder äußerst heftig gerungen. Alle
diese Kämpfe endigten mit dem vollen Mißerfolge des angreifenden
Teiles. Am Krn brachen drei Vorstöße der Italiener in unserem Feuer
zusammen. Vor dem Mrzli Vrh scheiterte ein feindlicher
Nachtangriff. Gegen den Tolmeiner Brückenkopf bereitete nachmittags
ein besonders lebhaftes Artilleriefeuer neue Angriffe starker
Kräfte vor. Spät abends schlugen unsere Truppen einen solchen
Angriff auf die Höhe von S. Lucia, heute zeitig früh einen zweiten
gegen die Stellung nördlich von Kocarsce, der bis zum Handgemenge
führte, unter schwersten Verlusten für den Feind zurück. Der Raum
von Descla stand zeitweise unter Trommelfeuer. Ein schwächlicher
italienischer Angriff gegen Zagora wurde leicht abgewiesen. Der
Monte Sabotino, vor dem der Gegner in den letzten Tagen mindestens
2500 Mann verlor, wurde gestern nicht mehr angegriffen, wohl aber
von der italienischen Artillerie heftig beschossen. Zahlreiche
Granaten fielen auch in den Südteil von Görz. Abends griffen sehr
starke feindliche Truppen die Podgora-Höhe an. Es half ihnen
nichts, daß sie Bomben mit giftigen Gasen verwendeten, sie wurden
blutig zurückgeschlagen. Gestern ließen sich die Verluste der
Italiener bei ihren Angriffen gegen die Hochfläche von Doberdo
stellenweise übersehen; so liegen vor der Front eines unserer
Infanterie-Regimenter dreitausend Feindesleichen.«

		Nachdem so diese furchtbarste Schlacht an der Alpenfront, die
Aehnlichkeit hatte mit der französischen Offensive in der Champagne
einige Wochen vorher, eine volle Woche gewütet hatte, begann sie
etwas abzuflauen. Die Heeresleitung berichtete nämlich am 28.
Oktober: »Der italienische Angriff auf unsere küstenländische Front
wurde gestern nicht mehr mit so großem Aufwand an Menschen und
Munition wie in den früheren Schlachttagen fortgeführt. Der Feind
zögert mit dem Einsatz seiner zurückgehaltenen Kräfte. Mehrere
Angriffsversuche gegen die Krnstellung kamen über ihre Anfänge
nicht hinaus. Wiederholte Angriffe auf den Tolmeiner Brückenkopf
wurden wie immer abgewiesen. Der Abschnitt von Plava stand
zeitweise unter Trommelfeuer. Ein Angriff bei Globna wurde
zurückgeschlagen. Bei Plava vermochte die italienische Infanterie
nicht mehr vorzugehen. Im Südabschnitte des noch immer unter
schwerem Feuer stehenden Brückenkopfes von Görz drang der
nachmittags hier angreifende Feind in ein kleines Grabenstück ein,
das er jedoch nachts wieder verlor. Das Geschützfeuer gegen die
Hochfläche von Doberdo hat bedeutend nachgelassen. Die
Angriffstätigkeit der Italiener an der Dolomitenfront hält an.
Vorstöße starker gegnerischer Kräfte gegen den Col di Lana und den
Siefsattel scheiterten. Unser Spital in Rovereto wurde mit
Brisanzgranaten beschossen.« [bookmark: page81]

		Weiter wurde noch am gleichen Tage gemeldet: »Das feindliche
Artilleriefeuer war gestern an der Isonzofront wieder lebhafter.
Die italienische dritte Armee erneuerte den Angriff auf die
Hochfläche von Doberdo bisher nicht. Dagegen setzte die nördlich
anschließende zweite Armee ihre vergeblichen Anstrengungen gegen
unsere festen Stellungen mehrfach fort und dehnte sie auch auf das
Flitscher Becken aus. Je eine weitere Armee greift die
Dolomitenfront und Südtirol an. Im Abschnitte von Riva sind die
Einleitungskämpfe im Gange. Auf der Hochfläche von Lafraun geht der
Feind mit Sappen vor. Ein Angriffsversuch gegen unsere Stellungen
nördlich des Werkes Lusern scheiterte in unserem Artilleriefeuer.
Vor dem Col di Lana brachen gestern nachmittag sechs Stürme der
Italiener zusammen. Ebenso mißlangen kleinere feindliche Angriffe
gegen Tre Sassi, die Fanes-Stellung und den Nordausgang des
Travenanzes-Tales. Im Raume von Flitsch schlugen die Verteidiger am
Westhang des Javorcek einen Angriff an den Hindernissen blutig ab.
Gegen unsere Linien südöstlich des Mrzli Vrh und gegen Dolje gingen
abermals starke Kräfte vor; sie wurden gleichfalls abgewiesen. Nur
um einzelne Grabenstücke ist der Kampf noch im Gange. Auch ein
abends gegen den Raum nördlich Selo angesetzter feindlicher Angriff
brach zusammen. Uebergangsversuche der Italiener nördlich Canale
wurden vereitelt. Der Görzer Brückenkopf stand wieder unter
schwerem Feuer. Ein vereinzelter Vorstoß des Feindes gegen den
Monte Sabotino mißlang vollständig. Mehrere italienische
Bataillone, die gegen den Abschnitt nördlich des Monte Michele
vorstießen, mußten in unserem Artillerie- und Maschinengewehrfeuer
in ihre Deckungen zurückflüchten.«

		Der amtliche Bericht vom 29. Oktober lautete: »Gestern nahmen
die italienische zweite und dritte Armee den allgemeinen Angriff
mit aller Kraft von neuem auf. Die Schlacht war somit an der ganzen
küstenländischen Front wieder im Gange. Den Infanterie-Angriffen
ging eine Artillerievorbereitung voraus, die sich in mehreren
Abschnitten bis zum Trommelfeuer steigerte und namentlich gegen den
Görzer Brückenkopf eine noch nicht dagewesene Heftigkeit erreichte.
Aber weder [bookmark: page82] dieses Feuer noch die folgenden Stürme
vermochten unsere Truppen zu erschüttern. Abermals wiesen sie den
Feind an der ganzen Front blutig ab und behaupteten ausnahmslos
ihre vielfach zerschossenen Stellungen. Drang der Gegner da oder
dort in einen Graben ein, so wurde er durch unverzüglichen
Gegenangriff wieder daraus entfernt. Dem schweren Tage, der mit
vollem Mißerfolg der Italiener endete, folgte eine ruhige Nacht.
Auch an der Dolomitenfront dauert die feindliche Angriffstätigkeit
unvermindert fort. Hier richtet der Gegner seine heftigsten
Anstrengungen gegen den Col di Lana, vor dem nun schon so viele und
auch gestern zwei neue Angriffe zusammenbrachen. Ein italienischer
Flieger bedachte das Schloß Miramar mit Bomben.«

		
Serbische Infanterie mit ihrer verschiedenen
Fußbekleidung.



		An der Isonzofront verlief der nächste Tag im Abschnitte
nördlich des Görzer Brückenkopfes merklich ruhiger; nur die
Besatzung des Brückenkopfes von Tolmein hatte noch einen stärkeren
Angriff abzuweisen. Vor Görz hielt das feindliche Artilleriefeuer
mit größter Heftigkeit bis in die späten Abendstunden an.
Angriffsversuche der Italiener auf den Monte Sabotino und die
österreichischen Stellungen westlich Pevma wurden zurückgewiesen.
Auch auf der Podgorahöhe blieben nach erbitterten Nahkämpfen alle
Gräben im Besitze ihrer Verteidiger. Von der italienischen dritten
Armee kämpften bereits Teile der bisher zurückgehaltenen Kräfte
gegen die Hochfläche von Doberdo. Dies vermochte jedoch an der Lage
nichts zu ändern. Wo die feindlichen Angriffe nicht schon durch
Geschützfeuer vereitelt wurden, scheiterten sie an der festen Mauer
der österreichischen Infanterie. An der Dolomitenfront nahm der
Gegner mit zehnfach überlegenen Kräften die Vorstellungen der
Oesterreicher auf dem Col di Lana. Feindliche Angriffe im
Tonale-Gebiet wurden blutig abgeschlagen.

		Am letzten Oktobertage lautete die Meldung: »Auch gestern
wiederholten die Italiener ihre Angriffe gegen die
meistumstrittenen Punkte der Brückenköpfe von Tolmein und Görz
sowie an mehreren Stellen der Karsthochfläche von Doberdo. So kam
es wieder zu erbitterten Nahkämpfen, die mehrfach auch nachts
andauerten und allenthalben damit abschlossen, daß unsere Truppen
ihre Stellungen in Besitz behielten. An der Tiroler Front wurden
abermals feindliche Angriffe im Tonale-Gebiet blutig abgewiesen. Im
Vorfeld unserer Befestigungen auf dem Col di Lana trat Ruhe ein.
Wie überall, so ist auch hier die Hauptstellung fest in unseren
Händen.«

		Bei einem gefallenen italienischen Offizier wurde ein
Tagesbefehl des italienischen siebenten Armeekorps gefunden, der
bewies, welch große Bedeutung die italienische Heeresleitung den
Kämpfen dieser letzten Tage beimaß, und welche herbe Enttäuschung
das Mißlingen dieser großen Offensive für sie sein mußte. Der
Befehl lautete wörtlich: »Offiziere und Truppen des siebenten
Korps! Es steht eine allgemeine große Offensive bevor, an der das
siebente Korps hervorragenden Anteil nehmen wird. Unser erlauchter
Armeekommandant hat seinen Angriffsbefehl mit dem Wort Sieg
geschlossen, was für uns gleichzeitig ein Ansporn und ein
Glückwunsch sein soll. Ich rechne auf jeden einzelnen von Euch
sicher, daß jeder tapfer seine Pflicht tun wird mit Aufwand aller
Energie und all Eurer körperlichen und geistigen Kraft. Bedenket,
daß die Augen ganz Italiens und aller anderen Heere auf Euch
gerichtet sind, bedenket, daß es Euch durch einen einzigen
kräftigen Angriff gelingen kann, den größten Vorteil für Euer
Vaterland zu erringen und ewigen Ruhm für die Armee und für Euch
selbst zu ernten. Der Gegner ist schon zermürbt und wankt und wird
Euren Schlägen nicht mehr widerstehen können, wenn Ihr ihm beim
Angriff die ganze Gewalt Eures unwiderstehlichen Willens zum Siege
fühlen lassen werdet. Mut, Kameraden! Macht, daß man eines Tages
von Euch sagen kann: Er kämpfte und siegte am Karst, und immer
vorwärts bis zum Schluß für Italien und für den König. Der
Kommandant des siebenten Korps. Generalleutnant Vecci Giraldi.«
[bookmark: page83] [bookmark: page84]

		
Szene aus den erbitterten Kämpfen der
Bulgaren und Serben. Von Rob. Kämmerer



		
Der Schauplatz des Donauüberganges bei
Orsowa. Links das ungarische, rechts das serbische Ufer. In der
Mitte die frühere türkische Insel Ada Kaleh, von der die
österr.-ungarischen Truppen während des Balkankrieges Besitz
ergriffen, um eine Festsetzung der Serben inmitten der Donau zu
verhindern. Von Orsowa aus überschritten am 23. Oktober d. J. die
verbündeten Truppen die Donau und vertrieben die Serben aus dem
gegenüberliegenden Bergland von Kladovo.



	
		
		Der weitere Siegeszug durch Serbien.

		Die englischen Politiker begannen einzusehen, daß ihre
Dardanellen-Expedition hoffnungslos zu Ende ging. Sie wollten daher
einen Teil ihrer Streitkräfte von Gallipoli fortnehmen und nach dem
Balkan-Kriegsschauplatz entsenden – aber auch diese Hilfe für
Serbien kam zu spät. Unwiderstehlich war der Siegeslauf der
verbündeten deutschen, österreichisch-ungarischen und bulgarischen
Heere. In schnellster Aufeinanderfolge wurden ganz außerordentliche
Erfolge in den nächsten Wochen erzielt. Schließlich ließen die
Engländer und Franzosen wie die Russen den serbischen
Bundesgenossen vollständig im Stich. Serbien hatte auf Anstiften
Englands den Brand entfacht – und hatte damit nach der Ansicht der
Briten genug für die Weltgeschichte getan. Man wollte ihm
gar nicht mehr helfen!

		Nach dem amtlichen deutschen Bericht vom 16. Oktober waren die
Armeen des Feldmarschalls Mackensen im weiteren Fortschreiten.
Südlich von Semendria war der Vranovo-Berg, östlich von Požarevac
der Ort Smoljinac erstürmt. Bulgarische Truppen erzwangen nach
Kampf an vielen Stellen zwischen Negotin und Strumitza den
Uebergang über die Grenzkämme; die Ostforts von Zajeèar waren
genommen.

		Im amtlichen Generalstabsbericht wurde uns Kunde gegeben von dem
erfolgreichen Vorgehen der Bulgaren auf serbischem Gebiet.
Nachdem die Bulgaren den serbischen Einfall bei Belogradchik
zurückgewiesen hatten, waren sie kräftig nachgestoßen und hatten
die Paßhöhen bis nach Knjacevac hin in ihren Besitz gebracht. Durch
diese Meldung wurde zugleich auch der serbische Bericht von Kämpfen
bei Knjacevac bestätigt, deren Beginn, den Vorstoß in Richtung
Belogradchik, die Serben freilich wohlweislich verschwiegen hatten,
um den Bulgaren die Schuld an dem Ausbruch der Feindseligkeiten
zuzuschieben. Von Belogradchik bis Knjacevac beträgt die Entfernung
etwa 40 Kilometer; die Grenze zieht sich etwa in der Mitte zwischen
beiden Punkten hin. Die Bulgaren hatten mit diesem [bookmark: page85] ersten Erfolge das obere
Timoktal gewonnen; die Bahn, die von der Hauptlinie Belgrad–Uesküb
unterhalb Nisch nach Zajeèar abzweigt, lag schon unter dem Feuer
bulgarischer Kanonen. Von Nisch liegt Knjacevac nur etwa 45
Kilometer entfernt. Nisch ist ein Verkehrsmittelpunkt, der um so
wichtiger erschien, als die Serben nach dem Eingreifen der Bulgaren
erst recht auf die nicht eintretende Hilfe der Franko-Briten
angewiesen waren.

		Die serbischen Truppen waren nun schon seit acht Tagen aufs
heftigste in den Kampf gezogen, ihre Verluste gingen in die
Tausende. Unsere Angriffe bei Belgrad, an der Morawa (Semendria)
und bei Požarevac gingen weiter vorwärts. Požarevac selbst war
jetzt vollständig in unseren Händen. Die Serben wurden nach Osten
zurückgedrängt.

		Bewaffnete bulgarische Flußdampfer waren donauaufwärts gefahren
und hatten mehrere serbische Transportdampfer, die mit rumänischer
Munition befrachtet waren, versenkt. Eine Verbindung zwischen
Serbien und Rumänien auf dem Schiffahrtswege war bereits jetzt
nicht mehr möglich.

		Unsere vordringenden Truppen fanden in den besetzten serbischen
Ortschaften große Vorräte, woraus zu ersehen ist, daß es in Serbien
eine ausgezeichnete Ernte gegeben hatte. Die Serben kämpften
verzweifelt, ohne Siegeshoffnung, bloß um die Waffenehre. Das
Terrain war sehr schwierig, was jedoch weitere Erfolge der
Verbündeten nicht verhindern konnte. Die gesammelten großen
Kriegserfahrungen eines Mackensen, eines Koeveß und Gallwitz
verbürgten nach menschlicher Berechnung die weiteren Erfolge. Die
Ostgrenze Serbiens war beinahe ganz unverteidigt; nur kleine
Gruppen hielten die Grenzwache. Deutsche Flugzeuge, die dieses
Gebiet durchflogen, wurden kaum beschossen, als ob die Serben die
Vergeblichkeit ihres Widerstandes einsahen. Bei den bulgarischen
Grenztruppen meldeten sich von Tag zu Tag immer mehr
Ueberläufer.

		Die Briten suchten inzwischen immer wieder, Griechenland in den
Kampf gegen uns zu ziehen. Trotzdem sie große Landversprechungen
machten, gelang es ihnen aber nicht, Griechenland auf ihre Seite zu
ziehen. Griechenland erklärte immer wieder, bei bewaffneter
Neutralität beharren zu wollen.

		Auch Rumänien ließ sich nicht verlocken, trotzdem dort eine
deutschfeindliche Partei mit zahlreichen Anhängern bestand, die mit
englischem und russischem Gelde bestochen wurde. Ein rumänischer
Minister erklärte: »Wir haben alle die Hoffnung, daß Griechenland
nichts unternehmen wird, so lange die Zentralmächte siegen.
Griechenland könnte uns gefährlich werden, wenn die Kraft der
Zentralmächte nachließe. In diesem Falle würde sich auch die
Situation Bulgariens verschlechtern. Rumänien bleibt ebenfalls
neutral, da es gar kein Interesse hat, sich, in den Krieg
einzumengen. Rumänien kann abwarten, bis das Ergebnis des Kampfes
sichtbar wird. Die Türkei ist unser aufrichtiger Nachbar. Wir sind
stolz auf unsere Armee; wir sind sicher, sie wird ihr Ziel
erreichen, das ihr gesteckt ist.«

		Es schien wirklich, daß man mit einem ernstlichen Versuche des
Vierverbandes rechnen konnte, den Widerstand des nunmehr von
Westen, Norden und Osten umfaßten Serbiens durch ein starkes
Hilfsheer zu stützen. Die Ausschiffungen in Saloniki, eine Weile
nach Venizelos' Sturze unterbrochen, waren wieder aufgenommen und
hatten sogar die Leistungsfähigkeit des vervollkommnungsfähigen
Hafens so erheblich in Anspruch genommen, daß sein Handelsverkehr
ins Stocken geriet und damit eine Lebensmittelknappheit
herbeigeführt wurde. Daß man ohne weiteren Aufenthalt die
Gelandeten nach Gewgheli und anderen serbischen Grenzpunkten
übergeführt haben sollte, dürfte wohl ein Märchen sein. Eine arge
Kopflosigkeit muß im Versorgungswesen bei diesen Transporten
geherrscht haben; ein italienisches Schiff mit Lebensmitteln konnte
überhaupt nicht zu einer Landung gelangen, sondern mußte wieder
umkehren; die meisten aber blieben aus Angst [bookmark: page86] vor dem U-Boot-Schrecken lieber
gleich in Palermo, Sassari usw. und versuchten gar nicht erst, das
Kriegsrisiko herauszufordern. Und da nun die ausgeschifften
Soldaten über die in Hafen und Stadt aufgestöberten Vorräte
hergefallen waren, so herrschte bei den unglückseligen
Thessalonichern bittere Not. Eine furchtbare Anklage gegen die
Halbheit der Regierung, die ihrer Verwahrung gegen die Landung
nicht einen tatkräftigen Verhinderungsversuch folgen ließ! Allein
das mußte sie mit ihren eigenen Untertanen ausmachen, die
vielleicht ein Verständnis für die Notlage ihrer Regierung
gegenüber den englisch-französischen Gewaltandrohungen hatten. Denn
in jenem Lager hieß es einfach: wenn Griechenland uns in den Weg
tritt, soll es zerschmettert werden – ganz wie Herr Venizelos es
Bulgarien gewünscht hat! Griechenland war nämlich klein, und der
Vierverband war groß und mächtig.

		Ausländische Blätter meldeten, daß eine große Schlacht in der
Gegend von Walandowo im Gange war, an der 40 000 Bulgaren mit
zahlreichem Artilleriematerial teilnahmen. In Mazedonien stand ein
Zusammenstoß zwischen den den Serben zu Hilfe geeilten Verbündeten
und den Bulgaren bevor. Laut anderen Meldungen gewannen die bei
Walandowo und Strumitza begonnenen Kämpfe zwischen serbischen und
bulgarischen Banden, in die französische Truppen eingriffen,
infolge Eintreffens bulgarischer Truppen, besonders bulgarischer
Artillerie, an Umfang. Später erfuhren wir, daß die Franzosen hier
in dieser Gegend vollständig geschlagen worden waren.

		
Der Marktplatz in Kraljevo.



		Zwischen griechischen Gendarmen und französischen
Kolonialsoldaten kam es in Saloniki zu einem blutigen Zusammenstoß.
Es wurde die Klage erhoben, daß englische und französische Soldaten
in die Häuser der Vorstädte eindrangen und dort allerlei Gewaltakte
ausübten. Es wurden deshalb griechische Bewaffnete entsandt, die in
der Nacht zum 15. Oktober in einem Hause acht französische Soldaten
angriffen, die dort gewaltsam auftraten. Die französischen Soldaten
[bookmark: page87] widersetzten
sich der Wache und erschossen sechs Griechen. Die Wache tötete
hierauf vier Franzosen, während die übrigen schwer verletzt
wurden.

		Der Vizekanzler der Universität Sheffield sagte in einem
Vortrage: »Die nächsten Wochen werden in der Geschichte des
britischen Reiches die kritischsten seit dem indischen Aufstande
sein. Sobald die Deutschen die Bahnlinie durch Serbien und
Bulgarien nach den Dardanellen besitzen, werden sie imstande sein,
das ganze System des britischen Reiches im Orient zu bedrohen.« Den
Engländern wurde sonach um die Zerstörung ihrer Weltmachtstellung
doch sehr ängstlich zu Mute! Bei uns konnte das nur eine große
Genugtuung auslösen.

		Oesterreichisch-ungarische und deutsche Bataillone hatten am 16.
Oktober in umfassendem Angriff von Nord und West die serbischen
Stellungen auf dem Avalaberge gestürmt. Die beiderseits der Straße
Belgrad–Grocka vordringenden k. u. k. Truppen entrissen dem Feinde
die Höhen Velky-Kamien und Pasuljiste. Südwestlich von Semendria
und südöstlich von Požarevac wurde der Gegner durch die Deutschen
neuerlich geworfen. Die Bulgaren übersetzten abwärts von Zajeèar
den Timok und erstürmten die östlich von Kujacevac aufragende Höhe
Glogovica, wobei sie 200 Mann gefangen nahmen und acht Geschütze
erbeuteten. Der Angriff schritt überall vorwärts.

		Der deutsche Bericht vom 17. Oktober lautete: »Beiderseits der
Bahn Belgrad–Palanka wurde der Petrovgrob und der beherrschende
Avalaberg, sowie der Bk. Kamen und die Höhen südlich von Ripotek
(an der Donau) genommen. Das Höhengelände südlich von Belgrad ist
damit in unserer Hand. Die Armee des Generals von Gallwitz warf den
Feind von der Podunavlje hinter die Ralja (südwestlich von
Semendria) und von den Höhen bei Sapina und Makci. Die Armee des
bulgarischen Generals Bojadjew erzwang sich den Uebergang über den
unteren Timok und stürmte den 1198 Meter hohen Glogavicaberg
(östlich Kujacevac), wobei acht Geschütze erbeutet und 200
Gefangene gemacht wurden. Auch in Richtung Pirot drangen
bulgarische Truppen weiter vor. Die Heeresgruppe des Generals von
Mackensen erbeutete bisher 68 serbische Geschütze.«

		Wien meldete am 18. Oktober: »Die im Avala-Gebiet geschlagenen
serbischen Divisionen weichen beiderseits der nach Süden führenden
Straßen zurück. Unsere Truppen befinden sich im Angriff auf die
noch nördlich der Ralja stehenden feindlichen Abteilungen. Auch in
der Maèva wurde der Gegner zum Rückzug gezwungen. Beiderseits der
unteren Morawa gewannen die deutschen Divisionen abermals Raum. Die
Bulgaren haben die Höhen des Muslin-Percin und des Babin-Zub
besetzt. Weiter südlich dringen sie über Egri-Palanka vor.«

		Dem Bericht des bulgarischen Großen Generalstabes vom 15.
Oktober ist folgendes zu entnehmen: »In Mazedonien schreitet unser
Vordringen gegen die obere Brejalnica fort. Unsere Truppen
erreichten die Linie Dranesac–Sukavolac, die Berggegend von Kawka
und Gelak Planina. Unsere Truppen eroberten Zarevoselo, Pehtschevo
und Berovo. Auf dem westlichen Abhang des Großen Balkans
erreichten. unsere Truppen die Linie
Novokorito–Zldinae–Repuznica–Rownobucse–Tscherni Vrh. Unsere
Truppen besetzten im Morawa-Tale das strategisch wichtige Uranja
Glava.«

		Zum siegreichen Vordringen der bulgarischen Truppen in Serbien
sagte das bulgarische Regierungsorgan »Narodni Prawa«: »In Serbien
vollzieht sich jetzt der Schlußteil des blutigen Balkandramas. Den
Serben war es innerhalb zweier Jahre gelungen, aus Mazedonien eine
Trümmerstätte zu machen, nachdem sie dort ein mittelalterliches
Schreckensregiment eingeführt hatten. Um den serbischen Schrecken
in Mazedonien zu brechen, sind die bulgarischen Truppen in das
Gebiet des verräterischen Volkes eingedrungen, welches den
Weltbrand entzündete, indem es den Fürstenmord in Sarajevo
anzettelte. Die bulgarische Armee wird die [bookmark: page88] große Aufgabe erfüllen und das vor
zwei Jahren geraubte Mazedonien mit Bulgarien vereinigen.«

		Die bulgarische Offensive erfolgte auf mindestens 250 Kilometer
Front längs der bulgarischen Grenze. Im Norden begann die Offensive
im Timok-Tale, folgte der Eisenbahnlinie Donau–Pirot, streifte das
Pirot-Gebiet, näherte sich der Linie Nisch–Uesküb, kehrte zur
früheren mazedonischen Grenze zurück und setzte sich bis ins Gebiet
von Strumitza fort.

		Generalfeldmarschall Mackensen berichtete am 18. Oktober: »In
der Maèva beginnt der Feind zu weichen. Auf dem Höhengelände
südlich Belgrad sind unsere Truppen im Vorschreiten gegen
Cvetkov-Grob und den Ort Brcin. Südöstlich von Požarevac sind Ml.
Crnice und Bozevac genommen. Bulgarische Truppen haben die Höhen
des Musin-Percin und Babin-Zub besetzt. Weiter südlich dringen sie
über Egri-Palanka vor.«

		Eine neutrale holländische Zeitung schrieb in diesen Tagen:
»Brüssel, Warschau und nun Belgrad! Der deutsch-österreichische
Feldzug hat ein napoleonisches Ansehen bekommen. Es ist ein
militärischer, politischer und moralischer Erfolg ohne gleichen,
der Beweis, daß Deutschland keineswegs an seiner eigenen Kraft
zweifelt und keine Bedenken zeigt, eine neue Front au die vielen
noch anzufügen, auf denen es schon Krieg führt. Es verdient
anerkannt zu werden, daß die Leistungsfähigkeit der vortrefflich
geschulten deutschen Heere jedem Achtung abzwingen muß. An zwei
Fronten ist Deutschland nun 14 Monate in einen Kampf verwickelt,
nun tritt es noch auf einer dritten mit sofortigem Erfolge auf. Und
der Bericht des deutsch-österreichischen Einmarsches in Serbien
wird seinen Eindruck auf die Ententemächte nicht verfehlen, deren
Heere noch immer nicht ganz an Land gesetzt sind. Neben dem
Auftreten der Diplomaten und der deutschen Heere während der
letzten Zeit erweckt das Auftreten der Ententemächte den Schein der
Fahrlässigkeit.« [bookmark: page89]

		
Lager türkischer Truppen.



		Die Angriffe der verbündeten Heere machten auch am 17. Oktober
überall Fortschritte. Die Maèva war zum größten Teile in unserem
Besitz. Die beiderseits der Kolubara-Mündung überschifften k. u. k.
Truppen nahmen um Mitternacht die Stadt Obrenovac und die Höhen
südöstlich davon. Die von Belgrad südwärts vordringenden
Streitkräfte gelangten in der Verfolgung des Feindes über Ripanj
hinaus. Eine österreichisch-ungarische Kolonne erstürmte mit dem
Bajonett den Zigeuner-Berg südlich von Grocka und nahm mit den
beiderseits der unteren Morawa erfolgreich vorrückenden deutschen
Divisionen die Verbindung auf. In den dreitägigen Kämpfen um Avala
und um die Stellungen nordwestlich von Grocka waren von unseren
Truppen 15 serbische Offiziere und 2000 Mann als Gefangene
eingebracht worden.

		Am 18. Oktober meldete der deutsche Generalstab: »Bei der
Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls von Mackensen wurde von der
Armee des Generals von Koeveß durch österreichisch-ungarische
Truppen die Stadt Obrenovac genommen, südlich von Belgrad
erreichten deutsche und österreichisch-ungarische Verbände nach
Kampf die Höhen östlich von Branic, südlich von Ripanj und südlich
an der Donau. Die Armee des Generals von Gallwitz erkämpfte mit dem
rechten Flügel die Gegend westlich von Seone, sowie die Orte Vodanj
und Mala Krsna. Das Höhengelände bei Lucica sowie südlich und
östlich von Bocevac bis Misljenovac wurde dem Feinde entrissen. Die
Armee des Generals Bojadjeff drang gegen Zajeèar, Knjacevac, über
Jnowo und gegen den Kessel von Pirot weiter vor. Andere bulgarische
Truppen haben Branje im oberen Morawa-Tal genommen und weiter
südlich die Linie Egri-Palanka–Stip bereits überschritten.«

		Durch die Einnahme Vranjas durch die bulgarischen Truppen war
die einzige Bahnverbindung Serbiens mit Südmazedonien in den Händen
der Bulgaren und somit auch der Verbindungsweg der Westmächte mit
Rußland unterbunden. Beim weiteren Rückzug wurden die eventuellen
Rückzugslinien der serbischen Armee bedroht, jedenfalls erschien
schon jetzt eine Bereinigung des Landungskorps in Saloniki mit den
serbischen Hauptkräften problematisch. Die serbischen Truppen, die
in Mazedonien standen, waren gleichfalls von den Hauptkräften
abgeschnitten. Nachdem die mazedonische Bevölkerung die
bulgarischen Truppen als Befreier begrüßte, konnte sich die
Besetzung Mazedoniens ohne Störungen vollziehen. Die bisher
vordringenden bulgarischen Truppen hatten unter den atmosphärischen
Unbilden zu leiden, namentlich erschwerten Nebel und unaufhörliche
Regengüsse ein rasches Vordringen, weil alle Wege aufgeweicht
waren.

		Oesterreichisch-ungarische Truppen drangen am 19. Oktober auf
Šabac vor. In der Gegend südlich von Ripanj waren weitere Kämpfe im
Gange. Südlich von Lucica–Bózevac wurde der Feind erneut geworfen.
Bulgarische Truppen setzten sich durch schnelles Zufassen in Besitz
des Sultan Tepe (südwestlich Egri-Palanka); sie machten beim
Vormarsch auf Kumanovo 2000 Gefangene und eroberten zwölf
Geschütze.

		Mit wahrhaft beispielloser Schnelligkeit vollzog sich also in
den letzten Oktobertagen das Strafgericht gegen Serbien. Die Serben
zogen sich, durch österreichisch-ungarische und deutsche Truppen
verfolgt, schon auf der ganzen Linie auf die hinteren
Verbindungs-Abschnitte zurück. Wir standen Ereignissen gegenüber,
die, trotz tapferen Widerstandes der Serben, die militärische und
technische Ueberlegenheit der Offensive unaufhaltsam machten, ohne
Rücksicht auf Nebenerscheinungen, wie das Eingreifen der Truppen
der Verbündeten.

		Die ersten Verwundeten-Transporte waren in Sofia eingetroffen.
Verwundete erzählten, die Serben kämpften durchaus tapfer, aber
planlos und ohne System. Die Kämpfe trugen einen, sehr erbitterten
Charakter; die Gegner warfen sich mit großem Ungestüm aufeinander
und verbissen sich gewissermaßen. Die Serben bauten viele
Schützengräben, in denen sich nur die erste Kampfreihe befand,
während die übrigen freistanden. [bookmark: page90]

		Die Bulgaren kämpften äußerst tapfer. Vor Pirot mußten die
serbischen Stellungen im Granatenhagel eingenommen werden. Die
Bulgaren ließen ihre Gewehre zurück und schlichen, nur mit dem
Bajonett bewaffnet, an die serbischen Schützengräben heran. Auf der
Höhe entspann sich ein entsetzlicher Kampf. Die Bulgaren warfen
sich auf die Serben, und mit Messer, Bajonett und der Faust wurde
wütend Mann gegen Mann gefochten. In der Erbitterung des Kampfes
ereignete es sich oft, daß sich die Gegner in die Gurgel
bissen.

		Der österreichische Bericht vom 20. Oktober verlautbart: »Die in
der Maèva vordringenden österreichisch-ungarischen Truppen nähern
sich Šabac. Bei Ripanj und ›südöstlich von Grocka warfen wir den
Feind aus einer stark besetzten Höhenstellung. Deutsche
Streitkräfte erkämpften sich südlich von Semendria den Uebergang
über die untere Ralja und gewannen südöstlich von Požarevac in der
Richtung auf Petrovac erneut Raum. Die Bulgaren entrissen dem
Feinde seine starken Stellungen auf dem Sultan Tepe, südwestlich
von Egri-Palanka. Sie nahmen, gegen Kumanovo vordringend, 2000
Serben gefangen und erbeuteten zwölf Geschütze.«

		Ueber die blutigen Kämpfe um den Avalaberg, südlich von Belgrad,
lagen nun besondere Einzelheiten vor. Gefangene serbische Soldaten
erzählten: Die serbische Armeeleitung habe gehofft, die Verbündeten
beim Avalaberg aufhalten zu können. Durch ihre Umfassungsbewegung
sei es aber den Verbündeten gelungen, den Berg zu besetzen. Schon
am Abend des ersten Tages war die 400 Meter hoch liegende
Vorstellung der Serben von österreichisch-ungarischen Truppen
genommen. Die erste Befestigungslinie wurde sodann im Bajonettkampf
erobert, wobei die Serben enorme Verluste erlitten. Bald darauf
fiel auch die zweite Verteidigungslinie. Am nächsten Tage zogen die
Serben Reserven heran, aber jeder Versuch derselben, der Situation
eine Wendung zu geben, brach im Feuer der verbündeten Truppen
zusammen. Die Serben mußten darauf den weiteren Kampf aufgeben.
Während ihrer Flucht rannten sie in die eigenen Drahtverhaue, wobei
viele den Tod fanden. Am dritten Tage folgte dann der [bookmark: page91] allgemeine Sturm
auf den Avalaberg, der in den Besitz der Verbündeten gelangte.
Längs der Donau war die Verbindung zwischen den von Belgrad
kommenden österreichisch-ungarischen Truppen und den westlich von
Semendria über den Strom setzenden Deutschen bereits
hergestellt.

		
Talfahrt eines k. und k. Offiziers auf einem
Sommerrodel.



		In der Gegend von Pirot warfen die von Osten und Süden
angreifenden Bulgaren in unwiderstehlichem Sturm die Serben aus
ihren Stellungen und drängten entschlossen den Feind bis zur Stadt
zurück. Einzelne bulgarische Abteilungen drangen in die äußeren
Straßen ein, wo sich Frauen und Kinder mit Handgranaten und Messern
auf die Bulgaren stürzten. Anders standen die Verhältnisse an der
mazedonischen Front, in deren Ortschaften die Bulgaren mit Jubel
und Begeisterung begrüßt wurden. Der linke Flügel der Küstendiler
Armee vereinigte sich nach der Einnahme von Kocana am
Plaskovica-Berg bei Vurusovo mit der vom Kleinen Balkan-Gebirge
kommenden mazedonischen Legion und drang über Drava und
Kara-Osmanli vor. Die von Radoviste anmarschierenden Truppen nahmen
Leskovci und das am Südhang der Caske-Hochfläche gelegene
Karahodzadgl. Von Strumitza angreifende Mazedonier kamen bei Raie
an die Eisenbahn, bulgarische schwere Artillerie, die bisher die
Linie unter Feuer hielt, bekam eine andere Bestimmung; ihre dortige
Tätigkeit wurde vorläufig überflüssig, weil die Bahnlinie durch
ihre erfolgreiche Aktion bereits unbrauchbar geworden war.

		Oesterreichs Heer meldete am 21. Oktober: »Unsere Truppen
rückten in Šabac ein. Die Ebene der Maèva ist vom Feinde gesäubert.
Die Armee des Generals der Infanterie von Koeveß und die
beiderseits der Morawa vordringenden deutschen Streitkräfte dringen
im engen Zusammenschluß immer tiefer in das serbische Gebiet vor.
Von den österreichisch-ungarischen Truppen des Generals von Koeveß
rückte die westliche Kraftgruppe auf den Höhen der Kolubara bis in
das Mündungsgelände der Turija vor, während die östliche südlich
von Grocka unter Kampf die Ralja-Niederung überschritt. Die
Bulgaren gewannen zwischen Zajeèar und Knjacevac das Timok-Tal und
näherten sich östlich von Pirot den Hauptwerken auf Geschützertrag.
Eine ihrer Armeen erkämpfte sich vorgestern mit den Vortruppen den
Austritt in das Becken von Kumanowo und in das Vardar-Tal.«

		Feldmarschall Mackensen fügte hinzu: »Die verbündeten Truppen
folgen auf der ganzen Front dem langsam weichenden Feinde. Aus der
stark befestigten Stellung südlich und östlich von Ripanj sind die
Serben in südlicher Richtung geworfen. Unsere Vortruppen erreichten
Stepojavac–Leskobaba. Westlich der Morawa dringen deutsche Truppen
über Selevac und Saraorci, östlich des Flusses über Vlaskido,
Rasanac und aus Ranovac vor. Bulgarische Truppen kämpfen bei
Negotin. Weiter südlich erreichten sie die Straße
Zajeèar–Knjacevac.«

		Die bulgarische Heeresleitung befleißigte sich in ihren
amtlichen Berichten derselben nüchternen Klarheit, wie sie die
deutschen Berichte auszeichnet. So lautete der bulgarische Bericht
vom 20. Oktober: »Unsere im Timok-Tale Schritt für Schritt
vordringenden Truppen stehen schon vor Negotin, wo sie die Serben
zurückgeschlagen haben. Diese flohen, von Panik ergriffen, und
ließen einen Offizier und fünfzig Mann als Gefangene und einen
Offizier und hundertfünfzig Mann tot im Timok-Tale zurück. Unsere
Truppen erreichten die Linie Tscherni Vrh, Wetren, Petruschitza,
Grasischkatsuca, Orsonanlava, Tachoinitza, Dorf Viberci (fünf bis
sechs Kilometer östlich von Knjacevac), Jassen und Gabar. Bei Pirot
nahmen unsere Truppen nach einem erbitterten Kampfe sehr wichtige
strategische Punkte ein. Auf der Vidi Splanitza bei Bangja setzten
sich unsere Truppen fest. Sie säuberten das Tal der bulgarischen
Morawa in einer Ausdehnung vor zwölf Kilometern nach Norden und
Nordosten hin. Die Beute von Vranja ist noch nicht gezählt. Man
weiß nur, daß sie unter anderm zwei Millionen Patronen (System
Verdan) umfaßt, ferner Tabak für zwei Millionen Franken. Auf dem
Bahnhof von Bojanowitz fand man ungefähr eine Million Kilogramm
Heu. Unsere über [bookmark: page92] Egri-Palanka vordringenden Truppen griffen
eine starke Stellung an und schlugen die Serben zurück, die sie in
Eile auf Kumanowo verfolgen. Im Tal der Bregalnitza schreitet
unsere Offensive mit einer blitzartigen Schnelligkeit vorwärts. Das
ganze Tal ist ebenso wie die Ebene von Ovtsche Polje in unseren
Händen, auch schon die Städte Kotschana, Radowischte, Tipkilisse
und Mikratowo. Unsere Kavallerie, welche die auf dem Rückzuge
befindlichen Serben verfolgte, erreichte sie bei Kisseli und
zerstreute sie vollständig. Ungefähr 2000 Serben wurden zu
Gefangenen gemacht; andere konnten nur dank der Dunkelheit der
Nacht entweichen. Die Bevölkerung in dem von dem serbischen Joche
befreiten Gebiete nimmt unsere Truppen mit unbeschreiblicher
Begeisterung auf. Ueberall bedeckt man unsere [bookmark: page93] Soldaten, die als lange
ersehnte Befreier wiederkommen, mit Blumen. Sie sind Gegenstand
begeisterter Kundgebungen.«

		
Ein gefährlicher Patrouillengang.



		Die deutschen und österreichisch-ungarischen Truppen drängten
die Serben langsam aber stetig an den Bahnlinien und Flußtälern
nach Süden zurück. Die Serben hielten, unterstützt auch durch die
Witterung, welche die ohnehin schlechten Wege in einen Morast
verwandelt hatte, hartnäckig das ihnen wohlvertraute Gelände. Aber
auch sie konnten sich keinen Täuschungen hingeben, daß sie unseren
Vormarsch nur kurze Zeit hemmen konnten, und ob im Hinblick auf
diese Wirkung nicht die Opfer der serbischen Verteidiger allzu groß
waren, das erschien uns im höchsten Maße zweifelhaft; unser
Vormarsch vor allem im Morawa-Tale drückte die Serben unaufhaltsam
nach Süden zurück. Inzwischen aber hatten in der Flanke des
Morawa-Tales die Bulgaren die Straße Knjacevac–Zajeèar erreicht und
waren über den unteren Timok bis in die Nähe von Negotin
vorgekommen. Von Nordwesten wie von Südosten her wurden somit die
serbischen Truppen ohne Ruh und Rast zurückgeschoben.

		Am 22. Oktober meldete der bulgarische Generalstab, daß eine
englische Flotte die unbefestigte bulgarische Hafenstadt
Dedeagatsch beschossen und die friedlichen Bürgerhäuser zerstört
habe. Es war das abermals eine Verletzung völkerrechtlicher
Gebräuche durch die Briten, da Dedeagatsch gar keine militärischen
Einrichtungen besaß. Aus der zwecklosen Beschießung sprach nur die
ohnmächtige Wut der Engländer über den Anschluß Bulgariens an die
Westmächte.

		Bei Visegrad wurde, nach der deutschen Depesche vom 23. Oktober
der Uebergang über die Drina erzwungen und der Feind von den Höhen
südlich des Ortes vertrieben. Die Armee des Generals von Koeveß
hatte die feindlichen Stellungen zwischen der Lukavica und dem
Kosmaj-Berg gestürmt. Die Armee des Generals von Gallwitz hatte den
Gegner östlich von Palanka über die Jasenica und östlich der Morawa
aus seinen Stellungen in Linie Aleksanrovac–Orljevo geworfen. Ueber
600 Serben wurden gefangen genommen. Dem Druck von beiden Seiten
nachgebend, wichen die Serben auch aus ihren Stellungen in der
Linie Kosutica-Berg–Slatina-Höhe. Die bulgarischen Truppen setzten
sich in Besitz von Negotin und Rogljevo. Sie standen östlich und
südöstlich von Knjacevac im fortschreitenden Angriff und wiesen
südöstlich von Pirot serbische Angriffe blutig ab.

		Die Wiener Depesche fügte hinzu: »Die Offensive der Verbündeten
in Serbien machte auch gestern überall Fortschritte.
Oesterreichisch-ungarische Truppen der von General von Koeveß
befehligten Armee erstürmten, gegen die Kosmaj-Stellung
vordringend, die südlich der Ralja aufragende Höhe Slatina. Die
beiderseits der unteren Morawa vordringenden deutschen Streitkräfte
gewannen die Räume nördlich von Polanka und von Petrovac. Branje,
Kumanovo und Veles sind in der Hand der Bulgaren.«

		Die Kämpfe zwischen den französischen und bulgarischen Truppen
bei Walandowo hatten großen Umfang. Die ersten Truppen des
Expeditionsheeres, die mit den Bulgaren ins Gefecht kamen,
bestanden aus den französischen Infanterie-Regimentern 35, 175 und
176. Sie hatten seit dem Beginn des Angriffs auf die Dardanellen
auf der Halbinsel Gallipoli gestanden. Diese Regimenter wurden bei
ihrem Aufmarsche bei Walandowo von den Bulgaren angegriffen. Die
großen Nachteile der eingleisigen Linie von Saloniki begannen sich
bereits zu zeigen, indem sie sich für das englisch-französische
Expeditionsheer fühlbar machten.

		Die Armee des Generals von Koeveß brach am 22. Oktober westlich
der von Belgrad nach Arangjelovac führenden Straße in die
festungsartig ausgebaute Kosmaj-Stellung ein. Die durchs Morawa-Tal
vordringenden deutschen Streitkräfte warfen den Gegner von den
Höhen nördlich der unteren Jasnienika herab. Bei Orsova hatte eine
aus österreichisch-ungarischen und deutschen Truppen
zusammengesetzte Gruppe die Bergstellungen am Südufer der Donau und
das Fort Elisabeth [bookmark: page94] genommen. An vielen Punkten ihrer
erschütterten Front aufgelöst und zersprengt, wichen die Serben
überall gegen Süden zurück. Die Verbündeten verfolgten. Bei
Visegrad hatten österreichisch-ungarische Truppen den Feind von den
Höhen östlich der Drina vertrieben. Die Vorrückung der bulgarischen
ersten Armee machte bei Negotin, am mittleren Timok und südöstlich
von Knjacevac weitere Fortschritte.

		Am nächsten Tage drängte die Armee des Generals von Koeveß den
Gegner über die Höhen nördlich von Arangjelovac zurück. Serbische
Nachhuten, die sich südlich der Slatina zum Kampf stellten, wurden
von unseren Bataillonen geworfen. Die beiderseits der Morawa
vordringenden deutschen Streitkräfte gewannen die Höhen südlich von
Palanka und nördlich von Petrovac. Die bei Orsova übergesetzte
Kraftgruppe vertrieb den Feind aus dem Berglande westlich von
Kladovo. Die Bulgaren rückten über Negotin hinaus und überschritten
mit den nördlich von Knjacevac vorgehenden Streitkräften den
mittleren Timok.

		
Vom österreichisch-russischen
Kriegsschauplatz. Ein kunstvoll gebauter
Offizier-Beobachtungsstand.



		Rumänische Blätter erfuhren aus Turn Severin, daß die Artillerie
der Verbündeten von Orsova aus die serbische Batterie von Tekija
zum Schweigen gebracht hatte. Die Serben räumten nunmehr das ganze
Donau-Ufer. Die russischen Schiffskanonen wurden demontiert. Ihre
Bedienungsmannschaft beabsichtigte, sich nach Turn Severin zu
flüchten. Die serbische Bevölkerung suchte in Rumänien Zuflucht.
Sechshundert Personen kamen ins Donaudorf Gruja. Die Serben hatten
in der Donau Minen gestreut, um die Durchfahrt zu hemmen. Bei
Orsova wollten die verbündeten Truppen gleichfalls über die Donau
gehen. Der Anschluß an die Bulgaren stand also unmittelbar bevor.
[bookmark: page95]

		Von der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls von Mackensen
warf die Armee des Generals von Koeveß am 23. Oktober östlich der
Lucavica die Serben weiter in südlicher Richtung zurück. Die Armee
des Generals von Gallwitz hatte bei Palanka das Südufer der
Jasenica gewonnen, weiter östlich die Linie Rapinac–nördlich
Petrovac–Ranovac gegen teilweise sehr hartnäckigen Widerstand der
Serben erreicht. Die große Zahl der von unseren Truppen beerdigten
Serben ließ auf die Schwere der Verluste des Feindes schließen. Bei
Orsova war die Donau überschritten, die Höhe der Slava Bozija
gewonnen. Drei Offiziere, 70 Mann wurden gefangen. Die Armee des
Generals Bojadjeff hatte in Prahovo (an der Donau nordöstlich von
Negotin) ein russisches Munitionslager erbeutet und hatte halbwegs
Zajeèar–Knjacevac das Westufer des Timok besetzt.

		Bisher hatten die Bulgaren 5000 serbische Kriegsgefangene
gemacht. Das gesamte serbische Verteidigungssystem war auf der
Annahme aufgebaut, daß starke Truppenkörper durch Mazedonien aus
Saloniki eintreffen würden. Große Depots an Munition und sonstigem
Kriegsmaterial waren in Mazedonien errichtet worden, um die
Ententetruppen zu versorgen. Die in Mazedonien operierende
Serben-Armee wurde auf über 60 000 Mann geschätzt, bestehend aus
neuen, gut ausgerüsteten Truppenkörpern. Die befestigten
Stellungen, wie zum Beispiel Kitka und Sultan Tepe, die mit starker
Artillerie ausgerüstet waren, wurden verzweifelt verteidigt, jedoch
setzte die bulgarische Offensive derartig schnell ein, daß sie den
serbischen Verteidigungsgürtel an mehreren Stellen durchbrach und
die serbische Armee fluchtartig, in mehrere Teile gerissen, gegen
Monastir und Pristina zurückflutete. Die serbische Armee
Stephanovic befand sich in schwieriger Lage. Die starke serbische
Stellung bei Pirot wankte. Die Operationen wurden durch den
strömenden Regen und den starken Nebel erheblich behindert, jedoch
war der Geist der Bulgaren-Armee äußerst gehoben.

		Der deutsche Bericht vom 25. Oktober besagte: »Bei Visegrad ist
der gewonnene Brückenkopf erweitert. Westlich der Kolubara wurden
die Tamnava-Uebergänge, nordwestlich von U. B. in Besitz genommen.
Die Armee des Generals von Koeveß hat die allgemeine Linie
Lazarevac – nördlich von Arangjelovac – Rabrovac (westlich von
Ratari) erreicht. Die Armee des Generals von Gallwitz hat südlich
der Jasenica die beherrschenden Höhen östlich von Banicina gestürmt
und hat in der Morawa-Ebene in heftigen Kämpfen Dl. Livadica und
Zabari gewonnen; östlich davon ist sie bis zur Linie Presedna –
Höhe südlich von Petrovac – westlich von Meljnica gelangt. Im
Pek-Tale wurden die Höhen westlich und nordwestlich von Kucevo
besetzt. Die bei Orsova übergegangenen Truppen sind weiter nach
Süden vorgedrungen und haben mit ihrem linken Flügel Sip (an der
Donau) erreicht. Die bulgarische Armee des Generals Bojadjeff hat
den Kamm zwischen den Gipfeln Drenovaglava und des Mirkovac (20
Kilometer nördlich von Pirot) genommen.«

		Der bulgarische amtliche Bericht über die Operationen am 23.
Oktober besagte: »Unsere Truppen haben den serbischen Truppen in
der Umgegend von Ueslüb eine entscheidende Niederlage beigebracht
und die Stadt endgültig besetzt; der Feind hatte über 500 Tote und
Verwundete und wurde auf den Engpaß von Katsthanik zurückgeworfen.
Unsere Truppen verfolgen ihn stürmisch in dieser Richtung. An den
anderen Fronten ist keine wesentliche Veränderung in der Lage
eingetreten.«

		Feldmarschall Mackensen telegraphierte am 26. Oktober: »Oestlich
von Visegrad ist die Höhenlinie Suha Gora–Panos erreicht. Der
Angriff der Armeen der Generale von Koeveß und von Gallwitz
schreitet gut fort. Südlich von Palanka sind die Nordhänge des
Raca-Tales in unserem Besitz, weiter östlich sind Markovac, Vk.
Laole, Kucevo genommen. In den letzten drei Tagen sind 960 Serben
gefangen genommen.« [bookmark: page96]

		Ueber die Einnahme von Uesküb erfuhren wir folgende
Einzelheiten: »In der Stadt fanden fürchterliche Straßenkämpfe
statt, an denen auch die mazedonische Bevölkerung teilnahm; mit
elementarer Kraft brach unter dieser die Erbitterung gegen die
Serben aus, von denen sie zwei Jahre lang eine so grausame
Bedrückung hatte erfahren müssen. Endlich gelang es, den Feind aus
der Stadt zu verdrängen, und damit war der erste Teil des
bulgarisch-serbischen Krieges beendigt: die Hauptstadt Mazedoniens
war befreit. Nach Verdrängung der Serben aus der Stadt besetzten
Mazedonier in der Verfolgung Acsalar, Slenja und den am Treskafluß
gelegenen Merezi, ferner den am Vardar gelegenen Ort Koplova und
die Bahnstation Osman, worauf sie den Vormarsch gegen Tetovo
fortsetzten. In der Richtung Prilep nahmen die Mazedonier Jzvor und
das am Fuße der Babunaplania gelegene Abtipascha. Im
Strumitza-Abschnitt drängten die von Belasicaplania vorrückenden
Mazedonier französische, englische und serbische Kräfte über
Rabrovo hinaus gegen die griechische Grenze. Der in der Nähe
befindliche Bahnabschnitt wurde durch bulgarische schwere Batterien
bei Samakovci bombardiert. Die Bulgaren hatten zunächst den auf dem
Ostufer der Wardar liegenden Stadtteil erobert, der besonders stark
befestigt war. Den bulgarischen Truppen gelang es, den Wardar zu
überschreiten. Es kam zu blutigen Kämpfen um den Westteil der Stadt
mit den serbischen Nachhuten. In den Straßen entspann sich ein
Kampf Mann gegen Mann, und das Handgemenge erforderte erhebliche
Opfer auf seiten beider Gegner.

		
In vorstehender Verkleidung ist vor kurzem
der seit Kriegsbeginn in Montevideo (Südamerika) vom Vaterland
abgeschnitten gewesene Paul Nieberg glücklich wieder in seiner
Heimatstadt Hamburg angelangt. Als ein gedienter Seesoldat ist er
sofort als Obermatrose bei der Marine-Artillerie eingetreten.



		Oesterreichisch-ungarische Reiterabteilungen rückten nach den
amtlichen Berichten vom 26. Oktober in Valjevo ein. Die Armee des
Generals von Koeveß näherte sich kämpfend der Stadt Aranajelovac.
Die beiderseits der Kolubara vordringenden k. und k. Truppen dieser
Armee befanden sich im Angriff gegen die Höhen südlich und
südöstlich von Lazarevac, ein anderer österreichisch-ungarischer
Heereskörper warf die Serben bei Ratari, zehn Kilometer südwestlich
von Palanka. Deutsche Streitkräfte erstürmten die mit großer
Erbitterung verteidigten Stellungen südlich Palanka und gewannen
Petrovac im Mlavatal. Die bei Orsovac überschifften
österreichisch-ungarischen und deutschen Truppen drangen im Gebirge
östlich der Stromenge Klissura vor. Der Feind flüchtete und ließ
Gewehre und Munition liegen. Die Bulgaren hatten in den letzten
Tagen den Timok von der Quelle bis zur Mündung an zahlreichen
Punkten überschritten. Ihre Angriffe auf die Höhen des linken Ufers
und auf Zajeèar, Knjacevac und Pirot schritten vorwärts.

		Der deutsche Bericht vom 27. Oktober lautete: »Oestlich von
Visegrad wurde Dobrun genommen. Die Armeen der Generale von Koeveß
und von Gallwitz haben den Gegner überall, wo er sich stellte,
geworfen. Mit den Hauptkräften [bookmark: page97] wurde die allgemeine Linie Valjevo–Morawci
(am Ljig)–Topola erreicht, östlich davon die Jasenica, Raca und
beiderseits Svilajnac die Resava überschritten. Im Pek-Tal ist
Neresnica genommen. Die südlich von Orsova vorgehenden Kräfte
erbeuteten in Kladavo 12 schwere Geschütze. In Ljubicevac (an der
Donau östlich von Brza Palanka) wurde die unmittelbare Verbindung
mit der Armee des Generals Bojadjeff durch Offiziers-Patrouillen
hergestellt. Der rechte Flügel dieser Armee folgt dem Gegner von
Negotin in nordwestlicher und südwestlicher Richtung. Um den Besitz
von Knjacevac wird weiter gekämpft.«

		Dazu berichtete der österreichische Stab: »Die östlich von
Visegrad vorgehenden österreichisch-ungarischen Streitkräfte warfen
den Feind an die Grenze zurück. Unter den Gegnern befanden sich
neben den serbischen Bataillonen auch montenegrinische. Die im
Nordwestwinkel operierenden k. u. k. Truppen der Armee des Generals
von Koeveß nähern sich der oberen Kolubara und der von den Serben
vor unserer Reiterei geräumten Stadt Valjevo. Die von Obrenovac
südwärts entsandten österreichisch-ungarischen Divisionen entrissen
dem Gegner nach erbitterten Kämpfen die starken Höhenstellungen
südlich und südöstlich von Lazarevac. Deutsche Truppen trieben den
Feind über Arangjelovac zurück. In Topola und auf den Höhen östlich
davon stehen österreichisch-ungarische Kräfte im Gefecht. Die
beiderseits der Morawa vordringende deutsche Armee bemächtigte sich
der Höhen nördlich von Raca, des Ortes Markovac und weiterer
serbischer Stellungen südöstlich von Petrovac. Das Gebirgsland in
der Donauschleife östlich der Klissura-Enge ist zum größten Teil
vom Feinde gesäubert. Es wurden hier drei von den Serben verlassene
Geschütze eingebracht, darunter ein schweres.«

		Die Armeen der Generale von Koeveß und von Gallwitz waren am 27.
Oktober im weiteren Vordringen. Die Armee des Generals von Gallwitz
hatte seit dem 23. Oktober 2033 Gefangene gemacht und mehrere
Maschinengewehre erbeutet. Die Armee des Generals Bojadjeff hatte
am selben Tage Zajeèar genommen. Nördlich von Knjacevac wurde der
Timok in breiter Front überschritten. Knjacevac war in bulgarischer
Hand. Mehrere Geschütze wurden erbeutet. Die Höhe der Drenova Glava
(25 Kilometer nordwestlich von Pirot) war besetzt.

		Die Wiener Meldung lautete: »Oestlich Visegrad entrissen unsere
Truppen dem Feinde die Höhen beiderseits des Grenzdorfes Dobrunj.
Die Armee des Generals der Infanterie von Koeveß drängte den Gegner
ins Gebirge nördlich von Grn. Milanovac zurück.
Oesterreichisch-ungarische Kräfte warfen ihn mit dem Bajonett aus
seinen Höhenstellungen bei Topola. Die beiderseits der Morawa
operierende deutsche Armee gewann die Höhen südlich der Raca und
dringt die Mlava aufwärts vor. Die Orsova-Gruppe ist in
Brza-Palanka eingerückt. In Kladova wurden zwölf schwere serbische
Geschütze und große Vorräte an Munition sowie an Verpflegung und
Bekleidung erbeutet. Abteilungen der westlich von Negotin
kämpfenden bulgarischen Kräfte stellten die Verbindung mit den
österreichisch-ungarischen und deutschen Truppen her. Die gegen
Knjacevac entsandten bulgarischen Kräfte kämpften gestern im
Ostteile dieser Stadt.«

		Durch das rasche Vorgehen der verbündeten Truppen von Orsova,
der Bulgaren von Negotin her, wurden die serbischen Stellungen an
der Donau unhaltbar; das Donau-Ufer war jetzt vollkommen in unserer
Hand. Bei Ljubicevac östlich Brza Palanka (zwischen Kladovo und
Prahovo) trafen sich Offizierspatrouillen beider Armeen. Damit war
der »Weg nach Konstantinopel«, der Franzosen und Briten zu solch
eifriger Hilfeleistung in Worten anspornte, von den tapferen
Truppen der drei verbündeten Heere erkämpft. Die Verbündeten saßen
mit ihren Hauptkräften derweilen in Saloniki und hatten nur
verhältnismäßig schwache Kräfte auf serbisches Gebiet vorgeschoben,
die von den Bulgaren südlich Strumitza bereits zurückgedrängt
wurden. [bookmark: page98]

		
Paßzwang für die Bevölkerung Rußlands.



		Der amtliche Bericht der Bulgaren über die Operationen vom 25.
Oktober besagte: »Die Offensive dauert auf der ganzen Front an. In
Negotin fanden wir große Vorräte von Mehl und Hafer. In dem
Donauort Kussiak westlich von Prahovo wurden 4000 Winterwesten,
2000 Kapuzen, 2000 Militärmützen und 30 Kisten Munition gefunden.
Bei Knjacevac erbeuteten wir vier Feldgeschütze und sechs Kisten
voll Munition und nahmen einen Hauptmann und 30 Soldaten gefangen.
Im Distrikt von Kossovo beginnt die albanische Bevölkerung mit
bewaffneter Hand gegen die Serben zu kämpfen. Nördlich von Uesküb
auf dem Wege nach Kaschanik entdeckte man die Leichen von 28
Bulgaren, die von den Serben aus dem Gefängnis entlassen und
niedergemacht worden waren. Ferner wurden 300 Bulgaren aus
verschiedenen Städten Mazedoniens nach Kaschanik abgeführt. Die
Serben machten eine große Zahl von Bulgaren nieder, die bei ihren
Trains und der Bagage beschäftigt waren. Viele serbische Familien,
darunter mehrere von serbischen Offizieren, waren in Uesküb
geblieben. Vertreter der Behörden und höhere serbische Offiziere
rieten der amerikanischen Mission und anderen Fremden, aus Uesküb
zu fliehen, indem sie sagten, daß die Bulgaren ein Barbarenvolk
seien und sie niedermachen würden. Gleichzeitig ließen sie aber
ihre eigenen Familien in Uesküb und sagten ihnen, daß die Bulgaren
Leute von gutem Benehmen seien und ihnen kein Leid tun würden.«

		Wien berichtete am 28. Oktober: »Die östlich von Visegrad
vordringenden k. u. k. Truppen haben den Feind beiderseits der
Karaula Balva über die Grenze zurückgeworfen. Zwei flankierend
angesetzte Gegenangriffe einer montenegrinischen Brigade wurden
abgeschlagen. Der aus österreichisch-ungarischen Kräften
zusammengesetzte rechte Flügel der Armee des Generals von Koeveß
hat die obere Kolubara in breiter Front überschritten. Die
Deutschen erstiegen die Gebirgskette nördlich von Rudnik. Oestlich
davon dringen auf gleicher Höhe österreichisch-ungarische [bookmark: page99] Kolonnen
beiderseits der Straße Topola–Kragujevac vor. Die Armee des
Generals von Gallwitz gewann das Gelände westlich der
Eisenbahnstation Lapowo und vertrieb den Gegner unter schweren
Kämpfen von den Höhen südlich und südöstlich von Svilajnac. Die
bulgarische erste Armee hat Zajeèar und Knjacevac erobert und
kämpft erfolgreich auf den Höhen des linken Timok-Ufers. In
Knjacevac wurden vier Geschütze und sechs Munitionswagen
erbeutet.«

		Bei Drinsko (südlich von Visegrad) wurde der Gegner nach dem
deutschen Telegramm vom 29. Oktober geworfen. Oestlich davon war er
über die Grenze zurückgedrängt. Westlich der Morawa war die
allgemeine Linie Slavkovica–Rudnik– Cumic–Batocina erreicht.
Südöstlich von Svilajnac wurden die feindlichen Stellungen
beiderseits der Resava gestürmt. Ueber 1300 Gefangene fielen in
unsere Hand. Vor der Front der Armee des Generals Bojadjeff war der
Feind im Weichen. Die Armee verfolgte.

		Eine recht erfreuliche Siegeskunde meldete der Telegraph am
gleichen Tage aus Sofia: »Nach langen blutigen Kämpfen haben die
deutschen Truppen Pirot eingenommen. Die bulgarische Armee hat
mit der österreichisch-ungarischen und deutschen die Verbindung
hergestellt.«

		Pirot, das in neuerer Zeit starke Befestigungsanlagen erhalten
hatte, liegt an der Nischava ostsüdöstlich von Nisch. Der Ort, der
von den Türken Schartschoj genannt wurde, hat in der serbischen
Geschichte schon öfters eine Rolle gespielt. So wurden hier am 27.
und 28. November 1885 die Serben von den Bulgaren unter dem Fürsten
Alexander aufs Haupt geschlagen.

		Ganz Sofia prangte im Schmucke bulgarischer, deutscher,
österreichisch-ungarischer und türkischer Fahnen. Der Jubel der
Bevölkerung über die Vereinigung der bulgarischen mit den Truppen
der Zentralmächte war grenzenlos. »Kambana« schrieb, daß dies
Zusammentreffen die Sicherheit und das Geborgensein Bulgariens für
alle Zukunft bedeute. In ähnlichem Sinne äußerten sich alle
Blätter. Man erwartete, daß bereits in den nächsten Tagen die
rastlose Arbeit der bulgarischen und deutschen Pioniere die
zerstörten Eisenbahnverbindungen wieder hergestellt haben werde.
Mit welcher Schnelligkeit und Zielsicherheit gearbeitet wurde,
konnte daraus ersehen werden, daß die Donauschiffahrt in
beschränktem Umfange bereits jetzt wieder aufgenommen worden war.
Binnen kurzem hatten die bulgarischen Minensucher alle Minenfelder
abgesammelt, so daß einem Schiffahrtsverkehr wie in Friedenszeiten
nichts mehr im Wege stand. Eine Dampferflottille für die
Beförderung des Kriegsbedarfs wartete an einem geeigneten Orte.
Dieser Erfolg war entscheidend für den Gang des neuen
Balkankrieges.

		Bekannt wurde zu gleicher Zeit, daß russische Kriegsschiffe den
bulgarischen Schwarzmeerhafen beschossen hatten, daß dabei aber
zwei Kriegsschiffe durch Torpedierung deutscher U-Boote verloren
gegangen waren.

		Wien berichtete am 29. Oktober: »Die südöstlich von Visegrad
auftretenden montenegrinischen Bataillone wurden bei Drinsko und
auf dem Suha Gora geschlagen. Die deutschen Divisionen der Armee
des Generals von Koeveß drangen in die Gegend von Rudnik vor.
Oesterreichisch-ungarische Kräfte dieser Armee überquerten im
Angriff die durch andauernden Regen fast ungangbar gewordenen
Niederungen an der obersten Raca, warfen in erbitterten Kämpfen den
Feind von der Cumisko-Höhe und erstürmten die Kirche und das Dorf
Cumis. Die Armee des Generals von Gallwitz überschritt im Raume von
Làpovo die Lepenica und machte südöstlich von Svilajnac weitere
Fortschritte. Die bulgarische erste Armee eroberte Pirot; der Feind
hat vor ihrer ganzen Front den Rückzug angetreten.«

		Mackensen depeschierte am 30. Oktober: »Die Armeen der Generale
von Koeveß und von Gallwitz haben feindliche Stellungen gestürmt,
über 1000 Serben gefangen genommen, zwei Geschütze, ein
Maschinengewehr erbeutet, und sind in der Vorbewegung geblieben.
Die Armee des Generals Bojadjeff setzt die Verfolgung fort.« [bookmark: page100]

	
		
		Der Stellungskrieg in Rußland Anfang November 1915.

		Vom russischen Reich hatten die verbündeten Heere Deutschlands
und Oesterreich-Ungarns jetzt ein Gebiet besetzt, das an
Flächenraum die Hälfte des Deutschen Reiches übertraf. An die
Stelle des siegreich vordringenden Bewegungskrieges trat jetzt
wieder der Stellungskrieg. Nur an der Düna im äußersten Norden und
am Styrfluß in Wolhynien fanden in den nächsten Wochen größere
Kämpfe statt. Aber auch diese beiden Schlachten brachten den Russen
keinen Gewinn, trotzdem sie fortgesetzt neue starke Kräfte
einsetzten.

		Am 1. November berichtete die deutsche Heeresleitung:
»Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls von Hindenburg: Beiderseits
der Eisenbahn Tuckum–Riga gewannen unsere Truppen im Angriff die
allgemeine Linie Raggasem–Kemmern (westlich von Schlock)–Jaunsem.
Feindliche Gegenstöße wurden zurückgeschlagen. Westlich und
südwestlich von Dünaburg wurden starke russische Angriffe
abgewiesen. Zwischen dem Swenten- und Ilsen-See war der Kampf
besonders heftig. Er dauert dort an einzelnen Stellen noch an.
Vereinzelte feindliche Vorstöße nördlich des Dryswjaty-Sees
scheiterten ebenfalls. Bei Olai (südwestlich von Riga) wurde ein
russisches Flugzeug zum Landen gezwungen; Führer und Beobachter
sind gefangen genommen. – Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls
Prinz Leopold von Bayern: Oestlich von Baranowitschi wurde ein
russischer Nachtangriff nach Nahkampf abgeschlagen. – Heeresgruppe
des Generals von Linsingen: Die Lage ist im allgemeinen
unverändert. Ein feindlicher Gegenstoß nördlich von Komarow hatte
keinen Erfolg. – Deutsche Truppen der Armee des Generals Grafen
Bothmer wurden bei Siemikowce (an der Strypa, nördlich von
Burkanow) angegriffen und stehen dort noch im Kampfe.«

		Recht erfreulich war noch folgende amtliche Zusammenstellung:
»Die Zahl der im Oktober von deutschen Truppen eingebrachten
Gefangenen und die von ihnen gemachte Beute beträgt: bei der
Heeresgruppe von Hindenburg: 98 Offiziere, 14 482 Mann, 40
Maschinengewehre; bei der Heeresgruppe Prinz Leopold: 32 Offiziere,
4134 Mann, zwei Maschinengewehre; bei der Heeresgruppe von
Linsingen: 56 Offiziere, 8871 Mann, 21 Maschinengewehre; bei der
Armee des Grafen von Bothmer: drei Offiziere, 1525 Mann, ein
Maschinengewehr; bei der Heeresgruppe von Mackensen: 55 Offiziere,
11 937 Mann, 23 Geschütze (abgesehen von einer großen Anzahl
aufgefundener Geschütze älterer Fertigung), 16 Maschinengewehre;
zusammen 244 Offiziere, 40 949 Mann, 23 Geschütze, 80
Maschinengewehre.«

		Die österreichische Depesche vom 1. November lautete: »An der
Szczara haben k. u. k. Truppen einen Nachtangriff nach heftigem
Handgemenge abgewiesen. An der Kormin-Front haben wir mehrere
starke Nachtangriffe abgeschlagen. Nördlich Bieniawa an der Strypa
entwickeln sich nach einem abgewiesenen Angriff neuerlich heftige
Kämpfe. Auf dem nordöstlichen Kriegsschauplatz beträgt die
Oktoberbeute der dem k. u. k. Oberkommando unterstehenden Armeen
142 Offiziere, 26 000 Mann, 44 Maschinengewehre, ein Geschütz, drei
Flugzeuge und sonstiges Kriegsmaterial.«

		Am 2. November wurde gemeldet: »Heeresgruppe des
Generalfeldmarschalls von Hindenburg: Südlich der Bahn Tuckum–Riga
hat unser Angriff beiderseits der Aa weitere Fortschritte gemacht.
Vor Dünaburg wurde auch gestern heftig gekämpft. Mehrfache, starke
russische Angriffe sind blutig abgewiesen. Die Kämpfe zwischen
Swenten- und Ilsen-See sind noch im Gange. Ueber 500 Gefangene
fielen in unsere Hand. – Heeresgruppe des Generals von Linsingen:
Die Russen versuchten, unser Vorgehen westlich von Czartorysk durch
Gegenangriff auf breiter [bookmark: page101] Front und in dichten Massen zum Stehen zu
bringen. Sie sind unter schwersten Verlusten zurückgeworfen; unsere
Angriffe wurden darauf fortgesetzt. – Bei Siemikowce war es den
Russen vorübergehend gelungen, in die Stellungen der Truppen des
Generals Grafen von Bothmer einzudringen. Durch Gegenstoß gewannen
wir unsere Gräben zurück und nahmen über 600 Russen gefangen. Der
Ort Siemikowce selbst wurde nach erbitterten Nachtkämpfen heute
morgen zum größten Teil wieder erstürmt, wobei weitere 2000
Gefangene gemacht wurden.«

		Die Angriffe an der Strypa-Front dauerten nach dem
österreichischen Bericht vom 2. November den ganzen Tag über an.
Der Feind führte starke Kräfte zum Angriff vor und brach in
tiefgegliederten Sturmkolonnen bei Sieniawa in unsere Stellungen
ein. Unsere Reserven warfen ihn aber in raschem Gegenangriff wieder
zurück, wobei er in erbitterten Ortskämpfen große Verluste erlitt
und 2000 Gefangene in unserer Hand ließ. Im Gebiete des unteren
Styr drängten wir die Russen weiter zurück. Ein unter großem
Munitionsaufwand unternommener russischer Gegenangriff brach
zusammen.

		Der 3. November brachte die Meldung: »Vor Dünaburg setzten die
Russen ihre Angriffe fort. Bei Illuxt und Garbunowka wurden sie
abgewiesen. Viermal stürmten sie unter außergewöhnlichen Verlusten
vergebens gegen unsere Stellung bei Gateni an. Zwischen Swenten-
und Ilsen-See mußte unsere Linie zurückgebogen werden; es gelang
dort den Russen, das Dorf Mikulischki zu besetzen. Am Oginsky-Kanal
wurde ein feindlicher Vorstoß gegen die Schleuse von Osaritschi
abgeschlagen. Beiderseits der Straße Lisowo–Czartorysk sind die
Russen erneut zum weiteren Rückzuge gezwungen; fünf Offiziere, 660
Mann sind gefangen genommen, drei Maschinengewehre erbeutet. – Bei
den Truppen des Generals Grafen von Bothmer wird noch im Nordteil
von Siemikowce gekämpft.«

		Eine in Polen verheiratete spanische Lehrerin schilderte in
erschütternden Berichten das Elend der russischen Vertriebenen. Von
früher Dämmerung an fluteten drei Millionen Menschen aus tausend
Ortschaften durch die russischen Wälder und [bookmark: page102] Täler. Mit elendem
Hausrat, Kindern und Kranken beladene Karren, begleitet von
schwankenden und weinenden Männern und Frauen. Die
Kindersterblichkeit sei entsetzlich. Viele ersticken zwischen den
Wagenkissen, andere erliegen dem Typhus und Durchfall. Taumelnd,
mit vor Hunger und Schrecken geweiteten Augen wanderten, barfüßige
Kleine, vergeblich an ihrer Hand saugend. Wer tot zusammenbricht,
bleibt unbegraben liegen. Unzählige verfallen diesem Schicksal, so
daß trotz des neuen Zuzuges die Gruppen nie anschwellen. Die
Kranken würden gewaltsam von ihren Familien getrennt und müßten
zurückbleiben. Wer sich weigere, weiter zu wandern, den treffe
unbarmherzig die Knute des Kosaken. Auf dem Wege von Kobrin nach
Pinsk lagen auf 120 Kilometer in der Runde viele Tausende an
Cholera Gestorbener unbeerdigt auf offenem Felde. Während des
Rückzuges des 13. Armeekorps hätten die zurückflutenden Truppen
erbarmungslos lange Züge der Vertriebenen überrannt. Ueber Alte und
Schwache seien Pferde und Geschütze gegangen. Ganze Familien seien
umgekommen. Die Briefschreiberin erklärte, daß sie viel mehr
gesehen habe, als sie erzähle, und daß es fortgesetzt neue
Schrecken gäbe. Sie habe aber nicht den Mut, alles zu
schildern.

		
Eine von den Feldgrauen in Sand modellierte
Hindenburgtafel.



		Vor Dünaburg wurde am 4. November weiter gekämpft. An
verschiedenen Stellen wiederholten die Russen ihre Angriffe,
überall wurden sie zurückgeschlagen. Besonders starke Kräfte
setzten sie bei Garbunowka ein; dort waren ihre Verluste auch am
schwersten. Das Dorf Mikulischki konnten sie im Feuer unserer
Artillerie nicht halten, es wurde wieder von uns besetzt. Die
Russen versuchten einen Ueberfall auf das Dorf Kuchocka Wola. In
das Dorf eingedrungene Abteilungen wurden sofort wieder
hinausgeworfen. Ein abermaliger Versuch des Feindes, durch starke
Gegenangriffe uns den Erfolg westlich von Czartorysk streitig zu
machen, scheiterte. Aus den Kämpfen wurden an einem Tage insgesamt
fünf Offiziere, 1117 Mann als Gefangene und elf Maschinengewehre
eingebracht. Bei den Truppen des Generals Grafen von Bothmer wurde
am 3. und 4. November noch in und bei Siemikowce gekämpft. Die Zahl
der bei dem Dorfkampf gemachten Gefangenen hatte sich auf 3000
erhöht. Russische Angriffe südlich des Ortes brachen zusammen.

		Die Kämpfe an der Strypa dauerten nach dem Wiener Bericht vom 3.
November an; die Russen setzten Verstärkungen ein. Nördlich von
Buczacz brach ein russischer Angriff im Feuer der Oesterreicher
zusammen. Nördlich von Bieniowa wurde den ganzen Tag erbittert um
den Besitz des Ortes Siemikowce gekämpft. Der mitgeteilte
Gegenangriff österreichisch-ungarischer Truppen führte nach
wechselvollem Gefechte in den Nachmittagsstunden zur Vertreibung
der Russen aus Dorf und Meierhof. In der Nacht griffen neue
russische Truppen ein, so daß einige Häusergruppen wieder verloren
gingen. Auch am Teich nördlich von Siemikowce waren Kämpfe im
Gange. Die unter dem Befehl des Generals von Linsingen stehenden
österreichisch-ungarischen und deutschen Streitkräfte brachen mit
ihrer Stoßgruppe bei Bielgow westlich Czartorysk in die russische
Hauptstellung ein. Es wurden fünf Offiziere, 660 Mann gefangen
genommen und drei Maschinengewehre erbeutet.

		Der Feind setzte auch am nächsten Tage seine Angriffe gegen die
Strypa-Front fort. Die gegen die Stellung bei Wisniowczyk und
Burkanow gerichteten Angriffe brachen vor unseren Hindernissen
zusammen. Vor den Schützengräben zweier Bataillone wurden 500
russische Leichen begraben. Im Dorfe Siemikowce nördlich von
Bieniawa wurde nach wie vor heftig gekämpft.
Oesterreichisch-ungarische und deutsche Truppen gewannen den Ort
fast ganz zurück. Die Zahl der in diesem Raume eingebrachten
Gefangenen betrug 3000. Auch am unteren Styr wurden zahlreiche
Vorstöße des Gegners abgeschlagen.

		Generalfeldmarschall von Hindenburg meldete am 5. November:
»Ohne Rücksicht auf ihre ganz außergewöhnlich hohen Verluste haben
die Russen ihre vergeblichen Angriffe zwischen Swenten- und
Ilsen-See sowie bei Gateni fortgesetzt. Bei Gateni brachen wiederum
vier starke Angriffe vor unseren Stellungen zusammen.« – [bookmark: page103] General von
Linsingen: »Nordwestlich von Czartorysk wurden die Russen nach
einem kurzen Vorstoß über Kosciuchnowka auf Wolczeck wieder in ihre
Stellungen zurückgeworfen. Oestlich von Budka machte unser Angriff
Fortschritte. Mehrfache russische Gegenstöße nördlich von Komarow
wurden abgeschlagen. – Bei den Truppen des Generals von Bothmer
führte unser Angriff gegen die noch einen Teil von Siemikowce
haltenden Russen zum Erfolge. Abermals fielen über 2000 Gefangene
in unsere Hand.«

		Der russische General Iwanow hatte einsehen müssen, daß er am
Nordabschnitt der wolhynischen Front auch mit den stärksten
Stoßkräften nicht durchdringen konnte. Vielmehr hatte die Nordarmee
des Generals von Linsingen die russische Stoßgruppe am Styr in
planmäßigem Gegenangriff völlig auf den Brückenkopf Czartorysk
zurückgeworfen. Nördlich der Bahnlinie Kiew–Kowel schützte das
sumpfige Gelände von Rafalowka diesen Brückenkopf, im Süden aber
hatten die Verbündeten die ganze Linie der Schützengräben zwischen
Bielgow, Podgetie und der Bahnstation Miedwicze erstürmt. Sie
hatten dabei in den letzten beiden Tagen über 1000 Gefangene
gemacht und eine Anzahl Maschinengewehre erbeutet. Der Feind wurde
auf seine Hauptstellung bei Czartorysk zurückgedrängt. Seine
Versuche, gegen unsere neue Stellungslinie vorzubrechen, brachen im
Schnellfeuer unserer Feldgeschütze und Maschinengewehre zusammen.
Jetzt versuchte General Iwanow wieder einmal, in Ostgalizien
durchzubrechen oder wenigstens durch den Anschein eines
Durchbruchsversuchs unsere dortigen Armeen zu binden und zu
schwächen. Die Angriffe erfolgten ziemlich planlos an verschiedenen
Punkten der Strypa-Front, jedesmal durch ein kurzes, aber
intensives Bombardement und aufklärende Attacken der Kosakensotnien
vorbereitet. Vor Buczacz überfielen starke russische Kräfte die
Dörfer Medwedowce und Nowostawce bei den Ochowiec-Teichen. Sie
wurden aber vom linken Flügelkorps der Armee Pflanzer-Baltin
abgeschlagen. [bookmark: page104] Die obere Strypa durchfließt ein Sumpfgelände,
das sich beim Dorf Iszczkow zu einem seeartigen Teich von vier
Kilometer Länge und einem Kilometer Breite klärt. Seit drei Tagen
und drei Nächten wurde mit Anspannung aller Kräfte und wechselndem
Glück inmitten der rauchenden Trümmer von Siemikowce um diesen
Uebergang gekämpft.

		
Benzinausgabestelle in einer wichtigen
deutschen Etappenstation im Osten. Um dieselbe den Blicken
feindlicher Flieger zu entziehen, hat man die Straße in einen
künstlichen Wald umgewandelt.



		Die Kämpfe um Siemikowce dauerten auch am 5. November den ganzen
Tag über fort. Sie endeten mit der völligen Vertreibung der Russen
aus dem Ort und von dem westlichen Strypa-Ufer. Der Feind ließ
neuerlich 2000 Gefangene in unserer Hand. Die siebenbürgische
Honved-Division, die durch vier Tage und vier Nächte ununterbrochen
im Kampfe stand, hatte an der Wiedergewinnung aller unserer
Stellungen hervorragendsten Anteil. Nördlich von Komarow am unteren
Styr wurden einige Gräben genommen. Westlich von Rafalowka brach
der Feind in unsere Stellungen ein; ein Gegenangriff warf ihn
zurück.

		Bei Siemikowce war sodann etwas Ruhe eingetreten und der Gegner
in seine alten Stellungen auf dem Ostufer der Strypa
zurückgeworfen. In den nun abgeschlossenen Kämpfen verloren die
Russen an Gefangenen 50 Offiziere und etwa 6000 Mann.

		Am 6. und 7. November meldete der k. k. Generalstab:

		»Der Feind unternahm gestern südöstlich von Wisniowczyk gegen
unsere Strypafront zwei starke Angriffe. Seine Angriffskolonnen
brachen, schwere Verluste erleidend, unter unserem Feuer zusammen.
Die Russen zogen sich schließlich sowohl hier als auch östlich von
Burkanow und Bieniawa in ihre Hauptstellung zurück. Die Zahl der in
den Kämpfen um Siemikowce eingebrachten Gefangenen stellt sich auf
50 Offiziere und 6000 Mann. Am unteren Styr gewinnen unsere
Angriffe schrittweise Raum.«

		»Südöstlich von Wisniowczyk an der Strypa und nordwestlich von
Dubno schlugen unsere Truppen starke russische Angriffe ab. Bei
Wisniowczyk war es der siebente Angriffsversuch, den die Russen in
den letzten vier Tagen gegen dieses Frontstück gerichtet
haben.«

		Feldmarschall Hindenburg drahtete am 7. November: »Südwestlich
und südlich von Riga wurden mehrfache russische Teilangriffe
abgeschlagen. Vor Dünaburg scheiterten feindliche Angriffe bei
Illuxt und zwischen Swenten- und Ilsen-See. In der Nacht vom 5. zum
6. November waren die Russen nordwestlich des Swenten-Sees durch
nächtlichen Ueberfall in unsere Stellung eingedrungen; sie sind
gestern wieder hinausgeworfen.«

		Südlich und südöstlich von Riga, ferner westlich von Jakobstadt
beiderseits der Eisenbahn Mitau–Jakobstadt und vor Dünaburg griffen
die Russen am nächsten Tage nach starker Feuervorbereitung mit
erheblichen Kräften an. Ihre Angriffe wurden, teilweise unter sehr
schweren Verlusten für sie, abgeschlagen.

		Russische Angriffe nordwestlich von Czartorysk blieben
erfolglos. Drei Offiziere, 271 Mann fielen gefangen in unsere
Hand.

		Die russischen Angriffe wurden auch am 9. November westlich und
südlich von Riga, westlich von Jakobstadt und vor Dünaburg ohne
jeden Erfolg fortgesetzt. In der Nacht vom 7. zum 8. November waren
feindliche Abteilungen westlich von Dünaburg in einen schmalen Teil
unserer vorderen Stellung eingedrungen. Unsere Truppen warfen sie
im Gegenangriff wieder zurück und machten einen Offizier, 372 Mann
zu Gefangenen. – Bei einem erfolgreichen Gefecht nördlich von
Komarow (am Styr) wurden 366 Russen gefangen genommen.

		Einer der schlimmsten russischen Kriegshetzer war – ein Weib!
Und zwar die Zarin-Mutter. Seit Jahren hatte sie gegen Deutschland
gehetzt, wo sie nur konnte. Selbst jetzt, wo der russische Koloß
schwer blutend am Boden lag, konnte sie ihr Gewerbe nicht lassen.
Das bezeugte folgende Meldung: »Zu Ehren einer von der Front nach
Petersburg zurückgekommenen japanischen Sanitätskommission [bookmark: page105] fand im
Petersburger Rathause ein großes Bankett statt, an dem auch die
Kaiserin-Mutter teilnahm. Zum Schluß des Banketts ergriff die
Kaiserin-Mutter selbst das Wort und erklärte, daß sie einen
allrussischen antideutschen Frauenverein gründen wolle. Sie leerte
ihr Glas auf die japanisch-russische Verbrüderung und auf die
baldige Zerschmetterung aller Widersacher.« Auch dieser Zorn eines
Weibes konnte die deutschen Sieger kalt lassen. Wie mag wohl
Feldmarschall Hindenburg gelacht haben, als er diese ohnmächtige
Weiberrede las!

		
Ein österreichischer Motorschlitten, der der
Armee bei den Gebirgskämpfen gute Dienste leistet.



		Aus dem Kriegspressequartier wurde am 10. November gemeldet:
»Unser bis an den Tirulsumpf und Kekkau gelangter Vorstoß gegen
Riga veranlaßte die Russen zu immer neuen Versuchen, unsere Linie
zu durchbrechen. Seit mehreren Tagen machen sie durch starkes
Artilleriefeuer vorbereitete Sturmangriffe, die infolge großer
Verluste immer schwächer werden. So wurde vorgestern von unseren
Truppen beobachtet, wie russische Infanterielinien bei Bundul von
Kosaken mit Peitschen vorgetrieben wurden. Bei Grenhof nordwestlich
Olai wurden durch den Sumpf vorgetriebene russische Linien von
unserem Feuer niedergemäht. Man hört das Jammern der Verwundeten
aus dem Sumpf, ohne ihnen Hilfe bringen zu können. Einer unserer
vorgehenden Artilleriebeobachter sah sich plötzlich auf nahe
Entfernung einem scheinbar besetzten russischen Graben gegenüber.
Bei näherem Zusehen lagen und standen, zum Teil im Anschlag,
fünfzig tote Russen, Mann bei Mann, in dem Graben, alle mit
Kopfschüssen. Gestern griffen die Russen abermals nach
vorangegangenem Trommelfeuer bei Kekkau an, gelangten aber nur an
einer Stelle an die Drahthindernisse, wo sie mit dem Bajonett
zurückgetrieben wurden. Nirgends haben sie ihre Angriffe um einen
Schritt weiter gebracht.«

		Hindenburg berichtete dazu: »Westlich von Riga wurde ein
russischer Vorstoß gegen Kemmern zum Stehen gebracht. Westlich von
Jakobstadt wurden stärkere zum Angriff vorgehende feindliche Kräfte
zurückgeschlagen; ein Offizier, 117 Mann sind in unserer Hand
geblieben. Vor Dünaburg beschränkten sich die Russen auf lebhafte
Tätigkeit ihrer Artillerie.« [bookmark: page106]

		Ueber die Kämpfe in Wolhynien meldete die Heeresgruppe des
Generals von Linsingen am 10. November: »Ein russischer
Durchbruchsversuch bei und nördlich von Budka (westlich von
Czartorysk) kam vor ostpreußischen, kurhessischen und
österreichischen Regimentern zum Stehen. Ein Gegenstoß warf den
Feind in seine Stellungen zurück.«

		Am nächsten Tage wurde berichtet: »Heeresgruppe des
Generalfeldmarschalls von Hindenburg: Bei Kemmern (westlich von
Riga) wurden gestern drei Angriffe, die durch Feuer russischer
Schiffe unterstützt wurden, abgeschlagen. In der Nacht sind unsere
Truppen planmäßig und ungestört vom Feinde aus dem Waldgelände
westlich und südwestlich von Schlok zurückgezogen, da es durch den
Regen der letzten Tage in Sumpf verwandelt ist. Bei Bersemünde
(südöstlich von Riga) kam ein feindlicher Angriff in unserem Feuer
nicht zur Durchführung. Bei einem kurzen Gegenstoß nahmen wir über
100 Russen gefangen. – Heeresgruppe des Generals von Linsingen:
Unterstützt von deutscher Artillerie warfen
österreichisch-ungarische Truppen die Russen aus Kosciuchnowka
(nördlich der Eisenbahn Kowel–Sarny) und ihren südlich
anschließenden Stellungen. Sieben Offiziere, über 200 Mann, acht
Maschinengewehre wurden eingebracht. Südlich der Bahn scheiterten
russische Angriffe.«

		Der k. k. Generalstab meldete am 12. November: »In den Kämpfen
nordwestlich Czartorysk wurden gestern vier Offiziere, 230 Mann
gefangen genommen. Bei Sapanow haben wir mehrere Nachtangriffe
abgewiesen. Hinter unserer Putilowka-Front wurde ein Offizier des
russischen Infanterie-Regiments Nr. 407 festgenommen, der sich in
österreichisch-ungarischer Uniform durch unsere Linien geschlichen
hatte, um Kundschafterdienste zu versehen. Offiziers-Abteilungen
haben festgestellt, daß die am Kormin südlich Garajmowka stehenden
feindlichen Truppen unsere Verwundeten niedergemacht haben; hier
wurden auch russische Horchposten in österreichisch-ungarischer
Uniform angetroffen.«

		Die Heeresgruppe des Generals von Linsingen meldete am 14.
November: »Bei Podgacie (nordwestlich von Czartorysk) brachen
deutsche Truppen in die russischen Stellungen ein, machten 1515
Gefangene und erbeuteten vier Maschinengewehre. Nördlich der
Eisenbahn Kowel–Sarny scheiterten russische Angriffe vor den
österreichischen Linien.« Am nächsten Tage fügte sie hinzu: »Im
Anschluß an den Einbruch in die feindliche Linie bei Podgacie
griffen deutsche und österreichisch-ungarische Truppen gestern die
russischen Stellungen auf dem Westufer des Styr in ganzer
Ausdehnung an. Die Russen sind geworfen, das westliche Ufer ist von
ihnen gesäubert.«

		Wie inzwischen das Russentum in den besetzten Gebieten
ausgetilgt wurde, das zeigte eine Anordnung der deutschen Regierung
in Polen, in der es hieß: »Alle nach der Straße zu sichtbaren
Inschriften, insbesondere diejenigen der Läden, Werkstätten und
sonstigen Geschäftsräume, die Straßenschilder der Privatschulen,
Rechtsanwälte, Aerzte, Zahnärzte, Feldscherer und Hebammen, müssen
in deutscher und polnischer Sprache verfaßt sein. Neben diesen
beiden Sprachen ist auch der jüdische Jargon zugelassen. Die
Inschriften müssen in beiden Sprachen gleich groß und gleich
deutlich sowie sprachlich richtig sein. Die Anbringung von
Inschriften in anderen Sprachen, insbesondere in russischer
Sprache, ist verboten.« Die russische Herrschaft war vertilgt, die
deutsche Kultur zog ein!

		Für fünf Millionen Mark Liebesgaben.

		Aus der Arbeit des Zentralkomitees vom Roten Kreuz in Berlin
während des ersten Kriegsjahres wurde uns mitgeteilt:

		Die erste Jahresbilanz des vom Zentralkomitee des Roten Kreuzes
in Berlin eingerichteten Materialiendepots gibt ein überaus
erfreuliches Bild von der Art und dem Umfange seiner Arbeit auf dem
Gebiete der Liebesgabenbeschaffung und -Verteilung. [bookmark: page107] Aus allen Teilen
Deutschlands, aus Amerika und anderen fremden Staaten sind die
Liebesgaben in barem Gelde und in Waren bei dem Zentralkomitee
zusammengeflossen, wurden hier im »Materialiendepot« gesammelt und
verwaltet und von hier aus an die staatlichen Abnahmestellen, an
die Etappeninspektionen, an größere Armeeverbände oder einzelne
Truppenteile, an die Erfrischungsstellen der Bahnhöfe, an die
Lazarette im Felde und in der Heimat oder wo sonst noch Bedarf war,
abgeführt. Für rund drei und eine halbe Million Mark Liebesgaben
sind auf diese Weise allein vom Zentralkomitee des Roten Kreuzes in
Berlin verteilt worden, wozu noch für 500 000 Mark Waren kommen,
die noch in der Sammelstelle zur Absendung bereit liegen, so daß
das Berliner Zentralkomitee allein für vier Millionen Mark
Liebesgaben für unsere Feldgrauen im ersten Kriegsjahre
zusammengebracht hat, wovon für 1¼ Millionen Mark Waren aus den
eingegangenen Geldspenden vom Zentralkomitee selbst gekauft wurden.
Dazu kommen aber noch Gaben – meist Genußmittel –, die auf Kosten
des Zentralkomitees von verschiedenen Abnahme- und Sammelstellen,
von Delegierten usw., im Werte von rund 800 000 Mark beschafft
worden sind, so daß der Gesamtwert der durch das Zentralkomitee im
Verlauf des ersten Kriegsjahres zusammengebrachten Liebesgaben
nicht viel weniger als fünf Millionen Mark beträgt.

		Nicht eingerechnet sind zahllose Gaben an Angehörige von
Kriegsteilnehmern, an Kriegerwitwen und -waisen, insbesondere an
Schwangere und an stillende Mütter, womit unendlicher Segen
gestiftet wurde; nicht eingerechnet auch die Versorgung von
Flüchtlingen aus Ostpreußen, aus Elsaß-Lothringen und aus dem
feindlichen Auslande und die Spenden für gefangene deutsche Krieger
und internierte Zivilpersonen. Neben dieser Liebesgabenverteilung
im großen lief noch die »Kleinarbeit«, die Erfüllung zahlreicher
Einzelwünsche aus den Schützengräben [bookmark: page108] und Lazaretten und die Fürsorge für den
»Soldaten ohne Freund«, die das Zentralkomitee entweder aus eigenen
Mitteln oder durch Weitergabe der Adressen bewirkt hat.

		
Vom Kriegsschauplatz in den Alpen: Eine
vorgeschobene österreichische Telephonstelle an einem der
zahlreichen kleinen Dolomitenseen.



		Nachstehend eine Zusammenstellung und Wertberechnung der
Gaben:

		

	Wertberechnung
	Mark



	1. Kleidungsstücke (Wäsche)
	1 059 452,10



	2. Rauchwaren
	140 060,83



	3. Genuß- und Lebensmittel,
einschließlich der von der Abteilung »Mineralwasser-Versorgung«
versandten 661 Waggons mit 2 823 950 Flaschen
Mineralwasser
	823 255,65



	4. Musikinstrumente
	3 416,00



	5. Spirituosen und Fruchtsäfte,
einschließlich der von der Abteilung Mineralwasser-Versorgung«
versandten 109 820 Liter Fruchtsäfte
	284 434,40



	6. Lazarettgegenstände usw.
	220 440,65



	7. Verschiedenes, einschließlich
Weihnachtsgaben und Spenden, die unmittelbar an die Abnahme- und
Sammelstellen usw. der Generalkommandos und der Marine abgegeben
worden sind
	935 972,68



	8. Geldspenden für die Beschaffung
von Genußmitteln durch die Abnahme- und Sammelstellen
	800 000,00



	9. Wert der noch in der Sammelstelle
befindlichen Gegenstände etwa
	500 000,00



	 
	______



	Summa
	
4 767 632,31





		Es sind also allein für die Liebesgabenfürsorge rund fünf
Millionen an Geld und Geldeswert beim Zentralkomitee
zusammengeflossen!

		Die Gesamteinnahmen des deutschen und preußischen
Zentralkomitees vom Roten Kreuz betrugen rund 20 Millionen Mark,
die Ausgaben rund 16½ Millionen Mark. Die Einnahmen und Ausgaben
der deutschen Landesvereine und der preußischen Provinzialvereine
vom Roten Kreuz sowie der entsprechenden Abteilungen der
Frauenvereine vom Roten Kreuz und ihrer Zweigvereinigungen sind in
den oben aufgeführten Summen nicht enthalten.

		Alles in allem stellt sich die Arbeit des Zentralkomitees des
Roten Kreuzes in Berlin auf dem Gebiete der Liebesgabenzuwendung,
die doch nur ein Teil seiner großen Gesamttätigkeit ist, dank der
opferfreudigen Hilfe aller Bevölkerungskreise Deutschlands als eine
so umfassende und segensreiche dar, daß jeder, der dazu beigetragen
hat, einen schönen Lohn in dem Ergebnis sehen durfte. Den anderen
aber war es eine Mahnung, mitzutun an dem schönen Werke, und es
erging darum die herzliche Bitte: Sendet Geldspenden und
Liebesgaben an das Zentralkomitee vom Roten Kreuz in Berlin!

		Ein Gefecht in Kamerun.

		Das englische »Pressebureau« teilte mit, daß Truppen aus Nigeria
am 22. Oktober Bamenda und am 24. Oktober Banyo, beide in Kamerun
gelegen, eingenommen hätten. In dem Gefecht bei Banyo wurden drei
Deutsche und 25 Eingeborene getötet; die britischen Verluste
betrugen vier Tote und neun Verwundete, lauter Eingeborene.

		Die Station Bamenda liegt ungefähr 80 Kilometer östlich der
deutsch-englischen Grenze auf dem Bali-Hochlande. Ob der Angriff
auf Bamenda von den bei Ossidinge versammelten englischen Truppen
ausgeführt wurde, oder ob andere Truppen von Nigerien entlang dem
Donga-Fluß gegen Bamenda vordrangen, war aus den vorliegenden
Nachrichten noch nicht zu ersehen. Ebensowenig ließ sich bereits
jetzt über die Bedeutung der Einnahme von Bamenda durch feindliche
Truppen ein Urteil abgeben.

		Banyo liegt etwa 200 Kilometer nordöstlich von Bamenda am
Nordrande des Kameruner Hochplateaus. Mit dem Fall dieser Station
mußte gerechnet werden, nachdem englische und französische Truppen
Ende Juni 1915 Ngaundere besetzt hatten und nachdem am 16. August
auch Gaschaka von einer englischen Abteilung, die anscheinend den
Tabara-Fluß aufwärts gekommen war, eingenommen war. Die Bestätigung
der Meldung blieb indes abzuwarten. [bookmark: page109]

		
Die Wirkung der deutschen und
österreichischen schweren Geschütze an der Donau. Die Ueberreste
einer serbischen Donaubefestigung.



	
		
		Der unaufhaltsame Siegeszug durch Serbien.

		Die großartigen und vor allem sehr schnellen Erfolge der Armeen
des Generalfeldmarschalls Mackensen im Monat Oktober fanden im
Monat November ihre gleichwertige Fortsetzung. Der anfangs sehr
tapfere und zähe Widerstand der serbischen Armeen wurde von Tag zu
Tag schwächer. Die serbischen Führer sahen wohl schon ein, daß sie
für eine verlorene Sache kämpften und daß der volle Zusammenbruch
Serbiens nur noch eine Frage der Zeit war. Die letzten
Oktoberkämpfe ließen schon erkennen, daß in nächster Zeit der
wichtige Waffenplatz Kragujewatz fallen würde und daß der Fall der
Hauptstadt Nisch, die schon ganz nahe vom bulgarischen Heere
bedrängt wurde, auch nicht lange auf sich warten lassen würde. Die
Serben wollten mit aller Gewalt Kragujewatz mit seinen Arsenalen
und Militär-Werkstätten halten – aber ihre Mühe war umsonst. Ueber
Kragujewatz führt eine der beiden Straßen, die Serbien noch mit der
Außenwelt, mit Montenegro, Albanien und der Adria verbinden konnte.
Die andere Straße führt über Krusevac; beide Straßen treffen sich
nördlich von Pristina im Amselfelde, wo schon vor mehr als einem
halben Jahrtausend die Osmanen mit den Serben kämpften.

		Große Erfolge brachten uns und den Bulgaren die Novembertage.
Die Beute an Geschützen, Gefangenen und Kriegsmaterial erhöhte sich
von Tag zu Tag. Vergebens waren die Hilferufe der serbischen
Regierung – die übrigens dauernd auf der Flucht war – nach Rußland,
Frankreich und England. Die in Saloniki gelandeten Truppen unserer
Feinde konnten dem Serbenheere keine Hilfe mehr bringen. Dabei
zeigte sich auch wieder die kalte Selbstsucht der Engländer. Sie
hatten den Serben feierlich »alle nur mögliche Waffenhilfe«
versprochen, konnten und wollten sie aber nicht schicken. Ja, der
englische Minister Grey – der Hauptkriegsanstifter – erklärte kalt
lächelnd, »daß England Serbien nur politisch und diplomatisch
unterstützen könne, daß es aber gar nicht daran gedacht [bookmark: page110] habe, Waffenhilfe
zu leisten. Mochten die Serben, die Russen, die Belgier und
Franzosen ruhig ihrem vollen Untergang entgegengehen, England ließ
es zu, dachte nur an seinen Vorteil. Und seine Vorteile
wurden auch von Tag zu Tag geringer!

		Ein italienischer Berichterstatter schrieb, daß die Berichte vom
serbischen Kriegsschauplatz nicht schlechter lauten könnten.
Besonders bedenklich erscheine das Vordringen der Bulgaren zur
oberen Morawa, da danach nur noch ein langwieriger Weg zwischen dem
serbischen Korps im alten Serbien und den Ententetruppen in
Mazedonien offen bleibe, während der gleichzeitige konzentrische
Vormarsch der Deutschen, Oesterreicher und Bulgaren auf den anderen
Fronten die Serben in einen Ring einschließe, der nur gegen
Südwesten nach Novibazar offen sei. Eine Hoffnung auf Rettung
bestehe nur dann, wenn die Serben bis zum Eintreffen der
Ententekorps durchhielten. Doch habe der französische Befehlshaber
ganz richtig beschlossen, den Kampf erst aufzunehmen, wenn das
ganze Expeditionskorps versammelt sei, was wegen der Schwierigkeit
einer Landung in den beschränkten Anlagen in Saloniki und wegen der
geringen Leistungen der Wardarbahn geraume Zeit erfordere.
Wahrscheinlich müßten die Aufgaben der Entente ins Riesenhafte
wachsen und ihre Kräfte übersteigen.

		Die bulgarischen Truppen setzten zunächst die Verfolgung des
Feindes auf der ganzen Front fort. Sie erreichten westlich von
Knjazevac die Wasserscheide zwischen Timok und Morawa. Südwestlich
von Knjazevac eroberten sie nach erbittertem Kampfe den Kamm des
Tresibaba, von wo die Straßen nach Nisch und Bela Palanka führen.
Im Tale des bulgarischen Morawa nahmen sie nach heftigem Kampfe die
Stadt Grdeljica, einen Knotenpunkt der Straße Vranja–Leskovac und
der Straße durch das Vlasinatal. In der Gegend von Katschanik
griffen die Serben eine dort vorrückende Kolonne an, wurden aber
zurückgeworfen. Im Verlauf der Verfolgung des Feindes erbeuteten
die Bulgaren zwei Gebirgsgeschütze mit Bespannung und viel
Kriegsmunition. Bisher fanden sie in Uesküb 19 000 Gewehre
verschiedener Systeme, 950 Kisten mit Pulver, 15 000 Kisten
Patronen und eine große Menge anderen Kriegsmaterials.

		Der amtliche bulgarische Bericht über die Kämpfe vom 30. Oktober
lautete: »Unsere Truppen setzten die Verfolgung des Feindes fort.
In der Richtung Zajeèar–Bolevac vorrückende Abteilungen nahmen nach
hartnäckigem Kampfe die Höhen 482 und 492 westlich davon. Die im
Tale der Nisava vorrückenden Truppen bemächtigten sich der Stadt
Bela Palanka und erreichten die Linie Dorf Sadovitze–Dorf
Bragoudinac, Höhe 489. Im Morawatale nördlich von Vranja rücken
unsere Truppenabteilungen infolge des erbitterten Widerstandes des
Feindes langsam vor. Auf dem mazedonischen Kriegsschauplatze ist
die Lage unverändert.«

		Der Höhenzug des Tresibaba liegt 20 Kilometer nördlich des
Nisavatales. Die Entfernungen nach Nisch und Bela Palanka betragen
je 30 Kilometer. Bela Palanka liegt im Nisavatale, halbwegs Pirot
und Nisch, 25 Kilometer westlich Pirot. Die ganze Entfernung
Pirot–Nisch beträgt 60 Kilometer. Grdeljica liegt 15 Kilometer
südlich Leskovac, Katschanik 30 Kilometer nordwestlich Uesküb an
der Straße nach Pristina und Mitrovica, am Südeingang zum
Amselfeld.

		Weiter erfuhren wir aus dem Kriegspressequartiert »Die Serben
haben eingesehen, daß sie unserer Kampfesweise nicht standhalten
können und sie räumen daher oft Stellungen, die sie früher zähe
gehalten hätten. So fanden wir die Festung Swetislaw am Timok nahe
bei Kladovo, die den Donauweg sperren und die einzige Landstraße
verteidigen sollte, verlassen. Die Festung ist, wenn auch klein und
nicht modern, doch stark und von einer sehr guten natürlichen Lage.
Die Serben räumten sie, weil wir von zwei Seiten und die Bulgaren
von der dritten Seite heranmarschierten. In der kleinen Festung,
die ohne einen Schuß in unsere Hände fiel, erbeuteten wir mehrere
Feldgeschütze, ein schweres Geschütz, [bookmark: page111] fünf Mörser, eine ganze Menge
Seeminen, die die Serben in die Donau versenken wollten, viel
russische Munition, darunter 18- und 24-kalibrige Granaten, einige
hundert russische Pelze, 3000 Kilogramm Pulver und zehn Waggons
Hafer.«

		Die Bulgaren hatten inzwischen auch die Franzosen bei Walandowo
an der serbisch-griechischen Grenze vollständig geschlagen. Mit
welchem Enderfolg, das zeigte folgende Nachricht: »Die französische
Regierung hat durch Vermittlung des Genfer Roten Kreuzes bei der
bulgarischen Regierung anfragen lassen, welche Zahl von
Mannschaften des 174. französischen Infanterie-Regiments, das bei
Walandowo gegen die Bulgaren gekämpft hat und von dem kein Mann
zurückgekommen ist, verwundet oder unverwundet in bulgarische
Kriegsgefangenschaft geraten sei.«

		Die schon in einem früheren Kapitel erzählte Oeffnung des
Donauweges nach Bulgarien hatte eine tiefgehende Begeisterung im
bulgarischen Volke hervorgerufen, das aus dieser Tatsache Mut
schöpfte für die Verwirklichung seiner nationalen Wünsche. Dank den
Heldentaten der verbündeten Armeen öffnete sich eine Zukunft großer
Aussichten vor der bulgarischen Nation, die sich von der Geschichte
dazu bestimmt fühlte, auf dem Balkan ein wichtiger Faktor des
Friedens und des allgemeinen Wohlergehens zu werden. Die
bulgarische Hauptzeitung sagte: »Seit dem Eintritt Bulgariens in
den Krieg ist die Verbindung zwischen den Truppen der Verbündeten
das bedeutsamste Ereignis auf dem Orient-Kriegsschauplatz. Vom rein
militärischen Gesichtspunkte bedeutet sie die vollständige
Isolierung Serbiens von dieser Seite und die Herstellung einer
ununterbrochenen Front bis zum Persischen Golf. Die lebhafteste
Phantasie hält verblüfft vor diesem Ereignis inne. Das bedeutet,
daß der Krieg in einen neuen Abschnitt tritt, und alle Anzeichen
berechtigen dazu, zu glauben, daß es der letzte ist. Die Lösung
naht heran, das ist die natürliche, großartige Folge der
Waffenbrüderschaft, die zwischen der Türkei, Bulgarien,
Oesterreich-Ungarn und Deutschland geschlossen worden ist.« [bookmark: page112]

		
Der österreichische Thronfolger Erzherzog
Karl Franz Joseph beim Frühstück inmitten seines Stabes.



		Die deutsche Meldung vom 1. November besagte: »In Fortsetzung
des Angriffs wurden die Höhen südlich von Grn. Milanovac in Besitz
genommen. In Richtung auf Kragujevac ist der Feind über den
Petrowackar- und Lepenica-Abschnitt zurückgeworfen. Kragujevac ist
in deutscher Hand. Oestlich der Morawa ist gegen zähen Widerstand
der Serben der Trivunovo-Berg genommen. Es wurden einige hundert
Gefangene gemacht. Die Armee des Generals Bojadjeff war am 30.
Oktober unter Nachhutkämpfen dem Feinde bis in die allgemeine Linie
Höhen von Planinica (südwestlich von Zajeèar) – Slatina
(nordwestlich von Knjazevac) – östlich von Sorljig – westlich von
Bela Palanka – östlich von Vlasotince gefolgt.«

		Der österreichische Bericht vom gleichen Tage verlautbarte: »Im
Raume westlich der großen Morawa haben die verbündeten Streitkräfte
unter stellenweise heftigen Nachhutkämpfen die Höhen südlich und
südöstlich Grn. Milanovac und Kragujevac erreicht. Zwischen 7 und 8
Uhr vormittags wurde heute auf dem Arsenal und der Kaserne von
Kragujevac die österreichisch-ungarische und kurz nachher die
deutsche Fahne gehißt. Im Flußwinkel zwischen der Morawa und Resava
haben deutsche Truppen nach heftigen Kämpfen die beherrschenden
Höhen Trivunovo–Brdo genommen. Bulgarische Kräfte haben auf der
Straße nach Parazin die Höhen westlich Planinica und im Nisava-Tal
die Höhen westlich Bela Palanka erkämpft. Die bisherige Gesamtbeute
der deutschen und österreichisch-ungarischen Truppen des Generals
von Koeveß beträgt 20 Offiziere, gegen 6600 Mann, 32 Geschütze,
neun Maschinengewehre, über 30 Munitionsfuhrwerke, einen
Scheinwerfer, viele Gewehre, Artilleriemunition und sehr viel
Infanteriemunition. Ueberdies wurden 45 alte oder gesprengte
Geschützrohre erbeutet.«

		Ueber die Einnahme von Kragujevac erfuhren wir noch folgende
ergänzende Einzelheiten: Dieser wichtige serbische Sammelplatz
bildete den Vereinigungspunkt für die Armeen Koeveß und Gallwitz.
Von Norden näherte sich ihm der linke Flügel der Armee Koeveß,
bestehend aus einem österreichisch-ungarischen Korps, von Nordosten
die deutsche Flügelgruppe der Armee Gallwitz, die bei Batonica aus
dem Morawa-Tal ins Lepenica-Tal eingeschwenkt war, dort aber durch
den auf den Höhen eingenisteten Gegner aufgehalten wurde. Die
österreichisch-ungarischen Truppen, die von Arangjelovac über
Topola vorgestoßen waren, hatten ebenfalls zähen Widerstand der
serbischen Nachhut zu überwinden. Die Serben hielten auch hier ihre
zusammengeschossenen Schützengräben bis aufs Aeußerste. Der Mangel
an Drahtverhauen erleichterte jedoch den Schwarmlinien das
Herankommen an die serbischen Gräben, die mit dem Bajonett genommen
wurden. Ein österreichisches Bataillon nahm dabei die ganze
Besatzung eines Grabens in Stärke von 140 Mann gefangen. In anderen
Fällen kämpften die Verteidiger mit dem Mut der Verzweiflung bis
auf den letzten Mann. Während dieser blutigen Nachhutkämpfe zogen
nach Fliegererkundungen das Gros der serbischen Armee sowie lange
Kolonnen Train und Kriegsmaterial aus Kragujevac ab, das schon seit
Tagen von einem großen Teil der Zivilbevölkerung geräumt worden
war. Die wenigen Zurückbleibenden ließen den Deutschen, die
inzwischen im Mündungsgebiet von Raca und Lepenica den zähen
Widerstand der Serben gebrochen hatten, eine Huldigungsadresse
überreichen. Diese Huldigungsadresse wurde in Erinnerung an jene
des Vorjahres in Valjevo, welcher der heimtückische Ueberfall durch
die Zivilbevölkerung gefolgt war, recht kühl aufgenommen. Morgens
zwischen 7 und 8 Uhr zog eine k. u. k. Patrouille des
Infanterie-Regiments Nr. 70 unter Leutnant Tripke in Kragujevac ein
und hißte die schwarzgelbe Fahne auf dem Arsenal und der Kaserne.
Die Serben hatten vor ihrer Flucht die militärischen Anlagen nach
Möglichkeit gesprengt; die Detonationen waren bis in die
österreichische Front vernehmbar gewesen. Nach Besetzung der Stadt
setzten die Verbündeten die Verfolgung auf der Straße nach Kraljevo
fort. Nach dem Fall Belgrads erbeutete die Armee Koeveß bis jetzt
32 Geschütze, darunter zwei schwere, neun Maschinengewehre, [bookmark: page113] 28 gefüllte
Munitionswagen, einen Scheinwerfer, zahlreiche Gewehre und
Trainfuhrwerke, und nahm 6500 Mann und 20 Offiziere gefangen.
Zugleich mit österreichischen Truppen waren auch deutsche
Bataillone in Kragnjevac eingedrungen und hatten an anderer Stelle
die deutsche Fahne gehißt.

		Aus Sofia wurde gemeldet: »So oft Truppen der Verbündeten bisher
den Bulgaren gegenüberstanden, haben die Bulgaren immer gesiegt.
Den verbündeten Truppen gelang es nirgends, mit den Serben eine
Verbindung zu schaffen. Die Behauptungen der serbischen Berichte,
die Serben kämpften mit den Verbündeten vereint, sind lächerliche
Lügen. Die Franzosen und Engländer haben vor einigen Tagen bei
Strumitza eine Niederlage erlitten, auch wurden sie bei Walandowo
geschlagen. Die aus Pirot vorgedrungene bulgarische Armee verfolgte
den Feind und befand sich bereits 20 Kilometer westlich Pirot. Nach
der Einnahme von Uesküb fanden die Bulgaren
österreichisch-ungarische Kriegsgefangene, meist Böhmen und
Slovenen, vor, die nach Sofia gebracht wurden. Die Gefangenen
erzählten, daß andere Schicksalsgenossen in das Innere des Landes
abgeführt wurden, und daß es ihnen gelungen sei, zu entkommen.

		Die schwachen Versuche der französischen Streitkräfte, ihre im
Raume von Walandowo verlorenen Stellungen wiederzuerobern,
scheiterten. Ein mit größeren Streitkräften eingesetzter Angriff
gegen bulgarische Truppen südlich Tirtehi wurde unter blutigen
Verlusten für den Gegner mit Leichtigkeit abgewiesen. Es waren in
Sofia einige in Kriegsgefangenschaft geratene verwundete
französische Offiziere angekommen. Aus ihren Erklärungen ging
hervor, daß sich das Expeditionskorps fast ausschließlich aus
Truppen zusammensetzte, die bisher auf Gallipoli verwendet wurden.
Die Offiziere sagten weiterhin aus, daß der Verkehr zwischen
Franzosen und Serben äußerst durch den Umstand erschwert wurde, daß
die Verständigung nur durch Dolmetscher erfolgte, da nur ein
geringer Teil der im Felde stehenden serbischen Offiziere eine
andere als ihre Muttersprache beherrschten.

		Nördlich und nordöstlich von Cacak wurde nach dem deutschen
Bericht vom 2. November der Austritt aus dem Bergland südlich Grn.
Milanovac in das Tal der westlichen (Golijska) Morawa erzwungen,
Cacak wurde besetzt. Die Höhen südlich von Kragujevac wurden
genommen. Beiderseits der Morawa war die allgemeine Linie
Bagrdan–Despotovac überschritten. Die Armee des Generals Bojadjeff
hatte am 31. Oktober die Becdan-Höhe westlich von Slatina an der
Straße Knjazevac–Soko–Banja und die Höhen beiderseits der Turija
östlich von Sorljig in Besitz genommen. Im Nisava-Tal nordwestlich
von Bela Palanka wurde Vrandol überschritten.

		
Ein weiblicher Soldat in der österreichischen
Armee. Fräulein Jarenia Helene Kuz steht als weiblicher
Kadett-Aspirant in der Ukrainischen freiwilligen
Alanen-Eskadron.



		An der montenegrinischen Grenze gingen österreichische
Streitkräfte an [bookmark: page114] zahlreichen Stellen zum Angriff über. Sie
eroberten die Grenzhöhen Troglav und Orlovac südöstlich von Avtovac
und die beherrschende Höhenstellung auf dem Barbar nordöstlich von
Bileca. An der von ihnen erkämpften Linie südöstlich von Visegrad
wiesen sie montenegrinische Gegenstöße ab. Die Armee des Generals
der Infanterie von Koeveß gewann den Raum nördlich von Pozega und
überschritt die Linie Cacak–Kragujevac. Die Armee des Generals von
Gallwitz stand am 2. November auf den Höhen östlich von Kragujevac
und nördlich von Jagodina im Kampf.

		Der 3. November brachte die Nachricht: »Usice ist besetzt. Die
Straße Cacak– Kragujevac ist überschritten. Beiderseits der Morawa
leistet der Feind noch hartnäckigen Widerstand. In Kragujevac
wurden sechs Geschütze, 20 Geschützrohre, zwölf Minenwerfer,
mehrere tausend Gewehre, viel Munition und Material erbeutet. Die
deutschen Truppen der Armee des Generals von Koeveß machten gestern
350 Gefangene und erbeuteten vier Geschütze. Die Armee des Generals
von Gallwitz nahm in den letzten drei Tagen 1100 Serben gefangen.
Die Armee des Generals Bojadjeff hat westlich von Planinica
beiderseits der Straße Zajeèar–Paracin den Feind zurückgeworfen,
230 Gefangene gemacht und vier Geschütze erbeutet. Südwestlich von
Knjazevac verfolgen die bulgarischen Truppen, haben den Brückenkopf
von Sorljig genommen, den Sorljiski Timok überschritten und dringen
über den Ples-Berg (1327 Meter) nach dem Nisava-Tal vor. 300
Gefangene und zwei Maschinengewehre fielen in ihre Hand. Die im
Nisava-Tal vorgegangenen Kräfte wichen vor überlegenem Angriff aus,
der Bogov-Berg (1154 Meter) westlich von Bela Palanka ist
behauptet.«

		Wie die Engländer ihre »silbernen Kugeln« auch in Bulgarien –
freilich vergeblich – rollen ließen, das zeigte folgende Nachricht:
»Die gerichtliche Untersuchung gegen die Antimilitaristen und
Englandfreunde förderte eine sensationelle Enthüllung zutage. Es
hat sich herausgestellt, daß der Bierverband in den Tagen
unmittelbar vor und während der Mobilisation viele Millionen
ausgegeben hat, um die Bestrebungen dieser Antimilitaristen zu
unterstützen. Es wurde einwandfrei festgestellt, daß einzelne
bäuerliche Abgeordnete rund drei Millionen Franken und einige
Oppositionelle eine halbe Million Franken erhalten haben.«

		Am 4. November waren unsere Truppen gegen zähen feindlichen
Widerstand beiderseits des Koslenik-Berglandes (nördlich von
Kraljevo) im Vordringen. Oestlich davon war die allgemeine Linie
Zakuta–Bk. Pcelica–Jagodina überschritten. Oestlich der Morawa wich
der Gegner; unsere Truppen folgten. Es wurden 650 Gefangene
gemacht. Die Armee des Generals Bojadjeff hatte Valakonje und
Boljevac (an der Straße Zajeèar–Paracin) genommen und im Vorgehen
von Sorljig auf Nisch den Kalafat (10 Kilometer nordöstlich von
Nisch) erstürmt.

		Die gegen Montenegro kämpfenden österreichisch-ungarischen
Streitkräfte erstürmten am 3. November südlich von Avtovac die auf
feindlichem Gebiet liegende Höhe Bobija und drei andere, von den
Montenegrinern zäh verteidigte Berggipfel. Beim Sturm auf die
Bobija-Stellung wurde ein 12-Zentimeter-Geschütz italienischer
Herkunft erobert. Von den in Serbien operierenden verbündeten
Streitkräften rückte eine österreichisch-ungarische Kolonne mit
gleichen Tage in Usice ein. Andere k. u. k. Truppen standen südlich
und südöstlich von Cacak im Gefecht. Südlich der von Cacak nach
Kragujevac führenden Straße und auf den Höhen südöstlich Kragujevac
und nördlich und nordöstlich von Jagodina gewannen die Angriffe der
deutschen und österreichisch-ungarischen Streitkräfte trotz des
zähesten gegnerischen Widerstandes überall Raum. In Kragujevac
wurden sechs Geschütze, 20 Geschützrohre, zwölf Minenwerfer, einige
tausend Gewehre und viel Munition und Kriegsgerät erbeutet.

		Ein Italiener besuchte den kranken Chef der serbischen
Generalstabes, Pavlovitsch, der u. a. sagte: »Ich bin aufs tiefste
erbittert wegen der Vorgänge, die ich vorausgesehen [bookmark: page115] hatte, gegen die aber keine
Vorsorge getroffen wurde. Wir hätten Bulgarien früher angreifen
sollen. Aber Ministerpräsident Paschitsch drohte uns mit
Erschießen, wenn wir nicht dem Kommando der Verbündeten gehorchten
und warteten. Die Lage erfordert die dringende Hilfe der
Verbündeten.« Der Italiener erteilte der deutschen Kriegführung
ungeteiltes Lob wegen ihrer ausgezeichneten Vorbereitung. Die
Deutschen seien unbestrittene Herren des Kundschafterdienstes durch
ihre überlegenen Flugzeuge, vor denen sich die den Serben von den
Franzosen gesandten zurückziehen müssen. Furchtbar sei die deutsche
Artillerie, welche die Serben zwingt, ihre Stellungen aufzugeben,
ohne mit der Infanterie in Berührung gekommen zu sein. Die
deutschen Infanteriekräfte seien tatsächlich sehr gering; die
Deutschen erzwingen ihren Vormarsch eben allein durch ihre
treffliche, mit gewaltigen Munitionsvorräten versehene Artillerie,
gegen die alle Tapferkeit der Serben nichts helfe. Ein serbischer
Oberst sagte zu dem Italiener: »Es ist zu Ende. Was nützt der Mut
der tapfersten Soldaten gegenüber der deutschen Artillerie! Seit
vier Tagen hatte meine Division 1000 Verwundete und heute weitere
225, darunter war kein einziger von Gewehrkugeln getroffen!« In
einem weiteren Telegramm beschrieb der Italiener den Rückzug des
serbischen Heeres vor den anrückenden Deutschen: »Seit 14 Tagen
regnet es, alle Gewässer gehen hoch und sind aus den Ufern
getreten. Wege und Niederungen sind ein Kotmeer, in dem die Wagen
und Kanonen versinken. Aber die Serben sind es zufrieden. Sie
sagen, der Schlamm sei ihr einziger Verbündeter; er verhindere den
deutschen Vormarsch. Der Rückzug der Serben gleicht einer
Völkerwanderung. Kinder und Frauen sitzen auf Wagen, die von alten
Männern gelenkt werden; große Viehherden werden mitgeführt.«

		
Patrouillenkämpfe in 3000 Meter Höhe.



		Die Wiener Meldung vom 4. November besagte: »Oestlich von
Trebinje ist ein Angriff gegen die montenegrinischen
Grenzstellungen im Gange. Oestlich von Bileca und südlich von
Avtovac wurden in den dort erkämpften Positionen feindliche
Angriffe abgeschlagen. Auf dem Berg Bobija kam es zu
Handgranatenkampf. Der serbische Widerstand im Raume von Kragujevac
und bei Jagodina wurde gebrochen. Der Feind ist im Zurückweichen.
Von der Armee des Generals von Koeveß rückten
österreichisch-ungarische Streitkräfte über Pozega hinaus. Die
Verbindung [bookmark: page116] zwischen Uzice und der östlich von Visegrad
kämpfenden Gruppe ist hergestellt. Südwestlich von Cacak warfen wir
den Feind von den das Tal beherrschenden Höhen. Andere
österreichisch-ungarische Kolonnen nahmen die Höhen Stolica und
Lipnica glavica und drängten die Serben auf den Drobnja-Rücken
zurück. Deutsche Truppen rückten in Jagodina ein. Von den
bulgarischen Kräften drang eine Kolonne bis Boljevac südwestlich
von Zajeèar vor. Eine andere nahm den Berg Lipnica nordöstlich von
Nisch. Die Angriffe der Bulgaren südwestlich von Pirot gewannen
Raum.«

		Im Moravica-Tal wurden mit nächsten Tage die Höhen bei Arilje in
Besitz genommen. Südlich von Cacak war der Kamm der Jelica Planina
überschritten. Beiderseits des Kotlenik-Berglandes hatten unsere
Truppen den Feind geworfen und in der Verfolgung das Nordufer der
westlichen (Golijska-) Morawa beiderseits von Kraljevo erreicht.
Sie nahmen 1200 Serben gefangen. Oestlich der Gruza hatte die Armee
des Generals von Gallwitz den Feind über die Linie
Godacica–Santarovac zurückgeworfen, hatte die Höhen südlich des
Lugomir gestürmt und im Morawa-Tal die Orte Cuprija, Tresnjevica
und Paracin genommen. 1500 Gefangene wurden eingebracht.

		Bemerkenswerte Ausführungen machte die »Bayerische
Staatszeitung« über die alle Welt interessierende Haltung
Griechenlands, indem sie sagte: »Im Unterschied zum Minister
Venizelos hatte König Konstantin frühzeitig eingesehen, daß
Griechenland vor allem des inneren Aufbaues und des Friedens
bedürfe, ohne seine berechtigten Ansprüche auf Mazedonien und
Albanien aufzugeben. Der Weg dazu führte notwendigerweise zu dem
Versuche, ein besseres Verhältnis zur Türkei und zu Bulgarien
herzustellen und in erster Linie eine kontinentale griechische
Balkanpolitik zu treiben. Wenn sich dabei ein Gegensatz zu Italien
und gleichzeitig eine starke Annäherung an Oesterreich ergab, ein
Abrücken, namentlich seit Ausbruch dieses Krieges, von den
Westmächten, so war dies nicht etwa die Folge irgendwelchen
deutschen Einflusses, sondern durchaus nationale griechische
Politik. Immer wieder steuerte König Konstantin sein Schifflein
durch all die Klippen und über alle Untiefen hinweg, und sein
kluger Sinn traf sich in dem Wunsche, die Balkanverhältnisse
selbständig durch die Balkanstaaten zu ordnen, mit der erprobten
Staatsweisheit des Zaren der Bulgaren. So verdankt Griechenland
seinem König – und ihm vor allem –, daß es seine selbständige
Stellung gewahrt hat, der Balkan aber, daß er nicht völlig in
Abhängigkeit vom Vierverbande geriet und daß eine glücklichere
Aussicht besteht, die nationalen Hoffnungen der Griechen wie der
Bulgaren im Einverständnis mit der Türkei und den Mittelmächten zu
regeln. Daß der Weg dabei über die Leiche Serbiens führt, statt daß
friedliche Vereinbarungen erzielt wurden, ist nicht die Schuld des
unglücklichen serbischen Volkes, sondern der serbischen Regierung
und des Verrats des Vierverbandes, in erster Linie Englands.
Griechenlands Beispiel aber wird, so scheint es, auch Rumänien den
Frieden erhalten, und dereinst können die Balkanvölker hoffentlich
dem griechischen Könige ein Denkmal setzen als »Konstantin, dem
Erhalter«.

		Eine große Siegesnachricht, die in Deutschland und
Oesterreich-Ungarn wie ein eigener Sieg gefeiert wurde, kam am 5.
November aus der bulgarischen Hauptstadt Sofia. Sie lautete
inhaltsschwer: »Eine bulgarische Division ist in Nisch eingerückt.«
Damit war die Hauptstadt und der bisherige Regierungssitz Serbiens
in unserer Hand. Die Bulgaren fügten der Nachricht stolz hinzu:
»Die Stadt wird für immer in Bulgariens Besitz bleiben!«

		Der österreichische Bericht vom gleichen Tage lautete: »Unsere
im Orjen-Gebiet kämpfenden Truppen erstürmten gestern im
umfangreichen Angriff den westlich von Grahovo aufragenden Berg
Mici Motika, zersprengten die montenegrinische Besatzung und
machten einen großen Teil derselben zu Gefangenen. [bookmark: page117] Auch östlich von Trebinje
wurden mehrere Grenzhöhen genommen. Südlich von Avtovac räumten
vorgeschobene Abteilungen vor überlegenem Gegner einige auf
feindlichem Boden befindliche Stellungen. Die Armee des Generals
von Koeveß drängt die Serben bei Arilje und südlich von Cacak ins
Gebirge zurück. Die deutschen Truppen dieser Armee nähern sich
Kraljevo. Die über die Höhen des Gruza-Tales vorgehenden
österreichisch-ungarischen Kräfte warfen feindliche Nachhuten. Die
Armee des Generals von Gallwitz ist in Paracin eingerückt. Auch das
Vordringen der bulgarischen ersten Armee macht Fortschritte.«

		Der deutsche Bericht vom 6. November besagte: »Im Tale der
westlichen Morawa wird südöstlich von Cacak gekämpft. Kraljevo ist
genommen. Oestlich davon wird der Feind verfolgt. Stubal ist
erreicht, der Zupanjevacka-Abschnitt ist überschritten. Im
Morawa-Tal wurde bis über Obrez–Sikirica nachgedrängt; durch
Handstreich setzten sich unsere Truppen noch nachts in Besitz von
Barvarin. Ueber 3000 Serben wurden gefangen genommen. Bei Krivivir
ist die Gefechtsfühlung zwischen den deutschen und bulgarischen
Hauptkräften gewonnen. Die Armee des Generals Bojadjeff hat bei
Lukovo und bei Soko–Banja den Gegner geworfen, über 500 Gefangene
gemacht und sechs Geschütze erbeutet. Nach dreitägigem Kampf ist
gegen zähen Widerstand der Serben die befestigte Hauptstadt Nisch
gestern nachmittag erobert. Bei den Kämpfen im Vorgelände sind 350
Gefangene und zwei Geschütze in bulgarische Hand gefallen.«

		
Mühsames Herbeischaffen von Heizmaterial für
die Gebirgslager.



		Der k. k. Generalstab verlautbarte am 6. und 7. November:

		»Die an der montenegrinischen Grenze kämpfenden
österreichisch-ungarischen Kräfte erstürmten vorgestern östlich von
Trebinje den Ilino Brdo und durchbrachen damit die montenegrinische
Hauptstellung. Gestern wurde der Feind bei der Ruine Klobut
geworfen. Von der Armee des Generals von Koeveß gewann eine
österreichisch-ungarische Kolonne den Talpaß Klisura südlich von
Arilje; eine andere drängte den Gegner über die Jelica und
südöstlich von Cacak zurück. Kraljevo wurde von den deutschen
Truppen besetzt. Weiter südlich überschritten deutsche und
österreichisch-ungarische Abteilungen die westliche Morawa. Die
Armee des Generals von Gallwitz nähert sich der Talenge nördlich
von Krusevac. Der serbische Hauptwaffenplatz Nisch befindet sich in
bulgarischen Händen. Auch Soko [bookmark: page118] Banja und die Höhen westlich von Lukovo
wurden von den Bulgaren genommen. Ueberall wurden viele in Zivil
gekleidete Deserteure der serbischen Armee aufgegriffen.«

		»Die Montenegriner versuchten, die ihnen in den letzten Tagen
entrissenen Stellungen zurückzugewinnen; ihre Angriffe scheiterten.
Die im Moravica-Tale vordringende österreichisch-ungarische Kolonne
befindet sich im Angriff gegen die Höhen nördlich von Iwanjica.
Südöstlich von Cacak warfen wir den Feind über den Glogovacki Vrh
zurück. Bei der Einnahme von Kraljevo durch die Deutschen wurden
130 serbische Geschütze eingebracht. Die südöstlich der
Gruza-Mündung kämpfenden k. u. k. Truppen haben gestern 500 Serben
gefangen genommen. Die Armee des Generals von Gallwitz erreichte
unter Kämpfen nördlich von Krusevac das Tal der westlichen
Morawa.«

		Feldmarschall Mackensen drahtete am 7. November:
»Oesterreichisch-ungarische Truppen haben den Feind von der
Gracina-Höhe (12 Kilometer nordwestlich von Iwanjica)
zurückgedrängt und sind im Tal der westlichen Morawa über Slatina
hinaus vorgedrungen. Beiderseits von Kraljevo ist der Flußübergang
erzwungen. In Kraljevo, das nach heftigem Straßenkampf von
brandenburgischen Truppen genommen wurde, sind 130 Geschütze
erbeutet. Oestlich davon gingen österreichische Truppen vor und
machten 481 Gefangene. Unsere Truppen stehen dicht vor Krusevac.
Die Armee des Generals von Gallwitz nahm gestern über 3000 Serben
gefangen, erbeutete ein neues englisches Feldgeschütz, viele
beladene Munitionswagen, zwei Verpflegungszüge und zahlreiches
Kriegsmaterial.«

		Ein ungarischer Berichterstatter meldete, daß die mazedonischen
Kriegsoperationen keineswegs durch das Vordringen der französischen
Truppen gestört wurden. Die Bulgaren ließen die Franzosen bis
Krivolac marschieren und brachten ihnen hier eine blutige
Niederlage bei. In größter Eile flüchteten die geschlagenen Truppen
über den Wardar. Die beteiligten französischen Streitkräfte werden
auf drei Brigaden geschätzt. Die nicht umstrittene Zone von
Mazedonien war bereits vollständig besetzt. Die bulgarischen
Streitkräfte drangen weit über Katschanik hinaus vor in der
Richtung auf Pristina.

		Die Einnahme von Nisch wurde in Bulgarien lebhaft erörtert. Die
bulgarische »Armee-Zeitung« erklärte: »Diese Erfolge bilden den
kostbarsten Zweig in dem Lorbeerkranze, der die Stirn der
heldenmütigen bulgarischen Soldaten schmückt. 15 Monate lang hatte
Nisch auf alles, was bulgarisch ist, Feuer und Flammen gestreut. In
ihrem Wahne hatten die Serben den höllischen Plan, Bulgarien
einzukreisen und ihm einen tödlichen Streich zu versetzen. Gerade
von dort hatte man unsere Nachbarn aufgestachelt, den serbischen
Treubruch zu unterstützen.« – Die halbamtliche Zeitung schrieb:
»Der Fall von Nisch ist das Hauptergebnis auf dem
Balkankriegsschauplatz. Nach der Vereinigung der Truppen der
Verbündeten am Ufer der Donau, nach Oeffnung des direkten Weges
Berlin–Wien–Budapest–Sofia–Konstantinopel wird der Jahrhunderte
alte Weg durch das Donau- und das Wardar-Tal in das Innere der
Balkanhalbinsel zum ausschließlichen Besitz der Verbündeten. Was
das bedeutet, begreift auch der Laie. Der Generalstabschef des
englisch-französischen Expeditionskorps in Saloniki, sowie die
Regierungen des Vierverbandes werden es zweifellos noch besser
begreifen. Der künstliche Optimismus in ihren ministeriellen
Erklärungen wird unter den wuchtigen Streichen der Armeen
schwinden, die nicht bloß den Willen zum Siege, sondern auch die
Kraft dazu besitzen.«

		Am 8. November lautete die deutsche Meldung:
»Oesterreichisch-ungarische Truppen haben Iwanjica und den Bijenac
(896 Meter) sieben Kilometer nordöstlich davon erreicht. Deutsche
Truppen sind im Angriff auf die Höhen südlich von Kraljevo.
Zwischen Kraljevo und Krusevac ist die westliche Morawa an mehreren
Stellen überschritten. Krusevac wurde bereits in der Nacht vom 6.
zum [bookmark: page119] 7.
November besetzt. Ueber 3000 Serben sind unverwundet gefangen
genommen, über 1500 Verwundete wurden in Lazaretten gefunden. Die
Beute besteht, soweit bisher feststeht, in zehn Geschützen, viel
Munition und Material, sowie erheblichen Verpflegungsvorräten. Im
Tale der südlichen (Binacka-) Morawa wurde Praskovce
durchschritten.«

		
Unterstände bei Skiernievice.



		Wir erfuhren dann noch folgende Einzelheiten über den Fall von
Nisch: Am 5. November, nachmittags 5 Uhr, zog eine bulgarische
Division in Nisch ein. Schon in den Morgenstunden wurde auf Grund
von Privatmeldungen berichtet, daß die Serben die Stadt räumten.
Tags vorher erfolgte die Entscheidung durch die Erstürmung der
nördlichen und südlichen Sektoren. Hierbei wurden zwei Kanonen
erbeutet und 400 Gefangene gemacht. Da der größte Teil der
serbischen Armee sich gegen Pristina zurückzog, nahmen die Bulgaren
unverzüglich in dieser Richtung die Verfolgung auf. In Nisch,
welches ehemals eine bulgarische Stadt war, empfingen die niederen
Volksschichten und Mittelklassen die Bulgaren jubelnd. Der
Stadtteil der wohlhabenden Bevölkerung war jedoch geräumt. In Sofia
rief die Nachricht ungeheuren Jubel hervor, da vorher verlautet
hatte, daß die Serben verzweifelten Widerstand leisten würden.
Schon als die Erstürmung Kalafats bekannt wurde, wußte jeder, daß
das Schicksal Rischs besiegelt war. Es traf jedoch keine Meldung
ein, ob die Serben abziehen oder Widerstand in der Fortlinie
versuchen würden. Die Serben machten tatsächlich Halt, konnten
jedoch dem konzentrischen Feuer der bulgarischen Artillerie,
besonders der schweren, nicht standhalten. Nachdem die Bulgaren den
Feind vom Bergkamm Kurilovo vertrieben hatten, zogen sich die
Serben in die Forts Binik Gradac und Brzna zurück und befestigten
den Ort Gorni Matejevac. Dieser fiel jedoch auf den ersten Ansturm,
und auf Einwirkung der schweren Batterien fielen auch die übrigen
Forts nacheinander in die Hände der Bulgaren. Am 5. November
nachmittags war der Weg nach der Stadt frei. Nachdem die serbische
Artillerie auch aus der westlich Nisch gelegenen Ortschaft
Medosevac abgezogen war, marschierte die bulgarische Division in
die Stadt ein und hißte auf den öffentlichen Gebäuden die
bulgarische Fahne. [bookmark: page120]

		Der amtliche bulgarische Bericht über die Operationen vom 4.
November lautete: »In der Richtung auf Aleksinac erreichten unsere
Truppen die Gegend von Soko-Banina. Nach heftigem Kampf nahmen wir
vor Nisch die vorgeschobenen Stellungen auf der Nord- und Ostfront
der Festung. Wir erbeuteten zwei Geschütze, zwei Munitionswagen und
machten 400 Gefangene. An der Eisenbahn Knjazevac–Sorljig
erbeuteten wir eine Lokomotive und 103 Wagen mit einer großen Menge
Material und für die Genietruppen bestimmte Geräte. Südlich von
Strumitza wurden unsere Truppen von an Zahl überlegenen
englisch-französischen Kräften angegriffen. Durch heftige
Gegenangriffe wurden diese im Bajonettkampf zurückgeworfen und
erlitten erhebliche Verluste. Die Kämpfe entwickeln sich für uns
günstig und sind mit den Franzosen auf der Front Krwolac–Sonitch
Glava im Gange.«

		Amtlich gab die bulgarische Regierung noch bekannt: »Die Presse
des Bierverbandes fährt fort, ihren Lesern die phantastischsten
Nachrichten über die Lage in Bulgarien und über die Unternehmungen
in Mazedonien aufzutischen, wobei sie Revolutionen und Meutereien
unter den Truppen erfindet oder die Wiedereinnahme von Veles und
Uesküb durch Serben, Engländer und Franzosen verkündet, die sogar
die Verbindungen auf der Linie nach Saloniki wiederhergestellt
haben sollen. Alle diese Meldungen entbehren jeder Grundlage. Die
Lage in Bulgarien weist keine Veränderung auf, abgesehen etwa von
der Abwesenheit der einberufenen Reservisten. Was Mazedonien
anbelangt, so erleiden die Engländer und Franzosen dort einen
Mißerfolg nach dem andern. Uesküb und Veles sind fest in unserer
Hand.«

		Feldmarschall Mackensen meldete am 9. November: »Südlich von
Kraljevo und südlich von Krusevac ist der Feind aus seinen
Nachhutstellungen geworfen. Unsere Truppen sind im weiteren
Vordringen. Die Höhen bei Gjunis auf dem linken Ufer der südlichen
Morawa sind erstürmt. Die Beute von Krusevac erhöht sich auf etwa
50 Geschütze, darunter zehn schwere, die Gefangenenzahl auf über
7000. Die Armee des Generals Bojadjeff hatte am 7. November abends
nordwestlich von Aleksinac, sowie westlich und südwestlich von
Nisch die südliche Morawa erreicht und hat im Verein mit anderen,
von Süden vorgehenden bulgarischen Heeresteilen Leskovac
genommen.«

		Der stärkste Stützpunkt, den die Serben noch au der westlichen
Morawa behaupteten, Krusevac, war nun auch von unseren Truppen
genommen. 3000 unverwundete Gefangene fielen in unsere Hand; 1500
Verwundete ließ der Feind in den Lazaretten zurück, außerdem wurden
zehn Geschütze erbeutet. Die Verteidigung an der westlichen Morawa
konnte jetzt schon als gescheitert gelten. Nun bot ja das Bergland,
das sich nach Novibazar hinzieht, dem zurückgehenden Feinde immer
noch gute Verteidigungsmöglichkeiten. Aber zugleich mußten die
schwer erschütterten, von allen Seiten hart bedrängten serbischen
Truppen in dem armen Gebirgslande, abgeschnitten von den meisten
Zufahrtsstraßen, schwer leiden, und das mußte ihre
Widerstandskraft, die an und für sich durch das Gelände begünstigt
wurde, wiederum herabmindern. So sahen wir denn auch die im Tale
der Moravica vorgehenden k. u. k. Truppen in verhältnismäßig
raschem Vorgehen; schon war Iwanjica in ihren Händen und der sieben
Kilometer nordöstlich dieses Ortes gelegene Bijenac-Berg genommen;
damit hatten sie sich auf etwa 45 Kilometer Entfernung an Novibazar
herangearbeitet. Auch die Höhen südlich Kraljevo standen unter
unserem Angriff. In Mittelserbien hatten die deutschen Truppen auch
das Tal der großen Morawa völlig durchschritten und waren in das
der südlichen (Binacka-) Morawa eingedrungen, des südlichen
Quellflusses der großen Morawa, an der auch Nisch liegt.

		Die nächsten Wochen sollten somit weitere Erfolge bringen.
[bookmark: page121] [bookmark: page122]

		
Kämpfe bei Plava im Isonzotale. Nach einer
Zeichnung von F. Nitram



	
		
		Die Kämpfe an der italienischen Front Anfang November
1915.

		Die dritte große Isonzoschlacht ging zu Ende. Wohl versuchten
die geschlagenen Italiener noch einzelne Anstürme, aber ihr
Kampfesmut war infolge ihrer ungeheuren Verluste bedeutend
gesunken. Erst in der Mitte des November gingen sie noch einmal mit
großer Wucht gegen die Brückenkopfstellungen bei Görz vor.

		Der amtliche Wiener Bericht vom 1. November lautete: »Der am 18.
Oktober eingeleitete, am 28. mit frischen Truppen erneuerte dritte
Ansturm der Italiener gegen unsere küstenländische Front beginnt zu
erlahmen. Gestern stieß der Feind zwar noch gegen den Nordrand der
Hochfläche von Doberdo mit starken, an mehreren anderen Stellen mit
schwächeren Kräften vergeblich vor. Sein Angriff war jedoch nicht
mehr allgemein. Mag der Kampf auch nochmals aufflammen, die von der
italienischen Heeresleitung mit großen Worten angekündigte, an der
Hauptfront mit wenigstens 25 Infanterie-Divisionen versuchte
Offensive ist an der unerschütterlichen Mauer unserer
siegessicheren Truppen zusammengebrochen, die zweiwöchige
Isonzo-Schlacht für unsere Waffen gewonnen, unsere Kampffront
durchweg unverändert. Ebenso behielten die Verteidiger von Tirol
und Kärnten ihre seit Kriegsbeginn heldenmütig behaupteten
Stellungen fest in Händen. Durch diese Erfolge hat unsere
bewaffnete Macht neuerdings bewiesen, wie eitel und haltlos alle
Ansprüche des einstigen Verbündeten auf die südwestlichen
Grenzgebiete sind, die er durch hinterhältigen Rückenangriff
leichthin erobern zu können vermeinte. In den Kämpfen der zweiten
Oktoberhälfte verlor der Feind mindestens 150 000 Mann.«

		
Der Krieg in den Alpen: Künstlich
hervorgerufener Steinschlag.



		Am nächsten Tage wurde im Görzischen wieder heftig gekämpft.
Hierbei traten auf Seite der Italiener mehrere von der Tiroler und
Kärntner Front herangebrachte Infanterie-Brigaden auf. Unter
Einsatz dieser Verstärkungen versuchte der Feind, um jeden Preis
bei Görz einzubrechen. Die Angriffe richteten sich sowohl gegen den
Görzer Brückenkopf selbst, als auch gegen die Räume von [bookmark: page123] Playa und
beiderseits des Monte San Michele. Unter schwereren Verlusten denn
je wurden die Italiener überall zurückgeschlagen. Auf der
Podgora-Höhe war der Kampf um einzelne Grabenstücke am 2. November
noch im Gange.

		Die Leistungen der österreichisch-ungarischen Armee in der jetzt
beendeten vierzehntägigen Isonzoschlacht waren bewunderungswürdig.
Was diese heldenhafte Armee in dem nunmehr sechsmonatigen Ringen in
der Abwehr einer vier- bis fünffachen italienischen Uebermacht
vollbracht hat, ist des höchsten Lobes wert, zumal Stellungen von
den Oesterreichern gehalten worden sind, die die Heeresleitung
anfänglich hatte räumen wollen, wie das südliche Trentino und einen
Teil des Isonzo. Man konnte die österreichischen und ungarischen
Truppen zu diesem neuesten gewaltigen Erfolge um so mehr
beglückwünschen, als er in der Verteidigung in einem Kriege
errungen wurde, wie er ungerechter und treuloser noch keinem Volke
aufgedrängt worden war.

		Die Italiener setzten am 3. November ihre auf Görz gerichteten
Anstrengungen an der Front von Plava bis einschließlich des
nördlichen Abschnittes der Hochfläche von Doberdo ununterbrochen
fort. Es griffen wieder sehr starke Kräfte an, die überall
abgewiesen wurden. In diesen Kämpfen verloren mehrere italienische
Regimenter die Hälfte ihres Bestandes. Nach Mitternacht warf ein
Lenkluftschiff zahlreiche Bomben auf die Stadt Görz ab.

		Aus dem österreichischen Kriegspressequartier wurde noch
gemeldet: »Nach den amtlichen Berichten endigte die zweiwöchige
Isonzoschlacht mit dem Zusammenbruch des feindlichen allgemeinen
Angriffes und der vollen Behauptung der Verteidigungsfront durch
unsere unerschütterlichen Truppen. Muß auch mit einem
Wiederaufflammen des Kampfes gerechnet werden, so kann doch von
einer wirklichen Offensive in nächster Zeit keine Rede mehr sein.
Dafür fehlt es an Soldaten und an den für die Angriffsvorbereitung
ausschlaggebenden Munitionsmassen. Für den nun abgeschlagenen
allgemeinen Angriff an der Isonzofront war die Hauptkraft des
italienischen Heeres eingesetzt worden. Zwischen dem Krngipfel und
dem Meere wurden neun feindliche Armeekorps mit zusammen mindestens
24 Infanterie-Divisionen und zwei Alpinigruppen festgestellt. Diese
Kräfte mochten vor der Schlacht etwa 320 000 Gewehre, 1300 Feld-
und Gebirgsgeschütze und 180 schwere Geschütze gezählt haben. An
der Kärntnerfront stehen verhältnismäßig schwächere feindliche
Kräfte, an der Tirolerfront vier Korps mit mindestens elf
Infanterie-Divisionen, die zusammen auf 170 000 Gewehre, 700
leichte und gegen 100 schwere Geschütze geschätzt werden können.
Diese Zahl und die gewiß nicht zu hoch angegebene Verlustziffer von
150 000 Mann veranschaulichen am besten die Größe des
Krafteinsatzes und der Niederlage des Feindes. Daß unser amtlicher
Bericht keine Gefangenen erwähnt, ist daraus zu erklären, daß
unsere Truppen in erbitterten Verteidigungskämpfen nicht
Gelegenheit finden, viele Feinde gefangen zu nehmen. Immerhin
fielen vom 21. Oktober bis 29. Oktober 67 Offiziere, 3200 Mann in
unsere Hände. Auch wurden elf Maschinengewehre erbeutet. In den
beiden letzten Oktobertagen wurde noch an zahlreichen Punkten der
Isonzofront sehr heftig gekämpft. Die Italiener versuchten, dem
Brückenkopfe von Görz durch neuerliche Vorstöße gegen unsere Linien
bei Pevma und auf der Podgora beizukommen, wie immer ohne Erfolg.
Drangen sie da oder dort in einen Graben ein, so war ihr Aufenthalt
dank unserer Bajonette und Handgranaten nie von langer Dauer. Der
Nordabschnitt der Hochfläche von Doberdo stand ununterbrochen unter
schwerem Artilleriefeuer. Auch gegen den Abschnitt südlich von
Monte San Michele versuchten die Italiener noch einige Vorstöße,
die aber keine Kraft mehr hatten und schon im Feuer
zusammenbrachen.«

		Die Angriffe der Italiener auf den Görzer Brückenkopf und die
Nachbarabschnitte dauerten auch am 4. November fort. Die heftigsten
Stürme waren gegen Zagora, die Podgora-Höhen und den Monte San
Michele gerichtet. Wieder [bookmark: page124] wurde der Feind überall abgewiesen. Auf den
Podgora-Höhen wurde um einzelne Gräben noch gekämpft.

		
»Geteilte Freude, doppelte Freude.« Arme
Dorfkinder sehen mit großem Interesse zu, wie ein Feldgrauer sein
Paketchen, das soeben aus der Heimat eingetroffen ist, auspackt,
weil sie genau wissen, daß von den schönen Sachen immer etwas für
sie abfällt.



		Der nächste Tag verlief auch im Görzischen ruhiger. Nachmittags
standen einzelne Abschnitte des Brückenkopfes von Görz und der
Nordteil der Hochfläche von Doberdo unter heftigem Geschützfeuer.
Vereinzelte Vorstöße der Italiener brachen in unserem Feuer
zusammen. Nachts wurden sechs feindliche Angriffe auf Zagora
abgeschlagen. Ein italienisches Lenkluftschiff warf wieder über
Miramar Bomben ab.

		Die Ruhe an der Südwestfront hielt im großen und ganzen auch am
6. November an. Hierzu mögen die aus dem amtlichen Bericht der
italienischen Obersten Heeresleitung bekannten ungünstigen
Witterungsverhältnisse beigetragen haben. Vereinzelte Angriffe des
Feindes wurden abgewiesen. Im Abschnitte von San Martino waren noch
Nahkämpfe im Gange. Ueber diese Kämpfe wurde am 7. November
berichtet, daß alle Durchbruchsversuche des Feindes gescheitert
waren.

		Aus dem Kriegspressequartier wurde gemeldet: »Der offizielle
Heeresbericht der italienischen Heeresleitung vom 2. November
behauptet, daß auf der Podgora-Höhe westlich Görz eine vierte sehr
starke Grabenlinie durchbrochen worden sei. Demgegenüber wird
festgestellt, daß es den Italienern bei ihren Massenangriffen auf
die Podgora-Höhe wohl einige Male gelang, in kleine Grabenstücke
unserer ersten Stellung einzudringen, daß sie aber jedesmal
raschestens wieder hinausgeworfen wurden. Ueber die erste Stellung
hinaus ist noch kein Italiener gekommen, die Kriegsgefangenen
ausgenommen.«

		Die Ruhe an der Südwestfront Oesterreichs hielt auch am 8.
November an. Im Nordabschnitt der Hochfläche von Doberdo hatten die
Verteidiger wieder einzelne Vorstöße abzuweisen. Um den Col di Lana
wurde heftig gekämpft. [bookmark: page125] Nachmittags fiel die Spitze des Berges in
die Hände der Italiener. Abends wurde sie von österreichischen
Truppen durch einen Gegenangriff zurückgewonnen. Die feindliche
Artillerie hatte das Feuer auf die Südfront von Riva eröffnet.

		Solange die Italiener die Hoffnung hatten, in Triest, Görz und
Riva als Befreier einzuziehen, schonten sie nach Möglichkeit diese
Städte. Jetzt aber waren Triest und Görz zu wiederholten Malen von
Flugzeugen und Luftschiffen bombardiert worden. Italienische
Granaten zerstörten Privathäuser und selbst ein Spital in Görz,
italienische Geschosse töteten friedliche Bürger italienischer
Zunge. Nach dem letzten fehlgeschlagenen Generalsturm gesellte sich
auch Riva, das schöne Städtchen am Nordzipfel des Gardasees, zu den
leidenden Schwesterstädten. Feindliche Artillerie eröffnete, hinter
den Hängen des Monte Altissimo gedeckt, das Bombardement auf Riva,
dessen Straßenbild mehrfach schwere Beschädigungen erlitt.

		Die Tätigkeit der italienischen Artillerie war am 10. November
im allgemeinen wieder lebhafter. Feindliche Angriffe auf den
Südteil der Podgora-Stellung, gegen Zagora, bei Plava und auf den
Col di Lana wurden abgewiesen. Auf Nabresina abgeworfene
Fliegerbomben töteten mehrere Zivilpersonen, darunter eine Frau und
drei Kinder.

		Die amtlichen italienischen Angaben, daß die Italiener die
Bemühungen der Oesterreicher, den Col di Lana wiederzuerobern,
vereitelten und den Gipfel des Monte Sief wegnahmen, waren erlogen.
Wohl war der Col di Lana am 7. November vorübergehend in
feindlichem Besitz. An demselben Tage jedoch gewann ihn ein von
Landesschützen ausgeführter Gegenangriff wieder zurück. Seither
blieb dieser Berg in den Händen der Oesterreicher. Die italienische
Trikolore wehte nie auf seinem Gipfel. Ebenso war es erlogen, daß
die Italiener den Monte Sief erobert hätten. (Der Monte Sief liegt
unmittelbar nördlich des Col di Lana.)

		Daß die Italiener nicht nur an der Alpenfront, sondern auch in
ihrer nordafrikanischen Kolonie geschlagen wurden, bewies folgende
Meldung aus Konstantinopel: »Die arabischen Stämme in Lybien haben
Fezzan, sowie die Ortschaften Dschefra, Hum und Raddan im Gebiet
der Syrte und die Ortschaften Zaletein, Urfele, Misrata, Turgha und
Tarhuna zurückerobert. Die Italiener erlitten große Verluste an
Leuten und Material und ließen eine Anzahl Gefangene, Geschütze und
Munition in den Händen der muselmanischen Krieger. Diese nahmen dem
Feinde in Fezzan fünf Kanonen und Maschinengewehre, im Syrtegebiet
zwölf Kanonen und Maschinengewehre, in Misrata drei Kanonen ab. Die
von Tripolis nach Tarhuna entsandten italienischen Verstärkungen
erlitten eine große Niederlage und mußten unter Zurücklassung einer
Anzahl von toten und gefangenen Offizieren auf Tripolis
zurückgehen.«

		Wie jetzt festgestellt wurde, hatten die Italiener in der
letzten Isonzoschlacht 6000 Mann und 106 Offiziere an Gefangenen
verloren. Bei Berücksichtigung des Umstandes, daß die Oesterreicher
in der Verteidigung waren, und daß es sich um Stellungskämpfe
handelte, ließ diese Ziffer auf enorme, blutige Verluste
schließen.

		Der amtliche Bericht vom 11. November lautete: »Die Italiener
nahmen ihre Anstrengungen, Görz zu gewinnen, von neuem auf. In der
Pause nach der dritten Isonzo-Schlacht hatten sie
Ersatzmannschaften eingereiht und weitere Truppen im Görzischen
zusammengezogen. Gestern setzten sie nach mehrstündiger heftiger
Artillerievorbereitung an der ganzen Front von Plava bis zum Monte
dei sei Busi mit starken Kräften zum allgemeinen Angriffe an.
Wieder schlugen die tapferen Verteidiger alle Stürme teils durch
Feuer, teils im Handgemenge unter schwersten Verlusten des Feindes
ab, dessen Angriffslust in einem abendlichen Unwetter für diesen
Tag vollends erlahmte.« [bookmark: page126]

		Am nächsten Tage wurde berichtet: »Nach einer verhältnismäßig
ruhigen Nacht wiederholte sich gestern vormittag das heftige
italienische Artilleriefeuer an der ganzen Kampffront des
vorgestrigen Tages. Hierauf griff feindliche Infanterie abermals
den Brückenkopf von Görz und die Hochfläche von Doberdo
unaufhörlich an. Wieder brachen alle Stürme unter furchtbaren
Verlusten der Angreifer zusammen, und wieder haben unsere Truppen
alle ihre Stellungen fest in Händen. Vorstöße des Gegners bei
Zagora und im Vrsicgebiet teilten das Schicksal des Hauptangriffes.
An der Dolomitenfront griffen die Italiener auch in den letzten
Tagen unsere Stellungen auf der Spitze und an den Hängen des Col di
Lana mehrmals vergebens an. Die amtlichen Presseberichte der
italienischen Heeresleitung über die Ereignisse in diesem Raume
sind vollkommen falsch und können wohl nur auf ganz unrichtigen
Meldungen beruhen.«

		Schon zu Beginn der neuen Schlacht hatten italienische Gefangene
ausgesagt, die Stadt Görz würde zusammengeschossen werden, wenn es
nicht gelingen sollte, sie zu nehmen. Tatsächlich fielen schon an
den ersten Tagen der großen Kämpfe zahlreiche Geschosse in die
Stadt. Am 13. November unterhielt die feindliche schwere Artillerie
über den unbezwungenen Brückenkopf hinweg ein heftiges Feuer auf
Görz. Unterdessen war die erfolglose Angriffstätigkeit der
Italiener vornehmlich gegen den Nordteil der Hochfläche von Doberdo
gerichtet. Nördlich des Monte San Michele ging an diesem Tage ein
Frontstück vorübergehend an den Feind verloren; abends wurde es
durch Gegenangriff vollständig zurückerobert. Die übrigen Vorstöße
der Italiener wurden sämtlich blutig abgeschlagen. Vor dem
Abschnitte südlich des Monte dei sei Busi und vor dem Görzer
Brückenkopf hielt schon das österreichische Geschützfeuer jeden
Angriffsversuch nieder. Mehrere österreichische Flugzeuge belegten
Verona mit Bomben.

		
Berliner Landsturm im Felde, beim Bau einer
Feldbahn.



		Die großen Kämpfe im Görzischen, die neuerdings den Charakter
einer Schlacht annahmen, dauerten auch am 14. November fort. Wieder
erfolgte an der ganzen [bookmark: page127] bisherigen Kampffront Angriff, auf
Angriff; die verzweifelten Anstrengungen des Feindes scheiterten
jedoch am zähen Widerstande der mit unübertrefflichem Heldenmute
kämpfenden österreichisch-ungarischen Truppen. Auch der Tolmeiner
Brückenkopf stand tagsüber unter starkem Artilleriefeuer. Ein
Angriff auf die österreichische Stellung am Vršiè wurde
abgeschlagen.

		Für die italienische Heeresleitung galt jetzt das Gebot: Du
sollst und du mußt siegen! Man mußte den Bundesbrüdern zeigen, daß
man ihnen auch am Isonzo nützlich sein konnte, daß man dazu nicht
erst nach dem Balkan zu gehen brauchte. Und dann mußte auch
Stimmung gemacht werden für die bevorstehende Kammertagung. Mit
einem Erfolge wollte Herr Salandra doch den Volksvertretern
aufwarten. Und darum wurden die italienischen Truppen nach dem
blutigen Mißerfolge der dritten Isonzoschlacht erneut zum Sturme
vorgeführt. Alle Anstrengungen des Feindes richteten sich gegen den
Görzer Brückenkopf. Sie scheiterten wiederum allesamt an dem
Heldenmute unserer Verbündeten. Trotzdem mußte aus den oben
angeführten Gründen mit einer Fortdauer dieser neuen Schlacht bei
Görz gerechnet werden.

		Der amtliche Bericht vom 15. November besagte, denn auch: »Die
feindliche Angriffstätigkeit an der Isonzofront hat gestern,
vielleicht infolge des strömenden Regens, sichtlich nachgelassen.
Im Abschnitte der Hochfläche von Doberdo wurde jedoch heftig
weitergekämpft. Am Nordhange des Monte San Michele gelang es den
Italienern, wieder in eine durch schweres Artilleriefeuer
geschlagene Lücke unserer Stellungen einzudringen. Starke
feindliche Kräfte, die abends nördlich dieser Einbruchsstelle zum
Angriff übergingen, wurden blutig abgewiesen. Hierauf setzte unser
Gegenangriff ein, der das verlorene Frontstück, vollständig
zurückgewann und dem Feinde außerordentlich große Verluste zufügte.
Auch ein starker italienischer Angriff gegen den Monte dei sei Busi
brach wie alle früheren zusammen. Durch die Beschießung von Görz
wurden bisher 58 Zivilpersonen getötet, 50 verwundet, etwa 300
Häuser und fast alle Kirchen und Klöster schwer beschädigt. Eines
unserer Fliegergeschwader belegte neuerdings Verona mit zahlreichen
Bomben.« [bookmark: page128]

		
Eigenartige Wirkung der Sprengung des
Wasserturms zu Gloschowa.



	
		
		Die Ruhe vor dem Sturm im Orientkrieg.

		An der Dardanellenfront, im Kaukasusgebiet und in Mesopotamien
waren die Kriegsereignisse in der ersten Hälfte des November nur
von untergeordneter Bedeutung. Alles Interesse der kriegführenden
Mächte führte jetzt nur nach Serbien. Die treue Waffenbrüderschaft
der Türkei mit den Deutschen fand vorzüglichen Ausdruck in einem
Telegramm, das der türkische Generalissimus Enver Pascha am
Nationalfesttage der Türken – dem sogenannten Beiramfeste – an den
deutschen Chef der osmanischen Flotte, Vizeadmiral Souchon,
richtete:

		»Das heutige Beiramfest, das wir im brandenden
Krieg um die Erstarkung unseres Vaterlandes feiern, veranlaßt mich,
unseren tapferen Streitkräften zu Wasser und zu Lande, sowie
unseren treuen Verbündeten nochmals für die glänzenden Waffentaten
zu danken, wobei ich zum Beiramfeste meine herzlichsten
Glückwünsche entbiete. Dank dem allmächtigen Lenker der Schlachten,
der unsere Waffen gesegnet hat und der unsere Streitkräfte unter
seinem Schutze zum Siege führen wird! Fernerhin zusammenzuhalten,
vereint mit unseren Waffenbrüdern, bis zur Vernichtung unserer
Gegner und einem segensreichen Frieden, das sei unsere Losung.

		(gez.) Enver Pascha.«

		Das Konstantinopeler Hauptquartier teilte am 1. November mit:
»Auf der Dardanellenfront nichts von Bedeutung, abgesehen von
örtlichen, teilweise schwachen Feuergefechten. Bei Sedd-ul-Bahr
nahmen zwei feindliche Kreuzer an dem Feuer teil, indem sie
verschiedene Stellen wirkungslos beschossen. Bei Sedd-ul-Bahr und
Ari Burnu zerstörte unsere Artillerie drei Minenwerferstellungen
des Feindes. Unsere Batterien in den Meerengen zerstörten
feindliche Truppenansammlungen, die bei Mortoul und Elias Butun
gesichtet wurden. Auf der Front des Kaukasus schlugen wir mit
Erfolg zwei Ueberfallsversuche des Feindes in zwei Abschnitten
zurück. Englische Zeitungen verbreiten lügenhafte Berichte über die
Mitwirkung der von »Goeben« und »Breslau« auf Gallipoli
ausgeschifften [bookmark: page129] Maschinengewehr-Abteilung. Diese Angaben
entstammen, wie festgestellt wurde, dem amtlichen Bericht des
Generals Sir Jon Hamilton vom 26. August. Danach sollen fünf
deutsche Offiziere gefangen, der Führer der Abteilung getötet und
»das Maschinengewehr« zerstört worden sein. Tatsächlich ist nur ein
schwerverwundeter Offizier in der feindlichen Stellung in
Gefangenschaft geraten, während die aus zahlreichen
Maschinengewehren bestehende Landungsabteilung weiter mit gutem
Erfolge Schulter an Schulter mit den türkischen Bundesgenossen auf
Gallipoli ficht. Diese Feststellung der unwahren englischen
Berichterstattung läßt deutlich erkennen, wie weit man den
englischen amtlichen Berichten von den Dardanellenkämpfen Glauben
schenken darf.«

		
Blick auf die von den Franzosen und
Engländern benutzte Bahn von Saloniki nach Serbien.



		Am 2. November lautete der Bericht des Hauptquartiers: »An der
Dardanellenfront hielt gestern das örtliche Feuergefecht an. Ein
Linienschiff nahm in der Umgegend von Kemikliliman und ein
Torpedoboot bei Ari Burnu erfolglos an dem feindlichen Feuer auf
dem Lande teil. Unsere Artillerie beschädigte einen Schlepper von
feindlichen Schaluppen, die westlich von Ari Burnu infolge eines
Sturmes gescheitert waren. Wir machten eine Mine unbrauchbar, die
der Feind bei Sedd-ul-Bahr auf dem linken Flügel legte. Auf der
Kaukasusfront wiesen wir in der Nacht vom 31. Oktober zum 1.
November verzweifelt unternommene Angriffe des Feindes an
verschiedenen Stellen ab.«

		An der Dardanellenfront dauerte das örtliche Feuergefecht mit
stärkerem gegenseitigem Artilleriekampf auch am nächsten Tage an.
Ein Torpedoboot bei Ari Burnu und zwei Kreuzer bei Sedd-ul-Bahr
nahmen an diesem Feuer teil. Die türkische Artillerie zerstörte
zwei feindliche Maschinengewehrstellungen bei Kansilirt (Ari Burnu)
und vor dem türkischen rechten Flügel bei Sedd-ul-Bahr. Die
Küstenbatterien verjagten ein feindliches Transportschiff, das sich
der Landungsstelle bei Sedd-ul-Bahr zu nähern versuchte. An der
Kaukasusfront wurde ein feindlicher Ueberfall im Abschnitt von
Narman zurückgeschlagen.

		Wie aus Erzerum bekannt wurde, war der Versuch eines russischen
Angriffs in der Umgegend von Olty unternommen worden. Die Russen
wurden zurückgeschlagen und ließen eine Menge Waffen auf dem
Platze. Russische Gefangene erzählten, daß zwischen den russischen
Truppen und denjenigen, die anderen Nationalitäten angehören, große
Feindseligkeit herrsche. Die nichtrussischen Truppen würden streng
überwacht. Ein Soldat, der gegen seinen Regimentskommandanten eine
Bombe geworfen habe, war hingerichtet worden. Die türkischen
Blätter betonten fortgesetzt die Bedeutung der Eröffnung des
Donanweges für den weiteren Verlauf des Krieges und wiesen darauf
hin, daß die Türken sich auch als Wacht an den Dardanellen bewährt
hätten, indem sie die Verbindung Rußlands mit seinen Bundesgenossen
verhinderten. Die Blätter gaben der Ueberzeugung Ausdruck, daß die
Entente, die nicht imstande war, den Weg durch die Dardanellen zu
öffnen, den Weg von der Nordsee bis zum Indischen Ozean niemals
werde versperren können.

		Am 5. November lautete der Bericht: »Bei Anaforta verhinderten
unsere Patrouillen durch Bomben feindliche Truppen an der
Fortsetzung von Befestigungsarbeiten. Am 3. November zwang unsere
Artillerie feindliche Kriegsschiffe vor Kemikliliman, sich
zurückzuziehen. Ein Panzerkreuzer wurde dreimal, ein Frachtschiff
einmal getroffen; auf diesem Schiff brach ein Brand aus; es wurde
gegen Westen abgeschleppt. Als unsere Artillerie auf eine
feindliche Kompagnie feuerte, die Hebungen abhielt, hißten diese
Flaggen mit dem Roten Kreuz, damit wir unser Feuer einstellten. –
Am 4. November beschossen ein Monitor und ein Torpedoboot des
Feindes ungefähr zwei Stunden lang das offene Dorf Enos und
zerstörten einige Häuschen.«

		Ueber eine englische Niederlage in Mesopotamien erfuhren wir aus
Bagdad: »Die englische Expedition gegen Mesopotamien hat unter den
Arabern der Südküste [bookmark: page130] Arabiens von Bab-el-Mandeb bis Maskat
große Erregung hervorgerufen. Seit der Einnahme von Lahadsch durch
türkische Truppen ist die Erregung gewachsen. Die das Bergland von
Hadramaut bewohnenden Stämme griffen unter dem Gouverneur von
Djebel Inerim, der den Heiligen Krieg verkündet hatte, zu den
Waffen und griffen die englischen Kolonien an der Küste an. Nachdem
die Engländer in Makalla Verstärkungen gelandet hatten, fand im
Innern des Landes ein Kampf statt. Obwohl die Engländer über
Kanonen und Maschinengewehre verfügten, wurden sie von 12 000
Arabern umzingelt, die drei Kanonen, sieben Maschinengewehre und
mehr als 800 Gewehre sowie Munition erbeuteten. Eine große Zahl von
Engländern wurde getötet, der Rest flüchtete nach Makalla in
Kanonenbooten und räumte Makalla in Erwartung indischer
Verstärkungen. Die Niederlage, die von den Engländern geheim
gehalten wurde, rief bei der indischen Regierung große Beunruhigung
hervor.«

		
General Groener, der verdienstvolle Chef des
deutschen Feldeisenbahnwesens.



		Das Hauptquartier teilte am 7. November mit: »An der
Dardanellenfront beschoß unsere Artillerie bei Anaforta ein
Torpedoboot und ein Transportschiff mit Feinden, die bei
Kemikliliman lagen. Es wurden mehrere Treffer erzielt; der
Transport entfernte sich, in Rauch gehüllt. Am 6. November
beschädigte unser Feuer ein feindliches Flugzeug, das in der Gegend
von Kutschukkemikli ins Meer fiel, wo unsere Artillerie es weiter
beschädigte. Seine Trümmer wurden vom Feinde in der Nähe von
Lazarettzelten ans Ufer gezogen. In diesem Abschnitt nahmen drei
feindliche Panzer und ein Torpedoboot, wie gewöhnlich, [bookmark: page131] erfolglos
an dem Feuergefecht teil. Bei Ari Burnu Feuergefecht und auf dem
linken Flügel lebhafteres Bombenwerfen. Bei Sedd-ul-Bahr versuchte
der Feind im Zentrum nach einem Feuerüberfall gegen unsere
Stellungen vorzustoßen, indem die Soldaten Bomben warfen. Der
Versuch scheiterte unter unserem Feuer und der Feind wurde
vollständig vertrieben. In diesem Abschnitt fand wie gewöhnlich
anhaltendes Feuergefecht statt. Der Feind schleuderte innerhalb 24
Stunden gegen unseren linken Flügel etwa 1300 Granaten, ohne
irgendeinen Erfolg zu erzielen.«

		Das französische Unterseeboot »Turquoise«, das vor einigen Tagen
in den Dardanellen versenkt worden war, war wieder flott gemacht
und in gutem Zustand nach Konstantinopel gebracht worden. Es wurde
in die türkische Marine eingereiht. Sodann fand die Zeremonie der
Neubenennung und der Hissung der türkischen Flagge statt, wobei das
Publikum zur Besichtigung des Unterseebootes zugelassen wurde. Der
Ertrag der Eintrittsgelder wurde zugunsten bedürftiger
Soldatenfrauen verwandt. Das Unterseeboot ist nach dem Kanonier,
der es durch einen wohlgezielten Schuß versenkte, »Achmed« genannt
worden.

		Nach Bukarester Meldungen wurden das erste und zweite
französische Infanterie-Regiment und das zehnte englische
Infanterie-Regiment von der Halbinsel Gallipoli zurückgezogen.
Immerhin blieben noch beträchtliche Streitkräfte auf der Halbinsel,
die jedoch keine großzügige Aktion versuchten. Ursprünglich war nur
die Zurückziehung der englischen Truppen von der »Hölleninsel«
vorgesehen. Als aber dies zur Kenntnis der Franzosen gelangte,
räumten sie freiwillig einige Stellungen und vernichteten
Drahthindernisse, so daß das Oberkommando es für ratsam hielt, auch
Franzosen zu entlassen.

		Am 11. November teilte das türkische Hauptquartier mit: »An der
Dardanellenfront hält in den drei Abschnitten die gegenseitige
Beschießung an. Bei Anaforta kam es in der Nacht vom 9. zum 10.
November zu einem Zusammenstoß zwischen den gegnerischen
Patrouillen. Die Unseren brachten den feindlichen Patrouillen
Verluste bei und zwangen sie, in ihre Stellungen zu fliehen. Bei
Ari Burnu brachte unsere Artillerie die an der Mündung des
Korkudere aufgestellte feindliche Artillerie zum Schweigen. Bei
Sedd-ul-Bahr vernichtete eine Mine, die der Feind auf dem linken
Flügel springen ließ, durch Rückschlag einen Teil seiner eigenen
Truppen und Schützengräben. Unsere Artillerie verjagte zwei
feindliche Monitore, die das Feuer gegen die Küste von Saros
eröffnet hatten. An der Kaukasusfront nichts Wichtiges außer
Patrouillenkämpfen.«

		Der Bericht vom 12. November gab Kunde von einem schönen Erfolg:
»Dank der neuen von unserer Flotte getroffenen Schutzmaßnahmen ist
das englische Unterseeboot »E 20« am 5. November in den Dardanellen
zum Sinken gebracht worden. Drei Offiziere und sechs Matrosen der
Besatzung sind gefangen genommen worden. Das erwähnte Unterseeboot,
eines der modernsten der englischen Marine, hatte sich vor zwei
Monaten in den Dardanellen gezeigt. Es war 61 Meter lang,
verdrängte 800 Tonnen und hatte an der Oberfläche des Wassers eine
Geschwindigkeit von 19 Meilen und unter Wasser eine solche von 14
Meilen. Es hatte acht Torpedoschußrohre, zwei Schnellfeuerkanonen
und eine Besatzung von 30 Mann. Jedesmal, wenn die Monitoren den
Golf von Saros zu beschießen versuchten, brachte sie unsere
Artillerie zum Schweigen und zwang sie, sich zu entfernen. Bei
Anaforta und Kemikliliman zwang unsere Artillerie die feindlichen
Schiffe, die sich dort befanden, sich zu entfernen. Das am 10.
November in der genannten Bucht gestrandete Torpedoboot ist
vollständig gesunken. Bei Ari Burnu und Kansilirt zerstörten wir
eine feindliche Bombenwerferstellung. Bei Sedd-ul-Bahr fügte unsere
Artillerie den feindlichen Truppen, die damit beschäftigt waren,
Drahtverhaue vor dem linken Flügel zu errichten, ziemlich starke
Verluste zu. Ein Kreuzer und zwei Monitoren des Feindes nahmen bei
Anaforta und Sedd-ul-Bahr, ohne eine Wirkung zu erzielen, an dem
Feuer der Landtruppen teil.« [bookmark: page132]

		
Die berühmte Eisenbahnbrücke Semlin-Belgrad,
die von den Serben bei ihrem Rückzug zerstört wurde. Die
aufstrebenden Teile der Brücke sind durch österreichisch-ungarische
Truppen von den Pfeilern hinweggenommen worden und über die
unbeschädigten Pfeiler ist eine neue Eisenbahnbrücke gebaut.



	
		
		Die Zerschmetterung der serbischen Armeen.

		Der in einem früheren Kapitel erzählte Siegeslauf der Armee
Mackensen mit den Armeeteilen Koeveß und Gallwitz nahm auch im
zweiten Drittel des November seinen Fortgang. Gleichzeitig drangen
auch die Bulgaren mit unwiderstehlicher Tapferkeit weiter vor.

		Hilfe von außen konnte den Serben, die mit Recht dem Untergange
geweiht waren, nicht mehr gebracht werden. Die in Saloniki
gelandeten französischen und englischen Truppen waren dazu nicht
ausreichend. Sie wurden fortgesetzt von den Bulgaren geschlagen,
wie folgende Meldung aus Sofia vom 9. November bewies: »Die
Ententetruppen haben eine neue Niederlage erlitten. Zwischen
Krivolac und Prilep, wo die Bulgaren in der Defensive sind,
richteten die Ententetruppen gestern heftige Angriffe gegen die
bulgarischen Stellungen, die aber von den Bulgaren unter riesigen
Verlusten für den Gegner zurückgeschlagen wurden. Es wurden
zahlreiche Gefangene gemacht.« (Krivolac liegt im Wardar-Tale, 35
Kilometer südöstlich von Köprüli (oder Vely), ebenso weit westlich
von Strumitza. Prilep liegt 50 Kilometer westlich davon an der
albanischen Grenze, 45 Kilometer südwestlich von Köprüli. Ueber
Prilep führt eine Straße in südlicher Richtung nach Monastir (35
Kilometer.)

		Die Meldung Mackensens vom 10. November lautete: »Die Verfolgung
ist überall in rüstigem Fortschreiten. Die Beute von Krusevac
beträgt nach den nunmehrigen Feststellungen: 103 fast durchweg
moderne Geschütze, große Mengen Munition und Kriegsmaterial. Die
Armee des Generals Bojadjieff meldet 3660 serbische Gefangene; als
Beute von Nisch 100, von Leskovac 12 Geschütze.« [bookmark: page133]

		Die jetzigen Ereignisse in Serbien waren am Ende wohl imstande,
die Serben auch einmal wieder zur Ueberlegung zu bringen. Die
Russenfreundschaft Serbiens war ja durchaus keine
Naturnotwendigkeit. Es hatte auch in Serbien stets starke
Strömungen gegeben, die den Nächstliegenden Anschluß an Oesterreich
und Deutschland gewünscht hatten. Es waren aber diese Strömungen
mit mehr oder weniger Gewalt unter dem Einflusse des russischen
Botschafters und durch die harte Hand des verblendeten Ministeriums
Paschitsch unterdrückt worden. Jetzt bekamen sie wieder Luft,
nachdem vor den deutschen Kanonen auch die Ketten zerbrachen, die
jenen serbischen Freunden Oesterreichs angelegt worden waren. Man
konnte natürlich noch nicht sagen, welche praktischen Folgen das
politisch haben sollte. Man konnte aber soviel annehmen, daß die
Lösung der serbischen Frage hier eine Erleichterung finden sollte.
Diejenigen serbischen Gebiete, die von uns oder den Bulgaren
besetzt worden waren, zeigten jedenfalls durchaus nicht den
Fanatismus, mit dem uns von seiten der Entente gedroht worden war.
All die Verleumdungen, mit denen man unsere Truppen durch die
falschen Greuelberichte in den Augen der Bevölkerung von vornherein
zu verdächtigen suchte, verschwanden mit dem Auftreten dieser
Truppen von selbst. Es ging ein Aufatmen durch die serbischen
Dörfer, die die Schrecken des Krieges an sich vorübergehen sahen
und die nun ungestört ihrer alten Arbeit wieder nachgehen konnten.
Man korrigierte sein Urteil, nachdem die einseitige serbische
Zensur gebrochen und der nüchternen Sprache der Tatsachen der Weg
wieder freigegeben war. Da sah man denn ein, daß im Grunde genommen
Serbien gar nicht mehr für sich selber kämpfte, sondern nur noch
für die Entente.

		Große Beute meldete der bulgarische Heeresbericht vom 7.
November: »Unsere Truppen, welche fortfuhren, die geschlagene
serbische Armee zu verfolgen, sind am 7. November auf ihrer ganzen
Front bis an die Morawa gelangt und bereiten sich vor, auf ihr
linkes Ufer überzusetzen. Besetzt wurden die Städte Aleksinac,
Wlasotinec, Iltovac und in Mazedonien die Stadt Tetowo. Auf den
anderen Fronten keine Aenderung. Unsere Truppen wurden in Nisch von
der Bevölkerung mit Blumen, Freudenrufen, Hurra und »Willkommen,
Befreier!« empfangen. Die Stadt war von den abziehenden serbischen
Soldaten geplündert worden. Als Kriegsbeute wurden in Nisch und
Umgebung bis jetzt gezählt: 42 Festungsgeschütze, Tausende von
Gewehren und Kisten mit Munition, 700 Eisenbahnwaggons, die
Mehrzahl beladen mit Lebensmitteln, viele Automobile, viel
Sanitätsmaterial, unter anderem 12 Desinfektionsmaschinen, 500
Wasserpumpen, 500 neue Fahnen, Hunderttausende von
Soldatenwäschestücken und Uniformen. Es sind noch viele
Pulverdepots in der Stadt und Umgebung. Weiter ließen die Serben
bei ihrem Rückzuge noch zahlreiche Geschütze, Maschinengewehre und
Gewehre zurück, die noch nicht gezählt sind. Bis jetzt wurden in
Nisch 5000 Gefangene gezählt.«

		Aus Saloniki wurde geschrieben: »Uesküber Nachrichten zufolge,
die über Monastir kommen, befanden sich auf der Bahnstrecke
Branja–Belgrad im ganzen 2800 Waggons und 45 Lokomotiven, die dem
Sieger in die Hände fielen. Bei der Besetzung von Uesküb legten die
Bulgaren ihre Hände auf 500 Waggons und zehn Maschinen, während
versucht wird, 300 Waggons und zehn Maschinen der Strecke
Gewaheli–Demirkapu nach Griechenland zu befördern. Die vor einer
Woche in Monastir eingetroffene geflüchtete serbische Bevölkerung
fühlte sich dort nicht sicher und wandte sich größtenteils nach
Saloniki. Am 31. Oktober war Monastir schon gänzlich von serbischen
Truppen geräumt, nur Gendarmen blieben zurück. Die einheimische
Bevölkerung, soweit sie nicht serbisch ist, sah den kommenden
Ereignissen mit Ruhe entgegen, obgleich der Notstand sehr gestiegen
und die serbische Währung so entwertet war, daß der Dinar in
Monastir nur die Hälfte soviel galt wie in normalen Zeiten.« [bookmark: page134]

		Unter dem äußerst wertvollen Kriegsmaterial, das den Bulgaren
bei ihrem raschen Siegeszuge in die Hände fiel, befanden sich auch
über 100 neue Lokomotiven, hauptsächlich italienischen Ursprungs.
45 Lokomotiven hatte Serbien noch in den letzten Wochen vom
Vierverband als Geschenk erhalten. Weiterhin erbeuteten die
Bulgaren auch zwei schwere Flußmonitoren, die Serbien ebenfalls vom
Vierverband zur Verfügung gestellt worden waren. Der eine der
Monitoren war mit 20, der andere mit 25 Kanonen bestückt. Die
Munitionskammern enthielten größtenteils Bomben mit giftigen Gasen.
Die Fahrzeuge lagen seit Ende Mai auf der Morawa.

		Die Entente-Truppen, die sich zur Offensive gegen den
bulgarischen Flügel in der Bardar-Ebene anschickten, erlitten eine
entscheidende Niederlage. Die feindlichen Truppen waren längs der
Eisenbahnlinien Saloniki–Krivolac und Saloniki–Monastir
konzentriert. Nach dem Kampfverlauf zu urteilen, betrug ihre Zahl
ungefähr achtzigtausend Mann. Die Bulgaren traten ihnen auf der
Front Prilep–Krivolac–Strumitza in einer Frontlänge von mehr als
fünfzig Kilometern in unerwarteter Weise entgegen. Die Engländer
und Franzosen operierten hauptsächlich mit ihren Flügeln, in der
Hoffnung, dadurch die Lage der Bulgaren schwierig zu gestalten. Der
Kampf währte zwei Tage. Anfangs hielten sich die Truppen der
Entente hartnäckig. Als aber die Bajonettangriffe begannen, ergaben
sie sich in Haufen oder ergriffen die Flucht. Die Verluste der
Feinde waren ungeheuer, während die der Bulgaren verhältnismäßig
gering waren.

		
Oesterreichisch-ungarische Vorposten im
Hochgebirge Montenegros.



		Die strategischen Folgen der Niederlage der Engländer und
Franzosen waren größer als die des Falles von Nisch, das früher
oder später den Bulgaren nicht entgangen wäre. Dagegen war die
englisch-französische Armee eine tagtäglich zunehmende Gefahr, die
aufs rascheste beseitigt werden mußte. Dies war vollständig
gelungen, und damit war die allerletzte Hoffnung Serbiens endgültig
begraben. [bookmark: page135]

		Der österreichische Bericht vom 10. November lautete:
»Oesterreichisch-ungarische Truppen der Armee des Generals von
Koeveß haben südwestlich von Ivanjica die stark besetzte Höhe
Osolisto genommen und auf Eldoviste, dem Südausläufer der Jelica
Planina, eine aus mehreren hintereinander liegenden Schützengräben
bestehende Stellung gestürmt. Südwestlich von Kraljevo dringen
deutsche Streitkräfte beiderseits der Ibar vor; südwestlich von
Krusevac gewannen sie den Raum von Aleksandrovac. Die Bulgaren
warfen den Feind bei Nisch und Aleksinac auf das linke Ufer der
südlichen Morawa zurück.«

		Mackensen meldete am nächsten Tage: »Die Verfolgung der Serben
im Gebirge südlich der westlichen Morawa hat gute Fortschritte
gemacht. Ueber 4000 Serben wurden gefangen genommen. Die Armee des
Generals Bojadjieff hat die Morawa an mehreren Stellen
überschritten.«

		Als die Bevölkerung aus Belgrad bei Regen und nassem Schnee nach
Süden zog, mußten Männer und Frauen knietief durch Moraste waten.
Viele Frauen hatten Säuglinge auf den Armen und Kinder an der Hand.
Inmitten von Kuhheerden, Schafen und Schweinen sah man Greise und
Kinder. Manchmal geriet der Zug hilflos in Unordnung. Nichts
verriet eine Panik, man konnte nur dumpfe Resignation wahrnehmen.
So schleppten sie sich fort, meist ohne zu wissen, wohin. Wovon
sich die Menschenmenge nährte, wußte niemand, denn die wenigen
Herbergen längs des Weges waren leer. Es war die Zahl der
serbischen Flüchtlinge, die infolge des Vormarsches der Bulgaren
täglich auf griechisches Gebiet übertraten, jetzt so groß, daß die
Präfekten in den Grenzgebieten von der Regierung die sofortige
Sendung von Geld und Nahrungsmitteln verlangten, um den
unglücklichen Flüchtlingen schnellstens helfen zu können. Das Elend
unter diesen sei unbeschreiblich; die meisten kamen nur in Lumpen
gekleidet, viele waren erkrankt.

		Der österreichische Generalstab meldete am 11. November:
»Oestlich von Trebinje schlugen wir einen starken montenegrinischen
Angriff ab. Der Feind erlitt große Verluste. Die von Uzice südwärts
vordringenden österreichisch-ungarischen Truppen hatten gestern den
halben Weg nach Novo Baros zurückgelegt. Nordöstlich von Ivanjica
warfen wir den Feind aus mehreren Stellungen auf dem
Cemerno-Rücken. Die deutschen Divisionen des Generals von Koeveß
drängen die Serben im Gebiete der Stovoli Planina zurück. Oestlich
davon erkämpften sich k. u. k. Streitkräfte den Aufstieg auf die
Krnja Jela und den Pogled. In Trstenik fielen 1000 Serben in unsere
Hand. In Brnjacka Banja südwestlich Trstenik haben die Serben ein
Feldspital mit 1000 verwundeten Soldaten und Offizieren und einem
Arzt zurückgelassen. Die Armee des Generals von Gallwitz kämpft
nordöstlich von Brus und an den Nordfüßen des Jastrebac-Gebirges.
Bulgarische Streitkräfte überschreiten bei Aleksinac die
Morawa.«

		Die in größter Unordnung fliehende serbische Armee wurde Mitte
November von unterrichteter Seite auf nur noch höchstens 80 000
Mann geschätzt. Es verlautete, daß der serbische König bereits die
montenegrinische Grenze überschritten habe.

		Mackensen meldete am 12. November: »Die Verfolgung wurde
fortgesetzt. Südlich der Linie Kraljevo–Trstenik ist der erste
Gebirgskamm überschritten, im Rasina-Tal südwestlich von Krusevac
drangen unsere Truppen bis Dupci vor. Weiter östlich ist Ribare und
das dicht dabei liegende Ribarska Banja erreicht. Gestern wurden
über 1700 Gefangene gemacht und elf Geschütze erbeutet.«

		Der k. k. Generalstab meldete am gleichen Tage: »Auf der ganzen
Front sind die Verfolgungskämpfe im Gange. Im Ibar-Tal haben die
deutschen Truppen Bogutovac und die beiderseitigen Höhen erstürmt.
Die Armee von Gallwitz nähert sich den Höhenkämmen des
Jastrebac-Gebirges. Die neuerliche Beute beträgt [bookmark: page136] hier 1400 Mann, elf
Geschütze, 16 Munitionswagen und einen Brückentrain. Die
bulgarische Armee hat an ihrer ganzen Front den Morawa-Uebergang
erzwungen.«

		Die deutsche Depesche vom 12. November lautete: »Die Verfolgung
im Gebirge schreitet fort. Die Paßhöhen des Jastrebac (Berggruppe
südöstlich von Krusevac) sind von unseren Truppen genommen. Ueber
1100 Serben fielen gefangen in unsere Hand; ein Geschütz wurde
erbeutet.«

		Die Armee von Koeveß machte in erfolgreichen Gebirgskämpfen
weitere Fortschritte. Die Visegrader Gruppe hatte sich nach
heftigen Kämpfen dem unteren Limgebiet genähert. Auf der Straße
nach Javor wurden die Höhen Karagjorgjev Sanac, im Ibar-Tale der
Nordhang des Planinica-Rückens erreicht. Im oberen Rasina-Gebiet
hatte sich der geworfene Gegner über Brus und Ploca zurückgezogen.
Die Armee hatte in diesen Kämpfen 13 Offiziere und 1200 Mann
gefangen genommen. Die Armee von Gallwitz drängte den Feind in das
Toplica-Tal zurück. Im Anschluß daran waren die bulgarischen
Streitkräfte überall im Vorgehen.

		Der nächste österreichische Bericht meldete: »Unsere Visegrader
Gruppe hat die Vorstellungen des Gegners im unteren Limgebiet
genommen. Die über Ivanjica vorgehenden österreichisch-ungarischen
Truppen haben die Höhen Welka, Livada und Cervena Gora erkämpft.
Eine andere Gruppe hat nach Ueberwindung aller durch Schneefall,
Kälte und hohes Gebirge gegebenen Schwierigkeiten im Raume zwischen
dem Ibar- und Moravica-Tal die wichtigen Höhen Smrcak und Kosutica
erstürmt und einige Gegenangriffe abgewiesen. Die Armee des
Generals von Gallwitz erkämpfte die Paßhöhen im Jastrebac-Gebirge
und machte 1100 Gefangene. Die bulgarische Armee hat den
Morawa-Uebergang fortgesetzt.«

		
Ein Albaner aus der Gegend von Monastir.



		Aus Sofia erfuhren wir von den Kämpfen im Strumitza Abschnitt:
»In diesem Frontteil standen die bulgarischen Kräfte französischen
und englischen Truppen gegenüber und fochten sehr heftige Kämpfe um
jeden Fußbreit Boden. Tag und Nacht waren die hier operierenden
Kräfte beinahe unausgesetzt in Tätigkeit. Die Verluste des Feindes
beliefen sich in einigen Gefechten allein an Toten auf Tausende.
Die Verluste der mazedonischen Truppen sind im Verhältnis zu den
feindlichen gering, obwohl sie sich meistens in der Offensive
befanden. Sehr zum Vorteil gereichte ihnen die Kenntnis des
Geländes. Im einzelnen wird gemeldet: Nördlich vom Doiran-See ist
der Kampf sozusagen permanent. Nach viertägigen, sehr blutigen
Gefechten wurden die Franzosen aus Kalai Memesli und Dorolubs
verdrängt. Die Franzosen, deren rechte Flanke durch jüngst
eingetroffene Engländer verstärkt war, zogen sich drei Kilometer
weiter nördlich in stark ausgebaute Stellungen zurück. Die
englischen Truppen machten oberhalb der Ortschaft Paplist Halt,
konnten aber den vom Wardar vordringenden [bookmark: page137] Mazedoniern nur kurz
widerstehen. Sie waren genötigt, Paplist zu räumen, das dann die
Mazedonier besetzten. Auf dem linken Wardar-Ufer wurden die
Franzosen aus starken Stellungen geworfen und flüchteten bis
Gadsko. Die vom Ornajafluß vorgedrungenen Bulgaren verdrängten die
Franzosen ebenfalls, die besonders in schweren Kämpfen bei den
Bergen Kamenijol und Debricka furchtbare Verluste hatten. Hunderte
von Toten lagen in Bergschluchten. Unter den bei Walandowo
kämpfenden Franzosen befanden sich auch Serben. Die bulgarische
Artillerie schoß äußerst wirksam, ebenso waren die Nachstürme der
Mazedonier sehr erfolgreich.

		Ueber die Kampfweise der Engländer und Franzosen berichtete ein
Verwundeter: »Der Kampfwert der Entente-Truppen wird, da diese
buntgemischt sind, sehr verringert. Reine Franzosen übergeben sich
bei der ersten Gelegenheit, oft aus Scham, daß sie gemeinsam mit
Wilden gegen ein Kulturvolk kämpfen sollten. Hartnäckiger sind die
Kolonialtruppen, welche aber unter dem rauh werdenden Klima sehr zu
leiden beginnen. Die Expedition hat schöne Pferde, aber keine
Maultiere, um die Geschütze auf die Höhen zu bringen. Schon in der
ersten Schlacht bei Walandowo wurde eine ganze Brigade der
Fremdenlegion aufgerieben; sie hatte nicht genügend Artillerie. Die
Bulgaren unternahmen gegen sie nur Bajonettangriffe, die unter den
Engländern und Franzosen Entsetzen hervorriefen. Das gleiche
Schicksal ereilte eine zweite, wenn auch besser bewaffnete
Brigade.

		Die Armeen der Generale von Koeveß und von Gallwitz warfen am
14. November auf der ganzen Front in teilweise hartnäckigen Kämpfen
den Gegner erneut zurück. 13 Offiziere, 1760 Mann wurden gefangen
genommen und zwei Geschütze erbeutet. Die Armee des Generals
Bojadjieff war im Anschluß an die deutschen Truppen von der
südlichen Morawa her im Vordringen.

		Mackensen berichtete am 15. November: »Die Verfolgung blieb
überall in Fluß. Gestern wurden im ganzen über 8500 Gefangene und
12 Geschütze eingebracht, davon durch die bulgarischen Truppen etwa
7000 Mann und sechs Geschütze.«

		Am 15. November war die Lage folgende: Die linke Flügelgruppe
der Armee Gallwitz hatte bei Prokuplje an der serbischen Heerstraße
nach Kursumilja die Vereinigung mit der bulgarischen Armee
Bojadjieff vollzogen. Die zwischen beiden Heeresteilen
eingeklemmten serbischen Nachhuten in Stärke von 7000 Mann wurden
abgefangen und zwei Haubitzen erbeutet. Der Armee Koeveß fielen zur
selben Zeit 850 Mann und zwei Maschinengewehre zur Beute. Alle drei
Armeen setzten die Vorrückung unter steten Verfolgungskämpfen und
durch Kälte, Schneesturm und Regen stark behindert fort. Die
Visegrader Gruppe hatte nächst Sokolovic montenegrinische
Abteilungen über den Limfluß zurückgeworfen.

		Eine gute Nachricht aus dem Kolonialkrieg.

		Eine rheinische Zeitung erhielt im Oktober 1915 den Bericht
eines Offiziers, der den Krieg in Deutsch-Südwestafrika mitgemacht
hatte. Danach erlitten im Süden die Engländer schwere Schlappen.
Englische Offiziere bezifferten ihren Verlust an Mannschaften auf
9000 Mann, doppelt so viel, als die deutsche Schutztruppe überhaupt
Streiter hatte. Zwischen den zwangsweise unter die englischen
Unionstruppen gesteckten Buren und den Engländern kam es zu
schweren Ausschreitungen, wobei die Buren meistens standrechtlich
erschossen wurden. Die Engländer bemühten sich jetzt hartnäckig,
die deutschen Untertanen zu naturalisieren, was aber bisher von
allen Seiten zurückgewiesen wurde. Man glaubte in Südafrika fest an
den endgültigen deutschen Sieg. Ein aufrichtiger Kolonialengländer
versicherte, daß die deutsche Sache in Europa ausgezeichnet stehe.
[bookmark: page138]

		Ueber die Hinrichtung einer englischen Kriegsverräterin.

		Durch feldgerichtliches Urteil vom 9. Oktober 1915 waren in
Brüssel wegen Kriegsverrats verurteilt worden: fünf Personen zum
Tode, vier Personen zu je 15 Jahren Zuchthaus; 17 weitere
Beschuldigte wurden von der Anklage des Kriegsverrats
freigesprochen. Gegen einen Belgier und eine Engländerin wurde das
Todesurteil sodann vollstreckt. Die zum Tode verurteilten Personen
hatten nach eigenem Geständnis viele Monate hindurch, die
vorgenannte Engländerin während neun Monaten, mitgewirkt,
versprengte englische Offiziere und Soldaten, sowie wehrfähige
Franzosen und Belgier nach Holland zu befördern, damit sie sich dem
Heere unserer Feinde anschließen konnten. Die Verurteilten bildeten
eine wohlorganisierte Gesellschaft, die trotz der wiederholten
Warnungen des Generalgouverneurs mit verteilten Rollen etappenweise
im großen Stile die Anwerbung und Zuführung Wehrfähiger für die
feindliche Armee betrieben hatte.

		Halbamtlich wurde dazu bekannt gegeben: In der ausländischen
Presse werden die kürzlich in Belgien vollzogenen Verurteilungen
und Strafvollstreckungen wegen Kriegsverrats entweder falsch oder
mit starken Uebertreibungen geschildert. Deshalb ist es notwendig,
die Sache nochmals so darzustellen, wie sie sich tatsächlich
verhält. Dies ist um so mehr erforderlich, als das englische
Oberhaus sich auch mit der Sache beschäftigte und den Fall der
Engländerin Edith Cavall zum Gegenstand der Erörterung machte. Die
in dem großen Prozesse Verurteilten haben monatelang unter
Einrichtung von Etappen und unter Mitwirkung einer großen Anzahl
von Helfern die Anwerbung militärpflichtiger Belgier und die
Fortschaffung versteckter französischer und englischer Deserteure
betrieben. Die Seele des durch [bookmark: page139] den Prozeß aufgedeckten Werbesystems
war die Cavall. Wenn man sie als eine Frau darstellt, deren
Berufsleben dem Zweck gewidmet war, anderen Menschen das Dasein in
selbstloser Weise zu erleichtern, so sei auf die Tatsache
hingewiesen, daß sie als Geschäft eine Pension für Kranke
unterhielt, deren hohe Preise sie nur Begüterten zugänglich
machten. Daß ein Todesurteil an einer Frau vollzogen wurde, sollte
unseren Feinden im übrigen keinen Anlaß zur Entrüstung geben, denn
auch die französische Regierung hat mehrfach im Verlauf des Krieges
Todesurteile an Frauen vollstrecken lassen, zum Beispiel im März
1915 an der Deutschen Margarete Schmidt und im Mai in Bourges an
der Deutschen Ottilie Moß. Die englische Regierung aber brauchte
nur an die Grausamkeiten zu denken, die Lord Kitchener an den
Frauen und Kindern während des Burenkrieges sich hat zuschulden
kommen lassen. Unsere Gegner sind allerdings nicht in der Lage,
nennenswerte feindliche Gebiete zu besetzen und daher der
Schwierigkeit enthoben, in Feindesland den Rücken des eigenen
Heeres zu decken. In Belgien kann von einer Willkürherrschaft um so
weniger die Rede sein, als die Verurteilten meistens offen ihre
Vergehen eingestanden und auch erklärten, gewußt zu haben, welchen
strengen Strafen sie sich aussetzten. Die in öffentlicher Sitzung
nach Recht und Gesetz erfolgten Verurteilungen beruhen auf den
Bestimmungen des Reichsstrafgesetzbuches und des
Militärstrafgesetzbuches über Kriegsverrat und Spionage. Weder
Sonderbestimmungen eines Spezialgesetzes für Belgien, noch der
sogenannte Kriegsbrauch haben bei der Urteilsbildung gegen sie
mitgewirkt. Der Generalgouverneur hat wiederholt auf das
dringendste vor den immer mehr ausgedehnten Bestrebungen gewarnt,
versteckte Belgier und französische und englische Deserteure über
die Grenze zu bringen und auf die notwendigen und unvermeidlichen
Folgen strenger Bestrafung hingewiesen. Es bedeutet also nur
Selbsterhaltung, wenn man die Zuwiderhandelnden zur Verantwortung
zieht, besonders wenn sie in wohlorganisierten Banden Auftreten.
Kein Volk kann sich das gefallen lassen, und der Generalgouverneur
würde pflichtvergessen handeln, wenn er nicht dagegen
einschritte.

		
Vom serbischen Kriegsschauplatz: Serbische
Komitatschis (Banden), auf der Flucht vor den Bulgaren und
Deutschen.



		Weiter wurde amtlich erklärt: Im »Manchester Guardian« finden
wir folgende von einem englischen Offizier beglaubigte »Heldentat«
eines jungen französischen Mädchens: »Es war ein Mädchen von 17
Jahren in der Stadt, die wundervolle Heldentaten in der Nacht des
Angriffs ausführte. Sie half bei den Verwundeten im Keller, der
schnell als Krankenstation hergerichtet war, während zwei deutsche
Schützen von einem Nachbarhause aus in den Keller feuerten. Wir
konnten sie nicht kriegen, da sie durch die Tür des Hauses gedeckt
waren. Sie sah dies, nahm den Revolver eines verwundeten Offiziers,
kletterte heraus und von hinten an das Haus heran und erschoß die
beiden deutschen Soldaten. Dann kam sie zurück, legte den Revolver
hin und sagte: »C'est fait«. Nunmehr fuhr sie fort, weiter die
Verwundeten zu verbinden. Dies ist absolut wahr. Sie verstand
zufällig, mit Feuerwaffen umzugehen, da ihr Bruder und Vater, die
beide im Kriege getötet worden sind, gute Schützen waren.« – Die
englische Presse scheute sich also nicht, die Tat eines Mädchens
bekannt zu geben und zu verherrlichen, das aus dem Hinterhalt zwei
deutsche Soldaten erschoß. Wenn solche Taten, die jedem
Kriegsgebrauch Hohn sprechen, noch obendrein gefeiert werden,
sollen sich Engländer und Franzosen nicht wundern, wenn mit den
Schuldigen, gleichgültig welchem Geschlecht sie angehören, nach den
Kriegsgesetzen verfahren wird. Wäre das Mädchen ergriffen und dann
verdientermaßen von unseren Truppen erschossen worden, so würde
sich die englische Presse in ihrem Entrüstungsgeschrei über die
»barbarische Kriegsführung der Deutschen« nicht haben genug tun
können, genau wie sie jetzt die öffentliche Meinung der Welt gegen
uns aufzubringen suchte, weil in Belgien ein den Kriegsgesetzen
gemäß ergangenes Todesurteil an einer Engländerin vollstreckt
wurde, die des Kriegsverrats überführt worden war. [bookmark: page140]

	
		
		Das Ende des serbischen Heeres.

		In der zweiten Hälfte des Monats November warfen die Armeen des
Feldmarschalls Mackensen im Verein mit dem bulgarischen Heere die
schon seit fünf Wochen täglich geschlagenen serbischen Heerhaufen
vollends zu Boden.

		Es war ein beschwerlicher, aber siegreicher Feldzug in dem durch
die scheußlichste Witterung fast ungangbar gewordenen Gebirgslande.
Um so bewundernswerter waren die Taten der verbündeten Truppen. Die
Serben und ihre Freunde in London, Paris und Petersburg hatten
gehofft, der »serbische Schlamm, der ein Jahr vorher zum
Zurückziehen einer österreichischen Armee zwang, würde auch diesmal
den Angreifern Halt gebieten. Aber ein Feldherr wie Mackensen und
Truppen, wie sie ihm zur Verfügung standen, überwanden alle
Schwierigkeiten. Die Hauptarbeit im gesamten serbischen Feldzuge
leistete übrigens die Artillerie. Durch die deutschen,
österreichisch-ungarischen und bulgarischen »Bombengrüße« wurden
die serbischen Stellungen gewöhnlich schon derart mürbe gemacht,
daß die nachfolgend stürmende Infanterie mit verhältnismäßiger
Leichtigkeit vorrücken konnte.

		Mit außerordentlichem Erfolge arbeiteten die Bulgaren. Sie
hatten am 15. November bereits 25 000 Gefangene und 200 Geschütze
den Serben abgenommen.

		Ein militärischer Fachmann beurteilte die Kriegslage auf dem
Balkan Mitte November in folgender Weise: »Das Vorgehen der
Zentralmächte und Bulgariens leidet außerordentlich unter den
Schwierigkeiten des Geländes und der winterlichen Jahreszeit. Die
hohen Gebirgsketten, die sich bis zu 2000 Meter und darüber hinaus
erheben, sind bereits vollständig mit Schnee und Eis bedeckt, die
an und für sich schlechten Nebenwege dadurch für die Bewegungen
größerer Truppenmassen beinahe unmöglich geworden. Sie können
höchstens von Infanterie im beschwerlichen Marsche benutzt werden,
keinesfalls aber von der Artillerie und den Trains und Kolonnen.
Auch für die Saumtiere, die für den Nachschub von Verpflegung
[bookmark: page141] und
Munition im Gebirge hauptsächlich in Betracht kommen, ist der
Vormarsch außerordentlich schwierig. Damit wächst aber die
Bedeutung der wenigen großen und guten Straßenverbindungen, die auf
einem Kriegsschauplätze vorhanden sind, und denen eine
ausschlaggebende Bedeutung zufällt. Auf ihnen allein kann sich der
Rückzug der großen Masse des serbischen Heeres vollziehen, und sie
bilden auch naturgemäß die wichtigsten Operationsziele für die
nachdrängenden Verfolger. Von jeher hat es sich in der
Kriegsgeschichte gezeigt, daß eine einfache frontale Verfolgung
wenig wirksam ist und keine großen Erfolge aufweist. Dies gilt ganz
besonders im Gebirge, wo es infolge der zahlreichen Höhenzüge und
Abschnitte, der engen Täler, die keine breite Entwicklung der
Truppen gestatten, auch schwächeren Kräften leicht möglich ist, die
nachdrängenden überlegenen Gegner lange Zeit aufzuhalten. Wirklich
wirksam und erfolgreich gestaltet sich nur die indirekte
Verfolgung, die von Anfang an gegen die Flanken und Rückzugsstraßen
des zurückgehenden Heeres angesetzt ist. Ist diese indirekte
Verfolgung nicht nur taktisch auf dem Schlachtfelde, sondern auch
strategisch aus großer Entfernung her eingeleitet, so muß sie
außerordentlich große Erfolge zeitigen. Eins der größten Beispiele
dieser Art wird immer die Verfolgung Napoleons nach der Schlacht
bei Jena und Auerstädt sein, durch die zahlreiche Teile des
preußischen Heeres von ihrem Rückzug nach der Oder und der unteren
Weichsel abgeschnitten wurden. Aehnlich günstige Verhältnisse
liegen auch jetzt bei der Verfolgung des serbischen Heeres vor. Sie
beruhen zunächst darin, daß der Angriff von Anfang an aus zwei
verschiedenen Fronten erfolgte, die sich beinahe rechtwinkelig
schnitten, und daß die Serben, zum Teil aus örtlichen
Verhältnissen, zum Teil in der Hoffnung auf rechtzeitig
eintreffende Hilfe und Unterstützung der Westmächte, den Kampf mit
den Zentralmächten und Bulgarien aufnahmen und sich nicht sofort
der drohenden Umklammerung entzogen. Da die Zentralmächte und die
Bulgaren auf allen Fronten siegreich vordrangen, und die Bulgaren
durch ihren Vormarsch über Uesküb bis an die albanische Grenze und
der darauf folgenden Marschänderung auf Pristina auch noch von
Süden her gegen die Serben vorgingen, wurden die letzteren
gleichzeitig von drei Seiten angegriffen und halbkreisförmig
eingeschlossen. Für den weiteren Rückzug kommt eigentlich nur noch
eine einzige gute Straßenverbindung in Betracht.«

		
Das obere Morawitzatal mit der typischen
serbischen Gebirgsstraße (Saumpfad), wie sie über das Gebirge nach
Montenegro und Albanien führen.



		In dem glücklichen und raschen Vormarsch in Serbien fiel ein
großer Anteil den Eisenbahntruppen zu. Da die Serben alle
Eisenbahnbestandteile weggeschafft hatten, mußte alles aus Ungarn
über die Donau erst wieder herangeschafft werden. Aber schon am 31.
Oktober traf die erste deutsche Lokomotive auf serbischem Boden
ein. Mitte November waren bereits 90 Kilometer Bahnstrecke wieder
im Betrieb. Während der letzten Tage wurde viel Eisenbahnmaterial,
auch Wagen, und bei Krusevatz ein ganzer Hofzug König Peters
erbeutet.

		Der deutsche amtliche Bericht lautete am 16. November kurz aber
vielsagend: »Die Verfolgung ist im rüstigen Fortschreiten. Es sind
gestern über 1000 Serben gefangen genommen, zwei Maschinengewehre
und drei Geschütze erbeutet.«

		Am Tage darauf hieß es: »Die Verfolgung im Gebirge machte
weitere gute Fortschritte; die Serben vermochten ihr nirgends
nennenswerten Aufenthalt zu bereiten. Ueber 2000 Gefangene, ein
Maschinengewehr und zwei Geschütze blieben in unserer Hand.«

		Die Wiener Drahtungen vom 16. und 17. November lauteten:

		»Bei Gorazda an der montenegrinischen Grenze Geplänkel. Auf dem
serbischen Schauplatz schreitet die Verfolgung überall vorwärts.
Oesterreichisch-ungarische Truppen gewannen die Gegend von Uvac,
die Cigota-Planina und die Höhen von Javor. Eine deutsche Kolonne
des Generals von Koeveß nahm, beiderseits der von Kraljevo nach
Novibazar führenden Straße vorrückend, Usice in Besitz. Die weiter
östlich vordringenden österreichisch-ungarischen Kräfte
überschritten bei Babica [bookmark: page142] die Straße Raska–Kursumlija und erstürmten die
serbischen Verschanzungen auf dem Berge Lucak (östlich von Babica),
wobei die Besatzung (drei Offiziere, 110 Mann) und ein
Maschinengewehr in unsere Hand fielen. Deutsche und bulgarische
Divisionen nähern sich von Nord und Ost dem Straßenknotenpunkt
Kursumlija.«

		»Die an der Sandschak-Grenze kämpfenden k. u. k. Truppen warfen
die letzten montenegrinischen Nachhuten über den Lim zurück. Die
Verfolgung der Serben wird überall fortgesetzt. Die gegen Sjenica
vordringende österreichisch-ungarische Kolonne warf den Feind aus
seinen zäh verteidigten Gebirgsstellungen nördlich von Javor. Die
deutschen Truppen des Generals von Koeveß standen gestern abend
einen halben Tagemarsch von Raska entfernt. In Kursumlija ist es zu
Ortskämpfen gekommen.«

		Die Bulgaren meldeten gleichzeitig: »Nach dem Fall der Festung
Nisch hatten die Serben sich auf das linke Morawa-Ufer
zurückgezogen und alle vorhandenen Brücken zerstört. Hier hat der
Fluß eine Breite von l50 bis 200 Metern und eine Tiefe von einem
bis zwei Metern. Die Serben bemühten sich, gestützt auf befestigte
Plätze und mit schwerer Artillerie versehen, durch mit bedeutenden
Streitkräften ausgeführte, erbitterte Gegenangriffe unsere Truppen
daran zu hindern, den Fluß zu überschreiten. König Peter wohnte
diesen Kämpfen bei. Im Laufe der letzten Tage brachen unsere
Truppen den verzweifelten Widerstand der Serben und gingen
endgültig auf das linke Ufer des Flusses über. Heute sind unsere
Truppen in Prokuplie eingerückt. Sie eroberten dort sechs
Zwölf-Zentimeter-Mörser, 19 mit Artillerie-Granaten beladene Karren
und machten 7000 Gefangene. Auf dem Bahnhofe von Grejese erbeuteten
sie 150 Waggons. Das erste serbische Landwehr-Regiment hat
gemeutert und seinen Befehlshaber, den Obersten Prebitschewitsch,
getötet, einen der hauptsächlichsten Anstifter des [bookmark: page143] Komplottes zur Ermordung
des Erzherzogs Franz Ferdinand. Das Regiment hat sich dann in die
umliegenden Dörfer zerstreut. In der Nacht zum 13. November
versuchten die Franzosen unsere Stellungen am Bardarfluß
anzugreifen. Unsere Truppen machten einen kräftigen Gegenangriff
und warfen sie auf das rechte Ufer des Karassu zurück. Gleichzeitig
erbeuteten sie zwei Maschinengewehre mit Bespannung, zwei
Gebirgsgeschütze und nahmen 56 Mann gefangen, darunter drei
Offiziere. Die Operationen entwickeln sich auf der ganzen Front
günstig für unsere Truppen. Bei Prokuplje erbeuteten sie 480 Kisten
mit Artillerie-Munition, 220 Kisten mit Infanterie-Munition, zwölf
mit Kriegsmaterial beladene Karren und einen Pionierpark mit 16
Pontons. Unser Gegenangriff am westlichen Ufer des Karassu südlich
von Veles hat damit geendet, daß die Franzosen vollkommen auf das
östliche Ufer dieses Flusses zurückgeworfen wurden. Dort haben
unsere Truppen in kräftigem Ansturm unter dem Gesang des Liedes
›Schäume, Maritza‹ die mächtig befestigten Stellungen der Franzosen
genommen.«

		
Im Auto auf serbischen Straßen.



		Der Karassu oder Schwarze Fluß, auch Cerna Rjeka genannt, ist
ein linker Nebenfluß des Vardar, der aus der Gegend von Monastir
von Süden nach Norden fließt und etwa 20 Kilometer südlich von
Veles, etwas nördlich von dem vielgenannten Krivolac mündet.

		Die verbündeten Armeen hatten am 18. November in der Verfolgung
die allgemeine Linie Javor–nördlich Raska–Kursumlija–Radan–Oruglica
erreicht. Unsere Truppen fanden Kursumlija von den Serben verlassen
und ausgeplündert vor. Es wurden mehrere hundert Gefangene und
einige Geschütze eingebracht.

		Die Wiener Meldung vom 18. November besagte noch: »Die
Verfolgung macht trotz schwerer Unbilden der Witterung gute
Fortschritte. Nördlich von Nova Varos nähern sich unsere Truppen
dem Abschnitt des Uvac. Der Ort Javor ist in Besitz genommen.
Südlich von Ivanjica schoben wir uns im Raume um die Höhe Jankow
Kamien nahe an die Paßhöhen der Golija Planina heran. Deutsche
Truppen sind bis etwa halbwegs Usice–Ralka vorgedrungen, während
österreichisch-ungarische Kräfte, von Ost gegen den Ibar vorgehend,
die Kopaonik-Planina am Wege nach Karadag überschritten haben. Die
Truppen der Armeen von Gallwitz sind über das von den Serben
geplünderte Kursumlija südwärts vorgerückt. Bulgarische Kräfte
gewannen kämpfend die Höhen des Radan und den Raum südwestlich
davon.«

		Ein montenegrinischer Arzt berichtete: Auf dem Balkan sei der
Zustand von Montenegro beinahe ebenso ernst geworden, wie der
Serbiens. Die von einer Panik ergriffene serbische Bevölkerung,
ungefähr zwei Millionen Menschen, überströme das kleine Land auf
der Flucht nach der Heimat. Selbst in Friedenszeiten könne
Montenegro seine Bevölkerung von nicht mehr als einer halben
Million nur kümmerlich unterhalten. Es sei also zu begreifen, wie
verzweifelt der Zustand sei, nun die Zahl der Menschen sich
plötzlich verfünffacht habe. Die Bauern von Montenegro, sowie die
eingewanderten Flüchtlinge würden von einer Hungersnot bedroht.

		Mackensen meldete am 20. November: »Nova Varos, Sjenica und
Raska sind besetzt, im Ibar-Tale ist Dren, östlich des Kopaonik ist
Prepolac erreicht. 2800 Serben wurden gefangen genommen, vier
Geschütze wurden erbeutet.«

		Der österreichische Generalstab fügte hinzu: »Die Montenegriner
wurden bei Priboj erneut geschlagen. Unsere Truppen rückten unter
dem Jubel der mohammedanischen Bevölkerung im Sandschak ein. Die
Vorhuten unserer in West-Serbien operierenden Streitkräfte stehen
vor Nova Varos und in Sjenica. Eine Kolonne hat den 1931 Meter
hohen Jankow Kamien überquert. Die deutschen Divisionen des
Generals von Koeveß gewannen die Gegend von Raska, südöstlich von
ihnen kämpfen am Fuße der Kopaonik-Planina
österreichisch-ungarische Truppen. Die [bookmark: page144] Vorrückung deutscher und
bulgarischer Divisionen gegen das Becken von Pristina macht
Fortschritte.«

		
Burg Maglitsch im Ibartal sperrt das Ibartal,
durch das die Deutschen vorgedrungen waren, an der engsten Stelle
des Tales. Serbiens größte und wohlerhaltenste Burgruine in
malerischer Lage.



		Bei Socanica (im Ibar-Tal) wurden am 21. und 22. November
serbische Nachhuten zurückgeworfen. Der Austritt in das Lab-Tal war
beiderseits von Podujevo erzwungen. Es wurden über 2600 Gefangene
gemacht, sechs Geschütze, vier Maschinengewehre und zahlreiches
Kriegsgerät erbeutet. Im Arsenal von Novibazar fielen 50 große
Mörser und acht Geschütze älterer Fertigung in unsere Hand. Die
bulgarische Aktion im Süden Mazedoniens war im besten
Fortschreiten. Die im Dreieck Tikwesch–Gewgheli–Dorian befindlichen
Franzosen befanden sich in äußerst kritischer Lage, sie waren von
den Engländern gänzlich im Stich gelassen worden.

		Deutsche Truppen der Armee des Generals von Koeveß hatten am 21.
November Novibazar besetzt. Die Armee des Generals von Gallwitz und
der rechte Flügel der Armee des Generals Bojadjieff kämpften um den
Austritt in das Lab-Tal nördlich von Pristina. Die Zahl der am 19.
November gefangen genommenen Serben erhöhte sich auf 3800, am 20.
November wurden über 4000 Mann gefangen genommen.

		Durch die letzten großen Waffenerfolge der Bulgaren, namentlich
durch die Einnahme von Govistar und Prilep, war die südliche
serbische Heeresgruppe endgültig von ihrer Hauptkraft abgeschnitten
und in den Raum Monastir–Ochrida–Dibra gedrängt worden. Da den
Bulgaren der Weg nach Monastir offen stand und sie durch den
Vorstoß dorthin den Serben den Rückzug auf griechisches Gebiet
abschneiden, andererseits die Serben aus diesem Raume schwerlich
über das hohe albanische Grenzgebirge entweichen konnten, mußte die
südliche serbische Heeresgruppe wahrscheinlich vollständig
eingeschlossen werden. Die nächsten Tage sollten auch über das
Schicksal der serbischen Hauptkraft im Raume Mitrovica–Novibazar
entscheiden. Schwere Kämpfe spielten sich auf der Linie
Gilani–Pristina ab, wo die Serben, die sich der Umklammerung
vollständig bewußt waren, stärkeren [bookmark: page145] Widerstand leisteten. An der gleichen
Stelle bei Kossowo auf dem Amselfelde, wo vor einem halben
Jahrtausend der siegreiche Türkensultan Murad den Serbenstaat
vernichtete, sollte König Peters Macht zusammenbrechen.

		Die österreichischen Berichte vom 20. und 21. November
lauteten:

		»Eine österreichisch-ungarische Kraftgruppe erzwang sich
gegenüber den nördlich von Cajnice eingenisteten Montenegrinern den
Uebergang über die obere Drina. Novibazar wurde von deutschen
Truppen besetzt. Oestlich davon warf im Ibar-Tal eine
österreichisch-ungarische Kolonne den Feind zurück. Die Zahl der in
diesem Raume gestern eingebrachten Gefangenen übersteigt 2000. An
den Eingängen des Amselfeldes wird heftig gekämpft.«

		»Die Armee des Generals der Infanterie von Koeveß hat Nova Varos
besetzt und die Linie Sjenica–Dugapoljana–Raska überschritten.
Südlich von Raska nahm eine k. u. k. Brigade 2000 Serben gefangen.
Die deutschen Truppen des Generals von Gallwitz kämpfen südlich des
Prepolac-Sattels, die Armee des Generals Bojadjieff in: Gebiete der
Goljak Planina. Der Feind wurde jetzt durch die Waffen der drei
verbündeten Heere vom letzten Stück altserbischen Bodens
vertrieben.«

		Ferner meldete Wien an: 22. November: »Die im Gebiet von Cajnice
kämpfenden k. u. k. Truppen warfen die Montenegriner aus ihren
Stellungen am Nordhange des Goles-Berges. Auch östlich von Goradze
sind Gefechte im Gange. Eine österreichisch-ungarische Gruppe aus
Nova Varos nähert sich Prijepolje. In Novibazar erbeutete die Armee
des Generals von Koeveß 50 Mörser, acht Feldgeschütze, vier
Millionen Gewehrpatronen und viel Kriegsgerät. Der noch östlich der
Stadt verbliebene Feind wurde von deutschen Truppen vertrieben, in
deren Hand er 300 Gefangene zurückließ. Die im Ibar-Tale
vordringende österreichisch -ungarische Kolonne erstürmte gestern
tagsüber 20 Kilometer nördlich von Mitrovica drei hintereinander
liegende serbische Stellungen. In der Dunkelheit bemächtigte sie
sich durch Ueberfall noch einer vierten, wobei 200 Gefangene
eingebracht und sechs Geschütze, vier Maschinengewehre, eine
Munitionskolonne und zahlreiche Pferde erbeutet wurden. Die Armee
des Generals von Gallwitz nahm in erfolgreichen Kämpfen südlich des
Prepolac-Sattels 1800 Serben gefangen. Oestlich und südöstlich von
Pristina gewinnt der Angriff der ersten bulgarischen Armee trotz
zähesten serbischen Widerstandes stetig an Raum.«

		Zu diesen erfolgreichen Kämpfen wurde noch aus dem k. k.
Kriegspressequartier mitgeteilt: »Der Tag brachte einen schönen
Sieg der im Ibar-Tal auf Mitrovica vorrückenden k. u. k. Kolonne.
Die Serben hatten sich etwa 20 Kilometer nördlich Mitrovica am
Socanica-Tal zu nachhaltigem Widerstand eingerichtet. Drei
vorbereitete, gut ausgebaute Stellungen schützten den Nordrand des
Tales. Eine weitere Stellung bei Slatina sollte das Vordringen aus
dem Tal nach Süden wehren. Die erstgenannten Stellungen wurden
nacheinander erstürmt, wobei sich Magyaren und Slowaken eines
Bataillons des oberungarischen Infanterie-Regiments Nr. 60 und des
Feldjäger-Bataillons Nr. 15 besonders auszeichneten. Abends setzten
sie sich auf der Talsohle fest. Heute nacht wurde ein neuer Angriff
angesetzt. Vier Maschinengewehre, die nachmittags erbeutet worden
waren, bildeten eine wertvolle Verstärkung der eigenen
Maschinengewehr-Abteilung. Die dazu gehörige Munition wurde einer
serbischen Munitionskolonne entnommen, die beim raschen Vordringen
gefangen worden war. Auch die vierte Stellung gelangte in den
Besitz der tapferen Ungarn, die die Serben gegen die Ceranska
zurücktrieben. Es gab 200 Gefangene, ferner wurden sechs Geschütze,
darunter zwei moderne Gebirgskanonen, erbeutet. Die Ungarn
arbeiteten sich ungesäumt weiter vor. Sie stehen nur noch etwa 17
Kilometer von Mitrowitza entfernt. Erfolgreich waren auch die
Kämpfe am Westabschnitt der Balkanfront gegen die Montenegriner.
Nach dem Drina-Uebergang bei Megjegja wurde der Gegner nun auch
westlich [bookmark: page146]
davon bei Ustipraca an der Pracamündung und Gorazde zurückgedrängt.
Die westlich des Lim vordringenden Abteilungen säuberten den
Nordhang des 1500 Meter hohen Goles und gewannen in der Richtung
auf Cajnice gegen den Metalkas-Sattel Gelände. Zahlreiche Brände
kennzeichneten dort den montenegrinischen [bookmark: page147] Rückzug. Die von Nova Varos
nach Süden gerückte Kolonne stand am Lim vor Prijepolje. Die Beute
von Novibazar erhöhte die Zahl der eingebrachten Geschütze auf 64,
darunter 50 Mörser. Nördlich von Pristina hatten die fortgesetzten
deutschen Angriffe den serbischen Widerstand stark geschwächt. Die
ihnen folgenden Truppen des Generals von Gallwitz stehen kaum 20
Kilometer vor Pristina. Oestlich und südöstlich Pristina halten die
Serben noch bulgarischen Vorstößen stand. Die große Gefangenenzahl,
die auch gestern zu verzeichnen war, und die in zwei Tagen gegen 12
000 Mann betrug, läßt den Zustand der serbischen Armee als recht
bedenklich erscheinen.«

		
Eine Gebirgslandschaft aus der Mirdita
(Nordalbanien), daß die fliehenden Serben auf ihrem Wege nach
Skutari zu überschreiten hatten. Im Vordergrunde sieht man ein
Albanierdörfchen.



		Feldmarschall Mackensen meldete am 23. November: »Nördlich von
Mitrovica, sowie nördlich und nordöstlich von Pristina wurde der
Feind in Nachhutkämpfen geworfen. Ueber 1500 Gefangene und sechs
Geschütze wurden eingebracht. Auch die südöstlich von Pristina
kämpfenden bulgarischen Kräfte drangen erfolgreich vorwärts. Es
wird von dort die Gefangennahme von 8000 Serben und eine Beute von
22 Maschinengewehren und 44 Geschützen gemeldet.«

		Auf dem Amselfelde (Kossowo Polje), das vor 550 Jahren die
Niederlage des Serbenvolkes vor dem vorwärts drängenden Osmanentum
sah, stellten sich jetzt die Serben zum letzten verzweifelten
Kampfe, einem Kampfe, der nicht mehr um den Sieg, allein noch um
den Rückzug der Reste des Serbenheeres ging. In welchem Zustande
das Serbenheer diesen Kampf aufnehmen mußte, das lehrten die
Gefangenenziffern. Sie näherten sich den 90 000, und jeder Tag,
jede Stunde brachte neue Auflösungsmomente in das von allen Seiten
hart umdrängte Heer. Die Flankenstellung, die ihm die Zuflucht im
nördlichen Montenegro sichern sollte, die Linie
Novibazar–Sjenica–Nova Varos, war vollkommen in unseren Händen. Mit
Novibazar, der größten und reichsten Stadt des nach ihr benannten
ehemaligen türkischen Sandschaks, war der letzte Stützpunkt der
Serben in dem nordwestlichen Bergland verloren gegangen. Die Serben
sahen sich in der Ebene zusammengedrängt, wo die Vorteile der
freien Entfaltung für sie reichlich ausgewogen wurden durch den
Mangel an Artillerie und Kriegsmaterial aller Art, der sich im
Kampfe in der Ebene weit fühlbarer machen mußte als in den
Gebirgen, wo schon kleinere Abteilungen mit schwacher oder gar
keiner Artillerie sich mit einiger Aussicht auf Erfolg zur Wehr
setzen konnten. Es konnte sich deshalb für die Serben nur noch
darum handeln, Zeit zu gewinnen, um die Rückzugsstraße über
Pristina für den Abfluß ihrer Truppen nach Albanien hin möglichst
lange offen zu halten. In dieser Hinsicht erschien es immerhin von
Bedeutung, daß die verbündeten Truppen von Norden her bei Podujevo
den Austritt in das Lab-Tal erzwungen hatten. Der Fluß Lab mündet
von rechts her in die Stinica, die dann in südlicher Richtung das
Amselfeld durchströmt. Podujevo liegt an der Straße
Kursumlija–Pristina, etwa 20 Kilometer nördlich Pristina, gegen das
die Bulgaren über Gilan hinaus schon in der vorigen Woche auf 15
bis 18 Kilometer Entfernung vorgedrungen waren. Der nach Westen
offene Halbkreis zog sich damit immer enger, und zugleich schoben
sich auch von Norden im Ibar-Tale deutsche Truppen in die linke
Flanke der Serben vor. Sie hatten feindliche Nachhuten bei Socanica
geworfen; ihr Anmarsch hatte offenbar die serbische Regierung zur
schleunigen Abreise von Mitrovica veranlaßt, das am Oberlauf des
Ibar liegt, am Endpunkte einer Bahnlinie, die über Uesküb in die
große Linie Nisch–Saloniki einmündet.

		In Sofia eingetroffene Berichte von der südmazedonischen Front
schilderten übereinstimmend die dortigen, den Bulgaren
gegenüberstehenden französischen Truppen als von nicht großem
Kampfwert. Besonders die französische Artillerie schoß schlecht.
Seitdem die Franzosen dem ersten starken Sturmangriff der Bulgaren
nicht standhalten konnten und davonliefen, wobei sie Gewehre und
ihre Ausrüstung fortwarfen, schauten die bulgarischen Soldaten auf
die Franzosen mit [bookmark: page148] großer Verachtung herab. Deutlich trat der
Unterschied zwischen den Franzosen und Serben hervor, die immerhin
als tapfere Gegner betrachtet wurden. Die Aussagen gefangener
Franzosen bestätigten, daß der unerschrockene Sturmangriff der
Bulgaren den Ententetruppen maßlose Angst einflößte. Engländer
wurden an der Südfront bloß in kleinen Abteilungen festgestellt.
Sie schienen sich auch da zu drücken und die Hauptarbeit den
Franzosen zu überlassen.

		Die deutsche Heeresleitung berichtete am 24. November:
»Mitrovica ist von österreichisch-ungarischen, Pristina von
deutschen Truppen genommen. Die Serben sind westlich von Pristina
über die Sitnica zurückgeworfen.«

		Was unter diesen Umständen noch Albanien und von da aus
Montenegro erreichen konnte, war nur noch ein trauriger Rest einer
einst siegesgewissen, schlagkräftigen Armee. Truppen, die ihnen
Halt geben konnten, fehlten vollkommen. Die Montenegriner, die ja
selbst noch über eine beträchtliche Schlagfähigkeit, wenn auch nur
defensiver Art, verfügten, hatten am Lim und an der Drina genug zu
tun, um sich des Druckes der k. u. k. Truppen zu erwehren, die
einmal von Nova Varos aus limaufwärts wider die nach dem Sandschak
vorgeschobenen montenegrinischen Kräfte vordrangen und sich dabei
schon Prjepolje näherten und die weiter von der oberen Drina aus
Richtung Goradze–Cajnica gegen die montenegrinische Grenze
vordrangen und damit auf die äußerste linke Flanke der serbischen
Rückzugslinie stießen. Von den Vierverbändlern aber hatten die
Serben keine Rettung zu erwarten. Eine russische Armee, die in
Bulgarien zu landen versuchte, hätte die Bulgaren nicht
unvorbereitet getroffen. Eine Landung aber, die unter der
Einwirkung aller modernen Kampfmittel sich vollziehen mußte, hatte
so gut wie gar keine Aussicht auf Erfolg. Und je mehr Serben aus
dem Felde verschwanden, um so mehr bulgarische Kräfte wurden frei,
um auch einem etwaigen russischen Landungsversuch entgegentreten zu
können. Es blieb noch der [bookmark: page149] Durchmarsch durch Rumänien für die Russen; dem
stand aber der sehr bestimmte Wille der rumänischen Regierung
gegenüber, ihre Neutralität unter allen Umständen zu wahren.

		
Die Stadt Prizren an der albanischen Grenze.
Die von einer alten türkischen Zitadelle gekrönte Stadt liegt am
Nordfuß des Schardagh und ist ein wichtiger Straßenknotenpunkt.



		Die Wiener Meldung vom 24. November lautete: »An der oberen
Drina verlief der Tag ruhig. Bei Priboj haben sich unsere Truppen
den Uebergang auf das Südufer des Lim erkämpft. Südwärts von
Novibazar dringen k. u. k. Streitkräfte gegen die montenegrinische
Grenze vor. Die durch das Ibar-Tal vorgehenden
österreichisch-ungarischen Truppen warfen unter heftigen Kämpfen
den Feind aus seinen Stellungen nordöstlich von Mitrovica und
rückten in diese Stadt ein. Sie nahmen 700 Mann, unter ihnen vier
Offiziere, gefangen. Auch Pristina ist den Serben entrissen worden.
Eine deutsche Kolonne drang von Norden her ein, eine bulgarische
folgte von Osten.«

		Charakteristisch für die serbischen Horden war folgende
Nachricht aus Orsova: »In den Kupferbergwerken von Vor in
Nordserbien, im Kreise Zajeèar, die einer französischen
Gesellschaft gehören, haben die sich zurückziehenden serbischen
Truppen unter Oberst Mrcic vandalisch gehaust. Blühende
Unternehmungen im Werte von vielen Millionen sind nahezu
vollständig vernichtet. Die groß angelegten Hüttenwerke,
Arbeiterhäuser, Werkstätten usw. wurden ausnahmslos gesprengt, die
Schächte durch Vernichtung der Wasserhaltungsmaschinen und
Wasserleitungen unter Wasser gesetzt, alle Vorräte an Erz und
Betriebsmaterial vernichtet. Der Direktor des Werkes, ein
gebürtiger Ungar und naturalisierter Serbe, wurde in das serbische
Heer gepreßt und ist seitdem verschollen. Das Werk, das im
nordöstlichen Berglande Serbiens liegt, ist jetzt durch die
deutsche Etappenkommandantur besetzt, die mit einem Stab von
Ingenieuren versuchen wird, die Grube, falls dies überhaupt möglich
ist, wieder in Betrieb zu setzen.«

		Der deutsche Bericht vom 25. November besagte: »Bei Mitrovica
wurden von Truppen der Armee Koeveß etwa 10 000 Serben gefangen
genommen, 19 Geschütze erbeutet. In den Kämpfen um Pristina und an
der Sitnica fielen 7400 Gefangene und sechs Geschütze in unsere
Hand. Die Beute an Kriegsgerät und Vorräten ist erheblich.«

		Die Beute der letzten Tage vermehrte sich immer noch. So wurde
viel eingegrabenes Kupfer gefunden und auch eine Feldbäckerei,
bestehend aus 58 neuen, aus England stammenden Wagen. Auch ein
Eisenbahnzug wurde erbeutet, der die Möbel des Königs Peter und
dessen Silberzeug enthielt.

		Die Engländer versuchten immer wieder, das streng seine
Neutralität wahrende Griechenland in den Krieg zu treiben, holten
sich aber von dem griechischen Minister Rhallis eine scharfe
Abfuhr. Dieser sagte zu einem englischen Vertreter: »Wir werden 24
Stunden, nachdem die Alliierten Saloniki verlassen haben,
demobilisieren.« In zornigem Tone sagte sodann der Minister: »Die
britische Regierung und die britische Presse haben eine schändliche
Haltung gegen uns eingenommen. Ihr seid infam. Das einzige, was wir
wollen, ist Frieden, und ihr wollt uns in einen Krieg
hineinzwingen, ihr wollt uns verhungern lassen!« Der Minister
zeigte dem Vertreter eine Abbildung in der Zeitschrift
»l'Illustration« aus dem griechisch-bulgarischen Bandenkriege und
sagte: »Ihr wollt, das wir dasselbe wieder aushalten, ihr wollt,
daß wir zu Hilfe kommen, während kein englischer Soldat in Serbien
sein Blut vergossen hat und kaum ein englisches Gewehr abgefeuert
worden ist. Die englische Regierung will, nachdem sie Fehler auf
Fehler, Verzug aus Verzug gehäuft hat, daß wir Eintreten und
sterben, während ihr nur ein paar tausend Mann Truppen habt, um uns
zu unterstützen. Wir wollen kein zweites Belgien oder Serbien
werden.«

		Die Wiener Meldung vom 25. November lautete: »Die Montenegriner
wurden auch östlich von Foca zurückgeworfen. Südwestlich von
Sjenica überschritten wir die montenegrinische Grenze. Bei der
gestern mitgeteilten Einnahme von Mitrovica [bookmark: page150] haben die k. u. k. Truppen 10
000 Serben gefangen genommen und sechs Mörser, zwölf Feldgeschütze,
zahlreiche Fuhrwerke, Munition aller Art, sieben Lokomotiven, 130
Waggons und viel anderes Kriegsgerät erbeutet. Eine
österreichisch-ungarische Kolonne gewann über Mitrowitza
hinausrückend die Gegend von Vucitrn. Südlich davon sind deutsche
und bulgarische Kräfte im Begriff, die Sitnica zu überschreiten. In
den Kämpfen um Pristina sind 6800 Gefangene eingebracht und sechs
serbische Geschütze erbeutet worden.«

		
Ein von den Engländern mit Hilfe von
versenkten Schiffen angelegter Nothafen an der
Dardanellenküste.



		Mackensens Meldung vom 26. November lautete: »Südwestlich von
Sjenica und von Mitrovica wurden feindliche Nachhuten, die sich an
diesen Stellen noch vor der Front der Heeresgruppe des
Generalfeldmarschalls von Mackensen hielt, geworfen.«

		Die ergänzende österreichische Drahtung besagte: »Die an der
oberen Drina kämpfenden k. u. k. Truppen drängten den Feind über
den Goles und den Kozara-Sattel zurück und nahm Cajnice. Auch auf
der Giljeva-Planina südwestlich von Sjenica wurden die
Montenegriner von unseren Bataillonen geworfen. Südlich von
Novibazar ersteigen unsere Kolonnen die Mokra-Planina. Südwestlich
von Mitrovica vertrieben wir eine serbische Nachhut. Das Amselfeld
ist völlig im Besitz der Verbündeten.«

		Seit dem 26. November war der telegraphische Verkehr durch
Serbien wieder aufgenommen worden, so daß jetzt zwischen
Konstantinopel und Berlin zwei Drahtverbindungen bestanden.
Deutschland und die Türkei waren nun nicht mehr ausschließlich auf
die über den rumänischen Hafen Konstantza führende Linie
angewiesen.

		Oesterreichisch-ungarische Truppen säuberten am nächsten Tage
das Gelände südwestlich von Mitrovica bis zum Klina-Abschnitt vom
Feinde. Die Zahl der bei und in Mitrovica gemachten Gefangenen
erhöhte sich um 1700. Westlich von Pristina waren die Höhen auf dem
linken Sitnica-Ufer von deutschen Truppen besetzt. Weitere 800
Gefangene fielen in unsere Hand. Südlich der Drenica [bookmark: page151] hatten
bulgarische Truppen die allgemeine Linie
Gobes–Stimlja–Jezerec–Ljubotin überschritten.

		Die Serben waren nach der Eroberung von Pristina und Mitrovica
und der Ueberschreitung des Flusses Sitnica durch die Bulgaren
nicht mehr Herren des Amselfeldes. Der historische Schlachtplatz,
den der Vierverband als letzte große Stellung des serbischen
Widerstandes bezeichnete, befand sich nunmehr im Besitz der
Mittelmächte. In Neuserbien hatten die Serben außer dem vollkommen
umschlossenen Monastir nur drei kleine Städte, nämlich Prizrend,
Dibra und Ochrida, in ihren Händen. Durch die Eroberung von
Pristina und Mitrovica kam die Eisenbahnlinie Uesküb–Mitrovica
vollkommen in den Besitz der Mittelmächte, was für die Nachschübe
von größter Wichtigkeit war. Auf dem Amselfeld, besonders bei
Pristina, waren die Serben vollkommen umzingelt. Große Kriegsbeute
fiel den Bulgaren in die Hände; die Zahl der Gefangenen war nunmehr
schon auf weit über 100 000 gestiegen.

		Im Raume von Cajnica und im Sandschak Novibazar war am 27.
November die Lage unverändert. Auf der Suha Planina, westlich von
Mitrovica, warfen unsere Truppen die Serben gegen die
montenegrinische Grenze zurück. Die Zahl der Gefangenen erhöhte
sich stündlich. In Mitrovica wurden seit Einnahme der Stadt 11 000
serbische Soldaten und 3500 wehrpflichtige Zivilisten eingebracht.
Bei Pristina wurden neuerlich 800 Mann gefangen genommen. Auch weit
hinter den Armeefronten wurden viel Versprengte aufgegriffen.

		Die an der Nordgrenze von Montenegro kämpfenden k. u. k. Truppen
hatten am 28. November den Feind über den Metalka-Sattel
zurückgeworfen. Auch das Grenzgebiet von Celebic wurde gesäubert.
Eine von Mitrovica vordringende österreichisch-ungarische Kolonne
gewann an der nach Ipek führenden Straße die montenegrinische
Grenze. Es wurden in diesem Raume abermals 1300 gefangene Serben
eingebracht. Die Bulgaren besetzten den Goles-Brdo südwestlich von
Ferizovic.

		Das Pressequartier gab bekannt: »Von drei Seiten sind die
österreichisch-ungarischen Kolonnen von Sjenica über die Giljovo
Planina, von Novibazar über den oberen Ibar und die Mokra Planina
und von Mitrovica über die Sitnica und den Lustrafluß am
Südostabhang der Sucha Planina in der Richtung Neumontenegro mit
Montenegrinern und Serben im Kampfe und in stetem Vorrücken.
Südlich Sjenica und südwestlich Novibazar verteidigen die
montenegrinischen Truppen bereits ihre eigene Grenze, die auch im
Norden und Nordwesten schon gefährdet ist. Die montenegrinischen
und serbischen Abteilungen der Sandschak-Armee werden allmählich
über die montenegrinische Grenze zurückgedrängt, und ihre
Verfolgung macht in den bis zu 2000 Meter Höhe ansteigenden Bergen
trotz Schnee und großer Kälte langsam Fortschritte. Westlich
Pristina sind Deutsche und Bulgaren im Begriffe, nach
Ueberschreitung der Sitnica, die serbischen Nachhuten auf der
Cicavica Planina niederzukämpfen und die Straßen nach Djakova und
Prizrend zu gewinnen. Inzwischen ist es notwendig, den Rücken der
vorgehenden Verbündeten gegen etwaige Angriffe serbischer
Freischärler freizuhalten und den schwer gangbaren Etappenraum
gegen feindliche Störungen zu sichern. In der Gegend von Mitrovica
wurden wieder über tausend Kriegsgefangene eingebracht, wodurch
sich die Zahl der Gefangenen auf 11 000 erhöhte. In Pristina stieg
sie um 800 auf 8200. Im Raume von Mitrovica wurden ferner 3500
Wehrpflichtige interniert. Die im Rücken der Verbündeten
wehrfähigen Serben, die zumeist keine Uniform besitzen, müssen an
allen Orten in Gewahrsam gesetzt werden. So wurden in einem Orte
allein 700 Wehrpflichtige, in einem anderen 200 Mann aufgegriffen,
die, weiter in Freiheit gelassen, die Sicherheit der Etappen
gefährden würden. Es kommt noch immer vor, daß in einigen Orten
selbst Weiber auf durchziehende Train-Begleitmannschaft aus dem
Hinterhalt schießen, und der Dienst der Etappentruppen ist so sehr
anstrengend. Es handelt sich nicht nur um [bookmark: page152] unausgebildete Wehrpflichtige,
welche von den zurückgehenden serbischen Brigaden bis zur
Landesgrenze mitgeschleppt und dann zurückgelassen worden waren,
weil ihre weitere Verpflegung unmöglich erschien, sondern auch um
Schützen des dritten Aufgebots, die auch im Frieden Waffen im Hause
haben und mit der Absicht in ihren Dörfern zurückgeblieben sind,
zur gebotenen Stunde die Truppen der Verbündeten zu überfallen.
Nach serbischen Mitteilungen gab es in Altserbien allein zu Beginn
des Krieges 900 Schützenvereine und 300
Schüler-Schützen-Abteilungen mit 60 000 Mitgliedern. Kronprinz
Alexander war ihr oberster Führer. Die österreichisch-ungarischen
und deutschen Etappentruppen haben einen besonders schweren Dienst
und müssen jeder Ausschreitung der feindselig gesinnten Bevölkerung
streng begegnen. Die hohe Disziplin der Verbündeten ist eine
Bürgschaft, daß Grausamkeiten vermieden werden.«

		
Ein Handgranatenangriff. (Nach einer
englischen Darstellung)



		Die Bulgaren meldeten inzwischen: »Die Verfolgung der Serben
seitens unserer und der verbündeten Truppen in Richtung auf
Prizrend und Ipek dauert fort. Wir nahmen 3500 Mann gefangen und
erbeuteten acht Kanonen, fünf Munitionswagen [bookmark: page153] und viel Material. Wir
erbeuteten auf der Bahnlinie Ferisovic–Pristina drei Lokomotiven
und hundert Eisenbahnwagen.«

		Die deutsche Heeresleitung meldete am 28. November: »Die
Verfolgung wird fortgesetzt. Südwestlich von Mitrovica wurde Rudnik
besetzt. Ueber 2700 Gefangene fielen in die Hand der verbündeten
Truppen, zahlreiches Kriegsgerät wurde erbeutet. Mit der Flucht der
kärglichen Reste des serbischen Heeres in die albanischen Gebirge
sind die großen Operationen gegen dasselbe abgeschlossen. Ihr
nächster Zweck, die Oeffnung freier Verbindung mit Bulgarien und
dem Türkischen Reich, ist erreicht. Die Bewegungen der unter der
Oberleitung des Generalfeldmarschalls von Mackensen stehenden
Heeresteile wurden begonnen von der österreichisch-ungarischen
Armee des Generals von Koeveß, die durch deutsche Truppen verstärkt
war, gegen die Drina und Save und von der Armee des Generals von
Gallwitz gegen die Donau bei Semendria und Ram-Bazias am 6.
Oktober, von der bulgarischen Armee des Generals Bojadjieff gegen
die Linie Negotin–Pirot am 14. Oktober. An diesem Tage setzten auch
die Operationen der zweiten bulgarischen Armee unter General
Todorow in Richtung auf Skolpje–Beles ein. Seitdem haben die
verbündeten Truppen nicht nur das gewaltige Unternehmen eines
Donau-Ueberganges angesichts des Feindes, das überdies durch das
unzeitige Auftreten des gefürchteten Kossowa-Sturmes behindert
wurde, schnell und glatt durchgeführt, und die feindlichen
Grenzfestungen – Belgrad, bei dessen Einnahme sich neben dem
brandenburgischen Reservekorps das österreichisch-ungarische achte
Armeekorps besonders auszeichnete, Zajeèar, Knjazevac, Pirot, die
in die Hände unserer tapferen bulgarischen Verbündeten fielen –
bald überwunden, sondern auch den durch das Gelände unterstützten
zähen Widerstand des kriegsgewohnten und sich brav schlagenden
Gegners völlig gebrochen. Weder unergründliche Wege, noch
unwegsame, tief verschneite Gebirge, weder Mangel an Nachschub noch
an Unterkunft haben ihr Vordringen irgendwie zu hemmen vermocht.
Mehr als 100 000 Mann, d. h. fast die Hälfte der ganzen serbischen
Wehrmacht, sind gefangen, ihre Verluste im Kampf und durch
Verlassen der Fahnen nicht zu schätzen; Geschütze, darunter
schwere, und vorläufig unübersehbares Kriegsmaterial aller Art
wurden erbeutet. Die deutschen Verluste dürfen recht mäßig genannt
werden, so bedauerlich sie an sich auch sind. Unter Krankheiten hat
die Truppe überhaupt nicht zu leiden gehabt.«

		Am 29. November wurde von Mackensen berichtet: »Die Verfolgung
ist im weiteren Fortschreiten. Ueber 1500 Serben wurden gefangen
genommen. Zum gestrigen Bericht über den bisherigen Verlauf des
serbischen Feldzuges ist noch zu ergänzen, daß die Gesamtzahl der
bisher den Serben abgenommenen Geschütze 502 beträgt, darunter
viele schwere.«

		Im Anschluß an den amtlichen deutschen Heeresbericht über die
Beendigung des serbischen Feldzuges schrieb eine neutrale
holländische Zeitung: »Man muß in der Tat gestehen, daß der
serbische Feldzug von den Mittelmächten und ihren bulgarischen
Verbündeten mit derselben Gründlichkeit, guten Organisation und
Zielbewußtheit geführt wurde, wie die übrigen Feldzüge. Tag für Tag
wurde die jeder Gruppe zugeteilte Ausgabe planmäßig ausgeführt. Die
von verschiedenen Seiten ins Land eingedrungenen Armeen reichten
einander zum im voraus bestimmten Zeitpunkt die Hand, bis die
serbischen Streitkräfte in die albanischen und montenegrinischen
Gebirge vertrieben waren und fast das ganze Königreich von den
Armeen der Angreifer besetzt war. Und das trotz der Mühseligkeiten,
die wahrlich nicht gering waren, trotz des kräftigen Widerstandes
der Serben, die durch frühere Kriege abgehärtet waren, seit den
letzten Kämpfen genug Zeit hatten, um auszuruhen, reichlich mit
allem Nötigen versorgt waren und tapfer kämpften, weil sie wußten,
daß es um die Existenz ihres Landes ging. Trotzdem wurde das Land
mit beinahe mathematischer Sicherheit in bemerkenswert kurzer Zeit
erobert.« [bookmark: page154]

		Bei Rudnik (südwestlich von Mitrovica) wurden am 30. November
feindliche Kräfte von Teilen der Armee des Generals von Koeveß
zurückgeworfen. Hier und westlich der Sitnica wurden von Truppen
der Armee des Generals von Gallwitz zusammen etwa 1000 Gefangene
gemacht. Bulgarische Kräfte hatten am 28. November Prizren
genommen. Sie brachten über 3000 Gefangene und acht Geschütze
ein.

		Bemerkenswert war noch der amtliche bulgarische Bericht vom 28.
November: »In der Richtung auf Prizren verfolgen unsere Truppen
rastlos die Serben, welche sich in großer Unordnung gegen
Montenegro zurückziehen. Auf der Straße Pristina–Prizren liegen
allenthalben Ausrüstungsstücke und Kriegsmaterial. Auf beiden
Seiten der Straße sieht man zahlreiche Tote, Pferde und Ochsen,
sowie beschädigte Wagen und Motorlastwagen. Wir entdeckten in der
Umgebung des Dorfes Suharska eine erhebliche Menge Munition sowie
zahlreiche Geschütze, von denen nur noch die Lafetten und Achsen
übrig waren. Weiter südlich fanden wir Trümmer des Pontonmaterials
einer Pionierkompagnie. Das alles beweist, daß die Reste der
serbischen Armee nur noch umherirrende Massen sind. Im Laufe dieses
Tages machten wir 2200 Gefangene und erbeuteten 16 Geschütze und 22
Munitionswagen. Auf der südlichen Front entwickeln sich die
Operationen für uns günstig. Unsere Truppen besetzten am 26.
November die Stadt Kischevo. Heute nahmen sie die Stadt Kruschewo
in Besitz. Die Serben operieren nunmehr in dieser Gegend nur noch
als kleine, vereinzelte Abteilungen. Unsere Truppen, die längs der
oberen Cerna operieren, überschritten diesen Fluß und bemächtigten
sich der Brücken und Straßen, die nach Bitolia (Monastir) führen.
Auf den übrigen Fronten wenig Veränderungen. – In den täglichen
Heeresberichten unseres Großen Generalstabes werden die Operationen
unserer Truppen nur da skizziert, wo Aenderungen in der Lage
eintreten, und im allgemeinen wird nichts erwähnt von den Fronten,
wo infolge der [bookmark: page155] passiven Haltung der
englisch-französischen Truppen unsere Berichte nur wenig meldeten
über die Operationen, die dort stattgefunden haben. Um jeder
Deutung dieses Schweigens in Europa vorzubeugen, die dieses
vielleicht als ein Zeichen von Mißerfolgen darstellen wollte, gibt
der bulgarische Generalstab bekannt, daß die Operationen der
englisch-französischen Truppen sich auf die des Cerna-Tales
beschränkt haben. Die englisch-französischen Truppen haben nicht
nur keinen einzigen Schritt Vordringen können über die Stellungen,
die sie zur Zeit der Ankunft unserer Truppen besetzt hielten,
sondern sie wurden sogar um einige Kilometer hinter diese
Stellungen zurückgedrängt. Alle ihre Versuche, nordwestlich der
Cerna vorzugehen, blieben erfolglos. Heute befindet sich kein
einziger Serbe oder Franzose auf dem linken Ufer der Cerna. Die
Brücken des Flusses bis zur Mündung in den Wardar wurden von den
serbischen und französischen Truppen auf ihrem Rückzuge
zerstört.«

		
Englische Offiziere mit den neuen Stahlhelmen
und Winterpelzen. (Nach einer englischen Photographie.)



		Die serbische Armee war Ende November vernichtet. Nun irrten in
Albanien kleine Truppenkörper ohne Nahrung, Artillerie und Munition
umher. Das Nest der Verbrecher und Streithähne auf dem Balkan war
ausgehoben. Serbien bestand nicht mehr. Heil den Helden, die sich
dem Vaterlande opferten! Heil den Führern der verbündeten Heere,
die so klug ihre Truppen zum Siege führten! Der Bericht des
deutschen Hauptquartiers erkennt das Heldentum der bulgarischen
Armee an, erkennt an, daß sie ihre Aufgabe stets mit besonderem
Erfolg ausführte.

		Eine österreichische Zeitung schrieb dazu: »Die Anerkennung
freut uns ungemein. Wir sind glücklich, die würdigen Verbündeten
der Eroberer Polens, Nordfrankreichs und Galiziens zu sein. Die
bisherigen Erfolge unserer Verbündeten und unserer Armee sind eine
Bürgschaft, daß wir gemeinsam alle unsere Feinde besiegen, stets
einträchtig zusammenwirken und die Welt von der unersättlichen
Begehrlichkeit der Entente befreien werden. Nur 40 Tage genügten,
um Serbien von der Landkarte wegzuwischen. Der Balkan ist von dem
Uebel befreit, das ihn viele Jahre gedrückt hat. Der Stützpunkt der
Entente auf dem Balkan ist dahin, ein trauriges Werk der Entente
für immer zerbrochen. Nach dem Werkzeug kommt die Reihe an die
Drahtzieher, die Ententemächte. Der Kampf ist hart, aber wir werden
siegen; denn uns vereinigt der Kampf für die Sache der
Menschlichkeit, weil es in unseren Reihen keine Söldner gibt,
sondern Soldaten, welche Brüder sind in der Verteidigung der
Heimatscholle.«

		Die Unwissenheit der russischen Aerzte.

		In einer Petersburger Zeitung stellte ein angesehener russischer
Professor mit Bedauern fest, daß die Russen in der ärztlichen
Wissenschaft aufs kläglichste hinter Europa herhinkten und in
besonders bedrohlicher Weise von Deutschland übertroffen wurden,
wie sich im Kriege wiederum erwiesen habe. Im deutschen Heere
kehrten 60 v. H. der Verluste wieder an die Front zurück, während
es Rußland nur auf 18 v. H. brachte. Demnach habe Deutschland auf
jede Million aus der Front Geschiedener einen Vorsprung von 420 000
Mann oder 10½ Armeekorps. Dadurch erkläre sich die
Unerschöpflichkeit der deutschen Truppenmassen. Nicht nur
artilleristisch sei die deutsche Ueberlegenheit zu erklären,
sondern auch aus den mehr als dreifachen Heilerfolgen. Dieses
Verhältnis 60:18 könne für Rußland schicksalsschwere Folgen haben.
Nach dem Kriege von 1870 war es sprichwörtlich, daß die deutsche
Schule die Franzosen geschlagen habe, jetzt sei der deutsche Arzt
und der deutsche Techniker der größte Feind der Verbündeten. Ebenso
wie Rußlands Waffenbestellungen im vorigen Kriege die deutsche
Kriegsindustrie gestärkt hätten, habe der große Prozentsatz der
russischen Kranken, die deutsche Badeorte besuchten, zur
Verbesserung der deutschen Aerzteschaft beigetragen. [bookmark: page156]

	
		
		Neue Angriffe der Italiener.

		In den ersten Dezembertagen sollte in Rom das Parlament
zusammentreten, und die italienische Regierung verlangte von
Cadorna, er solle bis dahin »einen großen Sieg« bringen, damit den
Volksvertretern wenigstens endlich nach einem vollen Halbjahr
Alpenkrieg ein Erfolg der italienischen Waffen vorgelegt werden
konnte. Aber – wie immer – waren auch die tollsten Anstürme der
Italiener vergebens. Es kam wieder zu furchtbaren Artillerie- und
Infanteriekämpfen – aber »einen großen Triumph«, wie ihn die
italienischen Söldner Englands wünschten, brachte auch das
blutigste und rücksichtsloseste Anrennen nicht.

		Am 16. November wurde gemeldet: »Der Nordabschnitt der
Hochfläche von Doberdo war auch gestern der Schauplatz
hartnäckigsten Ringens. Um die Stellungen beiderseits des Monte San
Michele wird Tag und Nacht gekämpft. Am Nordhange dieses Berges
drangen die Italiener wiederholt in unsere Linie ein. In den
Abendstunden gelang es jedoch, den Feind fast völlig zu vertreiben.
Auch die Nahkämpfe im Raume von San Martino dauern fort. Vor dem
Görzer Brückenkopf wurde ein gegnerischer Angriff auf die
Podgora-Höhe abgewiesen.«

		
Italienische Artillerie im Hochgebirge:
Beförderung eines schweren Mörsers auf zu diesem Zwecke neugelegtem
Geleise. (Nach einer englischen Darstellung.)



		Eine sehr richtige Beurteilung der gesamten Kriegslage im
November gab eine »hochgestellte italienische Persönlichkeit« in
einer Zuschrift an eine Schweizer Zeitung. Diese veröffentlichte
die Zuschrift unter der Ueberschrift: »Ein Wehgeschrei aus
Italien«. Es wurde darin ausgeführt, daß den Italienern durch die
Erfolge der Mittelmächte im Orient mit einem Schlage die Augen
geöffnet worden wären. Statt des erträumten Einmarsches in Wien und
der Zerstückelung Oesterreichs Mißerfolge auf der ganzen Front,
ungeheure Verluste und das Gefährlichste: eine Mutlosigkeit, wie
sie noch nie dagewesen wäre. Da vermöchten die Regierungsblätter,
die zugleich von der französischen Freimaurerwelt vergiftet seien,
den stärksten Patrioten nicht [bookmark: page157] mehr aufrechtzuerhalten. Die großen und
kleinen Gruppen der Tagespolitiker der italienischen Hauptstadt
hätten endlich die wahre Bedeutung der gewaltigen Offensive der
deutsch-österreichischen Armee auf dem Balkan erkannt. England in
Aegypten bedroht, Rußland für immer vom Mittelländischen Meere
abgeschnitten, Italien und Frankreich um ihre Ansprüche im
orientalischen Mittelmeer und um die afrikanischen Kolonien
betrogen, mit einem Wort: Für den ganzen Vierverband der Ruin!

		Der Gefechtsbericht vom 18. November lautete: »Auch im Laufe des
gestrigen Tages nahmen die Italiener ihre Angriffstätigkeit nicht
wieder auf. Nachts versuchten sie schwache Vorstöße gegen Zagora,
am Nordhange des Monte San Michele und gegen den Abschnitt
südwestlich San Martina; alle wurden abgewiesen. Seit heute früh
steht Görz wieder unter heftigem Geschützfeuer. In der ersten
Stunde fielen etwa 400 Geschosse in die Stadt. Der alte Stadtteil
von Riva war gestern vom Altissimo her unter Feuer. Unsere Flieger
warfen Bomben auf die Kasernen von Belluno ab.«

		In den nächsten Tagen lebten die furchtbaren Kämpfe am Isonzo
wieder auf. Am 19. November wurde verlautbart: »Die italienischen
Angriffe an der Isonzofront haben wieder begonnen. Wie bei den
letzten großen Kämpfen richten sie sich auch diesmal hauptsächlich
gegen den Raum von Görz. Der Brückenkopf steht unausgesetzt unter
schwerem Geschützfeuer. Angriffsversuche gegen Oslavija und ein
starker Vorstoß gegen die Podgora-Höhe wurden abgeschlagen. Die
planmäßige Beschießung der Stadt Görz dauerte vormittags vier,
nachmittags über zwei Stunden an. Dreitausend Geschosse aller
Kaliber waren diesem Zerstörungswerk gewidmet; sie verursachten
große Brände. Der militärische Schaden ist gering, dagegen ist die
Einwohnerschaft durch Verluste an Menschenleben und Eigentum schwer
getroffen. Den Nordabschnitt der Hochfläche von Doberdo griff der
Feind abermals heftig an. Am Nordhang des Monte San Michele drang
er mehrmals in unsere Stellung ein; die erbitterten Nahkämpfe
endeten jedoch für unsere Truppen mit der vollständigen Behauptung
ihrer ursprünglichen Kampflinie. Alle Vorstöße gegen den Abschnitt
von San Martino scheiterten unter den schwersten Verlusten für die
Italiener. Ebenso mißlangen an der Front nördlich des Görzer
Brückenkopfes zwei starke Angriffe des Feindes bei Zagora, mehrere
schwächere im Vrsic-Gebiete und im Raume von Flitsch.«

		Die Kämpfe im Görzischen dauerten auch am 20. November fort. Der
Brückenkopf von Görz wurde wieder an mehreren Stellen vergeblich
angegriffen, die Stadt eine Stunde lebhaft, dann mäßig beschossen.
Im Nordteil der Hochfläche von Doberdo erneuerte der Feind seine
Vorstöße mit starken Kräften sowohl gegen die österreichischen
Stellungen am Nordhange des Monte San Michele als auch gegen den
Abschnitt von San Martino. Die Italiener wurden überall
zurückgeschlagen; die Kampflinie war nach wie vor in den Händen der
Oesterreicher. Dasselbe galt auch von ihren Stellungen bei Zagora,
wo der Gegner nächst der Straßensperre eindrang, in erbittertem
Nahkampf aber bald wieder vollständig vertrieben wurde.
Oesterreichische Flieger bedachten Verona, Vicenza, Tricesimo,
Udine und Cervignano mit Bomben.

		Die Italiener hatten neuerdings Streitkräfte von der Tiroler
Front ins Görzische gebracht. Unter Einsatz solcher Verstärkungen
griff der Feind am 21. November den ganzen Görzer Brückenkopf
neuerlich an. Vor dem Monte Sabotino brachen mehrere Vorstöße im
Feuer der Oesterreicher zusammen. Im Abschnitte von Oslavija gelang
es dem Gegner, in die österreichische Verteidigungslinie
einzudringen; ein Gegenangriff brachte jedoch diese Stellung mit
Ausnahme einer Kuppe nordöstlich des Ortes, um die noch gekämpft
wurde, wieder in den Besitz der Oesterreicher. Drei feindliche
Vorstöße gegen Pevma mißlangen unter schweren Verlusten. Besonders
heftige Angriffe waren auch diesmal gegen die Podgora [bookmark: page158] gerichtet.
Auch hier wurden die Italiener blutig abgewiesen. Der Raum
beiderseits des Monte San Michele stand unter starkem
Artilleriefeuer. Nachmittags gingen am Nordhange des Berges
bedeutende feindliche Kräfte vor; ihr Angriff scheiterte im
österreichischen Kreuzfeuer. Das gleiche Schicksal hatten mehrere
Vorstöße gegen den Abschnitt San Martino und – nördlich des Görzer
Brückenkopfes – gegen die Straßensperre bei Zagora. In Tirol
schlugen die Verteidiger des Col di Lana zwei italienische Angriffe
auf die Spitze dieses Berges ab.

		
Ein vorgeschobener Beobachtungsposten an der
flandrischen Küste.



		Die Italiener setzten dann auch am 22. November den Angriff auf
den ganzen Görzer Brückenkopf ebenso hartnäckig wie erfolglos fort.
Besonders erbittert war der Kampf im Abschnitte von Oslavija, wo
die bewährte dalmatinische Landwehr, unterstützt durch das tapfere
Krainer Infanterie-Regiment Nr. 17, den vorgestern noch in
Feindeshand gebliebenen Teil ihrer Stellung vollständig
zurückeroberte. Der Südteil der Podgora wurde fünfmal angegriffen.
Die verzweifelten Vorstöße der Italiener brachen jedoch teils im
Feuer, teils in Handgranatenkämpfen zusammen. Im Abschnitte der
Hochfläche von Doberdo waren die Anstrengungen des Feindes
hauptsächlich gegen den Raum von San Martino gerichtet. Nach
starker Artillerie-Vorbereitung vermochten die Italiener hier in
die Kampffront der Oesterreicher einzudringen; ein nächtlicher
Gegenangriff brachte aber das Verlorene bis auf ein kleines,
vorspringendes Grabenstück wieder in ihren Besitz. Nördlich des
Brückenkopfes von Görz überschritten schwächere, feindliche Kräfte
südlich Zagora den Isonzo. Abends war aber das linke Flußufer von
diesen Italienern wieder gesäubert. An der Tiroler Front hatte es
der Gegner in letzter Zeit auf den Col di Lana besonders abgesehen,
wohl um seinen zahlreichen Veröffentlichungen über die Erfolge in
diesem Gebiete gerecht zu werden. Das italienische schwere
Geschützfeuer war hier heftiger denn je; drei Angriffe auf die
Bergspitze wurden abgewiesen. [bookmark: page159]

		Der amtliche Bericht vom 23. November besagte: »Die großen
Kämpfe um den Görzer Brückenkopf und am Rande der Hochfläche von
Doberdo dauern fort. Mehrere Angriffe starker feindlicher Kräfte
auf die Podgora wurden blutig abgeschlagen. Auch bei Pevma und
Oslavija hielten sich unsere Truppen gegen alle Stürme. Vielfach
fand der Kampf auch nachts kein Ende. Die Beschießung der Stadt
Görz in der Zeit vom 18. bis zum 21. November hat wieder erhebliche
Verluste an Menschenleben und bedeutende Schäden verursacht; 20
Zivilpersonen wurden getötet, 30 verwundet, 46 Gebäude vollkommen
zerstört, 250 stark, 600 leicht beschädigt. Gestern warfen die
Italiener abermals einige Hundert schwere Bomben in die Stadt. Auf
der Hochfläche von Doberdo gelang es dem Feinde, unsere Front
südwestlich des Monte San Michele vorübergehend bis an den Westrand
von San Martino zurückzudrängen. Ein Nachtangriff ungarischer und
kärntnerischer Truppen brachte die ursprüngliche Stellung wieder
vollständig in unseren Besitz. Mehrere Stürme der Italiener östlich
Selz stießen auf das steierische Infanterie-Regiment Graf Beck Nr.
47, das seine Stellungen zweimal durch Feuer, ein drittesmal im
Handgemenge fest behauptete. Nördlich des Görzer Brückenkopfes
wiederholten sich die üblichen Vorstöße des Feindes mit dem
gewohnten Mißerfolg. Zwei unserer Flieger warfen auf Arsiero Bomben
ab.«

		Bezeichnend für die italienischen täglichen »Siegesberichte« war
folgende Auslassung des österreichischen Generalstabes: »In letzter
Zeit suchen die – allgemein zugänglichen – Presseberichte der
italienischen obersten Heeresleitung auffallend viel über Erfolge
zu sagen. Demgegenüber sei heute, ein halbes Jahr nach der
Kriegserklärung unseres einstigen Bundesgenossen, mit aller
Deutlichkeit festgestellt, daß wir die zu Beginn des Krieges
gewählte Verteidigungsfront allenthalben, am Isonzo nun schon in
der vierten Schlacht, siegreich behaupteten. Seit Beginn der Kämpfe
im Südwesten vermochte der Feind sich nicht einmal jenen Zielen zu
nähern, die er im ersten Anlauf zu erreichen hoffte, wohl aber hat
ihm der Krieg an Toten und Verwundeten bereits eine halbe Million
Männer gekostet.«

		Einen Ueberblick über den italienischen Krieg gab das k. k.
Pressequartier auch in folgender Kundmachung: »Der heutige Tag
vollendet das erste halbe Jahr des österreichisch-italienischen
Krieges. Als am 23. Mai Italien vor aller Welt sein Gesicht
enthüllte, mochten viele der Edlen unter der italienischen Nation
hoffen, daß ein rascher und gründlicher Erfolg die Schmach dieser
Kriegserklärung wenigstens zum Teile verdecken werde; die Welt, die
sich vom Erfolg bestechen läßt, wäre dann auch bereit gewesen, zu
vergessen, daß der erste Schritt zu ihm ein unerhörter Verrat
gewesen ist. Es scheint gewiß, daß auch die militärischen Kreise an
einen ziemlich mühelosen Spaziergang nach Wien glaubten. Nun ist
das erste Halbjahr zu Ende. Es hat den Italienern nichts gebracht
als eine halbe Million Verluste auf den Schneefeldern Tirols und
auf den blutgetränkten Karsthochflächen des Isonzo. Der knappe
Landgewinn, dessen sie sich rühmen, umfaßt nicht mehr als die von
der österreichisch-ungarischen Heeresleitung aus strategischen
Gründen gleich zu Kriegsbeginn geräumten Gebiete. Sonst war ihnen
nirgends ein Erfolg von Dauer beschieden. Wo sie mit Daransetzung
unzähliger Opfer in unsere Stellungen einbrechen konnten, mußten
sie nach kurzer Erringung unbedeutender Vorteile wieder unter
schweren Verlusten abziehen. Denselben nun schon typisch gewordenen
Verlauf nahmen auch die jüngsten Kämpfe am Isonzo, wo die Italiener
bei San Martino und Solavia in vorgeschobene Schützengräben
eindrangen. Sie vermochten sie aber im Nahkampf gegen unsere
erbitterten und todesmutigen Mannschaften nicht zu behaupten.
Unsere Verluste während dieses ersten Kriegshalbjahres sind im
Vergleich zu denen der Italiener gering.«

		Der österreichische Generalstab gab am 24. November folgenden
Bericht: »Der Görzer Brückenkopf stand zwar auch gestern unter
lebhaftem Geschütz- und Minenwerferfeuer. In Infanteriekämpfen trat
jedoch eine Pause ein, da die Italiener [bookmark: page160] nicht angriffen. Um so
erbitterter wurde beiderseits des Monte San Michele gerungen.
Nördlich des Berges drangen starke italienische Kräfte nachmittags
in unsere Stellungen ein. Steierische Infanterie und Honveds
schritten zum Gegenangriff und warfen den Feind nach wechselvollen
wütenden Nahkämpfen vollständig zurück. Mehrere Angriffe auf den
Monte San Michele selbst und im Raume von San Martino wurden unter
schwersten Verlusten der Italiener abgewiesen, Angriffsversuche
gegen unsere Stellungen auf dem Monte dei Sei Busi sofort durch
Feuer erstickt. Gegen die Straßensperre bei Zagora warf der Gegner
schwere Minenwerferbomben, die giftige Gase entwickelten. An der
Tiroler Südfront wurden der Bahnhof und der alte Stadtteil von Riva
wieder beschossen. Einer unserer Flieger belegte Baracken und
Magazine von Ala mit Bomben.«

		
Marine-Infanterie mit Schutzmasken gegen
feindliche Gasangriffe ausgerüstet vor den Drahthindernissen.



		Die erbitterten Kämpfe im Raume zwischen der Wippach-Mündung und
San Martino dauerten nach dem Bericht vom 25. November Tag und
Nacht fort. Nördlich des Monte San Michele griff der Feind
unaufhörlich mit starken Kräften an. Mehrmals gelang es ihm, in
österreichische Gräben einzudringen. Immer jedoch, zuletzt in
vielstündigem Nachtkampf, warfen ihn die braven alpenländischen
Infanterie-Regimenter Nr. 7 und 27 wieder hinaus. Ein Angriff der
Italiener auf den Monte San Michele scheiterte gleich allen
früheren. Auch bei San Martino wogte der Kampf den ganzen Tag hin
und her, bis es schließlich spät abends den bewährten Honvedtruppen
gelang, auch hier die österreichische Stellung vollständig
zurückzugewinnen und zu behaupten. Der Brückenkopf von Görz, der
Südteil der Stadt, dann die Ortschaften Savogna und Rupa standen
unter heftigem Artilleriefeuer. Mehrere feindliche Bataillone
griffen bei Oslavija an. [bookmark: page161] Sie wurden zurückgeschlagen, zwei Kompagnien
vernichtet. Zwei österreichische Flieger warfen Bomben auf Tolmezzo
ab.

		Am 27. November wurde mitgeteilt: »Die Lage im Görzischen hat
sich nicht geändert: die heftigen Kämpfe dauern fort. Wiederholte
Angriffe des Feindes gegen den Abschnitt von Oslavija scheiterten.
Am Nordhang des Monte San Michele war das Gefecht nachts noch im
Gange. Ein Angriff auf den Gipfel dieses Berges wurde durch unser
Feuer erstickt. Vorstöße gegen den Raum von San Martina wurden
abgeschlagen. Je deutlicher die Italiener die Nutzlosigkeit auch
ihrer jüngsten Offensive erkennen, desto häufiger fallen schwere
Bomben und Handgranaten in die Stadt Görz, die nun planmäßig von
den Italienern in Trümmer geschossen wird. Täglich steigt die Zahl
der abgebrannten und zerstörten Häuser und Kirchen. Der bisherige
Schaden an Baulichkeiten ist mit 25 Millionen Kronen zu bewerten,
jener an Privateigentum, Kunstwerken und Sammlungen überhaupt nicht
abzuschätzen.«

		Die italienischen Angriffe richteten sich somit seit drei Tagen
mit furchtbarem Nachdruck gegen die südliche Sperre zum Taleingang
von Görz, den 275 Meter hohen Monte San Michele, der die
Nordwestecke des Plateaus von Doberdo bildet. An seinem Fuß mündet
das Flüßchen Wippach in den Isonzo. Der Angriff erfolgte sowohl
zentral gegen den Berg selbst, auf dessen Schützengräben Tag und
Nacht die schweren Granaten der feindlichen Artillerie trommelten,
als auch flankierend gegen das am Südrand gelegene Dorf San Martina
und aus Norden von der Wippachmündung aus. Hier hielten steierische
und ungarische, dort Kärntner und ungarische Regimenter die
bombardierten Stellungen, gegen welche die Italiener in zehn- bis
zwanzigfachen Sturmkolonnen immer wieder angingen. In erbitterten
Nahkämpfen gelang es, den eingedrungenen Feind jedesmal wieder
hinauszuwerfen. Nur am Nordhang des Monte San Michele vermochten
sich italienische Sturmkolonnen in österreichischen Gräben
stellenweise festzusetzen. Der Gegenangriff war dort im Gange. Görz
selbst wurde von der italienischen Artillerie systematisch
zusammengeschossen. Brand, Tod und Verheerung verwandelten die
anmutige Stadt in rauchende Trümmerhaufen.

		Ein Berichterstatter, der die Kampfgegend sah, berichtete:
»Schon auf der Straße von Ovcja nach Draga beobachtet man den Brand
der Stadt. In dem Talkessel von Görz lagern dichte Rauchwolken. Die
Stadt brennt an vielen Stellen. Einzelne Häuser sind bereits bis
auf die Grundmauern niedergebrannt. Italienische Granaten fielen
zwischen den Zypressen des Friedhofes nieder. Die Piazza Grande ist
vollständig verödet. Der ganze Platz ist wie von Granaten
aufgeackert. Von der Ignatiuskirche sind nur noch Mauerreste
übriggeblieben. In der Via Trieste fielen allein gegen 600
Geschosse nieder. In der Via Dante und in der Via Morelli ist kein
Hans unbeschädigt geblieben. Auch in die Domkirche schlugen die
Granaten ein; eine platzte in der Nähe des Hauptaltars und
zerstörte die Sakristei. Viele Granaten und Schrapnells
explodierten auf den Straßen und töteten Zivilpersonen. In der
letzten Woche sind 30 Menschen, darunter Frauen und Kinder, auf
diese Weise ums Leben gekommen. Durch die italienische Beschießung
sind im ganzen etwa 1300 Häuser schwer beschädigt worden. Hundert
sind teils niedergebrannt, teils zerstört. Während der dritten
Isonzoschlacht waren von den 33 000 Einwohnern noch etwa 14 000
zurückgeblieben. Erst als die Bevölkerung zu der Erkenntnis kam,
daß die Granaten auf die Stadt selbst gemünzt waren, packte sie
ihre Habe und flüchtete. Furchtbar waren die letzten Tage. In der
Nacht auf Sonntag begann ein höllisches Granatenfeuer über die
Stadt hereinzubrechen. Pechbomben flogen in die Häuser und
entzündeten sie. In die großen Keller der öffentlichen Gebäude
hatten sich viele Personen geflüchtet, wo sie mit den notwendigsten
[bookmark: page162]
Habseligkeiten aneinandergekauert das Ende des Schreckens
erwarteten. Das bischöfliche Palais in der Via Signori ist von
einem Volltreffer in der Mitte aufgerissen worden.«

		Auch in den nächsten Tagen dauerte die schwere Schlacht an. Der
Bericht vom 27. November besagte: »Die Artillerie- und
Angriffstätigkeit der Italiener erstreckte sich gestern auf die
ganze küstenländische Front. Vorstöße gegen unsere Stellungen auf
dem Mrzli Vrh und südlich dieses Berges wurden teils im
Handgemenge, teils vor den Hindernissen unter schweren Verlusten
des Feindes abgewiesen. Vor dem Tolmeiner Brückenkopf hielt unsere
Artillerie jeden Angriffsversuch nieder. Auch bei Plava griffen die
Italiener vergebens an. Am heftigsten waren die Kämpfe am Görzer
Brückenkopf. Bei Oslavija schlugen Abteilungen des dalmatinischen
Infanterie-Regiments Nr. 22 sechs feindliche Stürme blutig ab. Das
gleiche Schicksal hatten starke Angriffe gegen Pevma und die
Podgora-Höhe. Die Stadt Görz steht unter andauerndem Feuer schwerer
Kaliber. Einer unserer Flieger brachte im Luftkampf einen
feindlichen Doppeldecker zum Absturz nach San Lorenzo di Mossa, wo
das italienische Flugzeug durch unsere Artillerie
zusammengeschossen wurde. Im Abschnitte der Hochfläche von Doberdo
endete das Gefecht um Nordhang des Monte San Michele mit der vollen
Behauptung unserer Kampffront. Am Südhang des Berges gerieten die
feindlichen Angriffsbewegungen schon in unserem Geschützfeuer ins
Stocken. An der Tiroler Front wurden vereinzelte Angriffsversuche
in den Dolomiten vereitelt.«

		Am 28. November wurde hinzugefügt: »Die Italiener setzten ihre
Angriffstätigkeit an der ganzen küstenländischen Front fort. Ihre
nach wie vor vergeblichen Anstrengungen des gestrigen Tages
kosteten sie besonders große Blutopfer. Am schwersten war der Kampf
am Görzer Brückenkopf, wo der Gegner durch unausgesetzte Angriffe
mit immer wieder frischen, starken Kräften, namentlich bei
Oslavija, längs der Straße durchzubrechen versuchte. Kurze Zeit war
die Kuppe nordöstlich des Ortes in Feindeshand; nach heftigem Feuer
unserer Artillerie gewannen unsere Truppen alle ursprünglichen
Gräben stürmend zurück. Auch im Südteil der Podgora-Stellung
drangen die Italiener ein, wurden wieder hinausgeworfen [bookmark: page163] und durch
wirksamstes Feuer verfolgt. Das Gelände vor dem Brückenkopf ist mit
Feindesleichen bedeckt; bei Oslavija allein liegen über tausend. Am
Rande der Hochfläche von Doberdo beschränkten sich die Italiener
auf einen Vorstoß südwestlich San Martina, der abgewiesen wurde.
Ebenso fruchtlos waren alle Angriffe im nördlichen
Isonzo-Abschnitte, so bei Zagora, Plava, gegen mehrere Stellen des
Tolmeiner Brückenkopfes, den Mrzli Vrh, wo 400 Tote vor unserer
Front liegen, und auf die Vrsic-Stellung. Die Lage ist somit
unverändert, die Isonzo-Front fest in der Hand unserer Truppen. An
der Tiroler Grenze wurde ein Angriff auf unsere Stellungen am
Westhange des Monte Piano und bei der Schluderbacher Grenzbrücke
blutig abgeschlagen.«

		
Bau eines Unterstandes für Munition im
Osten.



		Die Isonzo-Schlacht dauerte auch am 29. November fort. Auch die
letzten harten Kämpfe endeten für die österreichischen Truppen
wieder mit der vollen Behauptung aller ihrer Stellungen. Gegen den
Görzer Brückenkopf führten die Italiener abermals neue Regimenter
heran. Ungeachtet ihrer nutzlosen Verluste folgte Sturm auf Sturm.
Nur bei Oslavija und auf der Podgora gelang es dem Feinde, in die
österreichischen Stellungen einzudringen; er wurde aber wieder
zurückgeworfen. Ansonsten scheiterten alle Vorstöße schon im Feuer
der Oesterreicher. Der Raum beiderseits des Monte San Michele wurde
gleichfalls von sehr bedeutenden italienischen Kräften vergeblich
angegriffen. Bei San Martina waren das Infanterie-Regiment Nr. 39
und das Egerländische Landsturm-Regiment Nr. 6 hervorragend
beteiligt. Im nördlichen Isonzo-Abschnitt wurden heftige Angriffe
gegen die Bergstellungen nördlich Tolmein abgeschlagen.

		Die wichtigsten Ereignisse der letzten Tage an der
österreichisch-ungarischen Front bildeten wütende Kämpfe am Görzer
Brückenkopf, die den Italienern nicht nur den üblichen
Zusammenbruch ihrer mit außerordentlich schweren Verlusten
verbundenen Angriffe, sondern außerdem noch eine empfindliche
taktische Niederlage eintrugen. Während nämlich die Italiener einen
mehrfach gestaffelten, stundenlang ununterbrochenen Angriff auf
Oslavija und Podgora richteten, zog die österreichisch -ungarische
Artillerie an einer Stelle ihr Feuer auf einen vor kurzem verloren
gegangenen, von den Italienern besetzten und als Vorstellung
benutzten Graben zusammen, der schließlich überraschend gestürmt
wurde. Dieser Vorstoß ermöglichte es Sturmgruppen anschließender
Regimenter, vorzugehen und auch Nachbarstellungen zu nehmen. Der
Generalsturm auf Oslavija wurde hierdurch verhindert, von dessen
Plan man aus Gefangenenaussagen Kenntnis erhalten hatte.

		Am letzten Novembertage lautete der amtliche Bericht: »Es zeigt
sich immer mehr, daß die Italiener in diesen Tagen, koste es, was
es wolle, wenn möglich bei Görz einen Erfolg erzwingen wollen.
Gestern waren ihre Angriffe gegen die ganze Front zwischen Tolmein
und dem Meere, mit besonderer Heftigkeit aber gegen unsere beiden
Brückenköpfe und den Nordteil der Hochfläche von Doberdo gerichtet.
Vorstöße gegen unsere Bergstellung nördlich von Tolmein brachen
bald zusammen. Der Tolmeiner Brückenkopf stand nachmittags unter
Trommelfeuer. Hierauf folgten drei starke Angriffe auf den
nördlichen, mehrere schwächere auf den südlichen Abschnitt; alle
wurden unter größten Verlusten des Feindes abgeschlagen. Ebenso
erfolglos waren mehrere Angriffsversuche auf Plava. Vor dem Görzer
Brückenkopf sind sehr starke italienische Kräfte aller Fronten
zusammengezogen. Zum Angriff schritt der Feind gestern nur bei
Oslavija. Er wurde zurückgeschlagen; nur ein schmales Frontstück
wurde etwas zurückgenommen. Görz erhielt wieder nachts etwa hundert
schwere Bomben in das Stadtinnere. Im Abschnitte der Hochfläche von
Doberdo setzten nach vierstündiger Artillerievorbereitung Angriffe
von besonderer Wucht und Zähigkeit gegen den Monte San Michele und
den Raum von San Martina ein. Auf dem Monte San Michele wurden acht
Massenstürme blutig abgeschlagen; San Martina wurde dreimal in
dichten Massen erfolglos angegriffen. Auch südwestlich des Ortes
scheiterte ein feindlicher Angriff.« [bookmark: page164]

	
		
		Weiteres vom Türkenkriege.

		Ende November 1915 fanden an den Dardanellen nur schwächere
Kämpfe statt. Dagegen errangen die Osmanen in Mesopotamien (Irak)
bei Ktesiphon in der Nähe von Bagdad einen großen Sieg über die
Engländer. Das Ansehen der Engländer sank dadurch ganz bedeutend
bei allen orientalischen Völkerschaften. Perser, Inder, Afghanen,
Araber sahen ein, daß die ihnen verhaßten Engländer von ihrer einst
so stolzen Höhe durch die europäischen Mittelmächte und durch die
Osmanen herabgestürzt werden sollten.

		Am 18. November meldete das türkische Hauptquartier von der
Dardanellenfront: »Bei Anaforta und Ari Burnu beiderseitiges Feuer.
Unsere Artillerie zwang ein feindliches Torpedoboot bei
Kemikli-Liman, das Material bei Ari Burnu zu landen versuchte, sich
vom Ufer zu entfernen. Bei Sedd-ul-Bahr konnte die feindliche
Artillerie uns am 14. November, trotzdem sie 8000 Granaten, Minen
und Bomben gegen unseren linken Flügel abfeuerte, keinen
bedeutenden Schaden anrichten. Am 15. November schoß der Feind 3000
Bomben gegen unseren rechten Flügel ab und beschoß am Nachmittag
heftig unsere vorgeschobenen Stellungen im Zentrum mit Land- und
Marine-Artillerie. Sie brachte zwei Minen zur Entzündung und nahm
die Beschießung bis um 5 Uhr wieder auf. In der Zwischenzeit griff
der Feind den linken Flügel eines unserer Regimenter im Zentrum an.
Er wurde aber leicht zurückgeworfen. Als der Feind einen Angriff
auf die Front eines anderen unserer Regimenter versuchte, kam er
bis zu unseren vorgeschobenen [bookmark: page165] [bookmark: page166] Schützengräben; er wurde aber durch
Flankenfeuer aus unseren benachbarten Gräben und durch einen
Gegenangriff vollkommen von diesen vorgeschobenen Linien bis zu
seinen früheren Stellungen zurückgeworfen. Er erlitt schwere
Verluste. An der Front von Irak (Mesopotamien) schossen wir ein
zweites feindliches Flugzeug ab und erbeuteten es unversehrt. Auf
dem Tigris versenkten wir einen feindlichen Kriegsmonitor mitsamt
Besatzung. Arabische Freiwillige zerstörten durch überraschende und
glänzende Angriffe auf das feindliche Lager seine
Telegraphenleitungen und machten große Beute.«

		
Türkische Heerführer im Irak: Djemal-Pascha
mit seinem Stab.



		
Türkischer Reiterkampf im Kaukasusgebiet.
Nach einer Zeichnung von Franz Kienmayer.



		Die in den letzten Tagen mit ungeheurem Aufwand an Munition
unternommenen Kämpfe der Engländer an den Dardanellen hatten an der
militärischen Lage zugunsten der Verbündeten nichts geändert. Sie
wurden als ein letzter Versuch betrachtet, einen Erfolg zu
erzielen, ehe die Türken imstande waren, mit schwerstem Geschütz
und überreicher Munition einen großen Angriff zur vollständigen
Vertreibung des Feindes von Gallipoli zu versuchen. Der Feind
wußte, daß dieser Angriff erfolgreich enden mußte und hatte deshalb
jetzt zu dem von Hoffnungslosigkeit eingegebenen Schlag ausgeholt.
Je mehr Munition die Engländer jetzt verschwendeten, desto sicherer
mußten sie dem Verderben entgegengehen. Nebenher wurden sie aber
wohl auch von der Hoffnung geleitet, daß eine kräftige Offensive
Eindruck auf die Neutralen machen könnte.

		Nach den letzten Meldungen vom Kriegsschauplatz in Mesopotamien
konnte die Gefahr eines weiteren Vorgehens der englischen Armee in
der Richtung gegen Bagdad als beseitigt betrachtet werden. Der
englische Vormarsch war südlich von Kut, etwa 170 Kilometer
südöstlich von Bagdad, zum Stillstand gebracht worden. Die Lage
Bagdads galt als vollkommen gesichert. Infolge der Agitation der
schiitischen Geistlichkeit zugunsten des Heiligen Krieges vollzog
sich im südlichen Persien sowie im Schatt-el-Arab-Gebiete eine
bedeutsame Wendung. Es wurde einwandfrei festgestellt, daß die
Engländer bei den im Süden von Kut stehenden indischen Bataillonen
jeden zehnten Mann hinrichten ließen. Die indischen Soldaten
weigerten sich offen, gegen die Moscheen von Bagdad und Silmanpa zu
marschieren, weil dort mehrere heilige indische Imame begraben
liegen. Besonders gegen die Turbe (Grabkapelle) des von ihnen
besonders hoch verehrten Abd el Kader Gueilani in Bagdad weigerten
sich die indischen Soldaten trotz aller Maßregelungen zu
marschieren.

		An der Dardanellenfront verjagte am 20. November eine türkische
Patrouille eine kleine feindliche Abteilung aus ihren
Schützengräben und erbeutete 1000 Sandsäcke und eine Menge Spaten
und Hacken. Ein im Kojum Liman gestrandeter Schleppdampfer wurde
durch eine türkische Pionier-Abteilung zerstört. Türkische
Torpedoboote trafen mit einer Granate ein feindliches Torpedoboot,
das auf der Höhe von Atche gegen die ersteren feuerte. Das
feindliche Schiff entfernte sich in Rauch gehüllt. Bei Ari Burnu
heftiger Kampf mit Artillerie und Bomben. Bei Sedd-ul-Bahr
gegenseitiges Infanterie- und Maschinengewehrfeuer, desgleichen
heftiges Feuer der Artillerie und Kampf mit Bomben. Die türkische
Artillerie zerstörte ein feindliches Blockhaus am Kervizdere und
brachte die dort aufgestellte Artillerie zum Schweigen.

		Nach einem Telegramm aus Erzerum hatte eine türkische Abteilung
auf russischem Gebiet bei der Kasa Kesim auf der Tornasoe-Ebene
einer russischen Offizierspatrouille einen Hinterhalt gelegt, einen
großen Teil der Patrouille getötet und den Rest gefangen genommen.
Eine türkische Offizierspatrouille stieß auf russischem Gebiet
westlich von Artwin auf eine starke russische Abteilung und tötete
60 Soldaten und Offiziere. Der Rest entfloh und ließ zahlreiche
Verwundete zurück.

		Am 24. November wurde amtlich bekannt gegeben: »An der Irakfront
nichts Wichtiges, abgesehen von bedeutungslosen Plänkeleien
zwischen unseren Vorposten [bookmark: page167] und den feindlichen Truppen in der Gegend
nördlich von Korna und am Tigris. Am 21. November erbeuteten wir
ein englisches Flugzeug, das von uns heruntergeschossen wurde. Der
Führer, der Majorsrang hatte, war leicht verwundet und wurde
gefangen genommen. An der Dardanellenfront bei Anaforta und Ari
Burnu gegenseitiges Artilleriefeuer mit zeitweiligen
Unterbrechungen und Bombenkämpfe. Bei Sedd-ul-Bahr versuchte das
Zentrum des Feindes am 21. November an unsere vorgeschobenen Gräben
heranzukommen und sich in ihnen festzusetzen. Wir gingen zum
Angriff über, vertrieben den Feind aus diesen Gräben und schlugen
einen Gegenangriff, den er durchzuführen versuchte, vollständig ab.
Am 23. November starker Artilleriekampf auf dem rechten Flügel.
Unsere Artillerie zerstörte einen Teil der feindlichen Gräben. Im
Zentrum heftiger Bombenkampf. Eine Mine, die der Feind auf dem
linken Flügel zur Entzündung brachte, richtete keinen Schaden
an.«

		Der »Heilige Krieg« der Mohammedaner griff inzwischen auch auf
Persien über. Es gärte dort an allen Enden. Auch die Perser wollten
die russische und englische Bedrückung nicht länger dulden. So
überschritten bewaffnete Perser bei Puschkinkoje die russische
Grenze und bemächtigten sich eines militärischen
Weizenmehltransportes von 20 Wagen. Die militärische
Begleitmannschaft wurde getötet oder gefangen genommen und der
Transport über die Grenze nach Persien geführt. Aus Rußland
eingetroffene Meldungen besagten, daß 40 persische Offiziere, die
in der Offizierschule in Konstantinopel ausgebildet wurden, in
Teheran angekommen waren.

		Die persische Regierung hatte sich während des Krieges in
dankenswerter Weise befleißigt, allen kriegführenden Staaten
gegenüber eine wahrhaft neutrale Haltung einzunehmen. Dies war
England und Rußland, die gewohnt waren, Persien nicht als
selbständiges Staatswesen, sondern als ihr Interessengebiet zu
betrachten, naturgemäß ein Dorn im Auge. Sie glaubten, daß die
Anwesenheit russischer Truppen in Kaswin nicht genüge, um die
persische Regierung einzuschüchtern und um sie völlig in der Hand
zu haben. Daher wurde eine russische [bookmark: page168] Abteilung auf Teheran in Marsch
gesetzt. Dieser nach den Erklärungen des russischen und englischen
Vertreters gegenüber der persischen Regierung von beiden Mächten
gemeinsam beschlossene Schritt trug sicher dazu bei, dem persischen
Volk die verhängnisvollen Folgen der englisch-russischen
»Freundschaft« für ihr Vaterland klar vor Augen zu führen. Der Welt
zeigte diese Maßnahme wieder einmal, wie England und Rußland die
Neutralität schwacher Länder zu achten verstanden, sobald ihre
eigenen Interessen in Frage kamen. Das Herannahen der russischen
»Beschützer« machte es erforderlich, daß die Gesandten Deutschlands
und Oesterreich-Ungarns und der türkische Botschafter ihrer
Sicherheit wegen Teheran verließen. Sie hatten sich nach dem Süden
begeben, wo sie Anschläge von feindlicher Seite nicht zu befürchten
hatten und wo das Volk, das nicht so sehr unter dem Druck der
»Protektoren« stand wie in Teheran, den Zentralmächten und der
Türkei allgemein Sympathien entgegenbrachte. Der Schutz der
deutschen Kolonie in Teheran und des Gesandtschaftsgebäudes war der
dortigen amerikanischen Gesandtschaft übertragen worden.

		
Englische Kastentragen. Diese Kastentragen
dienten dazu, Verwundete aufzunehmen und sie an Bord der
Hospitalschiffe zu bringen.



		Im Irak (Mesopotamien) waren die Engländer am Tigris ziemlich
weit vorgerückt und suchten mit aller Gewalt die Stadt Bagdad
einzunehmen. Kurz vor dieser wichtigen Stellung erlitten sie aber
bei Ktesiphon eine große Niederlage.

		Die türkische Heeresleitung meldete zunächst ganz kurz darüber
am 26. November: »An der Irakfront ließ der Feind am 22. und 23.
November nördlich von Korna und am Tigris westlich von Kut-el-Amara
unter dem Schutze der Kanonen von zehn Kriegsschiffen seine neuen
Verstärkungen gegen unsere vorgeschobenen Stellungen in dieser
Gegend vorgehen. Unsere Vortruppen fügten dem Feinde sehr
bedeutende Verluste an Toten zu und zogen sich dann auf ihre
Hauptstellung zurück. Der Feind versuchte seinen Angriff weiter
vorzutragen, sein Versuch scheiterte aber. Unsere Truppen gingen
zum Gegenangriff über und nahmen dem Feinde ein Maschinengewehr,
zwei Munitionswagen und einige Gefangene ab. Ferner erbeuteten wir
dort ein viertes feindliches Flugzeug. An der Dardanellenfront
Kampf der Artillerie und Bombenwerfer. Unsere Artillerie zerstörte
bei Anaforta und Ari Burnu einige feindliche Maschinengewehr- und
Bombenwerfer-Stellungen und tötete eine große Anzahl feindlicher
Soldaten, die in der Umgegend des Landungsplatzes von Ari Burnu
untergebracht waren. Bei Anaforta nahmen wir mit gutem Erfolg eine
großkalibrige Kanone samt Munitionswagen unter Feuer, die der Feind
gegen Kiretchtepe in Stellung bringen wollte. Wir töteten alle
Bedienungsmannschaften und Zugtiere.«

		Am Tage darauf wurde weiter gemeldet: »An der Irakfront wurden
die starken feindlichen Kräfte, die, wie im gestrigen Bericht
gemeldet, mit ungeheuren Verlusten unsere vorgeschobenen Stellungen
westlich von Kut-el-Amara besetzt hatten, durch unseren kräftigen
Gegenangriff besiegt und mußten sich in Unordnung gegen Süden
zurückziehen. Unsere Truppen verfolgen den Feind. An der
Kaukasusfront warfen wir in der Gegend von Ban einen von einem
Teile der feindlichen Kräfte unternommenen Angriff zurück und
brachten dem Feinde Verluste bei. Weiter nördlich nichts Wichtiges
außer Scharmützeln zwischen den Patrouillen. An der
Dardanellenfront die gewöhnlichen örtlichen Feuergefechte.
Insbesondere bei Sedd-ul-Bahr dauert der äußerst heftige Kampf mit
Artillerie und Bomben fort. Bei Anaforta beschossen einige
feindliche Linienschiffe und Monitors eine Zeitlang wirkungslos
unsere Stellungen. Unsere Artillerie erwiderte und traf einen
Monitor, der sich vom Ufer entfernte. Bei Ari Burnu besetzten wir
am 25. November morgens durch einen Ueberfall einen großen Teil der
feindlichen Schützengräben. Unsere Artillerie traf ein feindliches
Transportschiff, das sich der Landungsstelle bei Ari Burnu zu
nähern suchte, und zwang es, sich vom Ufer zurückzuziehen. Wir
zersprengten auch feindliche Truppen in der Umgebung der
Landungsstelle. Bei Sedd-ul-Bahr ließ der Feind vor unserem linken
und vor [bookmark: page169] unserem rechten Flügel drei Minen
springen, ohne eine Wirkung zu erzielen. Zwei davon trafen im
Rückschlag den Feind selbst.«

		Das Hauptquartier meldete sodann am 28. November: »An der
Dardanellenfront am 25. und 26. November Artillerie- und
Bombenkämpfe mit Unterbrechung. Bei Anaforta zwang unsere
Artillerie die feindliche Artillerie in der Umgebung von
Karakoldagh zum Schweigen, zerstreute durch wirksames Feuer
feindliche Truppen und Transportkolonnen, die ohne Deckung im
südlichen Teil von Kemikli-Liman bemerkt wurden, und fügte ihnen
Verluste zu. Bei Ari Burnu zerstörten wir eine feindliche
Bombenwerfer- und Maschinengewehr-Stellung. Unsere Artillerie zwang
Transportschiffe, die sich der Landungsstelle zu nähern versuchten,
zum Rückzuge. Bei Sedd-ul-Bahr zerstörte unsere Artillerie auf dem
linken Flügel einige feindliche Schützengräben und
Bombenwerfer-Stellungen. Ueber die Ereignisse auf den anderen
Kriegsschauplätzen haben wir noch keine ins einzelne gehenden
wichtigen Nachrichten erhalten.«

		
Serbischer Freischärler.



		Nach ergänzenden Meldungen über die Kämpfe im Irak hatten die
Engländer auf ihrer regellosen Flucht eine große Anzahl Verwundeter
und eine Menge [bookmark: page170] Waffen und Bomben zurückgelassen.
Englische Gefangene erzählten, daß in der englischen Armee große
Panik herrschte. Die Verluste der englischen Truppen wurden auf
mehrere tausend Mann geschätzt. Die türkischen Erfolge in
Mesopotamien hatten hier und in Bagdad große Genugtuung ausgelöst.
Man konnte bei der Umsicht der türkischen Heeresleitung erwarten,
daß dem jüngsten türkischen Siege über die Engländer weitere Siege
in nicht zu ferner Zeit folgen sollten. Gerade auf diesem
historischen Kampfplatze waren Niederlagen für die Politik des
britischen Reiches von unabsehbarer Wirkung. Alles, was am
Persischen Meerbusen vorging, hatte eine schnelle Nachwirkung in
Vorderindien. Einige bisher zweifelhafte Stämme in Südarabien
hatten sich infolge der türkischen Siege rückhaltlos der Türkei
angeschlossen.

		Aus Konstantinopel wurde am 29. November amtlich berichtet: »An
der Irakfront konnten die Engländer unter dem Drucke unserer
Verfolgung ihren Rückzug noch nicht einstellen. Der Bericht über
die auf diesem Kriegsschauplatz ausgefochtenen Schlacht gibt
folgende Einzelheiten: Am 24. November verhinderten unsere
fortwährenden Gegenangriffe bis zum Abend die feindlichen
Abteilungen, sich in unseren vorgeschobenen Stellungen
einzurichten, in die sie eingedrungen waren. Am folgenden Tage
verjagten wir durch kräftige Angriffe, die bis zum Abend währten,
den Feind aus diesen Stellungen. In derselben Nacht wurde eine
andere Abteilung, die den feindlichen Rückzug bedroht hatte,
gleichfalls an die Front geworfen. Die Engländer mußten sich
eilends zurückziehen. Der Feind ließ eine große Zahl Verwundeter
und Toter sowie Tiere und Kriegsmaterial aller Art auf dem
Schlachtfelde zurück. Wir zählten über 1000 Leichen des Feindes,
unter ihnen den Befehlshaber der englischen Reiterei. Wir
erbeuteten drei Maschinengewehre, eine Fahne, Waffen, Geschosse,
Telegraphenapparate und Kriegsgerät. Freiwillige unserer
Verfolgungs-Abteilungen erbeuteten Kriegsgerät und sonstige
Gegenstände, die der Feind bei seinem Rückzug zurückgelassen hatte.
Ein Teil unserer Flotte versenkte im nordöstlichen Teile des
Schwarzen Meeres vier russische Segelschiffe und zwang ein
russisches Petroleumschiff, auf Grund zu laufen. Feindliche
Verteidigungsarbeiten in den an dieser Küste gelegenen Häfen wurden
durch Beschießung gestört. An der Dardanellenfront beschoß unsere
Artillerie wirksam die feindlichen Stellungen bei Anaforta. Die
feindliche Artillerie antwortete mit Unterstützung zweier
Panzerkreuzer. Ein feindlicher Monitor eröffnete ein unwirksames
Feuer nach verschiedenen Richtungen. Nachmittags beschossen zwei
Panzerschiffe Kemikli-Liman und ein Kreuzer Ari Burnu, vermochten
aber ebensowenig wie die Artillerie wesentlichen Schaden
anzurichten. Bei Ari Burnu zerstörte unsere Artillerie in der Nähe
von Kanlisiert einen feindlichen Schützengraben, der mit
Stahlschutzschilden versehen war, und zwei Stellungen für
Handgranatenwerfer. Ein Kreuzer und feindliche Haubitzen erwiderten
wirkungslos. Bei Sedd-ul-Bahr Handgranatenwerfen mit
Unterbrechungen und Artilleriezweikampf. Vor unserem linken Flügel
traf eine von uns zur Sprengung gebrachte Mine auf eine feindliche
Mine. Dort war auch Kampf mit Handgranaten und Gewehrfeuer. Wir
zerstörten die feindliche Mine späterhin. Unsere Artillerie
zerstörte auf diesem Flügel eine feindliche
Minenwerferstellung.«

		Am nächsten Tage teilte das Hauptquartier mit: »An der
Dardanellenfront zersprengte unsere Artillerie bei Anaforta durch
wirksames Feuer feindliche Truppen, die ohne Deckung waren. Die
feindliche Artillerie antwortete nicht. Bei Ari Burnu Kämpfe mit
Artillerie und Bomben. Der Feind macht sehr reichlichen Gebrauch
von Bomben, insbesondere am rechten Flügel, wo ein Torpedoboot
wirkungslos an der Beschießung teilnahm. Bei Sedd-ul-Bahr am
rechten Flügel lebhaftere Bombenkämpfe. Am linken Flügel
schleuderte der Feind ungefähr tausend Bomben, Granaten und Minen,
richtete aber keinen bedeutenden Schaden an.« [bookmark: page171]

	
		
		Die feste Stellung in Rußland.

		Ueber die Kämpfe in Wolhynien, die wir schon in einem früheren
Kapitel erzählt haben, gab die österreichische Heeresleitung am 16.
November noch folgenden Bericht: »Die Kämpfe bei Czartorysk haben
gestern den vollen Erfolg herbeigeführt. Der geschlagene Feind
wurde aus dem Styrbogen über den Fluß zurückgeworfen. Bei seinem
eiligen Rückzuge hat der Gegner alle verlorenen Ortschaften
angezündet. Hiermit haben die vierwöchigen zähen und ruhmvollen
Kämpfe um Czartorysk ebenso zum Rückzuge der Russen in ihre
ursprünglichen Stellungen geführt wie die seinerzeit von den
russischen Truppen hoffnungsvoll angekündigten Durchbruchsversuche
bei Siemikowce an der Strypa.«

		Die Wiener Depesche vom 18. November besagte: »Beim Aufräumen
des Schlachtfeldes von Czartorysk ist erst die volle Größe des
jüngst errungenen Erfolges zutage getreten. Der Feind hatte schwere
Verluste. Bisher wurden 2500 Russen begraben und 400 frische Gräber
gezählt. Mehrere tausend Gewehre und große Mengen Munition sind die
Beute, die noch steigen dürfte. Der Gegner besaß am westlichen
Styr-Ufer vier hintereinander liegende starke Stellungen mit
Drahthindernissen, Stützpunkten und Flankierungsanlagen;
ausgedehnte Hüttenlager mit Blockhäusern und großen Stallungen
beweisen, daß er sich schon für den Winter eingerichtet hatte.«

		
Partie aus Veles (Köprülü) in Mazedonien.



		An der Bahnstrecke Rowno–Kowel brachen in diesen Tagen die
Truppen der Armee Burssilow gegen die österreichisch-ungarische
Stellungslinie zwischen den Flüssen Stubiel und Putilowka vor. Das
Gefecht dehnte sich von der Bahnlinie bis in die Nähe des
Städtchens Olika aus und endete mit der blutigen Abweisung der
Angreifer. Den offiziellen russischen Angaben gegenüber sei
festgestellt, daß unsere Beute für Oktober 42 600 Gefangene, 190
Offiziere und 92 Maschinengewehre betrug. Davon entfielen nach den
amtlichen deutschen Angaben 18 600 Mann, 120 Offiziere und 61
Maschinengewehre auf den deutschen Heeresbereich im Osten, auf den
k. u. k. Heeresbereich entfielen 24 000 Mann, 70 Offiziere [bookmark: page172] und 31
Maschinengewehre, wovon 12 400 Mann, 61 Offiziere und 22
Maschinengewehre durch deutsche Truppen unter dem k. u. k.
Oberkommando erbeutet wurden.

		Oesterreichisch-ungarische und russische Flieger erschienen
häufig über Bessarabien und der Bukowina, um Rekognoszierungen
auszuführen. Täglich kam es infolgedessen zu Luftkämpfen. Als ein
österreichisch-ungarisches Flugzeug über Novosilica erschien, um
die russischen Stellungen auszuspähen, wurde es sofort von
russischen Flugzeugen verfolgt. Die russischen Flieger warfen
Bomben nach dem österreichischen Flugzeug. Trotzdem 25 Bomben
geworfen wurden und mehrere davon in unmittelbarer Nähe der
Flugmaschine explodierten, kehrten die beiden Flieger unversehrt
zurück. Zwei russische Bomben fielen auf rumänisches Gebiet, ohne
jedoch Schaden anzurichten. An der bessarabischen Grenze war
dauernd lebhafter Artilleriekampf zu verzeichnen.

		Am 24. November wurde amtlich mitgeteilt: »Südöstlich von Riga
fielen bei einem Vorstoß auf Bersemünde, der die Russen
vorübergehend aus dem Orte vertrieb, sechs Offiziere, 700 Mann
gefangen in unsere Hand, zwei Maschinengewehre wurden erbeutet. Ein
vorgeschobener Posten in Janopol (nördlich von Illuxt) mußte sich
vor einem russischen Angriff zurückziehen; durch Gegenangriff wurde
das Gehöft wieder genommen. Vorstöße russischer Abteilungen
nordöstlich von Czartorysk und bei Dubiszcze (nördlich der
Eisenbahn Kowel–Rowno) wurden abgewiesen; 50 Gefangene und drei
Maschinengewehre wurden eingebracht.«

		Am nächsten Tage hieß es: »Bersemünde ist fest in unserer Hand.
Die Zahl der Gefangenen hat sich auf neun Offiziere, 750 Mann, die
Beute auf drei Maschinengewehre erhöht.«

		Ein Versuch der Russen, die Misse bei Pulpe zu überschreiten,
wurde am 25. November vereitelt. Feindliche Angriffe bei Bersemünde
und auf der Westfront von Dünaburg wurden abgeschlagen.

		Inzwischen hörten wir mal wieder ein Lob der deutschen Fürsorge
aus russischem Munde. Eine russische Zeitung hob nämlich in einem
langen Artikel die bewunderungswürdige umfassende deutsche
Vorbereitung für den neuen Winterfeldzug hervor, die alle
russischen Hoffnungen auf die Hilfe des Frostes als neuen
Verbündeten zuschande machen müßte. Die deutschen Soldaten seien
mit Wollsachen und warmer Unterkleidung so gut versorgt, daß die
Kälte ihnen keinen Schaden mehr zufügen könne. Vielfach seien sie
auch mit Schlafsäcken versehen, so daß sie den ganzen Winter ohne
Obdach zubringen könnten. Die Schützengräben seien mit Stroh und
Matten ausgepolstert und mit transportierbaren Wärmeräumen
ausgestattet. Ferner sei für schneeweiße Mäntel gesorgt, so daß sie
vom Schnee nicht zu unterscheiden sind. Auch die Wälle vor den
Schützengräben seien mit schneeweißen Tüchern bedeckt. Es verlaute,
Kaiser Wilhelm und Hindenburg hätten befohlen, daß kein einziger
deutscher Soldat unter der russischen Kälte leiden solle; der
russische Winter sei damit sozusagen auf deutschen Befehl
aufgehoben. Für die deutschen Soldaten sei somit bis ins kleinste,
ja sogar bis zur Pedanterie gesorgt. Hätten die Russen in dieser
Beziehung etwas von den Deutschen gelernt, wäre manche unangenehme
Ueberraschung ausgeblieben. Das Blatt schloß mit einem Appell an
alle russischen Patrioten, dem Heere weißes Leinenzeug in großen
Mengen zur Verfügung zu stellen.

		Amtlich verkündete das Kriegspressequartier: »Die amtlichen
russischen Berichte der letzten Tage bauschen kleine
Patrouillen-Plänkeleien zu großen Erfolgen auf und nennen gern
Verlustziffern, die den Stand der kämpfenden Truppen-Abteilungen
überschreiten. Der russische Bericht vom 25. November meldet, daß
die Russen bei Siemikowce unsere Stellungen gestürmt und unsere
Truppen an die Strypa zurückgeworfen haben sollen. Dieser Bericht
kann sich nur auf ein Geplänkel auf der Höhe Mogila bei Siemikowce
beziehen, wohin wir Patrouillen zur Beobachtung vorgeschoben
hatten, als die Russen sich in ihre Winterstellungen zurückzogen.
[bookmark: page173] In der
Nacht vom 23. November waren zwei russische Bataillone über die
Mogila-Höhe vorgestoßen, vor denen unsere Patrouillen natürlich
zurückgingen. Als die Russen in das Infanterie- und Artilleriefeuer
unserer Stellungen kamen, mußten sie sich unter starken Verlusten
zurückziehen. Die Höhe Mogila wurde von uns wieder besetzt und ist
seither unverändert in unserem Besitz.«

		Ein deutsches Flugzeuggeschwader griff am 29. November die
Bahnanlagen von Ljachowitschi (südöstlich von Baranowitschi)
an.

		An der wolhynischen und ostgalizischen Front hatte nunmehr mit
Eintritt strenger Kälte der zweite Winterfeldzug begonnen, der
zunächst überall den Charakter des Stellungskrieges wahrte. Größere
Offensivaktionen verboten sich durch die Schneeverhältnisse.
Andererseits war seit langer Zeit Vorsorge getroffen, daß das
Zufrieren der Flüsse, Teiche und Sümpfe dem Gegner keine
unliebsamen Ueberraschungen ermöglichte. Sowohl in den
Pripjetsümpfen wie am Styr, an der Ikwa [bookmark: page174] und Strypa waren für diesen Fall
breite Hinderniszonen geschaffen worden, hinter denen
schrapnellsichere und heizbare Deckungen eingebaut waren. Noch
weiter rückwärts waren hinter diesen mehrfachen Grabenlinien ganze
Ortschaften wohnlicher Unterstände errichtet worden. Da auch die
Winterausrüstung und Schutzmittel gegen die Kälte rechtzeitig
ausgeteilt wurden, sahen die Soldaten den Unbilden und Härten des
zweiten Winterfeldzuges in ruhiger Zuversicht und Erwartung des
siegreichen Abschlusses entgegen.

		
Französisches Panzerautomobil mit
Maschinengewehr, das in den grundlosen Straßen bei Strumitza
stecken geblieben ist, wird von den Bulgaren angegriffen und trotz
hartnäckiger Verteidigung erobert. (Nach einer englischen
Zeichnung.)



		Achtundsechzig Jahre Kaiser von Oesterreich.

		Anfang Dezember 1915 – gerade als der serbische Größenwahn, der
Habsburgs Monarchie bedrohte, zerschmettert worden war – beging der
edle Kaiser Franz Joseph sein achtundsechzigjähriges
Regierungs-Jubiläum. Von heißem Dank erfüllt, würdigte ganz
Oesterreich-Ungarn das segensreiche Wirken des angestammten
Herrschers, der als hochragendes Vorbild der Pflichttreue allen
voranleuchtet. Je größer die Zahl der Feinde wurde, um so enger
scharten sich Oesterreich-Ungarns Völker um den Thron, um so fester
wurde ihr Entschluß, für den Herrscher und das Vaterland Hab und
Gut, Leib und Leben einzusetzen. Der hingebungsvolle Opfermut der
Völker Oesterreich-Ungarns trug reiche Frucht, denn alle Pläne der
Feinde sind zunichte geworden. Schulter an Schulter mit den
heldenmütigen Armeen des Deutschen Reiches, dessen Herrscher an dem
altbewährten Bündnisse in unerschütterlicher Treue festhielt, haben
Oesterreich-Ungarns tapfere Heere ihre siegreichen Fahnen weit nach
Rußland hineingetragen, in innigem Zusammenwirken mit deutschen und
bulgarischen Truppen Serbien niedergerungen, dessen leitende Männer
in wahnwitziger Verblendung den ungeheuren Weltbrand entzündeten,
der die Monarchie vernichten sollte, und hielten mit
bewundernswerter Ausdauer und ungebrochener Kraft seit mehr als
einem halben Jahre den unausgesetzten Angriffen der Italiener
stand, welche treulos dem einstigen Bundesgenossen in den Rücken
fielen.

		Kaiser Wilhelm zum Besuch beim Kaiser Franz Joseph.

		Am 28. November besuchte Kaiser Wilhelm den greisen
österreichisch-ungarischen Herrscher im Schlosse Schönbrunn bei
Wien. Beide Herrscher hatten sich während der bisherigen
Kriegsdauer noch nicht persönlich gesehen.

		Mit großer Begeisterung wurde Kaiser Wilhelm in Wien
aufgenommen. Die Stadt hatte reichen Schmuck angelegt. Bei der
Audienz hielt Bürgermeister Dr. Weiskirchner an Kaiser Wilhelm die
folgende Ansprache:

		»Eure Majestät hatten die Gnade, am 21. September 1910 das
Rathaus der Stadt Wien durch Allerhöchst Ihren Besuch
auszuzeichnen. Eure Majestät hatten damals von der Estrade des
Festsaales zu den Wiener Bürgern bedeutungsvolle, unvergeßliche
Worte gesprochen, welche noch heute in unseren Herzen widerhallen,
und insbesondere hat das damals von Euerer Majestät geprägte Wort
des ›Bundesgenossen in schimmernder Wehr‹ in unserer Kriegszeit
tiefe und ewige Bedeutung erlangt. Zur dauernden Erinnerung an
diesen denkwürdigen Tag in der Geschichte des Wiener Rathauses hat
der Gemeinderat beschlossen, eine Medaille prägen zu lassen, und
hat die Ausführung unserem heimischen Meister Professor Marschall
übertragen. Und heute obliegt mir als dem derzeitigen Oberhaupte
der Stadt Wien die ehrenvolle Aufgabe, Euerer Majestät die Bitte zu
unterbreiten, diese Medaille als Huldigung der Stadt Wien
überreichen zu dürfen.«

		Kaiser Wilhelm sprach seine vollste Anerkennung über die
Medaille aus, mit der ihm eine außerordentliche Freude bereitet
werde, und ersuchte den Bürgermeister, seinen Dank auch den Herren
der Wiener Gemeindeverwaltung zu übermitteln. Hierauf zog Kaiser
Wilhelm den Bürgermeister in ein längeres Gespräch über einzelne
Zeitfragen und verabschiedete ihn in huldvollster Weise. [bookmark: page175]

		
Im eroberten Serbien: Verlassene Läden werden
als Pferdeställe benutzt.



	
		
		Osmanensiege Anfang Dezember 1915.

		Wie wir in einem früheren Kapitel erzählt haben, hatten die
Türken die Engländer, die in Mesopotamien in den letzten Monaten
bis in die Nähe von Bagdad vorgedrungen waren, bei Ktesiphon
gründlich geschlagen. Aus Konstantinopel wurde dazu gedrahtet: »Die
Bedeutung des großen Erfolges über die Engländer im Irak liegt in
der Teilnahme der arabischen Stämme am Kampfe, deren die Engländer
ganz sicher zu sein glaubten. Es ist bemerkenswert, daß in ihrer
Haltung gerade in dem Augenblick ein Umschwung eintrat, als die
Aussichten der Engländer vorübergehend gebessert schienen. Mitte
November langte hier die Mitteilung an, daß einer der stärksten und
angesehensten Irak-Stämme sich bestimmt und endgültig auf die
türkische Seite geschlagen habe. Seitdem rechneten die Kenner der
Verhältnisse mit voller Sicherheit auf schwere Verluste für die
Engländer. Dieselben Stämme haben jetzt auch die Verfolgung der
Engländer aufgenommen, die zu einer vernichtenden Niederlage für
die Engländer führen dürfte. Bisher sind diese schon um 110
Kilometer zurückgewichen.«

		Das türkische Kriegspressequartier teilte noch mit: »Die
englischen Befehlshaber und Soldaten an der Irakfront handeln als
würdige Schüler Lord Kitcheners, des berühmten Schlächters von
Omdurman. Die Engländer, welche infolge des Gefechtes am 22.
November in unsere Stellungen in der Umgebung von Ktesiphon
eingedrungen waren, haben sechs Personen getötet, welche mit dem
inneren Dienst in dem Mausoleum eines Heiligen in der Nähe von
Ktesiphon beauftragt waren; als wir nach drei Tagen diese
Stellungen wiedernahmen, fanden wir mit großer Empörung die
verstümmelten Leichen jener Diener nicht weit von dem Mausoleum.
Wir überlassen der öffentlichen Meinung Europas das Urteil über
diese barbarischen Handlungen.« [bookmark: page176]

		Am 3. Dezember wurde amtlich gemeldet: »An der Kaukasusfront
beschränkt sich die Tätigkeit, da der frische Schnee stellenweise
drei Meter hoch liegt und auch heftige Wirbelstürme einsetzten, nur
auf bedeutungslose Zusammenstöße der Patrouillen. An der
Dardanellenfront aussetzender Artilleriekampf und heftiger
Bombenkampf an einzelnen Stellen. Bei Anaforta ließ der Feind zwei
Panzerkreuzer, bei Art Burnu und Sedd-ul-Bahr zwei Kreuzer eine
Zeitlang an dem Feuer seiner Landbatterien teilnehmen. Unsere
Artillerie erwiderte der feindlichen Landartillerie wirksam,
verursachte bedeutenden Schaden an Teilen der feindlichen
Schützengräben, bei seinen Truppen, die außerhalb der Deckungen
beobachtet wurden, und vernichtete eine feindliche
Maschinengewehrstellung bei Anaforta und einige
Bombenwerferstellungen bei Ari Burnu. Außerdem erzielten unsere
Artilleristen Volltreffer mit zwei Geschossen auf dem Hinterteil
und mit einem Geschoß auf dem Verdeck eines feindlichen Kreuzers,
der von den Küstengewässern von Sedd-ul-Bahr her das Feuer eröffnet
hatte, und zwangen diesen Kreuzer, das Feuer einzustellen und sich
zurückzuziehen. Eines unserer Flugzeuge warf Bomben auf ein
feindliches Torpedoboot, das am Nordufer der Bucht von Saros, drei
Kilometer westlich vom Kap Iridsche, gestrandet war. Am 1. Dezember
warf der Feind, ohne Schaden anzurichten, Bomben auf das
Spitalschiff »Reschid Pascha«, das durch seine Gestalt und Farbe,
sowie durch seine sichtbaren Zeichen auch dem Feinde als
Spitalschiff kenntlich ist. Au den anderen Fronten keine
Veränderung.«

		Alle Welt mußte erkennen, daß der Ausgang der Schlacht vor den
Toren Bagdads, einen recht erfreulichen Umschwung auf dem
entlegenen Kriegstheater im Irak bedeutete, denn nach den
englischen Meldungen über die Operationen der dort kämpfenden Armee
war etwas anderes zu erwarten. Die dortigen Kämpfe spielten sich
auf seit dem grauesten Altertum wohlbekannten Schlachtfeldern ab.
Babylon liegt dort nicht weit entfernt, und wer verknüpfte nicht
sofort mit diesem Namen den eines der größten Kriegshelden aller
Zeiten, nämlich Alexanders des Großen! Hier zog Alexander durch,
ehe er durch Persien nach Indien gelangte, das seinen berühmten
Rundschildnern, den kappadokischen und kilikischen Söldnern, den
edlen Garden der Silberschildner und wie all die anderen aus allen
Teilen des weiten Landes zusammengerafften Heerscharen nach ihrer
Art der Bewaffnung sich nannten, zum Capua wurde. Hier war es, wo
einer seiner Söldner aus dem Grabe des großen Cyrus bei Pasargadae
die wundervolle Perlenkrone stahl, die nach alter Ueberlieferung
dem Besitzer Unglück bringen sollte. Sicherlich hatte der englische
kommandierende General nichts von dieser Prophezeiung gewußt. Aber
vielleicht hat er in dem dortigen Steppensand oder unter den weiten
Trümmerfeldern der zyklopischen Bauten von neuem die Krone des
Cyrus gefunden und sie nach England gesandt. Die erste
morgenländische Krone, die auf diese Weise nach dem Inselreiche
gelangte, wäre es wahrhaftig schließlich nicht. Wir konnten
unterdessen an das für die Türken siegreiche Ereignis südlich
Bagdad gute Hoffnungen knüpfen. Die Engländer meldeten unterdessen
Sieg über Sieg in Mesopotamien, d. h. nur in den üblichen fünf bis
zehn Reihen der Ueberschriften ihrer Artikel, denn der Text
darunter war meist vom Uebel. »Wassermangel« zwang zum Aufgeben der
Schlachtfelder, den Generälen wurde die übliche Tapferkeit
öffentlich bescheinigt, im übrigen gaben sie schon jetzt »über 2000
Verwundete« aus der einen Schlacht zu, von den Toten sprach man
überhaupt nicht. Das dicke Ende mußte wohl noch nachkommen.

		Einen ausführlichen Siegesbericht gab uns das türkische
Hauptquartier am 2. Dezember: »An der Irakfront verfolgen unsere
Truppen den Feind heftig, um die Niederlage der Engländer zu
vervollständigen. Wir haben festgestellt, daß die feindlichen
Verluste in den Kämpfen vom 23. bis 26. November 5000 Mann
übersteigen. Abgesehen davon verläßt eine Reihe demoralisierter
Offiziere und Soldaten ihre Truppenteile, um sich in die Umgebung
zu retten. Der Feind hat [bookmark: page177] an einem einzigen Tage mit seinen Dampfschiffen
ungefähr 2900 Verwundete fortgeschafft. Der politische Agent im
englischen Hauptquartier Sir Komei befindet sich unter den
Verwundeten. Da der Feind seinen Rückzug auch in dem stark
befestigten Azizie nicht hat zum Stillstand bringen können, so hat
er versucht, sich mit seiner Nachhut und unter dem Cemsumkoz sich
weiter in der Richtung auf Kut-el-Amara (170 Kilometer südlich von
Bagdad) zurückzuziehen. Wir fanden in der Stadt Azizie und ihrer
Nachbarschaft viel Mundvorrat, Munition und verschiedenes
Kriegsgerät. Unsere in die Umgebung entsandten Krieger erbeuteten
[bookmark: page178] etwa 100
Kamele des Feindes. Die Tatsache, daß es dem Feinde nicht mehr
gelang, auch nur einen kleinen Teil der Gegenstände und des
Kriegsmaterials, das er im Stich ließ, anzuzünden, und daß er eine
Menge von Gegenständen, die den Offizieren gehörten, und von
technischen Ausrüstungsgegenständen nicht mehr mit sich führen
konnte, ist ein Beweis für die Größe seiner Niederlage. Außerdem
erbeuteten wir ein Kriegsmotorboot und einen eisernen Leichter, der
mit Mundvorrat und Munition angefüllt war, sowie ein Flußschiff.
Wir stellten fest, daß der Feind auf seinem fluchtartigen Rückzuge
mehrere Kisten Munition in den Tigris geworfen hatte. Die Engländer
teilten, um ihre Niederlage zu verheimlichen, der Bevölkerung in
der Umgegend mit, daß sie einen Waffenstillstand mit uns
abgeschlossen hätten, aber die schnelle Verfolgung durch unsere
Truppen kennzeichnete dies als bloße Ausflucht. Von vier
Flugzeugen, die wir dem Feinde abgenommen haben, wurden drei
wiederhergestellt und führen jetzt über den feindlichen Reihen ihre
Flüge aus. – An der Kaukasusfront ließ der Feind in der Gegend von
Wan bei einem Gefecht am 30. November mit unseren fliegenden
Abteilungen 250 Tote auf dem Kampfplatz zurück. Der Feind flüchtete
in östlicher Richtung. – An der Dardanellenfront bei Anaforta
nahmen unsere Patrouillen einen Teil der feindlichen
Drahthindernisse und Graben und machten einige Gefangene. Am 30.
November eröffnete der Feind mit seinen Batterien zu Lande und zu
Wasser ein Feuer nach verschiedenen Richtungen, das gewisse Zeit
hindurch andauerte, aber wirkungslos blieb. Unsere Artillerie trat
ebenfalls in Tätigkeit und nahm feindliche Soldaten, die ohne
Deckung im Lager bemerkt worden waren, sowie Munitionswagen des
Feindes aufs Korn. Die Munitionswagen wurden zerstört. Bei Ari
Burnu dauerte der Kampf der Artillerie, der Bombenwerfer- und
Maschinengewehr-Abteilungen an. Der Feind versuchte die
Schützengräben bei Kanlisirt, die in der letzten Zeit von uns
zerstört worden waren, wiederherzustellen, wurde aber durch unser
Feuer daran verhindert. Nachmittags eröffnete ein feindlicher
Kreuzer das Feuer auf die Stellungen unseres linken Flügels, wurde
aber durch das Gegenfeuer unserer Torpedoboote gezwungen, sich zu
entfernen. Bei Sedd-ul-Bahr fand ebenfalls gegenseitige Beschießung
statt, die von Zeit zu Zeit nachließ. Unsere Artillerie brachte
eine feindliche Batterie zum Schweigen, die die anatolische Küste
der Meerenge zu beschießen versuchte. Nachmittags fielen Geschosse,
die von einem feindlichen Panzer vom Typ »Agamemnon« in der
Richtung auf Kilid Bahr abgefeuert wurden, auf ein dort gelegenes
Hospital, töteten vier und verwundeten zwanzig Soldaten. Eins
unserer Kampfflugzeuge nötigte ein feindliches Flugzeug, das Kaba
Tepe überflog, zur Flucht.«

		
Kartenskizze von Mesopotamien.



		Zu Beginn der Konstantinopeler Kammersitzung gelangte ein
Telegramm des Kommandanten der fünften Armee (Dardanellen) Liman
Pascha zur Verlesung, in dem er der Kammer seinen Dank ausspricht
für die Entsendung der Deputierten-Abordnung, die die
Dardanellenfront besichtigte. Ein Mitglied der Abordnung ergriff
das Wort und schilderte die Eindrücke derselben. Er rühmte die
Tapferkeit der türkischen Truppen, die siegreich seit Monaten gegen
einen Feind kämpfen, der an Zahl überlegen, mit allen
Vervollkommnungen jeder Erfindung ausgerüstet ist und Ueberfluß an
Munition besitzt. Jeder, der die Front besichtigte, erkannte, wie
wichtig das Terrain ist, an das der Feind sich noch anklammern
konnte, und man konnte sich nicht versagen, die osmanischen
Soldaten zu umarmen. Die Abordnung konnte feststellen, daß alle
beherrschenden Punkte fest in der Hand der türkischen Armee waren,
und sich von der Vollkommenheit aller Dienstzweige der Armee
überzeugen, namentlich der Verpflegung, die so beschaffen war, daß
selbst die Soldaten der äußersten Schützengräben Tee und warme
Suppe erhielten. Die Abordnung gewann die Ueberzeugung, daß der
Feind nicht nur nicht um einen Zoll würde vordringen können,
sondern daß er demnächst ins Meer geworfen würde. Der Redner
versicherte, daß dies bald geschehen werde, und rühmte sodann
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deutsch-türkischen General Liman Pascha, namentlich seine
Pflichttreue und seine Ritterlichkeit. Er schlug schließlich vor,
an Liman Pascha und die anderen Kommandanten namens der Kammer
Danktelegramme zu senden. Die Kammer stimmte diesem Vorschlag
einstimmig zu.

		Nach der amtlichen Meldung vom 4. Dezember versuchten die
Engländer an der mesopotamischen (Irak-) Front, sich der Verfolgung
durch die türkischen Truppen zu entziehen, indem sie den Schutz
ihrer Kanonenboote aufsuchten. Jedes derartige Haltmachen des
Feindes verwandelte sich dank der energischen Angriffe der Türken
in Flucht. Am 1. Dezember vormittags kostete ein gleicher Versuch
den Engländern große Verluste und brachte den Osmanen als Beute
mehrere hundert Gefangene, zwei mit Lebensmitteln beladene
Transportschiffe, ein anderes Fahrzeug, zwei Kanonenboote, zwei
Munitionswagen und eine große Menge Kriegsmaterial. Unter den
Gefangenen, die zum größten Teil Engländer waren, befanden sich ein
Major, ein Hauptmann und ein Fliegerleutnant. Die beiden erbeuteten
Kanonenboote waren sehr stark. Das Kanonenboot »Kamed« führte zehn
Geschütze, das Kanonenboot »Firikleß« vier Geschütze vom Kaliber
10,5 und 7,5 und drei Maschinengewehre. Der größte Teil der auf
ihnen erbeuteten Geschütze war in gutem Zustande. Das letztgenannte
Kanonenboot wurde sogleich gegen den Feind verwandt. Die vom Norden
von Kut-el-Amara ausgesandten [bookmark: page180] türkischen Streitkräfte griffen die sich
zurückziehenden feindlichen Kolonnen in der Flanke an und fügten
ihnen gleichfalls viele Verluste zu. – An der Dardanellenfront
zeitweilige, aber manchmal lang anhaltende Feuergefechte mit allen
Kalibern mit Unterbrechung. Bei Anaforta nahmen einige Kreuzer, bei
Ari Burnu ein Torpedoboot und ein Monitor, bei Sedd-ul-Bahr ein
Monitor und ein Panzerkreuzer an einer Beschießung des Landes teil,
wobei sie die türkischen Stellungen wirkungslos beschossen. Die
Artillerie der letzteren zerstreute zwei feindliche Kompagnien
Infanterie, die sich auf dem Marsche nach Kutschuk Kemikli
befanden, rief in einem feindlichen Lager bei Buhuk Kemikli einen
Brand hervor und sprengte das Munitionsdepot einer feindlichen
Batterie in der Umgebung von Lale Baba Tepe in die Luft. Die
türkische Artillerie brachte ferner eine schwere feindliche
Batterie südlich von Azmaldere zum Schweigen. Einer der türkischen
Flieger griff einen feindlichen Flieger an, der das Feuer der
Kriegsschiffe leitete, und zwang ihn zu landen. Bei Sedd-ul-Bahr,
auf dem rechten Flügel, schleuderte der Feind während eines
lebhaften Bombenkampfes in reichlichem Maße Torpedos gegen das
Zentrum und den linken Flügel der Türken, deren Artillerie
feindliche Bataillone, die Uebungen ausführten, beschoß, den Feind
zerstreute und ihm Verluste zufügte. Der Feind, der, wie im Bericht
vom 2. Dezember gemeldet, durch seine Flieger das türkische
Hospitalschiff »Reschid Pascha«, trotz des Abzeichens des Roten
Halbmondes, das durch internationale Verträge anerkannt ist, mit
Bomben angreifen ließ, zögerte andererseits nicht, alle seine
militärischen Transporte unter der Genfer Flagge vor dem türkischen
Feuer zu schützen. So beförderte er nachts in zwei Hospitalschiffen
Soldaten, die von ihm bei Tage auf diese Schiffe gebracht worden
waren. Diese Handlungsweise zeigte die Machtlosigkeit des Feindes
und den Grad seiner Achtung vor den einfachsten Gesetzen der
Menschlichkeit.

		
Eine Armbrust als Handgranatenwerfer. (Nach
einer englischen Darstellung.)



		Das türkische Hauptquartier meldete weiter am 5. Dezember: »An
der Irakfront setzen unsere Truppen, die am 2. Dezember 25
Kilometer zurücklegten, die Verfolgung des Feindes, der sich in
voller Auflösung zurückzieht, fort. Die Ortschaft Bag Kale, dicht
westlich Kut-el-Amara, wurde von unseren Truppen besetzt. Wir
erbeuteten dort den feindlichen Schleppdampfer »Elsaven«, sowie
einen mit Proviant, Munition und Kriegsmaterial aller Art beladenen
Leichter von 250 Tonnen und machten einige Gefangene. Die Zahl der
in einer einzigen Woche gemachten Gefangenen beträgt acht
Offiziere, 520 Mann. Das kürzlich erbeutete Kanonenboot »Firikleß«
wurde in »Selman Pak« umgetauft, weil die Engländer die sechs
Diener des Grabes dieses Heiligen, das bei dem Orte desselben
Namens liegt, getötet hatten. – An der Dardanellenfront war das
gewöhnliche feindliche Feuer zu Lande und zu Wasser dank der
kräftigen Antwort unserer Artillerie ergebnislos. Bei Kemikli Liman
strandete ein von unseren Granaten getroffenes feindliches
Transportschiff, während ein Torpedoboot die Flucht ergriff. Bei
Ari Burnu vernichteten wir vor Kanlisirt ein feindliches
Maschinengewehr. Bei Sedd-ul-Bahr fand in der Nacht vom 2. zum 3.
Dezember ein heftiger Bombenkampf statt. Der Feind schleuderte
zahlreiche Lufttorpedos gegen unser Zentrum und den linken Flügel.
Unsere Artillerie traf mit vier Granaten ein feindliches
Panzerschiff, welches aus der Bucht von Saros die Gegend von Kavak
Köprü beschoß. Das Panzerschiff stellte sein Feuer ein und
entfernte sich. Unsere Geschütze zwangen auch ein Torpedoboot zur
Flucht, welches versuchte, sich den Inseln in dieser Bucht zu
nähern. Auf dieser Front wetteiferten in den letzten Tagen unsere
Flieger an glänzenden Leistungen. Ein von unserem Fliegerleutnant
Ali Riza geführtes Militärflugzeug schoß bei Sedd-ul-Bahr ein
feindliches Flugzeug herunter und zwang durch Bombenwürfe ein
feindliches Panzerschiff, das dem gestrandeten Torpedoboot zur
Hilfe eilte, zur Flucht. Darauf eröffnete unser Flieger
Maschinengewehrfeuer gegen die auf dem Deck des Panzerschiffes
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befindliche Besatzung sowie auf die des Torpedobootes und zwang
durch sein Feuer ein feindliches Flugzeug, welches ihn angreifen
wollte, sich zurückzuziehen. Am 2. Dezember griff derselbe Flieger
einen feindlichen Monitor, der unsere Stellungen beschoß, an und
traf ihn, wie man feststellen konnte, mit seinen Bomben. Der
Monitor sah sich gezwungen, das Feuer einzustellen.«

		Die Niederlage der Briten in Mesopotamien stellte sich von Tag
zu Tag größer heraus. In ihrem Streben, ein Gegengewicht zu unseren
Erfolgen am Balkan zu schaffen, waren die Engländer anscheinend
blind darauf losgestürmt, ohne zu bedenken, daß ein Mißerfolg in
der weiten Ebene, die keine natürlichen Stützpunkte bietet, im
höchsten Grade verhängnisvoll werden mußte. So führte denn auch die
Niederlage bei Ktesiphon zu einem völligen Zusammenbruch des
Unternehmens gegen Bagdad. Ueber 150 Kilometer mußten die Briten
auf der einen Straße, die ihnen zur Verfügung stand, zurückgehen.
Auch die Tigrisflottille konnte ihnen keine Deckung gewähren; vier
Kanonenboote wurden vielmehr von den Türken erobert. Wie es hieß,
war der Befehlshaber des englischen Expeditionskorps nach Bassorah
(Basra) geflohen. Jedenfalls mußten die Briten für absehbare Zeit
auf den Marsch nach Bagdad Verzicht leisten.

		Das Hauptquartier meldete weiter am 7. Dezember: »An der
Irakfront näherten sich unsere Truppen am 4. Dezember Kut-el-Amara
und unternahmen in der Nacht zum 5. Dezember mit starken
Abteilungen eine Erkundung auf dem rechten Tigris-Ufer und mit
Hilfe eines überraschenden Feuers einen Angriff gegen die
feindlichen Stellungen. Am 5. Dezember beschoß unsere Artillerie
die Stellungen des Feindes sowie die Umgebung von Kut-el-Amara.
Unsere Kolonnen, die getrennt östlich von Kut-el-Amara vorrückten
und ihr Feuer gegen drei Transportschiffe und zwei Monitore des
Feindes richteten, steckten einen Monitor in Brand und nahmen zwei
Schiffe weg. Außerdem erbeuteten unsere Truppen in der Gegend von
Kut-el-Amara zwei Frachtkähne; auf dem einen fanden wir zwei
Flugzeuge und eine Menge Fliegergerät. Im ganzen haben wir bisher
an dieser Front sechs feindliche Flugzeuge erbeutet. Der Feind
feuerte, um seine Niederlage vor den Eingeborenen zu verheimlichen,
einen Siegessalut von 21 Schüssen ab. – An der Kaukasusfront
schlugen wir einen vom Feinde in der Nacht vom 4. zum 5. Dezember
gegen unsere Vorposten im Abschnitt von Kale-Sogaz unternommenen
Ueberfall ab und machten einige Gefangene. In den anderen
Abschnitten, von Patrouillen-Scharmützeln abgesehen, nichts Neues.
– An der Dardanellenfront bei Anaforta nahm unsere Artillerie
feindliche Truppen, die Befestigungen ausführten und Batterien
großen und kleinen Kalibers aufstellten, unter wirksames Feuer. Bei
Ari Burnu beschoß ein feindlicher Kreuzer am 5. Dezember einige
Augenblicke ohne Erfolg unsere Stellungen. Unsere Artillerie zwang
einen anderen Kreuzer, der sich Kaba-Tepe zu nähern suchte,
abzudampfen. Bei Sedd-ul-Bahr zerstörte unsere Artillerie mehrere
zu Bombenangriffen bestimmte Stellungen des Feindes und verhinderte
ihn, das namentlich gegen unseren linken Flügel gerichtete heftige
Lufttorpedofeuer fortzusetzen.«

		Eine Mitteilung des Hauptquartiers vom 8. Dezember abends
besagte: »An der Irakfront verhindern unsere Truppen den Feind
durch kräftige Angriffe, sich in seinen befestigten Stellungen bei
Kut-el-Amara vollständig einzurichten. Am 6. Dezember näherten sich
unsere Truppen mittels eines sechs Stunden dauernden heftigen
Angriffs erfolgreich der Hauptstellung des Feindes; in diesem
Kampfe nahmen wir ein Maschinengewehr und schossen ein feindliches
Transportschiff durch unsere Geschütze in Brand. Wir haben
festgestellt, daß der Feind infolge seiner Niederlage bei
Selman-Pak eine Menge Kriegsgerät vergraben und Geschütze, Gewehre
und Munition in den Tigris geworfen hat. – An der Dardanellenfront
beschoß uns der Feind bei Anaforta unter Mitwirkung seiner Schiffe
mit Unterbrechungen aus verschiedenen Richtungen. Unsere Artillerie
erwiderte und nahm [bookmark: page182] die Lager, Schützengräben und Transporte nebst
Bedienungen beim Feinde unter ein wirksames Feuer. Bei Ari Burnu
ziemlich heftiger Kampf mit Bombenwerfern und Geschützen. Unsere
Artillerie erwiderte kräftig und brachte einen Teil der feindlichen
Batterien zum Schweigen, verjagte einen feindlichen Kreuzer,
welcher sich Ari Burnu zu nähern versuchte, und zerstörte
feindliche Schützengräben und einen Teil einer
Bombenwerfer-Stellung. Bei Sedd-ul-Bahr ziemlich heftiges
feindliches Feuer mit Geschützen, Bombenwerfern und Lufttorpedos;
unsere Artillerie erwiderte und brachte dies Feuer zum
Schweigen.«

		Die englischen Offiziersverluste bei den Kämpfen in Mesopotamien
waren, wie die jetzt in London eingetroffenen näheren Angaben
erkennen ließen, weit größer, als ursprünglich angenommen wurde.
Das Offizierkorps des 24. Pundjabregiments war fast bis auf den
letzten Mann aufgerieben. Nach amtlichen und privaten Meldungen
waren allein vier Obersten gefallen, zwei verwundet. Drei Viertel
des gesamten Offizierkorps dreier Brigaden waren außer Gefecht
gesetzt.

		Die bedeutsamen Erfolge der türkischen Armee im Irak hatten, wie
vorauszusehen war, eine rasche Wirkung im Gesamtgebiet des
Persischen Golfes ausgeübt. Von allen Seiten gelangten hierher aus
amtlichen türkischen Stellen nicht nur leere
Ergebenheits-Bezeigungen, sondern wichtige Anzeichen, daß selbst
bisher historisch englandtreue arabische Stämme eine Wendung ihrer
Politik vornahmen und in den Heiligen Krieg gegen die Engländer
eintraten.

		Die nächste amtliche Depesche lautete: »An der Irakfront nimmt
der Widerstand des Feindes merklich ab. Unsere Truppen schlugen die
Ausfallsversuche der Engländer blutig zurück. Sechs von uns
erbeutete Flugzeuge sind ausgebessert worden und werden von uns
jetzt gegen den Feind benutzt. An der Kaukasusfront griff der Feind
unsere westliche Truppenabteilung bei Alaschgerd an, wurde aber
zurückgeworfen. An anderen Teilen der Front fanden nur unbedeutende
Erkundungskämpfe statt. An der Dardanellenfront bei Anaforta
eröffnete die feindliche Artillerie auf dem Lande und vom Meere her
das Feuer nach verschiedenen Richtungen. Unsere Artillerie
antwortete, zerstreute feindliche Truppenansammlungen und jagte
Transportschiffe in seichte Stellen der Bai von Kemikli Simon. Bei
Ari Burnu auf dem rechten Flügel fand ein heftiger Kampf mit Bomben
statt unter Beteiligung eines feindlichen Kreuzers. Ein
Panzerschiff, ein Monitor, ein Torpedoboot und ein Ponton des
Feindes eröffneten das Feuer zu einer bestimmten Zeit nach
verschiedenen Richtungen. Unsere Artillerie antwortete, zerstörte
einen Teil der feindlichen Schützengräben und zwang den feindlichen
Monitor, sich zu entfernen, nachdem sie ihm zwei Treffer
beigebracht hatte. Bei Sedd-ul-Bahr fand der gewöhnliche
Artilleriekampf statt. Der Feind richtete Lufttorpedos in größerer
Zahl als sonst gegen unseren linken Flügel. Ein Monitor begann das
Feuer gegen diesen Flügel. Unsere Artillerie zerstörte durch
heftiges Feuer einige Bomben- und sonstige Munitions-Niederlagen
der feindlichen Artillerie. Am 8. Dezember beschädigte unsere
Artillerie ein englisches Flugzeug, das bei Akbach in Flammen
aufging. Das Flugzeug und der Flieger verbrannten vollständig.«

		Wie man aus vertrauenswürdiger Quelle erfuhr, hielten gut
organisierte Streitkräfte der Senussen und der tripolitanischen
Eingeborenen das ganze Wilajet Tripolis besetzt. Sie hatten ihr
Hauptquartier in Suk-el-Dschnma, anderthalb Stunden von der Stadt
Tripolis, errichtet und waren auch in die Kasa Syrt eingedrungen.
Bei den Kämpfen in dieser Kasa verloren die Italiener sechstausend
Mann an Toten und ließen sehr viel Waffen und Munition in den
Händen der Eingeborenen.

		Das türkische Hauptquartier meldete am 10. Dezember: »An der
Irakfront drangen unsere Truppen im Norden und Westen noch näher an
die feindlichen Stellungen bei Kut-el-Amara heran, brachten dem
Feinde große Verluste bei und zwangen die Abteilungen, die sich den
rechten Ufer des Tigris befanden, zum [bookmark: page183] Rückzug nach
Kut-el-Amara. Im Osten bemächtigten wir uns der Brücke über den
Tigris, zwangen einige feindliche Abteilungen, nach Kut-el-Amara
zurückzugehen, und feindliche Kanonenboote, zu entfliehen. An der
Kaukasusfront machten wir in der Gegend von Milo einige feindliche
Patrouillen zu Gefangenen, andere vernichteten wir. An der
Dardanellenfront beschossen feindliche Panzerschiffe bei Kemikli
Liman kurze Zeit unsere Stellungen. Unsere Artillerie erwiderte und
richtete sichtlichen Schaden in den feindlichen Schützengräben und
Artilleriestellungen an. Zwei Granaten trafen die Landungsstelle
bei Kemikli Liman und verursachten dort Verluste und Verwirrung.
Von fünf Minen, die der Feind am 8. und 9. Dezember in diesem
Abschnitt springen ließ, explodierten drei gerade unterhalb seiner
Schützengräben. Die beiden anderen, die in ungefährlichem Abstand
explodierten, verursachten uns bloß den Verlust von zehn Toten und
Verwundeten. Bei Ari Burnu heftiger Kampf mit Artillerie und mit
Bomben. Der Feind schleuderte Lufttorpedos. Ein Kreuzer beschoß in
Zwischenpausen unsere Stellungen; unser Feuer zwang ihn, sich zu
entfernen. Ein anderer Kreuzer kam auf Kanonenschußweite heran. Bei
Sedd-ul-Bahr bewirkte unsere Artillerie die Einstellung der
Bombenwürfe und brachte die feindliche Artillerie zum Schweigen.
Zwei Kreuzer beschossen wirkungslos unsere Stellungen.«

		An der Irakfront nahm die Tätigkeit der feindlichen Artillerie
bei Kut-el-Amara von Tag zu Tag ab infolge des heftigen Gegenfeuers
der Osmanen, deren Truppen sich infolge geglückter Angriffe dicht
der feindlichen Hauptstellung näherten. An der Dardanellenfront
beschoß türkische Artillerie erfolgreich feindliche Stellungen bei
Anaforta und feindliche Schiffe bei Kemikli Liman und zwang
letztere, sich zu entfernen. Die feindliche Artillerie antwortete
nicht. Bei Ari-Burnu Minenwerfer-Tätigkeit und ein ziemlich
heftiger, aber aussetzender Artillerie-Zweikampf. Bei Sedd-ul-Bahr
fand in der Nacht vom 12. zum 13. Dezember gegen den türkischen
rechten und linken Flügel ein Gefecht mit Bomben und Lufttorpedos
statt. Die türkische Artillerie beschoß eine feindliche
Haubitzen-Batterie und sprengte ein Munitionsdepot dieser Batterie
in die Luft.

		
Gas- und andere Bomben, wie sie in den
Luftkämpfen aus Gallipoli abgeworfen wurden. (Nach einer engl.
Darstellung.)



		Am 13. Dezember fand ein sehr heftiges Bombengefecht gegen die
Laufgräben der Türken im Zentrum statt. Ihre Artillerie nahm
erfolgreich Artilleriestellungen des Feindes unter Feuer und
zerstörte ein Blockhaus und zwei Brücken über den Kerevizdere.
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		Aus Persien erfuhren wir, daß bei einem heftigen Kampf zwischen
Persern und russisch-englischen Soldaten in Kermanschah und Hemedan
die Perser einen Sieg errangen. Die Gegner hatten über 500 Tote und
ebensoviel Verwundete. Die Perser machten dabei auch große Beute.
Bei einem anderen Kampf zwischen Kermanschah und Sine wurden die
Russen von den persischen Kämpfern für den Heiligen Krieg völlig
geschlagen, wobei 300 Kosaken, die unter dem Kommando des
russischen Generals Samanow standen, gefangen genommen und zwei
Maschinengewehre erbeutet wurden. In Ispahan fanden große
Versammlungen statt, die beschlossen, gegen das unmenschliche
Vorgehen Englands und Rußlands gegen Persien bei der ganzen
zivilisierten Welt zu protestieren.

		Ein amerikanischer Berichterstatter, der auf Gallipoli war,
schilderte in einem Bericht aus Saloniki die Operationen gegen die
Türken. Er hob ihre Haltung rühmend hervor. Die Türken, so sagte
er, kämpfen mit Anstand. Sämtliche britischen Offiziere und
Soldaten erkennen das an. Ein irischer Hauptmann sagte, die Türken
schlagen sich wie die Teufel, aber kämpfen immer anständig. Sie
weisen niemals einen Waffenstillstand zum Begraben der Toten ab.
Der Kampf gegen die Türken ist immer ein harter, aber zivilisierter
Krieg. Eines Tages, so sagte ein anderer englischer Offizier,
stellten wir eine Batterie infolge eines Irrtums zu dicht in der
Nähe eines Lazarettes auf. Sofort berichteten uns die Türken durch
den Heliographen, daß sie genötigt sein würden, die Umgebung des
Lazarettes zu beschießen, wenn die Batterien nicht entfernt würden.
Selbstverständlich signalisierten wir zurück, daß wir die Batterien
verlegen würden. Bei einem Waffenstillstand zum Begraben der Toten
fingen die Engländer die Meldung eines Heliographen auf, die in
Französisch besagte: »Ehre allen Toten, nieder mit allen
Politikern!« Ein anderes Mal wurde ein englischer Stabsarzt am Bein
verwundet zwischen den türkischen und britischen Laufgräben. Die
Türken bewilligten sofort seine Fortschaffung und entschuldigten
sich, daß einer ihrer Soldaten den Arzt für einen gewöhnlichen
Krieger angesehen habe. Als eines ihrer Geschosse eine
Motorambulanz traf, signalisierten sie auch sofort, daß dies ein
bedauernswerter Irrtum gewesen sei. Trotz allem, so sagte der
Offizier, ist Gallipoli ein Ort des Schreckens. Es ist ein schmales
Riff. Die Partei, welche zuerst nachgibt, wird ins Meer getrieben.
Keine der beiden Parteien kann Truppen zurücknehmen, weil dann die
andere die Oberhand gewinnen würde. Gallipoli ist das furchtbarste
und blutigste Schlachtfeld, das die Geschichte kennt. Wenn einmal
alle Tatsachen bekannt sind, wird es in den Geschichtsbüchern als
eine Stätte des Entsetzens bezeichnet werden.

		Der Tod des Siegers von Lüttich.

		Der Sieger von Lüttich, General der Infanterie von Emmich, ist
am 22. Dezember 1915 in seinem Heim in Hannover, wo er sich seit
einigen Wochen zur Erholung aufhielt, sanft entschlafen. General
Otto von Emmich hatte ein Alter von 66 Jahren erreicht. Er stammte
aus Minden in Westfalen, wo er auch seine Erziehung erhielt. Am
Tage der Schlacht von Königgrätz, am 3. Juli 1866, trat er in das
preußische Heer ein, machte auch den Feldzug 1870/71 mit und erwarb
sich das Eiserne Kreuz zweiter Klasse. Dann wirkte er in
verschiedenen Dienststellen, bis er im Jahre 1909 zum General der
Infanterie und zum Kommandeur des zehnten Armeekorps in Hannover
ernannt wurde. Am 27. Januar 1912 erhielt er den erblichen Adel.
Als der Eroberer von Lüttich (7. August 1914) wird er als der Held
des ersten glänzenden Waffenerfolges Deutschlands im Weltkriege
fortleben. Aber auch an der Durchbruchsschlacht von Gorlice–Tarnow
und an den ihr folgenden Kämpfen hatte er ruhmreichen Anteil
genommen. Für diese Verdienste erhielt er das Eichenlaub zu dem bei
Lüttich erworbenen Orden Pour le mérite. [bookmark: page185]

	
		
		Die erfolglosen Italiener im Dezember 1915

		Die Italiener hatten in ihrer hysterischen Wut darüber, daß sie
seit mehr als sechs Monaten keine Fortschritte und keine
Eroberungen machen konnten, in den letzten Novembertagen die Stadt
Görz in sinnlosester Weise beschossen. Aus dem k. k.
Kriegspressequartier wurde am 1. Dezember gemeldet: »Neue
Einzelheiten über die Beschießung von Görz durch die Italiener
werden bekannt. Schweren Schaden erlitt das seit Jahren als
historisches Museum dienende Palais des Grafen Attems, stark
zerschossen sind die neue slovenische Schule, der Justizpalast und
alle Häuser der Triesterstraße. Das Feuer war ganz systematisch
zunächst auf die Zerstörung der wertvollsten inneren Stadtteile
angelegt, besondere Zielpunkte bildeten die zum Teil mit wertvollen
Bildern und Fresken aus dem 15. und 16. Jahrhundert geschmückten
Kirchen. In der Kapuzinerkirche las gerade der Kapuzinerpater Sabas
eine Messe, der viele Leute beiwohnten, die in der Kirche ein Asyl
gegen die italienischen Granaten gesucht hatten, als ein Geschoß
das Dach durchschlug und Sprengstücke unter die Betenden fielen.
Der Mönch leistete den Verwundeten erste Hilfe, aber mitten in
seiner Samaritertätigkeit wurde er selbst durch Splitter einer
zweiten in die Kirche gefallenen Granate schwer verletzt. An den
letzten beiden Tagen fielen die Geschosse aus den schwersten
Kalibern hageldicht. An diesen beiden Tagen verließen die Leute die
Keller nicht, doch trieb sie am Sonntag der Hunger endlich auf die
Straßen. In den Nächten packten die Leute, die noch in der Stadt
geblieben waren, ihre notwendigste Habe zusammen und ergriffen die
Flucht. In der Nähe von Görz wurden das Kloster und die Kirchen von
Castanievitza, wo der [bookmark: page186] Graf von Chambord begraben liegt und die
ein Wallfahrtsort der französischen Royalisten waren, abermals
unter schweres Geschützfeuer genommen. Das Dorf Sarkano am Monte
Sabotino, wo einst Dante sein Inferno gedichtet haben soll, wurde
ebenfalls beschossen und geriet in Brand. Die Einwohner flüchteten.
Das alte Schloß des Grafen Coronini in Kramberg ist zerstört,
ebenso das Kloster von Monte Santo und die große Kirche von
Merna.«

		
Die Napoleonsbrücke über den Isonzo und
Straße auf dem Monte Nero.



		Ferner wurde amtlich gemeldet: »An der Isonzofront waren die
feindlichen Angriffe am 1. Dezember etwas schwächer als an den
voraufgegangenen Tagen. Man würde aber, wie seitens der
Armeeleitung betont wird, fehlgehen, wenn man in diesem Umstande
das Ende der vierten Isonzoschlacht erblicken wollte. Auch die
Angriffe gegen den Tolmeiner Brückenkopf, gegen San Michele und San
Martino waren außerordentlich heftig. Der Ausgang dieses
Massenangriffes war der gewöhnliche: Alle Angriffe wurden
abgewiesen, die Stellungen sind unverändert in unserer Hand. Das
italienische Parlament wird in seiner Eröffnungssitzung keine
Ovationen wegen Görz veranstalten können.«

		Die römischen Blätter teilten mit, daß die italienische
Artillerie in die Stadt Görz deshalb »hineinfeuerte«, weil die
Oesterreicher auf Plätzen, Gärten, ja Wohnhäusern Batterien in der
Meinung aufgestellt hätten, daß die Italiener den zu erlösenden
italienischen Städten ja doch kein Leid zufügen würden. Außerdem
wollten die Italiener dem »sybaritischen Leben« der
österreichisch-ungarischen Soldaten und Offiziere ein Ende machen,
die es sich in schönen Bürgerhäusern bequem machten und sich bei
Militärmusik in den Cafés gütlich täten. – Trotz dieser
Bemäntelungen blieb die Beschießung von Görz ein Roheitsakt
sondergleichen.

		Die Italiener erneuerten am 2. Dezember ihre Angriffe auf den
Brückenkopf von Tolmein und auf die österreichischen Bergstellungen
nördlich davon. Vor dem Mrzli Vrh brachen drei, vor dem Bergrücken
nördlich von Dolje zwei Vorstöße des Feindes zusammen. Im Tolmeiner
Becken zerstörte die italienische Artillerie die Ortschaften hinter
der österreichischen Front. Der Brückenkopf stand stellenweise
wieder unter Trommelfeuer und wurde von sehr starken Kräften
mehrmals vergeblich angegriffen. Bei Oslavija versuchte die
feindliche Infanterie unter dem Schutze des Nebels durchzubrechen;
Abteilungen des österreichischen Infanterie-Regiments Nr. 57
schlugen hier drei Stürme ab.

		Nach den wieder gänzlich mißlungenen feindlichen Angriffen der
letzten Tage auf den Tolmeiner Brückenkopf und auf die
österreichischen Bergstellungen nördlich davon trat am 3. Dezember
dort Ruhe ein. Bei Oslavija wurde nachts abermals ein Vorstoß der
Italiener abgewiesen; ebenso scheiterten Angriffe auf den Monte San
Michele und den Nordhang dieses Berges. Bei San Martino wurde eine
italienische Abteilung aufgerieben, die sich mit Sandsäcken
herangearbeitet hatte. Görz stand wieder unter besonders lebhaftem
Feuer, das namentlich im Stadtinnern neuen bedeutenden Schaden
verursachte.

		Die Angriffstätigkeit des Feindes gegen den Görzer Brückenkopf
und den Nordteil der Hochfläche von Doberdo hielt auch am nächsten
Tage an. Schwächliche Angriffe und Annäherungsversuche bei Oslavija
und vor der Podgora wurden abgewiesen. Die Beschießung der Stadt
Görz dauerte fort. Gegen den Monte San Michele und bei San Martino
griffen stärkere italienische Kräfte an. Die Oesterreicher schlugen
auch hier alle Vorstöße zurück.

		Die bisher fünfzehn Tage andauernde vierte Isonzoschlacht hatte
den Italienern solch schwere Verluste verursacht, daß sie sich
gezwungen sahen, bald an der einen, bald an der anderen Stelle in
ihrer Angriffstätigkeit nachzulassen. Nachdem am Tolmeiner
Brückenkopf etwas Ruhe eingekehrt war, wandten sich die Italiener
gegen den Görzer Brückenkopf. Nunmehr erschien auch an diesem
Brennpunkt der Isonzokämpfe die Angriffswucht erheblich gemildert.
Nur am Plateau von Doberdo [bookmark: page187] hatten die k. u. k. Truppen schwere Stürme
abzuweisen, was ihnen restlos gelang. Während der vierten
Isonzoschlacht nahmen die österreichisch-ungarischen Truppen bisher
69 Offiziere und 3318 Mann gefangen. Obwohl die k. u. k. Verbände
in Verteidigungsstellungen kämpften und nicht darauf ausgingen,
Gefangene zu machen, war das Tagesergebnis durchschnittlich 250
Gefangene.

		
Granatsichere gedeckte Stellung ungarischer
Honveds in Galizien.



		Am 5. Dezember unterhielten die Italiener tagsüber am Isonzo
Geschützfeuer von wechselnder Heftigkeit. Beim Görzer Brückenkopf
lenkten sie heftiges Artilleriefeuer schwersten Kalibers in den
Raum hinter der österreichischen Front, um dadurch jeden Nachschub
von Reserven und Material zu sperren. Auf die Höhe 188 nordwestlich
des heißumstrittenen Oslavija richteten sie äußerst starkes
Minenwerferfeuer, und südwestlich der Kirche in Oslavija stürmten
sie dicht gegliedert nachmittags gegen die Hindernisse der
Oesterreicher. Dieser Angriff wurde glatt abgewiesen. Um halb zwölf
Uhr nachts wiederholten sie den Angriff gegen die Stellung
südwestlich der Kirche und führten einen Handgranatenangriff gegen
die Höhe 188, ohne jedoch den geringsten Erfolg erzielen zu können.
Das Sperrfeuer hinter der österreichischen Front dauerte die ganze
Nacht an, ebenso wie mäßiges Geschützfeuer gegen die übrigen
Frontteile des Görzer Brückenkopfes.

		Die Geschützkämpfe an der Isonzofront waren am 7. und 8.
Dezember heftiger als in den letzten Tagen. Nachmittags schritt der
Feind zum Angriff auf den Nordteil der Hochfläche von Doberdo.
Gegen den Monte San Michele brach die italienische Infanterie in
dichten Massen vor. Am nördlichen Hange des Berges gelang es ihr,
in einen Teil der Front der Oesterreicher einzudringen. Die Truppen
der letzteren gewannen durch Gegenangriff in erbittertem
Handgemenge ihre Gräben wieder vollständig zurück; im übrigen wurde
der feindliche Ansturm durch Feuer unter schweren Verlusten der
Italiener zurückgeschlagen. Auch im Abschnitte von San Martino
scheiterten mehrere Vorstöße des Gegners. Abends wurde Sistiana von
mehreren italienischen Torpedofahrzeugen beschossen. [bookmark: page188]

		Die nun seit zwanzig Tagen dauernde vierte Isonzoschlacht hatte
am 10. Dezember durch heftige italienische Angriffe am Plateau von
Doberdo, namentlich gegen die Höhen San Michele und den Raum von
San Martino, sowie eine Verstärkung der feindlichen
Artilleriewirkung gegen den Görzer Brückenkopf wieder eine
Steigerung erfahren, so daß man nicht sagen konnte, ob ihr
Höhepunkt schon erreicht oder überschritten war. Immerhin war es
ein gutes Zeichen, daß es den k. u. k. Truppen des vor der
Idriamündung jenseits des Isonzo gelegenen Tolmeiner Brückenkopfes
gelungen war, nordwestlich von Tolmein im Gegenangriff in ein
italienisches Grabenstück einzudringen. In Kärnten und Tirol
herrschte Ruhe.

		Am 13. Dezember wurde gemeldet: »In Tirol beschießt die
italienische Artillerie den befestigten Raum von Lardaro sowie
unsere Stellungen bei Riva, Rovereto und am Col di Lana. In
Judicarien arbeitet sich die feindliche Infanterie näher heran; auf
den Berghöhen östlich des Tales griff sie an und wurde
abgeschlagen. Am Görzer Brückenkopf fanden Geschütz- und
Minenwerferkämpfe statt. Ein feindlicher Angriffsversuch auf die
Kuppe nordöstlich Oslavija war bald zum Stehen gebracht.«

		Der 17. Dezember brachte folgende amtliche Depesche: »An der
küstenländischen Front haben die Italiener ihre großen Angriffe,
die nach verhältnismäßig kurzer Pause am 11. November von neuem
einsetzten, bis Ende des Monats andauerten und noch in der ersten
Dezemberwoche an einzelnen Stellen hartnäckig fortgeführt wurden,
bisher nicht wieder aufgenommen. Diese Kämpfe können daher als
vierte Isonzoschlacht zusammengefaßt werden. Mehr noch als in den
früheren Schlachten galten diesmal die Anstrengungen des Feindes
der Eroberung von Görz. Demgemäß waren schließlich gegen den
Brückenkopf allein etwa sieben italienische Infanteriedivisionen
angesetzt. Die Stürme dieser starken Kräfte scheiterten jedoch
ebenso wie alle Massenangriffe in den Nachbarabschnitten an der
bewährten Standhaftigkeit unserer Truppen, die den Brückenkopf von
Görz, die Hochfläche von Doberdo und überhaupt alle Stellungen fest
in den Händen behielten. Durch die Zerstörung der Stadt wurde die
Bevölkerung schwer getroffen. Auf die militärische Lage hatte diese
Aeußerung ohnmächtiger Feindeswut keinerlei Einfluß. In dem vierten
Waffengang im Küstenland verlor das italienische Heer nach sicheren
Feststellungen 70 000 Mann an Toten und Verwundeten. Gestern wurde
an der Isonzofront ein Angriffsversuch gegen den Nordhang des Monte
San Michele, an der Tiroler Front ein Angriff eines
Alpini-Bataillons auf den Col di Lana abgewiesen.«

		Es gab übrigens auch anständige Italiener. So wurde
nachfolgender Brief eines italienischen Grafen bekannt, der längere
Zeit in Berlin gelebt hatte. Der Graf schrieb: »Auf Grund meiner
von autoritativer Seite stammenden unanfechtbaren Informationen
kann ich Ihnen versichern, daß die Sympathien der wahrhaft
gebildeten Kreise Italiens nach wie vor für Deutschland sind,
abgesehen von der italienischen Hetzpresse, die gegen ihre innere
Ueberzeugung gewerbsmäßig die Sache des Krieges betreibt. In ganz
Italien ist man von der Ueberlegenheit der Organisationen
Deutschlands und insbesondere der des deutschen Heereswesens, das
ohne Vergleich in der Welt dasteht, überzeugt. Wenn auch die
feindliche Presse die gewaltigen Erfolge auf allen Kampffronten
herabzumindern sucht, um das Volk zu täuschen, so ist man doch in
allen urteilsfähigen Kreisen von den großen Erfolgen der deutschen
Kriegsführung überzeugt und es sind die Sympathien der Bevölkerung
für Deutschland unverkennbar. Noch in letzter Stunde vor der
Kriegserklärung an Oesterreich war man im Lande der festen
Ueberzeugung, daß Italien nicht aus seiner Neutralität heraustreten
würde. Niemand hätte geahnt, daß Italien sich gegen seine
bisherigen Verbündeten wenden werde. Mit Freuden und Bewunderung
blicke ich auf die musterhaft geordneten Verhältnisse in
Deutschland, wie sie in einem anderen Lande kaum in Friedenszeiten
anzutreffen sind. Alle Aushungerungspläne sind eitel Dunst und
darauf berechnet, die Bevölkerung feindlicher [bookmark: page189] Länder über die wahre Sachlage
zu täuschen. Die menschenfreundliche Behandlung feindlicher
Ausländer im deutschen Reich kann ich nicht genug loben und nach
dem Frieden wird mau auch überall im gegnerischen Lager den
Gerechtigkeitssinn der Deutschen preisen. Keine Macht der Welt wird
imstande sein, Deutschland und seine Verbündeten niederzuringen und
ihm die Palme des Sieges in dem furchtbaren Völkerringen zu
entreißen.«

		Bei anderen Italienern mußte man aber am Verstande zweifeln. So
hielt der italienische Minister für »die zu erobernden Gebiete«,
Barzilai, eine Grabrede auf einen gefallenen Professor, in der er
erklärte, die Italiener aller Klassen hätten eingesehen, daß die
früheren Bundesgenossen Italiens dadurch, daß sie den Krieg ohne
Vorwissen Italiens vorbereiteten, anerkannt hätten, daß es den
Italienern moralisch unmöglich sein würde, an ihrer Seite zu
kämpfen. Der Redner bezog sich auf eine Schrift des Toten, in
welcher ausgeführt wird, daß die Italiener die Deutschen, obgleich
sie viel von ihnen gelernt hätten, bekämpfen müßten, weil die
Deutschen anstatt der Gerechtigkeit die Gewalt anbeteten, weil ihr
Gott nicht der Vater des Erlösers, sondern der alte Heidengott Thor
in christlicher Verkleidung sei, und weil ihr toller Traum einer
Weltherrschaft die anderen Völker zu gemeinsamer Verteidigung
zwinge.

		In der Weihnachtswoche war ziemliche Ruhe an der italienischen
Front. Erst am 27. Dezember wurde gemeldet: »Die Tätigkeit der
italienischen Artillerie gegen die Tiroler Südfront war gestern
wieder lebhafter. Bei einem Gefechte, das auf den östlichen
Begleithöhen des Etschtales südlich Novereto stattfand, verlor der
Gegner 200 Mann an Toten und Verwundeten. An der Isonzofront
vereinzeltes Geschützfeuer.«

		Ueber die Beschießung von Görz erfuhren wir noch: »Das
Reservespital, das sich bis zur Beschießung am 25. und 26. November
im Zentrum der Stadt Görz befand, wurde damals auf einen Hügel
ostwärts der Stadt verlegt und durch Genfer Flaggen von riesiger
Größe kenntlich gemacht. Am 13. Dezember begannen feindliche
Artilleriegeschosse in der Umgebung des Spitals einzuschlagen. Die
Einschläge näherten sich dem Spital immer mehr, bis mit 11 Uhr 30
Min. vormittags die erste Granate in den Operationssaal eindrang,
einen Sanitätsoffizier sowie einen [bookmark: page190] Sanitätssoldaten tötete und zwei Soldaten
schwer verletzte. Der Saal wurde vollständig zertrümmert. Kurz
darauf erhielt der Turm des Gebäudes mit dem Wasserreservoir drei
Treffer. Die Küche, der Offiziersraum und ein Krankensaal erhielten
ebenfalls je einen Treffer. Der Leiter des Spitals ordnete den
Abtransport der Verwundeten an. Aber auch der Transport wurde von
den Italienern unter Feuer genommen. Es ist nur einem glücklichen
Zufall zu verdanken, daß dieser die meuchlerischste und niedrigste
Brutalität übertreffende Ueberfall keine größeren Opfer forderte.
Das ganze Personal hat einstimmig protokollarisch ausgesagt, daß
die Beschießung der Anstalt keinem Zufall zuzuschreiben ist,
sondern mit Absicht und planmäßig durchgeführt wurde. Schließlich
sei festgestellt, daß sich in der Nähe des Spitals weder Batterien
noch militärische Magazine oder Truppenunterkünfte befanden, durch
die die Beschießung allenfalls zu rechtfertigen wäre.

		
Deutsche Stellung im Westen an einem
festungsähnlich ausgebauten Steinbruch In der Schlucht eine
vorgeschobene Feldwache.



		Auch hielt die lebhaftere Tätigkeit der Italiener an der Süd-
und Südostfront Tirols an. Im Sugana-Abschnitt wurde ein
feindlicher Angriff auf den Monte Carbonile (südöstlich Barco)
abgewiesen. Ebenso scheiterten nächtliche Unternehmungen des
Gegners im Col-di-Lana-Gebiete. An der küstenländischen Front
fanden an mehreren Stellen Geschütz-, Handgranaten- und
Minenwerferkämpfe statt.

		Winterfrische »Seesperre«.

		Daß unseren an der Alpenfront schwer kämpfenden Soldaten der
Sinn für Humor nicht ausgegangen war, bewies folgende Einladung,
die die Tiroler Landesverteidiger von ihren Höhenstellungen
versandten:

		»Die Direktion der alpinen Gesellschaft »Die
Hundertfüßler« erlaubt sich, die Herren der ... Division zur
Besichtigung der neu ausgebauten Winterfrische »Seesperre«
geziemend einzuladen.

		Großartiges Panorama, ozonreiche, mit
Ekrasitdämpfen geschwängerte Höhenluft, sehr zu empfehlen für
Bleichsüchtige und Nervenschwache. Seebäder bis zu -6 Grad C.
Reizende Spaziergänge in die Minenlager und Schlingfelder,
herrliche Umgebung und Ausschuß am Monte M. Im Zentrum,
wildromantisch gelegen, das bekannte und bestrenommierte St.
Einbrecher-Schutzhaus. Dieses ist mit allem Komfort der Neuzeit
ausgestattet: Betten mit Latschen-Sprungfeder-Matratzen,
Sandsack-Heilpolstern. Bei länger andauerndem Regen Duschen und
Schlammbäder ins Haus. In allen Zimmern Kaltwasserheizung,
Freiluft-W.-C. mit natürlicher Wasserspülung, Hand- und Nagelpflege
mit besten Drahtscheren, schmerzliche Hühneraugen-Operationen mit
Steinmeißeln und Sprengkapseln.

		Gymnastischer Uebungsplatz: Für Leichtathleten
Holzhauen, Handgranatenwerfen, Rasenziegelstechen, Tauziehen am
Stacheldraht, Bockspringen über spanische Reiter, Flammen-, Minen-
und Scheinwerfer, Wettspringen über Granatlöcher, Dauerlauf über
die Schrapnellwiese. Für Schwerathleten liegen nichtkrepierte 16-
und 21-Zentimeter-Bomben der Italiani auf. Schießbuden mit
rücklaufenden und fallenden Figuren. In besonders schönen Nächten
Gesellschaftsausflüge zum in idyllischer Ruhe gelegenen
Aussichtspunkt »Zur Feldwache«.

		Bei Eintritt der Dunkelheit festliche
Beleuchtung sämtlicher Anlagen mit Luftraketen und Scheinwerfern.
Zahlreiche sonstige pyrotechnische Knalleffekte. Für passionierte
Jäger: Jagd auf Mäuse, Kreuzottern, Läuse und Katzelmacher.
Unbegrenzter Abschuß, ohne Schonzeit. Für Mineralogen und Botaniker
sehr interessantes, lehrreiches Gebiet. Sie finden reiche Ausbeute
in Eisen, Kupfer, Messing, Stahl und Blei. Vorzügliche kalte Küche.
Gulasch- und Hascheekonserven zu jeder Tageszeit. Bei regerem
Fremdenverkehr sofortige Kanonade. Nach vollzogener Kur steht den
Gästen im Lepenjetal ein Entlausungsapparat kostenlos zur
Verfügung.

		Zur gefälligen Beachtung! Die Gäste werden
gebeten, das Waschbecken nur in der Zeit von 2 bis 5 Uhr
nachmittags zu benutzen, da dasselbe sonst als Koch- und
Trinkwasserbehälter benutzt wird.

		Die Direktion der alpinen G. m. b. H.« [bookmark: page191]

	
		
		Die Säuberung Mazedoniens.

		Der serbische Feldzug hatte anfangs Oktober begonnen und ging
Anfang Dezember zu Ende. In der kurzen Zeit von fünfzig Tagen war
das ehemalige Königreich Serbien vollständig in die Hände der
verbündeten Bulgaren, Deutschen und Oesterreicher gefallen. Die
»Entente«, die mit ihrer Hilfe zu spät kam – oder auch: zu spät
kommen wollte –, sah ein, daß hier auf diesem Teile des
Balkans keine Lorbeeren mehr für England zu pflücken waren. Für
England kämpften ja doch nur Frankreich und Rußland und Italien.
Alle ließen sie sich in das englische Joch spannen.

		
Brückenschlag in Feindesland: Bau einer
Maasbrücke bei Sedan.



		Als ein Kriegs- und Siegesheld nach Art der preußischen Könige
erwies sich der Zar Ferdinand von Bulgarien. Er war wirklich der
erfolgreiche kluge Führer der »Balkan-Preußen«, wie man die
tapferen Bulgaren oft genannt hat.

		Nunmehr war vom serbischen Gebiete nördlich des Wardar nur noch
ein kleiner Teil des Sandschak Novibazar, vornehmlich das Gebiet
zwischen Lim und der montenegrinischen Grenze, in serbischen
Händen. Aber auch dort machte die Verfolgung durch die Armeen
Koeveß und Gallwitz Fortschritte. Und während hier die Serben von
Osten her nach Montenegro hineingedrängt wurden, drängten die von
der Drina her vorgekommenen k. u. k. Truppen die Montenegriner nach
Süden. Und mochte auch Nikita noch so pomphafte Manifeste loslassen
und seinem Volke versprechen, die Alliierten würden es zum
mindesten vor dem Verhungern schützen, die
Verpflegungsschwierigkeiten der von zwei Seiten [bookmark: page192] zusammengeschobenen
serbischen und montenegrinischen Kräfte waren nicht sogleich zu
beheben, und diese Schwierigkeiten mußten unter dem Drucke unserer
Verfolgung ganz zweifellos den Zersetzungsprozeß jener Streitkräfte
befördern.

		Mit der Besitznahme von Prizren in den letzten Novembertagen,
wobei wieder 3000 Serben gefangen wurden, hatte sich aber zugleich
der Keil, den die Bulgaren zwischen das serbische Hauptheer im
Norden und die serbischen Kräfte im Süden vortrieben, immer mehr
verbreitert. Den Serben standen jetzt nur noch die Wege durch
Albanien offen, und die waren um so schwieriger zu betreten, als
der Druck der bulgarischen Verfolgung dem Feinde, mochte er wollen
oder nicht, immer mehr die Richtung nach Norden wies, so daß ein
Abfluß irgendwie beträchtlicher serbischer Kräfte nach Süden
(Monastir) von Tag zu Tag unwahrscheinlicher wurde. Wie sah es aber
derweilen im Süden aus? Der bulgarische Bericht vom 27. November
gab an, daß die von Prilep vordringenden bulgarischen Kräfte Alince
erreicht hatten, das elf Kilometer südwestlich von Prilep auf dem
Wege nach Monastir liegt. Damit hatten sie ein gutes Drittel des
Weges nach Monastir zurückgelegt. Der amtliche Bericht der
französischen Orientarmee, der im übrigen seinen Leuten mit
läppischen Geschichten von bulgarischen Ueberläufern Mut zu machen
suchte, tröstete sich mit der Hoffnung, daß die Serben die
Stellungen südlich von Prilep zu halten schienen. Das klang aber
alles eher denn zuversichtlich, und der Bericht fügte denn auch
ziemlich wehleidig hinzu: Nichtsdestoweniger sei die Lage der
serbischen Armee, die jeden Zoll Boden in heldenmütiger Weise
verteidige, sehr kritisch. Sollte es darum auch einem Teil der im
Norden geschlagenen Serben gelingen, nach Süden durchzukommen, so
mußten sie dort dieselbe Hoffnungslosigkeit finden, wie im Norden.
Die französisch-englischen »Retter« aber sahen sich nach
italienischen Pressemeldungen von den Bulgaren bereits in ihrer
Flanke bedroht und waren zum mindesten außerstande, den Serben zu
helfen.

		Am 1. Dezember meldete Feldmarschall Mackensen: »An einzelnen
Stellen fanden erfolgreiche Kämpfe mit feindlichen Nachhuten statt.
Bei Prizren nahmen die bulgarischen Truppen weitere 15 000 Serben
gefangen und erbeuteten viel Kriegsmaterial.«

		Ein norwegischer Offizier traf das Richtige, als er in diesen
Tagen schrieb: »Nach den Ereignissen der letzten Tage ist die Lage
des serbischen Heeres verzweifelt. Die letzten Teile des Landes
werden bald erobert sein, seine Heere, oder was von seinen Heeren
noch übrig ist, wird gezwungen sein, Zuflucht in Montenegro und
Albanien zu suchen. Ihre Widerstandskraft, gar nicht zu reden von
ihrer Angriffskraft, ist gebrochen. Die Verbündeten und die
Bulgaren können binnen wenigen Tagen den größten Teil ihrer
Streitkräfte gegen neue Ziele führen. Jedenfalls ist der erste Teil
des großen Krieges auf dem Balkan abgeschlossen. Dieser Feldzug ist
von den Verbündeten und Bulgaren mit einer Kraft und Tüchtigkeit
geführt worden, die ihn in eine Reihe mit den vielen hervorragenden
militärischen Taten der ersten Zeit des Krieges stellen. Ein Heer
von 250 000 Mann, wohl den tapfersten und kriegsgeübtesten der
Welt, bis zur Machtlosigkeit zu verringern, noch dazu in einem
Lande, das so sehr geeignet ist für eine hartnäckige und zähe
Verteidigung, wie Serbien, mit den denkbar elendesten Wegen und zum
größten Teil in wilden Gebirgsgegenden, wo es überhaupt keine Wege
gibt und ununterbrochene Regengüsse und Schnee allen
Kriegshandlungen und jeder Zufuhr die größten Schwierigkeiten
bereiten: alles das im Laufe von sechs oder sieben Wochen zu
vollbringen, ist eine so großartige Leistung, daß selbst der
tapfere Kampf der Serben für ihr Land dagegen verblaßt.«

		Gleich den deutschen Truppen hatten auch die
österreichisch-ungarischen Verbände in achtwöchiger Offensive gegen
Serbien verhältnismäßig sehr kleine Verluste erlitten – die
kleinsten im Verhältnis zu allen sonstigen Ereignissen des [bookmark: page193] Weltkrieges.
Dank der umfassenden Fürsorge der Sanitätsbehörden kamen bei den
verbündeten Armeen auch keinerlei Infektionskrankheiten vor, obwohl
Serbien ein förmlicher Seuchenherd war. Das serbische Heer büßte in
diesen acht Wochen 120 000 Mann an Gefangenen ein und etwa 100 000
Mann an Toten und Verwundeten. Hierzu büßte es gegen 600 Geschütze
ein. Da sein Gesamtbestand bei der Offensive höchstens 300 000 Mann
betrug, erübrigte sich ein Rest von 70 000 bis 80 000 Mann, die
überdies auf verschiedene Rückzugslinien verteilt und auseinander
gerissen waren. Die große Kälte und der Schnee in den Bergen
hemmten vorläufig ihre Verfolgung. Auf der Linie
Mitrovica–Novibazar–Ipek setzten die Bulgaren ihre Vorrückung gegen
Prizren fort. k. u. k. Kolonnen, die den Metalka-Sattel
überschritten hatten, marschierten gegen Plevlje. Diesem Raume
näherten sich auch die von Priboj südwärts vorstoßenden
Abteilungen.

		
Deutsche Ski-Patrouille in Feuerstellung in
den verschneiten Vogesen.



		Ferner erfuhren wir aus italienischen Meldungen, daß die
Franzosen und Engländer am 1. Dezember bereits den Rückzug nach
Saloniki angetreten hatten, da sie dem fühlbaren Druck der Bulgaren
nicht mehr standhalten konnten.

		Bedeutungsvoll war der bulgarische Generalstabsbericht vom
letzten November: »Mittags haben unsere Truppen nach kurzem Kampfe
von entscheidender Bedeutung die Stadt Prizren genommen. 16 000 bis
17 000 Gefangene wurden gemacht, 50 Feldgeschütze und Haubitzen, 20
000 Gewehre, 148 Automobile und eine Menge Kriegsmaterial erbeutet.
Die Zahl der Gefangenen wächst unaufhörlich. König Peter und der
russische Gesandte Fürst Trubetzkoi sind am 28. November
nachmittags ohne Begleitung mit unbekanntem Ziel davon geritten.
Aller Wahrscheinlichkeit nach wird die Schlacht von Prizren, wo wir
die letzten Reste der serbischen Armee gefangen nahmen, das Ende
des Feldzugs gegen Serbien bedeuten.«

		Aus dem k. k. Pressequartier wurde dazu ergänzend berichtet:
»Die bulgarischen Truppen, welche Montag, den 29. November mittags
Prizren genommen haben, machten mehr als 17%nbsp;000 Serben zu
Gefangenen, und damit steigt die Gesamtzahl der im Oktober und
November kriegsgefangenen Serben auf rund 140 000 oder [bookmark: page194] die Hälfte der
serbischen Gesamtstärke zu Beginn des Feldzuges. Im abgelaufenen
Monat hat die aus deutschen und österreichisch-ungarischen Truppen
gebildete Armee Koeveß 40 800 serbische Soldaten und 26 600
waffenpflichtige Serben gefangen und 179 Geschütze erbeutet, den
größten Teil davon in Novibazar. Nur die Maschinengewehre und
einige in zerlegtem Zustande leicht fortzuschaffende
Gebirgsbatterien haben die versprengten serbischen Truppen, deren
Gesamtzahl auf höchstens 50 000 Mann geschätzt werden kann, nach
Montenegro und Albanien gerettet. Etwa 20 000 Mann unter Oberst
Wassitsch stehen mit einigen Batterien und Reiterabteilungen an der
griechisch-mazedonischen Grenze. Nach der vorgestern erfolgten
Einnahme von Prizrend haben die bulgarischen Kolonnen im Westen die
vom Weißen Drin gebildete Flußgrenze Albaniens erreicht. Nun ist
der Raum von Monastir der letzte Landstreifen, der noch serbisch
ist. Am 1. Dezember haben die österreichisch-ungarischen Truppen
den Vormarsch gegen Ipek fortgesetzt und befinden sich schon auf
montenegrinischem Boden. Die gegen den Norden Montenegros
gerichtete Offensive schreitet gut vorwärts. Die vom Metalkasattel
vorgehende Kolonne greift die Höhe Gradina an. Im Norden Plevljes
sind die österreichisch-ungarischen Kolonnen gestern nur zehn
Kilometer von der Stadt entfernt gewesen, und Plevlje wird mit dem
ganzen Südwesten des früheren Sandschaks aufhören, montenegrinisch
zu sein.«

		Ein bulgarischer Minister machte folgende Aeußerungen: »Mit der
Niederringung Serbiens ist der 1913 um Bulgarien gezogene eiserne
Ring endlich zerrissen, und Bulgariens künftige ruhige Entwicklung
verbürgt. Es entzieht sich heute der Kenntnis, ob Serbien als Staat
vollständig verschwindet oder ob ein Teil des bisherigen serbischen
Staates selbständig oder mit Montenegro vereint fortbestehen wird.
Soviel ist aber sicher, daß im letzteren Fall alle Maßnahmen
getroffen werden, um für die Zukunft jede all-serbische Propaganda
unmöglich zu machen. Auch ist es gewiß, daß Albanien als
selbständiger Staat fortbestehen wird. Sobald die Trümmer der
serbischen Armee vernichtet oder gefangen sein werden, werden wir
uns gegen das Expeditionskorps des Vierverbandes wenden, dessen
Aktion bisher eine bloße Komödie ist.«

		Der amtliche österreichische Bericht vom 1. Dezember lautete:
»Unsere Truppen dringen umfassend gegen Plevlje vor. Eine Kolonne
greift die Gradinahöhe südöstlich des Metalka-Sattels an. Eine
andere erstürmte in den Nachmittagsstunden und nach Einbruch der
Dunkelheit den von Montenegrinern zäh verteidigten Hochflächenrand
zehn Kilometer nördlich von Plevlje. Die Armee des Generals von
Koeveß hat im November 40 800 serbische Soldaten und 26 600
Wehrfähige gefangen genommen und 179 Geschütze und 12
Maschinengewehre erbeutet.«

		Der deutsche Bericht vom 2. Dezember besagte: »Westlich des Lim
wurden Boljanic, Plevlje und Jabuka besetzt. Südwestlich von
Mitrovica wurden 4000 Gefangene und zwei Geschütze
eingebracht.«

		In der Nähe von Maronia wollten die bulgarischen Behörden ein
französisches Schiff, das Salz an Bord hatte, kapern. Die Franzosen
bombardierten hierauf die Küste am Aegäischen Meere, wobei sie ihr
eigenes Schiff versenkten. Die Besatzung des Schiffes geriet in
bulgarische Gefangenschaft. Sämtliche Mitglieder der Besatzung
waren Neger, die kein Wort Französisch verstanden.

		Die nächste amtliche Depesche der Bulgaren lautete: »Unsere
Truppen führen ihre Offensive über Prizren hinaus fort. Seit dem
Anfang des Krieges gegen Serbien (14. Oktober) bis zur Einnahme von
Prizren (29. November) haben wir den Serben folgende Beute
abgenommen: 50 000 Gefangene, 265 Geschütze, 136
Artilleriemunitionswagen, ungefähr 100 000 Gewehre, 36 000
Granaten, drei Millionen Gewehrpatronen, 2350 Eisenbahnwagen und 63
Lokomotiven. Nach der Einnahme von Kichewo und von Krusewo haben
wir Brodi auf der Straße Kichewo–Prilep besetzt.« [bookmark: page195]

		Der österreichische Bericht vom 2. Dezember besagte: »Heute früh
sind wir in Plevlje eingerückt. Die Einnahme der Stadt war das
Ergebnis hartnäckiger Kämpfe. Die über den Metalka-Sattel
vordringende Kolonne hatte gestern den Feind bei Boljanic geworfen,
die über Priboj anrückende Gruppe die Höhen nördlich von Plevlje
gestürmt, eine dritte die Montenegriner bei Jabuka vertrieben.
Unsere Truppe wurde von der mohammedanischen Bevölkerung mit Jubel
begrüßt. Der Rückzug der Montenegriner ging zum Teil fluchtartig
vor sich. Südwestlich von Mitrovica brachte ein
österreichisch-ungarisches Halbbataillon viertausend serbische
Gefangene, zwei Geschütze und hundert erbeutete Pferde ein. Die
Bulgaren setzen die Verfolgung auf Djakova fort.«

		Das deutsche Hauptquartier fügte hinzu: »Im Gebirge südwestlich
von Mitrovica spielen sich erfolgreiche Kämpfe mit vereinzelten
feindlichen Abteilungen ab. Dabei wurden gestern über 1200 Serben
gefangen genommen.«

		
Aus dem heißumstrittenen Souchez: Die Reste
des ehemaligen Schlosses.



		Am 3. Dezember nahmen westlich und südlich von Novibazar
österreichisch-ungarische Abteilungen, denen sich viele bewaffnete
Mohammedaner anschlossen, 3500 Serben gefangen. Bei den Kämpfen im
Grenzgebiete zwischen Mitrovica und Ipek griffen an
österreichischer Seite zahlreiche Arnauten ein. An der Gedenkfeier,
die die österreichischen Truppen am 2. Dezember im Sandschak
Novibazar und in Mitrovica begingen, nahm die einheimische
Bevölkerung begeistert teil.

		Generalfeldmarschall Mackensen drahtete am 4. Dezember: »Die
Kämpfe gegen versprengte serbische Abteilungen werden fortgesetzt.
Gestern wurden über 2000 Gefangene und Ueberläufer
eingebracht.«.

		Das k. k. Kriegspressequartier meldete: »Das ganze Königreich
Serbien ist mit Ausnahme eines schmalen Landstreifens entlang der
griechischen Grenze in der Hand der Verbündeten. Die bisherige
Schonung des griechischen Grenzstreifens ergibt sich aus dem
Wunsche der Verbündeten, die griechischen Interessen in
Südmazedonien [bookmark: page196] nicht zu verletzen, also nur aus politischen,
nicht aus strategischen Gründen. Nur an der albanischen Grenze
vermögen die versprengten serbischen Abteilungen noch eine
Verbindung mit Altmontenegro herzustellen, aber auch hier ist sie
durch das Verhalten der albanischen Bevölkerung ernstlich bedroht.
Sowohl die Katholiken wie die Mohammedaner in Albanien sind
entschlossen, die serbischen Flüchtlinge aus dem Lande zu treiben,
und suchen die Verbindung mit den Verfolgern, die am Drin bereits
hergestellt sein dürfte. Der Mangel an Waffen und Munition, der die
Albaner bisher abhielt, dürfte dann rasch behoben sein. Auch die
Mohammedaner des früheren Sandschaks Novibazar schließen sich
überall bewaffnet den Verbündeten an, und bei den letzten Kämpfen
im Raume zwischen Mitrovica und Ipek wurden unter ihrer Mitwirkung
südlich und westlich Novibazar am oberen Ibar 3500 Serben gefangen
genommen. Die freundliche Gesinnung der Bevölkerung Sandschaks,
welche sich der Wohltaten der langjährigen Militärverwaltung
Oesterreich-Ungarns in den letzten Jahren
serbisch-montenegrinischer Verfolgung recht gut erinnern konnte,
kam dadurch zum Ausdruck, daß die Leute in allen Orten des
Sandschaks an den katholisch-orthodoxen und mohammedanischen
Feldgottesdiensten anläßlich des Regierungsjubiläums Kaiser Franz
Josephs aus eigenem Antrieb zahlreich teilnahmen. Auch unter der
serbischen Bevölkerung mehren sich die Stimmen wiederkehrender
Vernunft. Denn die Hoffnung auf fremde Hilfe und auf die Wiederkehr
der eigenen Truppen ist angesichts der langen Züge Gefangener und
des starken Machtaufgebots der Verbündeten verschwunden.«

		Am 3. Dezember spät abends eilte dann wieder eine große
Siegesnachricht durch die Welt: »Monastir, der letzte starke
Stützpunkt der serbischen Armee, ist gefallen!«

		Die englische Telegraphen-Agentur meldete dazu mit süß-saurer
Mine: »Der Fall Monastirs war nicht mehr zu vermeiden, weil die
Bulgaren durch nächtliche Eilmärsche eine Umzingelungsbewegung
ausgeführt hatten und sich Monastir aus südöstlicher Richtung
näherten. Größere serbische Abteilungen, die sich diesen
Umzingelungstruppen entgegenwerfen wollten, oder, falls der Feind
zu stark war, über Vodena auf griechisches Gebiet in der Richtung
auf Saloniki sich zurückziehen sollten, wurden von überlegenen
bulgarischen Streitkräften gefangen genommen. Bisher sollen den
Bulgaren bei Monastir 6000 Serben in die Hände gefallen sein. Die
Front der bulgarischen Streitmacht, die sich bereits zu Beginn der
Woche vom Vardarfluß bis Monastir immer mehr dem Laufe der Tscherna
anpaßte – der Fluß ist jetzt überschritten worden –, nimmt mehr und
mehr die Form einer Zange an, zwischen deren beiden Schenkeln die
englischen und französischen Truppen am unteren Vardar bezw.
zwischen dem Vardar und der Strumica eingeschlossen werden. Es ist
daher anzunehmen, daß diese Truppen südlichere Stellungen besetzen
werden, sofern sie schnell genug Verstärkungen erhalten.«

		Besonderes Vertrauen, erweckte ein im November erlassener Aufruf
des Generalfeldmarschalls von Mackensen, in dem es hieß: »Der Kampf
richtet sich nur gegen die serbische Armee und nicht gegen das
serbische Volk, wenn sich dasselbe nicht den Verbündeten
gegenüberstellt. Die Zivilbevölkerung möge sich freiwillig den
Verfügungen des Militärkommandos unterwerfen. In diesem Falle
werden die Verbündeten der Bevölkerung zu ihrem früheren
Wohlergehen verhelfen und dafür Sorge tragen, daß die Schäden, die
sie ohne eigene Schuld erlitten habe, ersetzt werden.«

		Oesterreichs Heeresleitung verlautbarte am 4. Dezember: »Unsere
Truppen haben gestern früh die Höhen südlich Bon Plevlje im Sturm
genommen. Auch bei Tresnjevica südwestlich von Sjenica wurden die
Montenegriner geschlagen. Westlich von Novibazar vertrieben
bewaffnete Moslims plündernde montenegrinische Banden. [bookmark: page197] An Gefangenen
wurden gestern bei Novibazar und Mitrovica insgesamt zweitausend
Mann eingebracht.«

		Am 5. wurde hinzugefügt: »Bei Celebic kam es neuerlich zu einem
größeren Gefecht. Die Montenegriner wurden durch eine von Foca aus
eingreifende Gruppe an die Grenze zurückgeworfen. Südlich von
Plevlje wiesen unsere Truppen heftige montenegrinische
Gegenangriffe ab. Unter dem in Plevlje erbeuteten Kriegsmaterial
befinden sich eine Million Infanterie-Patronen und 100
Artillerie-Munitionsverschläge. Südlich von Novibazar wurden
gestern abermals sechshundert Gefangene eingebracht.«

		Die deutsche Heeresleitung berichtete zu gleicher Zeit: »In
erfolgreichen Kämpfen bei Plevlje und im Gebirge nordöstlich von
Ipek wurden mehrere hundert Gefangene gemacht. Bulgarische Truppen
haben südwestlich von Prizren den zurückgehenden Feind gestellt,
geschlagen und ihm über hundert Geschütze und große Mengen
Kriegsgerät, darunter 200 Kraftwagen, abgenommen. Im Iama-Gebirge
(östlich vor Debra) und halbwegs Krichowa–Ochrida wurden serbische
Nachhuten geworfen. In Monastir sind deutsche und bulgarische
Abteilungen eingerückt und von den Behörden wie von der Bevölkerung
freudig begrüßt worden.«

		
Explosion einer französischen Granate auf dem
westlichen Kriegsschauplatz.



		Bei dem Vormarsch in Montenegro gewannen die vorrückenden
Truppen von neuem Raum südlich Plevlje, auf den Höhen der
Korjen-Planina und im Tale Zehonia. Die österreichisch-ungarischen
Truppen nahmen im Sturm die montenegrinischen Stellungen ein. Die
Montenegriner kämpften bis zum letzten Augenblick, so daß der
Rückzug ihrer Hauptkolonne nach dem Tara-Fluß gedeckt wurde. [bookmark: page198] Andere Gruppen
wurden bei Tresnjevica und nordwestlich der Baljevo-Planina
geschlagen. Mit diesem neuen Siege eröffneten die Sjenicaer
Kolonnen den weiteren Vormarsch nach Bjelopolje. Auf der Strecke
Melaj–Brudakovitze tauchten montenegrinische Banden auf, die sich
in den Bergen bei Trojan und Suhodol aufhielten und häufig die
Dörfer plünderten. Die Mohammedaner griffen selbst die Banden an,
die unter schweren Verlusten die Flucht ergreifen mußten.

		Faßte man die Kriegslage auf dem Balkan in diesen Tagen
zusammen, so mußte man sagen: Mit Monastir war die letzte größere
Stadt des Serbenreiches, die allerdings keineswegs eine Serbenstadt
ist, in unsere Hände gekommen. Der Feind hatte es nicht bis zum
Aeußersten kommen lassen, sondern war in westlicher Richtung nach
Resna ausgewichen. Wollte man Athener Meldungen glauben, so wurden
die Serben durch eine Umfassungsbewegung der Bulgaren zum Abzuge
genötigt. Jedenfalls war ihnen der Rückzug nach Griechenland, der
in den letzten Wochen die große Politik so viel beschäftigte,
verlegt. Sie sahen sich auf die Straße gedrängt, die über Resna
nach Ochrida zur albanischen Grenze führt. Auch diese Rückzugslinie
war nicht ganz ungefährdet. Denn wir hörten, daß verbündete Truppen
bereits von Krcova aus bis halbwegs Ochrida vorgegangen waren.
Krcova liegt nicht ganz zwei Tagemärsche von Ochrida entfernt;
Monastir aber etwa einen Tagemarsch mehr. Selbst wenn die Serben
bereits von Monastir abgerückt waren, so war es doch nicht
unmöglich, daß sich ihnen die von Krcova vorgehende Kolonne
vorlegte. Unter dem Druck der Verfolgung, auf der vielfach
gewundenen Straße Monastir–Ochrida, mußte den Serben zweifellos der
Rückzug schon an und für sich recht schwer werden. Stärker freilich
als das Schicksal dieser serbischen Heeresreste, die für große
Entscheidungen im Felde doch nicht mehr in Betracht kamen, mußte
vermutlich in nicht allzu ferner Zeit das Schicksal des
französisch-englischen Hilfsheeres unser Interesse in Anspruch
nehmen. Mit dem Vormarsch auf und über Monastir hinaus waren die
Franzosen und Engländer zwischen die verbündeten Truppen und die
griechische Grenze eingekeilt. Zu einem Offensivstoß, der ihnen
Luft nach Norden oder Westen (Albanien) hin schaffen konnte, waren
sie zu schwach. Waren nun doch auch, wie wir aus der amtlichen
Meldung über die Einnahme von Monastir hörten, deutsche Truppen in
Südmazedonien eingetroffen. Die erste Truppe der Verbündeten, die
in Monastir einzog, war eine deutsche Reiterabteilung. Wir konnten
daraus schließen, daß wir hier über Kräfte verfügten, die dem
Feinde weit überlegen waren, und das sollte sich auch bald an der
französisch-englischen Front fühlbar machen.

		Unterdessen nahmen die Verfolgungskämpfe gegen die Reste des
serbischen Nordheeres und die Montenegriner ihren siegreichen
Fortgang. Die über Prizren zurückflutenden Serben, die wohl durch
das Tal des Drin Skutari in Albanien zu erreichen hofften, hatten
auf diesem Rückzuge nun auch noch große Teile – wenn nicht den
allergrößten Teil – ihres Geschützmaterials verloren, daß sie nach
russischem Vorbilde aus dem allgemeinen Zusammenbruch zu retten
suchten. Offenbar konnten aber die Serben auf den bösen Wegen nicht
rasch genug vorwärts kommen, und so wurden sie erneut von den
Bulgaren gefaßt. Bei ihrer schwächlichen Widerstandskraft war es
den Serben nicht mehr möglich, sich loszulösen, und so mußten sie
ohne kostbares Artilleriematerial auf albanischem Boden Zuflucht
suchen. – In den serbisch-montenegrinischen Grenzgebieten
entwickelte sich unterdes der »kleine Krieg«, auf den Serben und
Montenegriner so viele Hoffnungen setzten, in ganz anderer Weise,
als man auf jener Seite erwartete. Die Moslims im Sandschak und die
katholischen Arnauten hatten sich wider die serbischen Bedrücker
erhoben und in ihren Heimatsbezirken, wo sie jeden Weg und Steg
kannten, den k. u. k. Truppen in ihrem Vorgehen über Novibazar und
Mitrovica in ihrer Verfolgung gute Dienste geleistet. [bookmark: page199]

		
Zu den Kämpfen in Serbien: Eine der
»landesüblichen« serbischen Fahrstraßen, aus denen unsere Truppen
fast im Schlamm stecken blieben, an der montenegrinischen Grenze.
Diese Aufnahme wurde unmittelbar nach der Flucht des serbischen
Heeres gemacht; man sieht auf der Landstraße unbestattete Leichen
liegen.



	
		
		Weiteres vom Balkankriegsschauplatz.

		Der bulgarische Generalstabsbericht vom 5. Dezember lautete:
»Nach der Zertrümmerung der Serben am 29. November bei Prizren
zogen sich die Ueberbleibsel der serbischen Armee gegen Djakova und
entlang des Beli Drini gegen Dibra und Skutari zurück. Unsere
Truppen setzten die Verfolgung der Serben in beiden genannten
Richtungen fort. Am 3. Dezember holte unsere entlang des Beli Drini
verfolgende Kolonne die Serben in einer Stellung am linken
Ljuma-Ufer ein, griff sie energisch an, zersprengte sie und zwang
sie zum Rückzuge, welcher in panikartige Flucht ausartete. Hier
ließen die Serben 100 Feldkanonen und Haubitzen, 200 Automobile,
eine ungeheure Menge von Kriegsmaterial, 150 Trainfuhrwerke und
derartige Mengen von Uniformen und Ausrüstungsgegenständen zurück,
daß der Weg entlang des Beli Drini bis Kula Ljuma dadurch verstopft
ist. In der Richtung auf Djakova haben sich die
serbisch-montenegrinischen Truppen beim Erscheinen unserer Truppen
zurückgezogen und Djakova geräumt, wobei sie sechs Haubitzen im
Stiche ließen. Unsere Kavallerie verfolgte sie gegen Djakova. Nach
Aussagen von Gefangenen mußte König Peter auf einer Tragbahre
getragen werden, weil der Marsch entlang des Drinflusses westlich
Kula Ljuma selbst für Pferde unmöglich ist.

		Mackensen meldete am 7. Dezember kurz aber vielsagend: »Ipek ist
erreicht. Etwa 1250 Gefangene und sechs Geschütze wurden
eingebracht. Die Franzosen haben vor der drohenden Umfassung ihre
Stellungen im Cerna- (Karasu-) Vardar-Bogen aufgeben müssen.«

		Bei Ipek wurden 80 Geschütze und viel Kriegsgerät erbeutet. Am
nächsten Tage wurden über 2000 Gefangene gemacht.

		Der nächste bulgarische Bericht besagte: »Im Anfang unserer
Operationen gegen Serbien, als unsere ganze Armee westwärts gesandt
wurde, hatten die gelandeten französischen Truppen, unterstützt
durch serbische Streitkräfte, bei ihren Operationen im südlichen
Mazedonien sich auf der Linie [bookmark: page200] Sonitschka–Glawa–Babuna-Planina–Gradsko–Kriwolak
einnisten können, aber wir zögerten nicht, je nach der Möglichkeit
vorzurücken, verstärkten unsere Truppen an dieser Front und
gelangten bis zu Anfang November dahin, den Feind über die Linie
Kriwolak–Tscherna zurückzuwerfen. Unser Ziel war, die französische
Front zu umfassen, um sie nach der Ankunft genügender Kräfte
einzuschließen. Die Besetzung des östlichen Abhanges der
Radowil-Planina brachte uns dem erstrebten Ziele näher, denn die
Franzosen sahen sich dadurch von Nordosten, Nordwesten und
Südwesten umringt. Sie bemerkten die gefährliche Lage, in welche
wir sie versetzt hatten, und faßten sofort den Entschluß, sich
zurückzuziehen, um der sie bedrohenden Katastrophe zu entgehen. Es
ist anzuerkennen, daß die Franzosen hierbei zeigten, daß sie das
Rückzugsmanöver in vorbildlicher Art auszuführen verstanden, denn
sie konnten sich aus der Zange, in die wir sie genommen hatten,
befreien. Unsere Truppen gingen auf der ganzen Front zur Offensive
über und besetzten die Linie Kriwolak–Negotin–Kawadartzi; der Feind
zog sich sehr eilig zurück, von unseren Abteilungen gedrängt. Nach
Durchführung der Operationen auf Prischtina setzte der große
Generalstab des Feldheeres starke Abteilungen auf Tetowo–Gostiwar
und Kitschewo an mit dem doppelten Zweck, erstens Dibra zu besetzen
und den Serben den Rückzug nach Mazedonien, wo sie sich
möglicherweise mit den englisch-französischen Truppen hätten
vereinigen können, abzuschneiden, und zweitens Ochrida und Struga
zu besetzen und so den serbischen Abteilungen, welche in der
Umgegend von Monastir und Resna operierten, den Rückzug nach
Albanien unmöglich zu machen. Eine Abteilung, welche der Besatzung
von Monastir den Rückzug abschneiden sollte, wurde über Smilewo auf
die Straße Monastir–Resna angesetzt. Diese Abteilung zwang durch
ihren Vormarsch die Serben, die Stadt Monastir am 3. Dezember zu
räumen. Heute ist diese Stadt durch uns besetzt worden. Weitere
Abteilungen marschieren auf Ochrida und Dibra. Westlich von Prizren
geht der Vormarsch auf Djakowa weiter. Eine Abteilung unserer
Truppen hat mit Mittag den Weißen Drin überschritten und nimmt
heute abend die Stadt Djakowa in Besitz. Nach ergänzenden
Nachrichten haben unsere in der Umgegend von Prizren operierenden
Truppen festgestellt, daß die Niederlage der Serben bei Kula Ljuma
den Charakter einer Katastrophe trug. Auf ihrer haltlosen Flucht
von Prizren nach Kula Ljuma zu haben die Serben unterwegs ihre
ganze Artillerie nebst Staffeln, ihren Fuhrpark, ihre Kraftwagen,
die Wagen des Königs, 320 Omnibusse, eine beträchtliche Menge von
Bereifungen, Munition aller Art und anderes Kriegsgerät verloren;
bei jedem Schritt vorwärts finden wir Geschütze, die auf den Wegen
und in verlassenen Stellungen stehengeblieben sind. Das zeigt, von
welcher Panik die aufgelöste serbische Armee ergriffen ist, die
vergeblich einer Katastrophe zu entgehen sucht. Die seit zwei bis
drei Jahren von den Serben durch die schlimmsten Ausschreitungen
bedrückten Albanier erheben sich und kämpfen mit den Waffen gegen
die serbischen Haufen, welche durch die Gebirge Albaniens
irren.«

		Die völkerrechtswidrige Kampfesweise der Franzosen rief in
Bulgarien allgemeine Entrüstung hervor. So wendete sich der
Vizepräsident der bulgarischen Kammer, Mamschilow, gegen diese
Kampfesweise, die die schwerste Verletzung der internationalen
Vereinbarungen bedeute. Während französische Emissäre in der ganzen
Welt herumreisen, um die Völker in den Kampf gegen die deutsche
Barbarei zu hetzen, verübt Frankreich jeder Kultur Hohn sprechende
Verbrechen an der Zivilisation. Diesen Heuchlern der Moral wird
bald die gerechte Strafe zuteil werden. Es wird kommen das Prizren
der Franzosen. Im Angesicht der unschuldigen Opfer, die tückische
Franzosengeschosse wider alles Menschenrecht gefordert haben, ruft
das bulgarische Volk: Verflucht sei das Land der Lüge! Verflucht
die französische Zivilisation! [bookmark: page201]

		Nach der Schlacht auf dem Amselfelde und nach dem Falle von
Monastir gab es ein serbisches Heer nicht mehr. Nur noch Banden
irrten im montenegrinischen und albanischen Alpenlande in
Zerrüttung umher. Die Franzosen und Engländer aber mußten sich über
die griechische Grenze nach Saloniki zurückziehen.

		Das österreichische Kriegsamt meldete am 8. Dezember: »Unsere
Angriffe gegen die montenegrinischen Stellungen nördlich von Berane
haben Erfolg. Wir erstürmten an mehreren Punkten die feindlichen
Linien. Ipek ist vom Gegner gesäubert. Unsere Truppen erbeuteten 80
Geschütze, 160 Munitionswagen, 40 Automobile, 12 fahrbare
Feldbacköfen, einige Tausend Gewehre und viel anderes Kriegsgerät.
Die Zahl der gestern von der Armee des Generals von Koeveß
eingebrachten Gefangenen übersteigt abermals 2000 Mann; unter ihnen
befinden sich 300 Montenegriner. Die Arnauten nehmen überall an den
Kämpfen gegen die Reste der serbischen Armee teil.«

		
Vom Kriegsschauplatz in Montenegro:
Oesterreichisch-ungarische Trainfahrzeuge in Plevlje.



		Die Kämpfe südlich von Plevlje, südlich von Sjenica und bei Ipek
wurden mit Erfolg fortgesetzt. Djakova, Dibra, Struga und Ochrida
wurden von bulgarischen Truppen besetzt; die Kämpfe am Vardar waren
in günstigem Fortschreiten.

		Der amtliche Bericht vom 6. Dezember lautete: »Die Verfolgung
der Franzosen auf beiden Ufern des Vardar wird unaufhaltsam von den
bulgarischen Truppen fortgesetzt. Eine von Kischewo gegen Ochrida
vorrückende Kolonne hat die Linie Cernavoda–Besocan–Velmei (15
Kilometer nördlich vom Ochridasee) erreicht. In Bitolia (Monastir)
sind unsere Truppen feierlich und mit großem Gepränge empfangen
worden. Die ganze Bevölkerung war ausgerückt, um die siegreichen
Bulgaren mit begeisterten Zurufen zu begrüßen. Die Beute in Bitolia
betrug: Zwei Depots mit Gewehren, Kriegsmaterial und Handbomben,
ein Depot mit Uniformen und Decken, ferner Automobile mit Benzin
und viel anderes Material. In Dibra wurden 1000 Gewehre, 120 Kisten
mit Patronen und 22 Kisten mit rauchlosem Pulver erbeutet und 750
Mann gefangen genommen. In [bookmark: page202] Dibra wurde auch ein Lager mit
österreichisch-ungarischen Kriegsgefangenen angetroffen, die seit
zehn Tagen kein Brot erhalten hatten. Achtzig von diesen
Kriegsgefangenen waren halb verhungert. Es wurde sofort angeordnet,
daß sie ärztliche Hilfe und Nahrungsmittel erhielten.«

		Die Fortdauer des Rückzuges der Franzosen und Engländer im
Gebiete zwischen der Tscherna-Reka und dem Vardar verstärkte den
Eindruck, daß Frankreich und England beschlossen hatten, ihre
Truppen unter Vermeidung von Kämpfen mit dem nachrückenden Feind
auf griechisches Gebiet zurückzuziehen. Selbst jene Truppenteile
des englisch-französischen Expeditionskorps, die noch am weitesten
auf serbischem Gebiet standen, waren heute nur noch vierzig
Kilometer von der griechischen Grenze entfernt. Selbst Doiran und
Gewgheli schienen die Engländer und Franzosen ohne größeren
Widerstand räumen zu wollen. Offenbar spielten bei diesem Rückzuge,
auf dem die Engländer und Franzosen nach Möglichkeit die Fühlung
mit dem Feinde zu verlieren, statt aufrechtzuerhalten suchten,
neben dem strategischen Druck, den die siegreich vorrückenden
Bulgaren und ihre Verbündeten auf die Stellungen des
Expeditionskorps im Tscherna–Vardar-Dreieck ausübten, auch
politische Erwägungen mit. Die Zahl der bisher in Saloniki
gelandeten Truppen betrug nach den neuesten Meldungen 172 000 Mann,
von denen etwa 110 000 Franzosen, der Rest Engländer waren. Etwa 50
000 Mann von der genannten Zahl entfielen jedoch auf den Train und
die anderen ungewöhnlich starken Nichtkombattanten-Formationen.

		Die Einnahme von Bitolia (Monastir) rief in der Bevölkerung
Sofias begeisterten Jubel hervor. Nach den Freudenkundgebungen am
Vormittag bildete sich am 7. Dezember nachmittags auf Veranlassung
der mazedonischen Wohltätigkeits-Gesellschaften ein großer Zug, der
mit einer Musikkapelle an der Spitze sich zum Königspalast und
Ministerratsgebäude sowie den Gesandtschaften der verbündeten
Mächte bewegte. Dem König, den Mitgliedern der Regierung und den
Vertretern der verbündeten Mächte wurden stürmische Kundgebungen
bereitet. An der Kundgebung, die mehr als vier Stunden dauerte,
nahmen Tausende von in Sofia wohnenden Mazedoniern teil. Es wurden
auch patriotische Reden gehalten, in denen die große Freude der
Nation sowie ihre feste Zuversicht, daß die von ihr ersehnte
Einheit sich verwirklichen werde, zum Ausdruck kamen.
Ministerpräsident Radoslawow richtete an die Volksmenge eine
Ansprache, in der er betonte, das Volk sei stolz auf die Erfolge
seiner Truppen und auf die Zukunft, die diese ihm vorbereiteten.
Die Einnahme von Bitolia bedeute eine wichtige Stufe in der Aera
des Gedeihens, welche für Bulgarien anhebe. Während der Kundgebung
ertönten immer wieder die Rufe: »Es lebe das geeinte Bulgarien, es
leben die Verbündeten!« Besonders eindrucksvoll gestalteten sich
die Kundgebungen vor der österreichisch-ungarischen Gesandtschaft.
Im Lause des Tages steigerten sie sich zu einem wahren
Freudenrausch; die nationale Begeisterung machte sich in
stürmischen Ausbrüchen Luft. Sehr eindrucksvoll war auch die von
den mazedonischen Gesellschaften veranstaltete Kundgebung, wobei es
zu Aeußerungen dankbarer Sympathie für die verbündeten Mittelmächte
kam. Schon vormittags war eine Gruppe von Schülern vor der
deutschen Gesandtschaft erschienen. Der deutsche Gesandte
Michahelles begrüßte sie mit einer Ansprache, in der er hervorhob,
daß die bulgarischen Siege von der deutschen Jugend wie eigene
Siege gefeiert würden. Die Rede wurde vielfach von stürmischem
Jubel unterbrochen. Sie klang in ein Hoch auf die verbündeten
Monarchen, Heere und Völker aus, in das die Anwesenden begeistert
einstimmten. Am Nachmittag erschien ein Zug Mazedonier vor der
Gesandtschaft. Ein Teilnehmer hielt eine Rede in deutscher Sprache,
worauf Legationssekretär von Hösch auf Bulgarisch antwortete und
hervorhob, daß Bulgarien nun endlich geeint und Bitolia, das Ziel
der nationalen Wünsche, für immer bulgarisch sei. Er schloß mit der
Versicherung, daß das [bookmark: page203] gemeinsam vergossene Blut der Kitt für eine
dauernde Freundschaft sein werde, was von den Anwesenden mit
stürmischer Zustimmung beantwortet wurde. Die ganze Kundgebung trug
alle Anzeichen von Aufrichtigkeit und Herzlichkeit, und es trat
deutlich zutage, wie tief sie dem inneren Bedürfnis des
bulgarischen Volkes entsprach.

		An der montenegrinischen Front hielt nach der Meldung vom 9.
Dezember der Druck der auf montenegrinisches Gebiet eingedrungenen
Verfolger ungeschwächt an. Auf den Höhen südlich Plevlje wurden
feindliche Banden angegriffen und zersprengt. Mehrere Kolonnen
rücken gegen den Tarafluß vor, an dessen rechten Uferhöhen neuer
Widerstand erwartet werden kann. Hier kämpften neben
montenegrinischen Bataillonen auch einige serbische Abteilungen. Im
Raume von Berane am oberen Lim wurden die dort auf den Höhen der
Krusevica Planina in hergerichteten Stellungen eingegrabenen
Montenegriner an ihrem linken Flügel von den aus Sjenica und
Novibazar vorgerückten Truppen geworfen, deren Angriff auch gegen
den rechten Flügel der Montenegriner Fortschritte macht. Westlich
Ipek wurden beiderseits der Bistrica serbische Nachhuten von den
verfolgenden österreichisch-ungarischen Truppen überrannt und zwei
Offiziere und 1000 Mann gefangen genommen. Die südlich im
Anschlusse an die österreichisch-ungarischen Kolonnen in breiter
Front vorgehenden bulgarischen Truppen des Generals Boiadjeff waren
im Begriffe, den Schwarzen Drin und damit die albanische Grenze zu
erreichen.

		Mackensen meldete am 10. Dezember: »Die Armee des Generals von
Koeveß hat in den letzten beiden Tagen etwa 1200 Gefangene
eingebracht. Bei der Armee des Generals von Gallwitz keine
besonderen Ereignisse. Die bulgarischen Truppen haben südlich von
Strumica den Engländern zehn Geschütze abgenommen.

		
General Sarkotic, der Befehlshaber des
österreichischen Heeres auf dem montenegrinischen Kriegsschauplatz,
mit seinem Generalstabschef Minnich.



		Die Zahl der befreiten Kriegsgefangenen aus Oesterreich-Ungarn
betrug bis jetzt 20-25 000 Mann. Viele Kriegsgefangene waren in der
einjährigen Gefangenschaft, namentlich durch Epidemien, gestorben.
Das Schicksal von zahlreichen Kriegsgefangenen war noch ungewiß.
Auf Grund der Beobachtungen, die die bulgarischen Truppen bei ihrem
Einmarsch in Südserbien machten, mußte man ernstliche [bookmark: page204] Besorgnis um das
Wohl dieser Unglücklichen hegen, wenn auch ein großer Teil von
ihnen nach Montenegro und Albanien in Sicherheit gebracht worden
sein soll. Nach Berichten bulgarischer Offiziere hatten die Serben
in den Tagen der Katastrophe die k. u. k. Kriegsgefangenen
schonungslos mißhandelt, ohne Nahrung gelassen und an verschiedenen
Orten auch grundlos niedergemacht. Ob es sich bei diesen Vorfällen
um ein Vorgehen von regulären Truppen oder von Banden handelte, war
noch nicht bekannt, aber es war begreiflich, daß diese Nachrichten
in den Reihen der verbündeten Truppen große Erbitterung erwecken
mußten.

		Ueber die Ausnutzung des Sieges im Vardartale meldete die
bulgarische Heeresleitung am 10. Dezember: »Die Verfolgung der
englisch-französischen Truppen hält auf den beiden Ufern des Vardar
und des Flusses Kostorino gegen Godrova hin an. Unsere Truppen
haben im Laufe dieses Tages wichtige Ergebnisse erzielt. Nach der
schon gemeldeten Niederlage der französischen Bataillone bei
Petrowo am 6. Dezember zogen die Franzosen in der Umgegend von
Petrowo einen Teil ihrer Truppen zusammen, die sich aus der
Richtung Demir-Kapu im Rückzuge befanden, und ließen auch dorthin
Truppen aus der Gegend von Gewgheli heranholen. Heute früh um 7 Uhr
wurde der Kampf auf der Front Petrowo–Mirovca wieder aufgenommen.
Nach einem ungestümen Sturmangriff bemächtigten sich unsere
Abteilungen mehrerer hintereinander liegenden steilen
Höhenstellungen und warfen die Franzosen gegen den Vardar zurück.
Die Franzosen gaben ihre Stellungen preis, ergriffen die Flucht und
ließen Tote und Gefangene zurück, die den französischen
Infanterie-Regimentern Nr. 45, 188 und 284 angehören. Nur schwachen
Abteilungen gelang es, sich in dem Rückzuge zu retten. Unsere
Kolonne, die durch die Schlucht des Vardar vorrückt, warf die
Nachhuten der Franzosen bei dem Dorfe Klisura zurück, folgte sodann
dem Feinde auf den Fersen bis zum Dorfe Davidowno, erbeutete dabei
zwei Maschinengewehre und machte 100 Mann zu Gefangenen. Viele
Franzosen sind in den Bergen zerstreut. Die Kolonne, die auf dem
linken Vardar-Ufer vorgeht, griff überraschend die bei der Mündung
des Dolna-Wodaflusses befindlichen Stellungen des Feindes an, die
die Franzosen mit zahlreichen Verschanzungen und viel Drahtverhauen
stark eingerichtet hatten. Die Franzosen gerieten in Verwirrung und
begannen einen sehr ungeordneten Rückzug in der Richtung auf
Gradecz. Unsere Truppen folgten dichtauf und begannen mit ihnen
einen furchtbaren Straßenkampf in Gradecz selbst. Die Franzosen
wurden schließlich um 4 Uhr morgens aus Gradecz vertrieben und auf
Udowo in vollständiger Unordnung und unter Zurücklassung
zahlreicher Gefangener zurückgeworfen. Die Zahl der in diesem
Kampfe getöteten Franzosen ist noch größer als früher, weil es
zweimal zu Bajonettangriffen kam. Die Toten und Gefangenen gehören
den französischen Infanterie-Regimentern Nr. 344, 371 und 372 an.
Unsere Abteilungen verfolgten die englisch-französischen Truppen
südlich Kostorino auf Rabrowo, Kiri und Walandowo. Nach einem
hartnäckigen Kampfe, der den ganzen Tag fortdauerte, gelang es
unseren Truppen, sich der sehr starken englisch-französischen
Stellung auf der Linie Protan–Memicli–Kajani bei Pletowo zu
bemächtigen. Die Engländer und Franzosen hatten diese Stellung seit
dem ersten Tage ihrer Ausschiffung in Saloniki befestigt und hatten
daraus eine Verteidigungslinie ersten Ranges gemacht. Wir machten
dort 400 Engländer zu Gefangenen und eroberten zehn englische
Geschütze mit ihren Munitionswagen. Die gefangenen und toten
Franzosen tragen als Regimentsnummern die der 175. und 176.
Infanterie-Regimenter und einige unter ihnen die des zweiten
Zuaven-Regiments. Die englisch-französischen Truppen befinden sich
in schleunigem Rückzuge südlich der Linie Rabrowo–Walandowo
jenseits des Kosrü-Dere. In diesem Abschnitt der Front haben die
Engländer und Franzosen außerordentlich schwere Verluste erlitten
an Toten sowie Verwundeten, die sie in der Hast ihres Rückzuges
nicht mitnehmen konnten. Die Kämpfe dauern noch an.« [bookmark: page205]

		Ueber die Schlacht bei Walandowo berichtete der bulgarische
Generalstab: »Unsere Verfolgung zu beiden Seiten des Vardar und
südlich von Kosturino dauert fort. Die Engländer und Franzosen
leisten mit starker Artillerie und zahlreichen Maschinengewehren
auf jeder Stellung verzweifelten Widerstand. Da sie jedoch den
starken Druck unserer Truppen nicht aushalten können, verlassen sie
rasch ihre Stellungen und gehen zurück. Unsere an beiden Ufern des
Vardar verfolgenden Kolonnen haben bereits den Südausgang des
Engpasses bei Demir-Kapu verlassen und sind südlich der Bahnstation
Mirovce angelangt. Am rechten Vardar-Ufer machten wir Gefangene von
den französischen Regimentern Nr. 421, 148, 48 und 84. Unsere
südlich von Kosturino vorrückenden Truppen erreichten den
Kozludare-Fluß und besetzten die Dörfer Calkali, Tatarei, Rabrowo,
Walandowo und Hudovo, woselbst der Standort des Hauptquartiers von
General Sarrail war. Die Franzosen haben die Bahnhöfe von Hudovo
und Mirovce in Brand gesteckt. Wir erbeuteten von den Franzosen
beim Bahnhof Hudovo 500 Kisten Patronen, viel Proviant und
Sanitätsmaterial, sowie viel anderes Material, beim Bahnhof Mirovce
30 000 Kilogramm Weizen, Fässer mit Kokosbutter, Wein und vieles
andere, ferner von den Engländern fünf Maschinengewehre und viele
Gewehre. In den feindlichen Stellungen sind zahlreiche Gewehre,
Telegraphenmaterial und Kriegsmaterial verstreut liegen geblieben,
in den englischen Stellungen eine Menge Bettdecken. Unsere Verluste
sind unbedeutend, die des Gegners ungeheuer. Das Kampffeld ist
besät mit englischen und französischen Leichen und zurückgelassenen
Verwundeten, von denen viele seit drei bis vier Tagen noch nicht
verbunden sind. Sie erzählen, daß ihre Aerzte schon bei Beginn der
Kämpfe davongelaufen seien. Bei ihrem Rückzuge nahmen die Engländer
und Franzosen die ganze Bevölkerung mit sich. – An der serbischen
Front rücken unsere Truppen nach der Einnahme von Ochrida am
Nordufer des Ochridasees gegen Struga vor. Die östliche Hälfte der
Stadt am rechten Ufer des Drin ist bereits in unseren Händen. Der
Gegner hat die Brücke in der Stadt zerstört und leistet auf dem
linken Flußufer Widerstand.« [bookmark: page206]

		
Vom Kriegsschauplatz in Montenegro: Eine
österreichisch-ungarische Feldwache in Priboj.



		Die deutschen Meldungen vom 12. und 13. Dezember lauteten:

		»Den in den albanischen Grenzgebirgen verfolgenden
österreichisch-ungarischen Kolonnen fielen in den beiden letzten
Tagen über 6500 Gefangene und Versprengte in die Hände. Zwischen
Rozai, das gestern genommen wurde, und Ipek hat der Feind 40
Geschütze zurücklassen müssen. Nach entscheidenden Niederlagen, die
die Armee des Generals Todorow in einer Reihe kühner und kräftiger
Schläge während der letzten Tage den Franzosen und Engländern
beibrachte, befinden sich diese in kläglichem Zustande auf dem
Rückzug nach der griechischen Grenze und über dieselbe. Die
Verluste der Feinde an Menschen, Waffen und Material aller Art sind
nach dem Bericht unseres Verbündeten außerordentlich schwer.«

		»Die Lage ist nicht wesentlich verändert. Bei der Armee des
Generals von Koeveß wurden gestern über 900 Gefangene eingebracht.
Bei Ipek sind 12 moderne Geschütze erbeutet, die die Serben dort
vergraben hatten. Hinter unserer Front wurden in den letzten Tagen
über 1000 versprengte Serben festgenommen. In Mazedonien hat die
Armee des Generals Todorow die Orte Doiran und Gewgheli genommen.
Kein Engländer und Franzose befindet sich in Freiheit auf
mazedonischem Boden. Nahezu zwei englische Divisionen sind in
diesen Kämpfen aufgerieben worden.«

		Das österreichische Pressequartier hatte noch mit 9. Dezember
bekannt gegeben: »Morgen sind es 500 Tage, seit mit der
Mobilmachung eines Teiles der österreichisch-ungarischen Wehrmacht
gegen Serbien der Weltkrieg begonnen hatte. Der erste serbische
Feldzug endete im Dezember 1914 mit der Räumung Serbiens durch die
bis an die Kolubara vorgedrungenen Angreifer, deren Zahl dem
Aufgebot der serbischen Verteidigungsarmeen nicht überlegen war,
und die unter der Einwirkung ungünstiger Verhältnisse den
angestrebten Erfolg nicht erreichen konnten. Nach dem Rückzug über
die Grenzflüsse stand der serbische Krieg, abgesehen von kleinen
Einbrüchen in Bosnien und der Herzegowina, an den alten Grenzen
völlig still. Erst der zweite Feldzug brachte die schon vor einem
Jahre angestrebte Entscheidung. Diesmal haben
österreichisch-ungarische, deutsche und bulgarische Truppen in rund
50 Tagen den Widerstand der durch ihre Verbündeten mit Artillerie
und Kriegsmaterial aller Art reichlich versorgten serbischen
Armeen, deren gewaltige Lücken durch neue Aufgebote, hauptsächlich
aus den neuserbischen Gebieten, aufgefüllt worden waren,
vollständig gebrochen und die Reste der geschlagenen serbischen
Armee über die Grenzen Montenegros und Albaniens aus dem eigenen
Lande hinausgeworfen. Die serbische Artillerie ist bis auf etliche
Geschütze vollständig in den Händen der Sieger. Von den Truppen
sind bereits drei Fünftel kriegsgefangen, mehr als ein Fünftel
betrugen die blutigen Verluste und kaum 50 000 Mann sind im Westen
und Süden des Amselfeldes in kleinste Abteilungen zersprengt, ohne
Munition und Lebensmittel, und Tag für Tag immer mehr gewillt, sich
den Verfolgern auch kampflos zu ergeben.«

		Die österreichische und die deutsche Meldung vom 13. Dezember
besagten:

		»Die Verfolgungskämpfe in Nordost-Montenegro nehmen ihren
Fortgang. Bei Korito wurden 800 Gefangene, bei Ipek neuerlich 12
serbische Geschütze eingebracht. Unsere Flieger bewarfen das Lager,
bei Berane erfolgreich mit Bomben.«

		»Südwestlich und südlich von Plevlje haben die
österreichisch-ungarischen Truppen den Feind erneut zum Weichen
gebracht. Dort und in den ostmontenegrinischen Bergen wurden etwa
2500 Gefangene eingebracht.«

		Der nächste bulgarische Bericht teilte am 11. Dezember mit: »Wir
setzten heute die Verfolgung der englisch-französischen Truppen auf
beiden Ufern des Vardar in der Richtung von Gewgheli und Doiran
fort. Diejenigen Teile unserer Streitkräfte, welche auf dem rechten
Vardar-Ufer vorrücken, griffen die Franzosen auf der ganzen Front
an und nahmen deren Stellungen bei den Dörfern Miletkowo und
Smokawitza und bei der Höhe 720 südwestlich Kowanetz im Sturm.
[bookmark: page207] Die 122.
französische Division, die aus den Regimentern Nr. 45, 84, 115 und
284 zusammengesetzt ist und in diesem Abschnitt operierte, erlitt
große Verluste an Verwundeten, Toten und Gefangenen. In einem
einzigen Schützengraben bei Miletkowo wurden 100 Leichen gefunden.
Die Kavallerie, die die Flanke unserer Armee deckt, griff bei dem
Dorfe Negortzi ein französisches Bataillon an, das sie zersprengte,
wobei sie dessen Kommandanten gefangennahm. Unsere auf dem linken
Ufer des Vardar operierenden Abteilungen warfen mittels eines
kräftigen Angriffs die englisch-französischen Truppen aus der von
ihnen auf der Linie Baba-Berg, Cote 51, Dorf Dedeli, Cote 670 und
Cote 610 ausgebauten Stellung, die sie besetzten. Die Engländer
zogen sich nach Südosten in der Richtung des Dorfes Karauglarlar
und die Franzosen nach Südwesten in der Richtung des Dorfes
Bogdantzi zurück. Die englisch-französische Stellung bei dem Dorfe
Furka wurde mittels eines Bajonettangriffes erobert. Die
mazedonische Division, welche dem Feinde in diesem Abschnitt
nachsetzte, durchbrach im Laufe der Verfolgung die Front der
englisch-französischen Truppen, nahm das Dorf Bogdantzi und schnitt
auf diese Weise die französischen Abteilungen, welche zwischen dem
Kozluderefluß und dem Vardar operierten, von den Engländern ab, die
sich südlich von Furka und dem Doiran-See zurückzogen. Wir machten
zahlreiche Gefangene, darunter fünf Offiziere. Die genaue Zahl der
Siegesbeute ist noch nicht festgestellt. Die Gefangenen und Toten
gehören zumeist der englischen Armee und der Division des Generals
Bailloud an, welche die französischen Infanterie-Regimenter Nr. 175
und 176 sowie zwei Zuaven-Regimenter umfaßt. Gegen 2 Uhr
nachmittags stand Gewgheli in Flammen.«

		
Vom Kriegsschauplatz in Montenegro:
Geschütztransport im Gebirge durch österreichisch-ungarische
Soldaten.



		Einen stolzen Siegesbericht gab sodann die bulgarische
Heeresleitung am 15. Dezember: »Der 12. Dezember des Jahres 1915
wird für die bulgarische Armee und das bulgarische Volk von großer
historischer Bedeutung bleiben. Heute hat unsere Armee die letzten
drei mazedonischen Städte, welche sich noch in den Händen unserer
Feinde befanden, besetzt: Doiran, Gewgheli, Struga. Die letzten
Kämpfe [bookmark: page208] mit
den Engländern, den Franzosen und den Serben spielten sich an den
Ufern der Seen von Doiran und Ochrida ab. Der Feind wurde überall
geschlagen. Mazedonien ist befreit, und auf dem mazedonischen Boden
befindet sich kein einziger feindlicher Soldat mehr. Ueber die
Operationen dieses Tages wird folgendes gemeldet: Nach der
gestrigen Niederlage der Engländer und Franzosen auf dem rechten
Vardar-Ufer und nach dem Durchbruch im Zentrum nahe beim Dorfe
Furka zog sich der Feind gegen das neutrale griechische Gebiet
zurück, von unseren Truppen verfolgt bis zur griechischen Grenze.
Die Stadt Doiran wurde mittags 12 Uhr genommen. Die Bevölkerung
nahm unsere Truppen mit unbeschreiblichem Jubel auf. Unaufhörlich
durchbrausten Hurrarufe auf unseren Zaren die Luft. Unsere Soldaten
wurden mit Blumen überschüttet. Die Gefangenen wie die Toten und
Verwundeten gehören hauptsächlich der 10. und 22. englischen
Division an, bestehend aus den Infanterie-Brigaden Nr. 29, 30, 31,
65, 66 und 67, welche endgültig geschlagen wurden und auf ihrem
Rückzuge Kanonen, Gewehre usw. zurückgelassen haben. Das ganze
Kampffeld ist mit Ausrüstungs-Gegenständen übersät. Bisher wurden
200 gefangene englische Soldaten gezählt. Die Kolonne, die die
Franzosen auf dem rechten Ufer des Vardar verfolgte, warf die
französischen Truppen nach einem kühnen und energischen Angriff aus
ihren Stellungen hinaus und drängte sie nach der griechischen
Grenze. Um 5 Uhr 20 Minuten nachmittags wurde die Stadt Gewgheli
von unseren Truppen besetzt. Die Franzosen haben vor ihrem Rückzuge
die Kasernen und die Stadt mit zwei Krankenhäusern in Brand
gesteckt; die Eisenbahnbrücke über den Vardar südlich von Gewgheli
wurde gesprengt. Die Zahl der Gefangenen und der Trophäen ist noch
nicht gezählt. Die Armee des Generals Sarrail ist von der Linie
Doiran-Gewgheli an die griechische Grenze zurückgeworfen. Es muß
anerkannt werden, daß die französischen Truppen viel tapferer als
die englischen kämpften. In den zehntägigen Operationen, welche in
der Geschichte als die »Operationen am Vardar und Karassu« werden
bezeichnet werden, kämpfte gegen unsere Truppen eine Armee von 97
000 Franzosen und 73 000 Engländern, im ganzen also über 170 000
Mann mit 600 Feldgeschützen, 130 Gebirgsgeschützen und 80 schweren
Haubitzen. – Die letzten Reste der serbischen Armee, welche von
Bitolia über Ochrida und Struga nach Albanien zurückweichen, zogen
sich nach ihrer Niederlage bei Ochrida am linken Ufer des Schwarzen
Drin zurück, wobei sie alle Brücken über diesen Fluß vernichteten.
In der Frühe des heutigen Tages haben unsere Truppen bei Struga den
Fluß Drin passiert. Südlich dieser Stadt griffen sie die serbischen
Truppen energisch an, machten 400 Gefangene und nahmen drei
Geschütze. Die Verfolgung in der Richtung gegen Elbassan wird
fortgesetzt.«

		Die Mobilmachung der bulgarischen Armee wurde am 10. (23.)
September erklärt. Sechs Tage später begann die Konzentration der
Truppen. Die Operationen gegen die Serben wurden am 1. (14.)
Oktober begonnen, und 40 Tage später, d. h. am 10. (23.) November,
war die serbische Armee bei Pristina und Verisowitsch endgültig
geschlagen und auf albanisches Gebiet zurückgedrängt. Am 16. (29.)
November wurden bei Prizren und Kula Ljuma die letzten Reste der
serbischen Armee gefangen genommen. Am 20. November (3. Dezember)
begannen die Operationen am Vardar und Karassu gegen die Engländer
und Franzosen. Im Laufe von zehn Tagen war die Expeditionsarmee des
Generals Sarrail geschlagen und auf neutrales Gebiet
zurückgeworfen. Am 29. November (12. Dezember) war ganz Mazedonien
befreit, und kein einziger feindlicher Soldat befand sich mehr auf
mazedonischem Boden. Dies war der Tag seiner Befreiung.

		Folgende Depesche des Kommandierenden der zweiten französischen
Armee war charakteristisch für die Franzosen: »Die französischen
Truppen haben in den von ihnen besetzten Ortschaften die ganze
Bevölkerung zurückgedrängt und auf alle ihre Güter, Lebensmittel,
Hausgerät, Vieh usw. Hand gelegt.« – Da die Franzosen [bookmark: page209] jedoch ihren
Mißerfolg voraussahen, hatten sie die Nahrungsmittel wieder an
jeden verteilt und den Rest auf ihrem Rückzug verstreut. Die
besseren Gebäude wurden in Brand gesteckt, so daß die Bevölkerung
nach ihrer Rückkehr kein Dach und keine Nahrung mehr finden
konnte.

		Die von Plevlje aus vordringenden österreichisch-ungarischen
Streitkräfte des Generals von Koeveß hatten am 14. Dezember auch
die montenegrinischen Stellungen südlich der Vrana Gora in ganzer
Breite genommen. Eine Kolonne drang in der Verfolgung bis an die
Tara-Schlucht vor und zersprengte bei Glibaci ein feindliches
Bataillon. Andere Truppen kamen bis Grab. Auf den Höhen unmittelbar
östlich von Berane standen nebst unseren Abteilungen auch Moslims
und Albaner gegen die Montenegriner im Kampf. Die Zahl der
eingebrachten Gefangenen betrug 340 Soldaten und 150
Wehrpflichtige.

		Der Wiener Bericht vom 16. Dezember besagte: »Unsere Truppen
warfen gestern den Feind auch südlich von Glibaci in die
Tara-Schlucht hinab. Andere österreichisch-ungarische Kolonnen
gewannen unter heftigen Kämpfen die Höhen unmittelbar nördlich von
Bijelopolje und das Gelände halben Weges zwischen Rozaj und Berane.
Westlich von Ipek hat der Gegner den Rückzug gegen Plava und Gusinj
angetreten. Die Zahl der gestern mitgeteilten Gefangenen erhöhte
sich auf 900 Mann.«

		Am nächsten Tage depeschierte Feldmarschall Mackensen:
»Bijelopolje ist im Sturm genommen, Ueber 700 Gefangene sind
eingebracht.«

		
Im serbischen Morast. Unsere Aufnahme ist ein
kleiner Beleg dafür, wieviel die in Serbien vordringenden
verbündeten Truppen durch Schmutz, Schlamm und Sumpf zu leiden
hatten. Das Tragtier ist bis an die Brust in den Morast eingesunken
und muß von den Feldgrauen befreit werden.



		Sehr vorteilhaft waren überhaupt die siegreichen Fortschritte
auf montenegrinischem Boden. Oestlich Glibaci führte der Vorstoß
einer im Raume Mauce Cjurajevictara operierenden Kolonne zur
Vertreibung des die Höhen nördlich der Tara-Schlucht noch haltenden
Gegners. Gleichzeitig arbeiteten sich die von Grab in südöstlicher
Richtung vorrückenden Streitkräfte bis zu dem Bijelopolje säumenden
Gipfelzug vor. Die ihnen entgegenarbeitende Kolonne von Rozaj stand
etwa zehn Kilometer von Berane. Die westlich Ipek kämpfenden
Abteilungen drängten den Feind gegen den Plavokosee zurück. Durch
dieses rasche Vorrücken war jetzt mit Ausnahme eines schmalen
Streifens nahezu ganz Neu-Montenegro in den Händen der
österreichisch-ungarischen Truppen. [bookmark: page210]

		Unter der Ueberschrift »Rückzugsstrategie« schrieb in diesen
Tagen ein englischer Politiker: »Die britischen Armeen sind wieder
mit Bewegungen beschäftigt, mit denen wir seit August 1914
schmerzlich vertraut geworden sind: sie gehen in Serbien und in
Mesopotamien »auf eine neue Frontlinie« zurück. Der Krieg besteht
im wesentlichen aus diesen strategischen Rückzügen. Wir senden
unzureichende Truppen aus, die durch die überwältigende Mehrheit
des Feindes oder schwierige Bodenbeschaffenheit zum Stehen gebracht
werden. Sie kämpfen mit glänzendem Mute, gewinnen ein bis zwei
Erfolge und ziehen sich danach zurück. So ist es bei Mons, bei
Antwerpen, in Serbien, auf Gallipoli und in Mesopotamien geschehen.
Wir begannen den Krieg damit, daß wir zwei Armeekorps nach Belgien
schickten: sie kamen zu spät und sahen sich einem überlegenen Feind
gegenüber. Ihr Rückzug war großartig, aber unheilvoll. Die
britische reguläre Armee erhielt einen Schlag, von dem sie sich nie
erholt hat. Unsere einzigen ausgebildeten Truppen verloren eine
unverhältnismäßig hohe Zahl von Offizieren und Mannschaften und
viel Kriegsmaterial. Unsere beste Kriegsmaschine erlitt gleich am
Anfang eine schwere Betriebsstörung.« In dem Artikel wurden weiter
die Unternehmungen auf Gallipoli in Serbien und in Mesopotamien
erörtert, und es hieß dann: »Ist das Strategie oder vernünftige
Politik? Können wir erwarten, durch eine Reihe von unnützen
Vorstößen, die mit Rückzug enden, den Krieg zu gewinnen? Können wir
diese andauernden Verluste an Männern und Geld, denen kein
militärisches Ergebnis entspricht, aushalten? Wir reden von einem
Erschöpfungskrieg, aber wir werden die Erschöpfung stärker
empfinden als der Feind, wenn dieses System fortgesetzt wird.«

		Südöstlich von Celebjc vertrieben die Oesterreicher am 17.
Dezember die Montenegriner aus dem letzten Stück bosnischen Bodens,
das sie noch besetzt gehalten hatten. Die österreichischen Truppen
erreichten auch in diesem Raume die Tara-Schlucht. Bijelopolje war
in ihrem Besitz. Die k. u. k. Streitkräfte nahmen die Stadt nach
umfassendem Angriff nach heftigen Kämpfen und brachten bis zum
Abend 700 Gefangene ein. Die Verfolgung des westlich von Ipek
weichenden Gegners war im Gange. Die Montenegriner zündeten auf
ihrem Rückzuge überall die von Moslims bewohnten Ortschaften
an.

		Feldmarschall Mackensen drahtete am 18. Dezember: »Beim Kampf um
Bijelopolje wurden im ganzen 1950 Mann, darunter eine geringe
Anzahl Montenegriner, gefangen genommen. Das Gebiet nordöstlich der
Tara abwärts von Mojkavac ist vom Feinde gesäubert. Den
österreichisch-ungarischen Truppen sind bei den erfolgreichen
Kämpfen der letzten fünf Tage in dieser Gegend 13 500 Gefangene in
die Hände gefallen.«

		Bei den letzten Kämpfen der Bulgaren gegen Engländer und
Franzosen verwendeten diese »Kulturvölker« wieder Dum-Dum- und
Explosivgeschosse. Die bulgarische Regierung richtete deshalb an
ihre Verbündeten und an die neutralen Staaten folgendes
Schriftstück: »Im Laufe der Kampfhandlungen, die sich auf der
Südfront Mazedoniens abgewickelt haben, ist wiederholt in einer
gänzlich unbestreitbaren Weise festgestellt worden, daß entgegen
den Kriegsgebräuchen und entgegen den entschiedenen Vorschriften
der Haager Abkommen, sowie ungeachtet der wiederholten Einsprüche
der bulgarischen Regierung die englischen und französischen Truppen
von sogenannten Dum-Dum-Kugeln und einer anderen Art von Geschossen
mit doppeltem Mantel Gebrauch machen, die beim Ausschlagen auf das
Ziel platzen. Die Berichte der maßgebenden königlichen Behörde
stellen sämtlich fest, daß die Kugeln, indem sie buchstäblich das
Fleisch zerreißen, die Knochen in Stücke zersplittern und
furchtbare Wunden hervorrufen, die sehr leicht infizieren und deren
Heilung durch die gewöhnlichen Methoden fast unmöglich ist, so daß
in der Mehrzahl der Fälle, wo es sich um Verwundungen von
Gliedmaßen handelt, zur Amputation geschritten werden muß, wenn man
das Leben der Verwundeten retten will. Die Krankenhäuser von
Mazedonien, insbesondere jene in Skoplje (Uesküb), sind [bookmark: page211] auf diese Weise
mit Verwundeten überfüllt, die wahrhaft unaussprechliche
Grausamkeiten und die quälendsten Leiden aufweisen. Die Art, wie
die englischen und französischen Truppen den Krieg führen, erweckt
den Abscheu jedermanns, der die Opfer zu sehen bekommt. Im Namen
der heiligen Pflicht, die ihr die Gefühle der Menschlichkeit
auferlegen, erhebt die Königliche Regierung zum dritten Male seit
dem Beginn des Feldzuges entrüsteten Einspruch gegen diese
barbarischen Mittel, die die Zivilisation aus der Welt geschafft zu
haben glaubte. Die Regierung erklärt ferner, daß sie, da sie weder
die Mittel noch den Wunsch hat, zu einem Vorgehen gleicher Art zu
greifen, gegen die englischen und französischen Kriegsgefangenen
und Staatsangehörigen die strengsten Vergeltungsmaßnahmen anwenden
wird in der Hoffnung, diejenigen, die die Truppen des Vierverbandes
in Mazedonien befehligen, zur Achtung der Kriegsgebräuche der von
ihren Regierungen unterzeichneten Abkommen zu bestimmen.«

		Die Verfolgungskämpfe in Montenegro nahmen am 19. Dezember einen
günstigen Verlauf. Wir brachten gestern etwa 800 montenegrinische
und serbische Gefangene ein. Bei den Kämpfen gegen die
Montenegriner ist es vorgekommen, daß uns der Feind – Ergebung
vortäuschend – mit aufgehobenen Armen und mit Tücherschwenken
entgegenlief und so zu vorübergehendem Einstellen des Feuers bewog,
daß er dann aber unsere Linien plötzlich aus nächster Nähe mit
Handgranaten zu bewerfen anfing. Es ist selbstverständlich, daß
solche schmählichen Kriegslisten eine entsprechend scharfe Ahndung
gefunden haben.

		Bei den Kämpfen nordöstlich der Tara sind, wie nachträglich
gemeldet wurde, drei Gebirgs- und zwei Feldgeschütze erbeutet
worden. Bei Majkovac fanden weitere für die
österreichisch-ungarischen Truppen günstige Kämpfe statt. Mehrere
hundert Gefangene wurden eingebracht.

		Im gerade tagenden Deutschen Reichstag gedachte der Präsident
Kämpff unter wiederholtem lebhaften Beifall des Hauses der braven
Truppen und der genialen Führer unseres Heeres und der Heere
unserer Verbündeten und hob besonders noch die Räumung von
Gallipoli seitens der englischen Truppen hervor, die in diesen
Tagen vollzogen wurde. Dieses Ereignis bedeute nicht nur eine
gewaltige militärische und moralische Niederlage unserer Gegner,
sondern auch einen Triumph der türkischen Massen.

		Die Truppen des Generals von Koeveß erstürmten am 20. Dezember
die stark ausgebauten feindlichen Stellungen am Tara-Knie
südwestlich von Bijelopolje und bei Godusa nördlich von Berane. In
den Kämpfen an der Tara wurden drei Gebirgskanonen, zwei
Feldkanonen und 1200 Gewehre erbeutet.

		Das bulgarische Hauptquartier veröffentlichte folgende
Mitteilung: »Englische und französische Zeitungen haben Nachrichten
aus Saloniki veröffentlicht, die besagen, daß sich Ueberläufer des
elften Regiments ergeben hätten, die als Grund ihrer Fahnenflucht
die ihnen zuteil gewordene schlechte Ernährung, die von ihnen
erduldeten Strapazen und die schlechte Behandlung angegeben haben
sollen, die ihnen die deutschen Offiziere hätten angedeihen lassen,
und die die Soldaten derart erbittert habe, daß in den Reihen der
bulgarischen Armee eine Revolution nahe bevorstehe. Dieselben
Ueberläufer sollen auch erzählt haben, daß die im Lande verbliebene
Bevölkerung sehr unzufrieden sei, da Mangel an den
allernotwendigsten Gegenständen herrsche. Andererseits meldet eine
andere englische Zeitung eine angebliche Meuterei eines Bataillons
des 14. Regiments, das vier seiner Offiziere getötet hätte. Alle
diese Nachrichten enthalten nicht ein Körnchen Wahrheit. Um den
tendenziösen Charakter der Erfinder bloßzulegen, genügt es, zu
sagen, daß das von den erwähnten Blättern zitierte elfte Regiment
ausschließlich gegen die Serben gekämpft hat und jetzt, nachdem es
dem Heere des Königs Peter den Gnadenstoß versetzt hat, in Prizren
garnisoniert, daß die Nachricht über seine Anwesenheit an der
englisch-französischen Front daher eine Mystifikation ist. Was das
[bookmark: page212] 14.
Regiment anbelangt, so ist der Generalstab stolz darauf, zu
erklären, daß dieses Regiment sich niemals gegen seine Pflicht
vergangen hat, und daß die Engländer bei den jüngsten Operationen
südlich von Strumica die Kraft seines Elans und seine
unwiderstehlichen Bajonettangriffe haben verspüren können.«

		Die österreichische Offensive gegen Montenegro langte in der
Tara-Schlucht an. Sie ging von dem 1086 Meter hohen Berg Djedovac
als Zentrum aus. Aus den gegenüber dem Djedovac gelegenen Häusern
und Hütten, die den Montenegrinern als Deckung dienten, flüchteten
sie nach der ersten Granate. Die Montenegriner pflegten der
Artillerie immer schleunigst aus dem Wege zu gehen. Um so
beschwerlicher war die infanteristische Säuberung des Geländes, da
der Feind einen Guerillakrieg führte und auch jede Andeutung von
einer Straße hier aufhört. Den heftigsten Widerstand leisteten die
Montenegriner bei dem Orte Glibaci, wo sie sich befestigt hatten.
Sie wurden aber aus ihren Verschanzungen geworfen, und ihr Rückzug
artete in wilde Flucht aus. Unter den gemachten Gefangenen befanden
sich auch serbische Soldaten. Die österreichischen Armeen standen
nun vor den Toren Alt-Montenegros. Die Serben und Montenegriner
ergaben sich in immer größeren Mengen, was einer Lockerung der
Kommandogewalt und dem Brotmangel zuzuschreiben war. Die Gefangenen
gestanden ein, daß das Verhältnis zwischen Serben und
Montenegrinern das denkbar schlechteste war. Es kam sogar zu
Prügelszenen zwischen ihnen.

		Am Weihnachtstage wurde aus Sofia berichtet: »Hier trafen 1200
gefangene Engländer und Franzosen ein, von denen etwa 400 im
hiesigen Gefangenenlager untergebracht werden. Als der Zug durch
die Straßen Sofias zog, hörte man nur Worte tiefsten Bedauerns über
das herzergreifende Aussehen dieser Halbverhungerten, besonders der
englischen Soldaten, von denen viele ohne Schuhe und ohne Mantel
waren. Der den Transport führende bulgarische Unteroffizier
erzählte, in den Straßen von Radomir wären gefangene Serben, als
sie erfuhren, daß gefangene Engländer und Franzosen durchgeführt
würden, nach eingeholter Erlaubnis unter Bewachung zum Bahnhof
gekommen, indem sie mit bitterer Ironie erklärten, sie seien
erschienen, um endlich ihre Bundesgenossen in der Nähe sehen zu
können.«

		Die Bulgarische Telegraphen-Agentur schrieb: »In der
ausländischen Presse findet sich eine Flut von Meldungen über eine
angebliche Beschießung von Warna durch drei russische Schiffe,
nämlich ein Panzerschiff und zwei Torpedoboote, die 16 militärische
Transportschiffe geleitet hätten, und welche bereits mit der
Ausschiffung von Truppen an der bulgarischen Küste begonnen haben
sollten. Der Ursprung dieser durchaus phantastischen Nachrichten
ist in dem zufälligen Zusammenstoß zu suchen, der zwischen vier
russischen Torpedobootzerstörern und einem bulgarischen Torpedoboot
stattfand, das vor dem Kloster Heiliger Konstantin unweit Warna vor
Anker lag. Bei diesem Zusammenstoß sind bekanntlich lediglich etwa
50 Kanonenschüsse gewechselt worden, ohne daß irgend ein Schaden
verursacht wurde. Die russischen Torpedobootzerstörer zogen sich
zurück, ohne die Stadt beschossen zu haben. Es erübrigt sich,
hinzuzufügen, daß kein Versuch zur Landung von russischer Seite
unternommen wurde.«

		Beim englischen Kriegsamt waren zu Weihnachten 1915 sehr
beunruhigende Nachrichten aus Mesopotamien und Aegypten
eingelaufen. Danach sollten sich die Araberstämme überall in hellem
Aufruhr gegen die englische Herrschaft befinden. Die
Aufruhrbewegung hatte bis ins Innere Aegyptens übergegriffen. Die
Militärstationen im Innern des Landes wurden überall verstärkt. Die
Fremden mußten sich in die Fremdenkolonien begeben, wo sie unter
militärischem Schutz standen. Der Handel im Innern hatte fast ganz
aufgehört. Ueberall bereitete man sich auf kommende Ereignisse vor.
Durch ein allgemeines Waffenverbot wollte man dem sich enorm
ausbreitenden Waffenschmuggel ein Ende machen. [bookmark: page213]

	
		
		Die Dezemberkämpfe 1915 in Frankreich.

		Der Stellungskrieg in Nordfrankreich brachte auch im Dezember
1915, dem siebzehnten Kriegsmonat, nur kleinere Kämpfe. Erst um die
Weihnachtszeit ging es in den Vogesen wieder etwas lebhafter
zu.

		Am 1. Dezember wurde von der Heeresleitung gemeldet, daß
westlich von La Bassée eine umfangreiche Sprengung unserer Truppen
erheblichen Schaden an der englischen Stellung anrichtete. Außerdem
wurden ein englisches und ein französisches Flugzeug abgeschossen
und die Insassen gefangen genommen.

		Am nächsten Tage hieß es: »Außer Artillerie- und Minenkämpfen an
verschiedenen Stellen der Front keine besonderen Ereignisse.
Nordwestlich von St. Quentin fiel ein wegen Motorschadens
niedergegangener Doppeldecker mit zwei englischen Offizieren in
unsere Hand.«

		Zwei feindliche Monitore beschossen am 3. Dezember wirkungslos
die Gegend von Westende. Südlich von Lombartzyde (bei Nieuport)
wurde ein französischer Posten überrascht; einige Gefangene fielen
in unsere Hand. Im übrigen zeigte die Gefechtstätigkeit an unserer
Front keine Veränderung gegen die vorhergehenden Tage. Westlich von
Roye mußte ein französischer Doppeldecker im Feuer unserer
Abwehrgeschütze landen. Die Insassen, zwei Offiziere, wurden
gefangen genommen.

		In den nächsten Tagen fanden an verschiedenen Stellen der Front
Artillerie-, Minen- und Handgranatenkämpfe statt. In Gegend von
Bapaume wurden zwei englische Flugzeuge im Luftkampf abgeschossen.
Die Insassen waren tot.

		Bei Berry au Bac glückte am 7. Dezember eine größere Sprengung.
Der französische Graben wurde mit seiner Besatzung verschüttet.
Eine fast vollendete feindliche Minenanlage wurde zerstört.
Oestlich von Auberive (in der Champagne) wurden etwa 250 Meter des
vorderen französischen Grabens genommen, über 60 Mann fielen
gefangen in unsere Hand.

		Versuche des Feindes, uns am 8. Dezember den Erfolg östlich von
Auberive streitig zu machen, scheiterten. Außer den Gefangenen sind
dort drei Maschinengewehre in unsere Hand gefallen. Nordöstlich von
Souain wurde den Franzosen die Stellung auf der Höhe 193 in einer
Ausdehnung von etwa 500 Metern entrissen. Vier Gegenangriffe wurden
abgeschlagen. Ein Offizier, 120 Mann sind gefangen genommen, zwei
Maschinengewehre erbeutet.

		Französische Handgranatenangriffe gegen unsere neue Stellung auf
Höhe 193 nordöstlich von Souain wurden am 10. Dezember
abgewiesen.

		An vielen Stellen der Front herrschte in den nächsten Tagen
lebhaftere Tätigkeit der beiderseitigen Artillerien. Nach starker
Feuervorbereitung griffen die Franzosen am 11. Dezember abermals
unsere Stellung auf und östlich der Höhe 193 (nordöstlich von
Souain) erneut an. Der Angriff ist abgeschlagen. Die Stellung war
genau so fest in unserer Hand, wie sie uns auch durch die kühnsten
gegenteiligen Behauptungen in den französischen Tagesberichten der
letzten Zeit nicht hat entrissen werden können.

		Oestlich von Neuve Chapelle (südwestlich von Lille) scheiterte
vor unserem Hindernis am 12. Dezember der Versuch einer kleineren
englischen Abteilung, überraschend in unsere Stellungen
einzudringen. In den Vogesen kam es zu vereinzelten
Patrouillengefechten ohne Bedeutung.

		Ein am 12. Dezember auf der Höhe von La Panne auf Grund
geratener englischer Dampfer wurde gestern von unseren Fliegern mit
beobachtetem Erfolge angegriffen. Der Feind, der mehrere
Flugzeug-Geschwader gegen Bapaume-Peronne, nach Lothringen und auf
Müllheim (in Baden) angesetzt hatte, büßte im Luftkampf oder durch
Feuer unserer Abwehrgeschütze vier Flugzeuge, darunter ein großes
Flugzeug mit zwei Motoren, ein. [bookmark: page214]

		Am 16. Dezember wurde amtlich bekannt gegeben: »Lebhafte
Artilleriekämpfe und rege Fliegertätigkeit auf dem größten Teile
der Front. Bei Vailly wurden zwei kleine Postierungen auf dem
Südufer der Aisne nachts von den Franzosen überfallen. Leutnant
Immelmann brachte gestern über Valenciennes das siebente feindliche
Flugzeug, einen englischen Eindecker, im Luftkampf zum Absturz. Der
vorgestrige Fliegerangriff auf Müllheim soll nach französischer
Darstellung als Ziel die dortigen Bahnhofsanlagen gehabt haben. In
deren Nähe ist aber keine der abgeworfenen Bomben gefallen. Dagegen
wurde in der Stadt ein Bürger getötet, ein anderer verletzt. Der
rein militärische Schaden beschränkt sich auf die Zerstörung
einiger Fensterscheiben im Lazarett.«

		
Ein deutscher Beobachtungsposten der
Schneeschuh-Truppen im verschneiten Vogesenland.



		Südöstlich von Armentiè stieß am 17. Dezember vor Hellwerden
eine kleine englische Abteilung überraschend bis in einen unserer
Gräben vor und zog sich in unserem Feuer wieder zurück. Weiter
südlich wurde ein gleicher Versuch durch unser Feuer verhindert.
Sonst blieb die Gefechtstätigkeit bei vielfach unsichtigem Wetter
auf schwächere Artillerie-, Handgranaten- und Minenkämpfe an
einzelnen Stellen beschränkt. Auf Metz wurde am 17. Dezember ein
feindlicher Fliegerangriff ausgeführt, bei dem das städtische
Museum schwer beschädigt, sonst aber kein Schaden angerichtet
wurde. Dieser französische Angriff wurde am 19. Dezember
wiederholt. [bookmark: page215]

		Das Feuer unserer Küstenbatterien vertrieb am 20. Dezember
feindliche Monitore, die nachmittags Westende beschossen. An der
Front neben lebhafter Artillerietätigkeit mehrere erfolgreiche
Sprengungen unserer Truppen. Eins unserer Flugzeug-Geschwader griff
den Ort Poperinghe an, in dem zahlreiche Verbindungen des Feindes
zusammenlaufen. Ein englischer Doppeldecker wurde im Luftkampf bei
Brügge abgeschossen; die Insassen waren tot.

		Westlich von Hulluch nahm eine deutsche Abteilung am 21.
Dezember eine englische Sappe und wehrte einen nächtlichen
Gegenangriff ab. Auf vielen Stellen der Front lebhafte
Artilleriekämpfe.

		Die Engländer waren mit ihrem bisherigen Obergeneral French
nicht zufrieden. Er »siegte« nicht genug. Sie setzten ihn deshalb
ab und ernannten einen neuen Befehlshaber mit Namen Haig.

		Die Franzosen griffen am Nachmittag des 22. Dezember unsere
Stellungen am Hartmannsweilerkopf und am Hirzstein (nördlich von
Wattweiler) an. Es gelang ihnen, die Kuppe des
Hartmannsweilerkopfes, die nach den offiziellen französischen
Berichten allerdings schon seit Ende April in französischem Besitz
gewesen sein soll, und ein kleines Grabenstück am Hilsenfirst zu
nehmen. Ein Teil der verlorenen Stellung am Hartmannsweilerkopf
wurde bereits am nächsten Vormittag zurückerobert. Ein Angriff bei
Metzeral brach vor unserer Stellung zusammen. Auf der übrigen Front
bei unsichtigem Wetter und Schneetreiben nur geringe
Geschütztätigkeit.

		Ueber eine schöne Siegestat berichtete die Heeresleitung sodann
am nächsten Tage: »In heißem Ringen nahmen gestern die tapferen
Regimenter der 82. Landwehr-Brigade die Kuppe des
Hartmannsweilerkopfes zurück. Der Feind erlitt außerordentlich
schwere blutige Verluste und ließ 23 Offiziere, 1530 Mann als
Nordhang, in denen die Franzosen noch sitzen, sind wir
beschäftigt.« Hinzugefügt wurde: »Die Angabe im französischen
Tagesbericht von gestern abend, es seien bei den Kämpfen um den
Hartmannsweilerkopf am 21. Dezember 1300 Deutsche gefangen worden,
ist um mindestens die Hälfte übertrieben. Unsere Gesamtverluste
einschließlich aller Toten, Verwundeten und Vermißten betragen,
soweit es sich bisher übersehen läßt, etwa 1100 Mann.«

		Ein höherer Offizier schrieb über den Vogesenkampf: »Es ist eine
alte Erfahrung im Grabenkriege, daß sich bei der geringen
Entfernung, in der sich meist die beiden Parteien einander
gegenüberliegen, überraschende Angriffe wohl Erfolg versprechen,
daß aber das Einrichten in den gewonnenen Stellungen unter dem
Feuer des nahen Feindes sehr schwierig ist, und daß darum ein rasch
einsetzender kräftiger Gegenangriff den Feind häufig noch bei den
Einrichtungsarbeiten antrifft. Das scheint auch den Franzosen jetzt
eben am Hartmannsweilerkopf widerfahren zu sein. Der kräftige
Anlauf der tapferen Landwehr-Regimenter hat sie offenbar überrannt.
Darauf scheint auch die für den Grabenkrieg überaus stattliche Zahl
an Gefangenen hinzudeuten. Nur einzelne Grabenstücke am Nordhange
des Kopfes hielt noch der Feind. Aber auch dort sollte sein
Widerstand bald gebrochen sein. Da die Franzosen bekanntlich schon
seit Ende April behaupteten, sie hätten die Kuppe des
Hartmannsweilerkopfes in ihren Händen, so dürften sie natürlich in
ihrem Tagesbericht den Raumgewinn nicht allzu hoch veranschlagen.
Um so mehr haben sie nun unsere Verluste übertrieben; um mindestens
die Hälfte haben sie allein die Zahl der Gefangenen zu hoch
angegeben.«

		Das feindliche Artilleriefeuer war am 24. Dezember stellenweise
lebhaft, besonders in den Vogesen. Ein nächtlicher
Handgranatenangriff gegen unsere Höhenstellung nordöstlich von
Souain wurde leicht abgewiesen. Die Stellung auf dem
Hartmannsweilerkopf war restlos zurückgewonnen, auch aus den
Grabenstücken auf dem Nordhange des Berges waren jetzt die
Franzosen vertrieben. [bookmark: page216]

		Im Gegensatz zu Weihnachten 1914, wo schwere Kämpfe stattfanden,
ging es Weihnachten 1915 ruhig zu. Nur bei La Bassée sprengten wir
eine gegen unsere Stellungen vorgetriebene Minenanlage in die
Luft.

		Ein von Franzosen nordöstlich von Neuville vor unserer Stellung
gesprengter Trichter wurde am 27. Dezember von uns besetzt. Eine
feindliche Sprengung auf der Combres-Höhe richtete nur geringe
Beschädigungen an.

		Durch das Feuer eines feindlichen Monitors wurden am 28.
Dezember in Westende-Bad drei Einwohner, darunter zwei Frauen,
getötet. An der Front entwickelten sich zeitweise lebhafte
Artillerie-, Handgranaten- und Minen-Kämpfe. Am Hirzstein erfolgte
früh ein französischer Vorstoß. Reger Zugverkehr auf dem Bahnhof
Soissons wurde von unserer Artillerie beschossen. Die Franzosen
hatten seit kurzem das in unmittelbarer Nähe des Bahnhofs liegende
Hospital, anscheinend zum Schutze des Bahnhofs, mit
Rote-Krenz-Flaggen versehen. Zufallstreffer in das Hospital waren
bei der Nähe desselben zum Bahnhof daher nicht ausgeschlossen.

		Am 29. Dezember wurde bekannt gegeben: »Westende wurde wiederum
durch einen feindlichen Monitor beschossen, diesmal ohne jede
Wirkung. Der gestern berichtete feindliche Vorstoß am Hirzstein
brach bereits in unserem Feuer zusammen. Am Abend griffen die
Franzosen zweimal die von uns zurückeroberten Stellungen auf dem
Hartmannsweilerkopf an. Sie drangen teilweise in unsere Gräben
ein.

		Nach dem ersten Angriff wurde der Feind überall sofort wieder
vertrieben, die Kämpfe um einzelne Grabenstücke nach dem zweiten
Angriff sind noch im Gange. An Gefangenen büßten die Franzosen
bisher fünf Offiziere und über 200 Mann ein. Die Engländer verloren
gestern zwei Flugzeuge, von denen das eine nordöstlich von Lens
durch das Feuer unserer Abwehrgeschütze zur Landung gezwungen, das
andere, ein Großkampfflugzeug, nördlich von Ham im Luftkampf
abgeschossen wurde. Am 27. Dezember verbrannte ein weiteres
englisches Flugzeug westlich von Lille.«

		
Erfrischungshalle zum »Knusper-Häuschen« auf
dem westlichen Kriegsschauplatz. Unsere Feldgrauen hatten in einem
Schützengraben im Prienerwald, eine Erfrischungshalle eingebaut,
die es ihnen ermöglichte, sich in der Ruhestellung einige
Leckerbissen zu besorgen.



		Eine Pariser Zeitung erörterte die allgemeine Kriegslage und
erklärte: »Trotz des Mutes unserer Armeen und der moralischen Kraft
der Zivilbevölkerung besitzt der Feind noch immer Belgien und
befindet sich noch 80 Kilometer vor Paris. [bookmark: page217] Die süßen Weisen und die
Trompetenklänge berauschen niemand mehr. Frankreich weiß, daß es
den Frieden durch den Sieg nur um den Preis der langen Geduld
erringen kann und daß wenig Hoffnung auf einen baldigen
entscheidenden militärischen Erfolg besteht. Die bittere
Notwendigkeit, einen Abnützungskrieg zu führen, bedeutet aber
Trauer und Unglück in vielen bis jetzt verschonten Häusern, eine
weitere Verteuerung des Lebens, das für die Armen trotz der
ohnmächtigen Maßnahmen der Regierung immer schwieriger wird, immer
mühsamere Anstrengungen unserer Industrie und des Handels, um die
täglich ungewisser werdende Lage zu erhalten, eine schlechte
Bestellung der Felder und Verarmung des Viehbestandes.«

		In der Nacht zum 29. Dezember mißglückten englische Versuche
nordwestlich von Lille, durch Ueberraschung in unsere Stellungen
einzudringen. Eine kleine nächtliche Unternehmung unserer Truppen
südöstlich von Albert war erfolgreich und führte zur Gefangennahme
von einigen Dutzend Engländern. Am Hartmannsweilerkopf wurden am
29. Dezember die in französischer Hand gebliebenen Grabenstücke
zurückerobert. Im übrigen fanden an vielen Stellen der Front bei
günstigen Beobachtungsverhältnissen zeitweise lebhafte Feuerkämpfe
statt. Auch die Fliegertätigkeit war beiderseits in den letzten
Dezembertagen sehr rege. Ein feindliches Geschwader griff die Orte
Werwicq und Menin und die dortigen Bahnanlagen an. Militärischer
Schaden wurde nicht angerichtet, dagegen wurden sieben Einwohner
verletzt und ein Kind getötet. Ein englisches Flugzeug wurde
nordwestlich von Cambrai im Luftkampf abgeschossen.

		Man hatte sich diesen Krieg in England ganz anders ausgemalt.
Man wollte Deutschland mit Waffen bekämpfen und besiegen, mit deren
Handhabung es wenig vertraut war, oder deren es sich nach Lage der
Sache nicht bedienen konnte. Den festländischen Verbündeten sollte
es hauptsächlich überlassen bleiben, genügend Soldaten gegen die
deutschen Heere auf die Beine zu bringen. An dieser Seite der
Kriegführung gedachte man sich in London nur zum Schein mit wenigen
Hunderttausend Mann, nicht im Ernst durch Aufbietung eines großen
Teiles der eigenen wehrfähigen Mannheit zu beteiligen. Während auf
dem Kontinent sich die Völker zerfleischten, sollte Englands junge
Mannheit fleißig in den Werkstätten und auf den Kontoren des
Inselreiches für die Herstellung und den Verkauf von Waren für
ehemalige Kunden der deutschen Industrie in überseeischen Ländern
tätig sein. Die Dinge haben ihre eigene Logik. Die Siege der
deutschen Waffen hatten es mit sich gebracht, daß England sein
Werbesystem immer weiter ausbauen mußte, ja, daß es in den letzten
Tagen des Jahres 1915 sogar beschloß, die allgemeine Dienstpflicht
einzuführen. Dazu gab es natürlich im eigenen Lande, namentlich bei
den Arbeitern, den größten Widerstand.

		Der deutsche Silvesterbericht lautete: »Nach erfolgreicher
Sprengung wurde den Engländern nordwestlich von Hulluch ein
vorgeschobener Graben entrissen. Zwei Maschinengewehre und einige
Gefangene fielen in unsere Hand. Ein feindlicher Fliegerangriff auf
Ostende richtete in der Stadt erheblichen Gebäudeschaden an,
besonders hat das Kloster »Vom heiligen Herzen« gelitten. 19
belgische Einwohner sind verletzt, einer getötet. Militärischer
Schaden ist nicht entstanden.«

		Auf sehr schwachen Füßen stand die Hoffnung unserer Feinde auf
etwa unzureichenden Heeresersatz Deutschlands. Abgesehen davon, daß
in der deutschen Armee die Verlustziffer an sich viel geringer war
als bei unseren Feinden, kehrte ein sehr hoher Prozentsatz unserer
Verwundeten – über 80 v. H. – dank den Leistungen unseres
Sanitätsdienstes in die Front zurück. Deutschland hatte auch zum
Ersatz der Abgänge nicht, wie Frankreich und Rußland, auf ganz
junge Jahrgänge zurückzugreifen brauchen. Andererseits waren die
Verluste unserer Gegner, die nicht einmal Verlustlisten zu
veröffentlichen wagten, sehr hoch anzuschlagen. Nach einer
amtlichen Meldung belief sich der Gesamtverlust der englischen
Armee bisher auf über 550 000 Mann. Selbst wenn man die Anzahl der
im Felde stehenden weißen [bookmark: page218] und farbigen Engländer bis auf drei Millionen
annahm, machten somit die Verluste einen sehr hohen Prozentsatz
aus. Und es war nicht einmal gewiß, daß die angegebenen Verluste
den Tatsachen entsprachen, wenn man an die ungeheuren Verluste auf
Gallipoli und auch schon bei Saloniki denkt und der Angabe des
Unterhausmitgliedes Dalziel vertrauen konnte, daß in der Schlacht
bei Loos allein die Armee durch fehlerhafte Führung 80 000 Mann
verloren habe. Wenn aber die Verlustziffer wirklich nicht größer
war, so beweist das nur, daß die Engländer immer die weise Vorsicht
geübt hatten, hübsch in der Deckung zu bleiben und, sobald es
gefährlich wurde, die Verbündeten in die vorderste Kampflinie zu
schieben! Begreiflicherweise waren die Franzosen darüber arg
verschnupft. Es war sicherlich kein Zufall, daß Joffre kürzlich
geäußert hatte, Frankreich dürfe sich keine zu großen Hoffnungen
auf eine alsbaldige neue Offensive zur Durchbrechung der deutschen
Front machen, da diese eine halbe Million Soldaten kosten würde;
zuvor müsse man die Ankunft des neuen Kitchener-Heeres abwarten,
die nicht vor April 1916 erfolgen könne. Dann sollten also die
Engländer den Vortritt haben! Auch in Rußland hatte man sich
beklagt, daß dieses am meisten die blutigen Opfer des Krieges zu
tragen habe, während England sich allzu sehr zurückhalte.

		
Die zusammengeschossene und eroberte
englische Festung bei Broodseynde (Ypern).



		Aus einer Rede des deutschen Reichskanzlers.

		Anfang Dezember 1915 trat der Deutsche Reichstag zu seiner
üblichen Winterarbeit zusammen. Dabei hielt Reichskanzler von
Bethmann-Hollweg – der übrigens auch einen Sohn auf dem Felde der
Ehre verloren hatte – eine bedeutsame Rede.

		Ueber die militärische Lage Deutschlands sagte er: »lieber die
weitere Entwicklung der militärischen Operationen kann ich mich
hier natürlich nicht verbreiten. Zur gegenwärtigen Lage will ich
nur folgendes sagen: Im Osten halten unsere Truppen mit den
österreichisch-ungarischen zusammen eine weit vorgeschobene und gut
ausgebaute Stellung inne, immer bereit zu neuem Vorgehen. Im Westen
halten wir unsere Positionen fest in unserer Hand. Was das heißt,
kann man ermessen, [bookmark: page219] wenn man sich vergegenwärtigt, daß die
Franzosen in der Champagne allein bei ihrer letzten Offensive so
viel Truppen eingesetzt hatten, wie Deutschland im ganzen Kriege
1870/71 zur Verfügung standen. Dank, heißer Dank dafür unseren
Kriegern, die dort ihr Leben für die Freiheit Deutschlands in die
Schanzen schlugen.«

		Der Kanzler gedachte dann des unerschütterlichen und
unerschütterten Widerstandes der österreichisch-ungarischen Truppen
an der Isonzofront gegen die Italiener. »Den Italienern«, sagte der
Kanzler, »ist es dabei geglückt, friedliche Städte, deren Erlösung
sie sich zur Aufgabe gestellt hatten, in Trümmer zu schießen. Dies
bietet allerdings kaum Ersatz für die fehlenden Erfolge.«

		Ueber die deutsche Arbeit hinter der Front sagte der Kanzler:
»In Nordfrankreich und Belgien sind eine ganze Anzahl von Ihnen,
meine Herren, tätig. Sie haben sich überzeugen können, daß wir uns
redlich und mit Erfolg bemüht haben, die Kräfte des
wirtschaftlichen Lebens wieder wachzurufen. Ueberall haben unsere
Truppen hinter der Front geackert und geerntet. In Belgien ist es
uns vielfach gelungen, annähernd normale Verhältnisse herzustellen.
Auch die belgische Industrie und der Handel wurden, wo es ging, neu
belebt, Geld- und Kreditwesen, die Verkehrsverhältnisse sind wieder
in Ordnung gebracht worden. Unzählige, von den Feinden gesprengte
Brücken und zerstörte Eisenbahnen sind wieder hergestellt. Im
Kohlenbergbau ist fast die normale Zahl der Belegschaft zu
verzeichnen, die Arbeitslosigkeit wird durch Notstandsarbeiten
gemildert. Ganz normale Verhältnisse herzustellen, ist freilich
ausgeschlossen, weil England dem verbündeten Staate die Zufuhr zur
See abschneidet. Die allgemeine Schulpflicht wird durchgeführt und
die Vorschriften über den Schulunterricht in flämischer Sprache,
die nur auf dem Papier standen, werden in die Tat umgesetzt. Wir
haben wenigstens den Anfang gemacht für eine
Arbeiterschutzgesetzgebung, die bei uns seit Jahrzehnten bereits
besteht, und die nach deutscher Auffassung in einem modernen
Staatswesen nicht fehlen darf.

		In Polen, Litauen und teilweise auch in Kurland haben wir die
entsetzlichen, von russischer Hand vorgefundenen Zerstörungen fast
völlig beseitigen können. Neue Verwaltungen in Stadt und Land
wurden eingerichtet, das Sanitätswesen und die Verkehrsverhältnisse
geregelt, mehr als 4000 Straßen wurden gebaut, Eisenbahnen gelegt.
Wir haben für Polen, das bis zur Besetzung durch unsere Truppen
keine Selbstverwaltung kannte, eine Städteordnung eingeführt, die
eine Mitwirkung der Bürgerschaft bei der Verwaltung vorsieht. Wir
haben in Warschau die Universität und Technische Hochschule mit
Vorlesungen in polnischer Sprache wieder eingerichtet. Im Februar
des Jahres 1915 hat noch die russische Behörde den Antrag, einige
Vorlesungen in polnischer Sprache an diesen Hochschulen zuzulassen,
abgelehnt. Das sind so einige Proben unserer Arbeit. Wohl noch
niemals in der Weltgeschichte ist in einem Kriege, wo Millionen
vorn an der Front stehen, hinter der Front solche Friedensarbeit
geleistet worden. Das sieht weder nach Hunnen noch nach Erschöpfung
aus.

		Ueber unsere wirtschaftlichen Zustände nur einige kurze
Bemerkungen. Wir haben genug an Lebensmitteln, wenn sie richtig
verteilt werden. Das ist die grundlegende, bestimmende Tatsache.
Daß wir im Kriege uns nicht so billig und so reichlich wie im
Frieden ernähren können, ist klar. Die Not, welche infolge des
Krieges in vielen schwächer bemittelten Familien herrscht, wird von
niemandem lebhafter beklagt, als von mir. Wo der Ernährer der
Familie seine Gesundheit verloren, oder gar schon in fremder Erde
begraben ist, wo mühsam aufgebaute Unternehmungen durch Einziehung
des Leiters zusammengebrochen sind, da können wir freilich nicht
alles wieder gutmachen. Ein so gewaltiges, allgemeines Schicksal
trifft den Einzelnen natürlich sehr hart. Ich habe volle
Bewunderung für das stille Heldentum ihres Kampfes, und auch ihnen
gebührt der Dank des Vaterlandes.« [bookmark: page220]

	
		
		Der russische Stellungskrieg im Dezember 1915.

		Am ersten Dezembertage erfuhren wir zunächst den Umfang der
Beute, die im Monat November in den galizischen und wolhynischen
Kämpfen gemacht worden war. Es wurden nach amtlichem Bericht bei
den dem österreichisch-ungarischen Oberbefehl unterstehenden
verbündeten Streitkräften im Monat November an Gefangenen und Beute
78 Offiziere, 12 000 Mann und 32 Maschinengewehre eingebracht.

		Bei der Heeresgruppe des Generals von Linsingen überfielen
deutsche Truppen bei Podczerewicze (nördlich der Eisenbahn
Kowel–Sarny) am 2. Dezember eine vorgeschobene russische Abteilung
und nahmen 66 Mann gefangen.

		Am 4. Dezember wurde gemeldet: »Die bereits im deutschen
Tagesbericht vom 2. Dezember zum Teil richtiggestellte russische
Veröffentlichung vom 29. November entspricht auch in ihren übrigen
Angaben nicht der Wahrheit. Bei dem russischen Ueberfall auf Newel
(südwestlich von Pinsk), der nur unter einheimischen und mit dem
Sumpf- und Waldgelände ganz vertrauten Führern möglich war, fiel
der Divisionskommandeur in Feindeshand, andere Offiziere werden
nicht vermißt. Daß sich bei Koslince und Czartorysk deutsche oder
österreichisch-ungarische Truppen hätten zurückziehen müssen, ist
nicht wahr.«

		
Die Reste einer von den Russen zerstörten
Brücke in der Gegend von Dünaburg.



		In der Morgendämmerung des 5. Dezember brach ein russischer
Angriff südwestlich des Babit-Sees (westlich von Riga) verlustreich
vor unseren Linien zusammen. Ein durch russisches Artilleriefeuer
von See her getroffenes deutsches Flugzeug wurde bei Markgrafen (an
der kurländischen Küste) mit seiner Bemannung geborgen.

		Eine neutrale Schweizer Zeitung erhielt folgende Information aus
Petersburg: »Die Siegeszuversicht beim Militär und Zivil ist
geschwunden. An ihre Stelle trat Niedergeschlagenheit und
Fatalismus. Die Enthebung des Großfürsten Nikolaus [bookmark: page221] [bookmark: page222] vom Posten des Generalissimus
und die nominelle Uebernahme des Oberbefehls durch den Zaren selbst
hat in Offizierskreisen einen ungünstigen Eindruck gemacht. Seit
der Uebernahme des Oberbefehls durch den Zaren hat sich die Lage
nicht gebessert, sondern durch das unsystematische Herumtasten und
die einander widersprechenden, erfolglosen Versuche in rein
militärischen und innerpolitischen Angelegenheiten verschlimmert.
Dieses Urteil der höheren militärischen Fachkreise sickert
allmählich auch in breiteren Volksschichten durch und vermehrt die
Niedergeschlagenheit. Das Menschenreservoir Rußlands ist allerdings
noch nicht erschöpft, aber mit diesem Material ist eine siegreiche
Offensive nicht denkbar.«

		
Rückzugspanik der Russen. Nach einer
Zeichnung von M. Frost.



		Ein russischer Angriff brach am 10. Dezember nördlich der
Eisenbahn Kowel–Sarny verlustreich vor der
österreichisch-ungarischen Linie zusammen. Nördlich von Czartorysk
wurden auf das westliche Styr-Ufer vorgegangene
Aufklärungs-Abteilungen des Feindes wieder vertrieben.

		Die Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls von Hindenburg
meldete am 13. Dezember: »An verschiedenen Stellen fanden kleine
Gefechte vorgeschobener Postierungen mit feindlichen
Aufklärungs-Abteilungen statt. Dabei gelang es den Russen, einen
schwachen deutschen Posten aufzuheben.«

		Die Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls Prinz Leopold von
Bayern fügte hinzu: »Ein vergeblicher Angriff gegen unsere Stellung
bei Wulka (südlich des Wygonowskoje-Sees) kostete den Russen etwa
100 Mann an blutigen Verlusten und Gefangenen.«

		Von der russischen Front wurde seit Tagen nichts Neues gemeldet,
doch hatten seit dem Scheitern des russischen Durchbruchsversuchs
bei Siemikowce namentlich in Ostgalizien die Artillerie- und
Fliegerkämpfe nicht aufgehört. Ebenso fanden täglich und nächtlich
kleinere Infanterie-Unternehmungen statt. Oestlich der Strypa waren
die russischen Stellungen infolge der Einwirkung der tödlichen
Kälte und schwerer Wetterunbilden an den Serethfluß zurückgenommen
worden, offenbar weil ihre Einrichtung für den Winter im Feuer der
deutschen und österreichisch-ungarischen Truppen nicht ausreichend
möglich war. Schneestürme hatten das Kampfgelände verweht und als
dann grimmige Kälte – selbst tagsüber 20 bis 30 Grad – einsetzte,
erfroren die Besatzungen der russischen vordersten Linie zu
Dutzenden, weil sie in den ungeheizten und nassen Deckungen keinen
Schutz fanden. Der befohlene Rückzug der russischen Strypalinie an
den Sereth, wo in Anlehnung an die im Serethtal häufigeren
Ansiedlungen Winterstellungen vorbereitet worden waren, ermöglichte
den den linken Flügel der Armee Pflanzer-Baltin bildenden k. u. k.
Truppen, an die sich deutsche Truppen der Armee Bothmer
anschlossen, ihre Stellungen vorzulegen und vor der bereits
winterlich eingerichteten festen Strypalinie eine neue Stellung zu
besetzen und auszubauen. Das in den letzten Tagen infolge warmer
Winde eingetretene Tauwetter begünstigte die Arbeiten, ebenso die
Entwässerung der von aufgetautem Schnee erfüllten Schützengräben.
Die Verluste, die die Russen infolge der abnormen Kälte erlitten,
waren sehr groß, denn im Dorfe Dobropole nordöstlich Buczacz waren
allein 800 Russen erfroren, und in den von den Russen verlorenen
Stellungen fand man noch etwa 300 Russenleichen unbeerdigt. Jetzt
war es auch gelungen, einige vorgeschobene Stützpunkte der Russen
vor ihren neuen Stellungen zu nehmen. Das klare, sichtige Wetter
begünstigte die Tätigkeit der Artillerie und der Flieger, die in
der letzten Zeit sichtlich zugenommen hatte.

		An der bessarabischen Grenze nahe der rumänischen Grenze
unternahmen die Russen in der Nacht zum 13. Dezember einen
stärkeren Angriff. Der Kampf dauerte von 11 Uhr nachts bis 3 Uhr
morgens. Die russischen Annäherungsversuche wurden durch die
österreichische Artillerie und durch Maschinengewehrfeuer
abgewiesen. Das Artilleriegefecht war zeitweise sehr heftig. [bookmark: page223]

		
Eine von den Deutschen und verbündeten
Oesterreichern eroberte festungsartige russische Stellung in
Wolhynien.



		Am 16. Dezember wurde gemeldet: »Heeresgruppe des
Generalfeldmarschalls von Hindenburg: Russische Abteilungen, die
nördlich des Dryswjaty-Sees bis in unsere Stellung vorgedrungen
waren, wurden durch Gegenangriffe zurückgeworfen. In der Gegend der
Beresina-Mündung brach ein Vorstoß des Feindes im Feuer unserer
Infanterie zusammen. – Heeresgruppe des Generals von Linsingen: Bei
Berestiany scheiterte ein feindlicher Angriff. Ein russisches
Flugzeug mußte östlich von Luck im Bereich der
österreichisch-ungarischen Truppen landen.«

		Die österreichische Heeresleitung berichtete am gleichen Tage:
»Im Gebiete des Kormin-Baches wies die Armee des Erzherzogs Joseph
Ferdinand einen russischen Vorstoß ab. Südwestlich von Olyka wurde
ein feindlicher Flieger zum Landen gezwungen und gefangen. Eines
unserer Flugzeuggeschwader belegte die an der Bahn Miedwieze–Sarny
liegende Eisenbahnstation Antonowka und den Bahnhof von Klewan mit
Bomben. Die Aktion hatte Erfolg. Bei Klewan entstand ein Brand.
Alle Flugzeuge kehrten trotz heftiger Beschießung unversehrt
zurück.«

		Russische Angriffe zwischen Narosz- und Miadziol-See brachen am
17. Dezember nachts und am frühen Morgen des nächsten Tages unter
erheblichen Verlusten für den Feind vor unserer Stellung zusammen.
120 Mann blieben gefangen in unserer Hand. Diese Zahl erhöhte sich
im Laufe des Tages auf zwei Offiziere und 235 Mann. An der übrigen
Front war die Lage unverändert; es fanden nur kleine
Patrouillengefechte statt.

		Der österreichische Generalstab gab bekannt: »Die Russen
behaupten in ihrem Tagesbericht vom 15. Dezember, ihre Kavallerie
wäre bei Usciecsko am Dnjestr auf österreichisch-ungarische
Aufklärer in russischen Uniformen gestoßen. An dieser Mitteilung
ist kein wahres Wort. Wir verwenden derartige verwerfliche Mittel
nicht.«

		In der Nacht vom 19. zum 20. Dezember hatte eine vorgeschobene
russische Abteilung das nahe vor unserer Front liegende Gehöft
Dekschi (dicht südöstlich [bookmark: page224] von Widsy) besetzt; wurde wieder vertrieben.
Südlich des Wygonowskoje-Sees und bei Kosciuchnowka (nordwestlich
von Czartorysk) würden feindliche Erkundungs-Abteilungen
abgewiesen.

		Der erste russische Obergeneral Großfürst Nikolajewitsch wurde
im Herbst 1915 abgesetzt und als »Vizekönig« nach dem Kaukasus
geschickt. Dann setzte der Zar den General Rußki als
Oberbefehlshaber ein. Da aber auch dieser »echte Russe« keine Siege
erringen konnte, wurde er kurz vor Weihnachten 1915 ebenfalls
abgesetzt.

		In den Weihnachtstagen war die Kampftätigkeit gering. Mehrere
feindliche Patrouillen wurden an verschiedenen Stellen der langen
Ostfront vernichtet oder abgewiesen.

		Gleich am dritten Weihnachtstage begann aber eine starke
russische Offensive an der bessarabischen Front. Die
österreichische Heeresleitung berichtete am 28. Dezember: »An der
bessarabischen Front und am Dnjestr nordöstlich von Zaleszczyki
wurden gestern wiederholte Angriffe starker russischer Kräfte
blutig abgewiesen. Besondere Anstrengungen richtete der Feind gegen
den Abschnitt zwischen Pruth und Waldzone nördlich Toporoutz. Nach
Artillerievorbereitung, die den ganzen Vormittag anhielt und sich
stellenweise bis zum Trommelfeuer schwerer Kaliber steigerte,
erfolgten in den ersten Nachmittagsstunden fünf
Infanterie-Angriffe, die abgewiesen wurden. Ein anschließender
Massenangriff, 15 bis 16 dichte Reihen tief, brach im
Artilleriefeuer unter schwersten Verlusten zusammen. Das gleiche
Schicksal hatten die feindlichen Angriffe nördlich des Dnjestr.
Unsere Verluste sind gering. Nachts über herrschte Ruhe.«

		Auch an der Küste bei Raggasem (nordöstlich von Tukkum)
scheiterte der Vorstoß einer stärkeren russischen Abteilung.
Südlich von Pinsk wurde eine russische Feldwache überfallen und
aufgehoben.

		Das unter deutsche Verwaltung gestellte Litauen war inzwischen
in 14 Kreise eingeteilt. Chef der Verwaltung wurde der Fürst Franz
Joseph von Ysenburg-Birkheim. Der Amtssitz blieb vorläufig noch in
Tilsit. Den Kreisamtmännern als den wichtigsten örtlichen Behörden
standen die Gendarmen zur Seite, die auch Gemeindevorsteherdienste
leisteten, wo der alte Gemeindevorstand entweder geflüchtet oder
aus anderen Gründen außer Dienst getreten war. Die Verordnungen
ergingen durch Plakate in deutscher und litauischer Sprache. An
Stelle des russischen Kalenders und der russischen Zeit wurde der
gregorianische Kalender und die mitteleuropäische Zeit eingeführt.
Außer einem Branntweinmonopol und einem Grundstücksrecht wurden
Verordnungen erlassen über das Vereins- und Versammlungsrecht, über
die Bekämpfung ansteckender Krankheiten, die Einführung einer
Hundesteuer, die Ordnung des Grenzverkehrs und dergleichen.
Deutsche Ordnung wurde überall bald verspürt.

		Eine englische Lüge wies das k. k. Pressequartier zurück mit
folgender Auslassung: »Nach Kiewer Meldungen der englischen Presse
soll die Räumung von Lemberg mit großer Beschleunigung durchgeführt
werden. Diese angebliche Kiewer Meldung ist ein neuerlicher Beweis,
mit welcher Kühnheit die Entente-Presse ihren Lesern die
willkürlichsten Lügen auftischt. Es muß doch auch im feindlichen
Auslande bekannt sein, daß zur Räumung Lembergs nicht der geringste
Grund vorliegt. Von unseren amtlichen Berichten ist bekannt, daß
unsere Front an der Strypa und in Wolhynien unverändert ist und auf
keinem einzigen Punkt als gefährdet erscheint. Selbst die
russischen Kriegsberichte wagen es nicht, von einem russischen
Vordringen zu fabeln, sondern haben sich höchstens zur unwahren
Behauptung verstiegen, daß wir Angriffe unternahmen, die
zurückgeschlagen wurden. Auch diese Lüge wurde widerlegt. Es ist
auch bekannt, daß eine Räumung von Lemberg so wenig selbst als eine
ferne Wahrscheinlichkeit ins Auge gefaßt wurde, daß das
Statthaltereigebäude in letzter Zeit neu eingerichtet wurde, da die
Russen alles mitschleppten, was irgendwelchen Wert repräsentieren
konnte. [bookmark: page225]
Auch wurde vor kurzem amtlich mitgeteilt, daß die seinerzeit
geflüchtete Einwohnerschaft selbst in die Bezirke weit östlich
Lembergs zurückkehren dürfe.«

		In den letzten Tagen des zu Ende gehenden Jahres 1915 suchten
die Russen wieder mit aller Gewalt gegen die bessarabische und
wolhynische Front anzurennen. Es entwickelten sich schwere Kämpfe,
in denen die Russen wieder sehr große Verluste erlitten.

		Die österreichische Heeresleitung berichtete am 29. Dezember:
»An der beßarabischen Grenze wiederholte der Feind gestern seine
von starkem Artilleriefeuer eingeleiteten Angriffe in der tags
zuvor geübten Art. Seine Angriffskolonnen brachen überall –
stellenweise knapp vor unseren Hindernissen – unter unserem
Kleingewehr- und Geschützfeuer zusammen. Die russischen Verluste
sind groß. Oestlich Burkanow nahmen wir einige
Sicherungs-Abteilungen vor stärkeren russischen Kräften näher gegen
unsere Hauptstellung zurück. In Wolhynien stellenweise
Geschützkampf.«

		Der deutsche Bericht vom 30 Dezember lautete: »Südlich von
Schlok sowie an mehreren Stellen gegenüber der Heeresgruppe des
Generals von Zinsingen wurden Vorstöße russischer Jagdkommandos
abgewiesen. Bei der Armee des Generals Grafen von Bothmer wiesen
österreichisch-ungarische Truppen den Angriff starker russischer
Kräfte gegen den Brückenkopf von Burkanow an der Strypa ab. Neben
starken blutigen Verlusten büßte der Feind etwa 900 Gefangene
ein.«

		Bei den Sturmvorbereitungen wurde von den Russen an der
bessarabischen Grenzfront ein so heftiges Trommelfeuer eröffnet,
daß innerhalb einer Stunde an einer Stelle 400 Geschosse
niederfielen. Die Russen schienen an dieser Front überreichlich
Munition gehabt zu haben. Die zum Angriff angesetzten russischen
Mannschaften bestanden aus mehreren Reichswehr-Regimentern und
Tscherkessen, und russische Knaben und Greise waren am Sturm
beteiligt. [bookmark: page226]

		
Menagetransport im Schlitten bei den
österreichischen Truppen an der Front in Rußland.



		Am heftigsten waren die russischen Vorstöße am Südabschnitt der
Angriffsfront zwischen Pruth und dem Waldgebiet von Toporoutz
(nordöstlich Czernowitz unmittelbar an der Grenze). Hier stürmten
die Russen in dichten Reihen, 15 bis 16 Glieder tief; wie immer,
glaubten die Russen den Mangel an innerer Angriffswucht ihrer
Truppen durch verstärkten Druck der Masse zu ersetzen. Neu
eingestellte Mannschaft, die aus Mangel an Zeit und vor allem an
geschulten Offizieren und Unteroffizieren nur höchst flüchtig
ausgebildet worden war, schien wohl noch mehr als die alte
Mannschaft einer Massierung zu tiefen Sturmkolonnen bedürftig. Aber
diese ungefügige Masse brach im Feuer der kriegserprobten
Verteidiger rettungslos zusammen. Trotzdem mußten wir mit einer
Wiederholung dieser Angriffe rechnen. Schon längst wurden wir ja
von der geschwätzigen Feindespresse auf russische Taten in
Bessarabien vorbereitet, und sie lagen ja auch in der Tat in der
militärisch-politischen Lage begründet. Nichts hätte dem russischen
Liebeswerben um Rumänien mehr zustatten kommen können, als ein
militärischer Erfolg unmittelbar an der rumänischen Grenze. Nach
dem bisherigen Verlauf der Kämpfe am Pruth und Dnjestr konnten wir
auch diesen russischen Bemühungen mit Ruhe und Zuversicht
entgegensehen.

		Aus Czernowitz kam die Nachricht: »Die verzweifelten
Anstrengungen der Russen, die seit Weihnachten hunderte von
Geschützen und drei Divisionen Infanterie gegen unsere Front
ansetzten, hatten nicht den geringsten Erfolg. Hingegen verlor der
Gegner bei 22 Sturmangriffen und mehr als sechzehnstündigem
Trommelfeuer über tausend Mann an Toten und Verwundeten, darunter
zahlreiche Offiziere; auch ein Oberst, ein Mitglied der höchsten
russischen Aristokratie, ist tot oder verwundet. Viermal stürmte
sein Regiment, um ihn aus dem Feuerbereich zu bringen. Die
russischen Verwundeten schildern den Kampf als furchtbar. Einer
nennt ihn ein Gottesgericht. Wenn schon jetzt der Durchbruch nicht
gelang, dann müsse man glauben, in den Reihen der Oesterreicher
kämpften Teufel. Diese Bukowina werde noch das Grab aller, die sich
aus den Karpathen retteten.«

		Die Kämpfe in Ostgalizien nahmen nach dem Wiener Bericht vom 30.
Dezember noch an Umfang und an Heftigkeit zu. Der Feind richtete
gestern seine Angriffe nicht nur gegen die bessarabische Front,
sondern auch gegen unsere Stellungen östlich der unteren und
mittleren Strypa. Sein Vordringen scheiterte meist schon unter dem
Feuer unserer Batterien. Wo dies nicht geschah, brachen die
russischen Sturmkolonnen in unserem Infanterie- und
Maschinengewehrfeuer zusammen. Im nördlichsten Teil seines
gestrigen Angriffsfeldes vor dem Brückenkopf von Burkanow ließ der
Gegner 900 Tote und Schwerverwundete zurück. Es ergaben sich hier
drei Fähnriche und 870 Mann. Die Gesamtzahl der gestern in
Ostgalizien eingebrachten Gefangenen überstieg 1200. An der Ikwa
und an der Putilowka kam es stellenweise zu Geschützkämpfen. Am
Kormynbach und am Styr wiesen österreichisch-ungarische und
deutsche Truppen mehrere russische Vorstöße ab.

		Auf Antrag des Armeekommandanten von Linsingen wurde eine Reihe
von Offizieren und Soldaten der polnischen Legion von Kaiser
Wilhelm mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet. Der Kommandant der
Legion von Durski sprach darüber in einem Tagesbefehl wie folgt:
»Diese hohe, sowohl den Offizieren wie den Soldaten für einen
kurzen Zeitabschnitt der im Verbande mit der tapferen und
siegreichen deutschen Armee durchgeführten Operationen zuerkannte
Auszeichnung ist der deutlichste Ausdruck der fachlichen
Anerkennung für die Schlagfertigkeit und Tapferkeit und die
polnische Unbeugsamkeit, die in den Reihen der jungen polnischen
Legionen allseitig vorherrschen. Der traditionelle Name der im
Kampfe unerschrockenen Krieger wurde von einer mutigen Generation
ererbt, die noch wie zuvor die befreiende und siegreiche
Legionsstandarte dahintragen wird über die Heimatsflur zum Stolz
und Ruhm fürs Vaterland.« [bookmark: page227]

	
		
		Weitere Türkensiege Ende Dezember 1915.

		Aus Konstantinopel erfuhren wir Mitte Dezember, daß die Osmanen
demnächst zwei Millionen gut ausgebildeter Streiter zur Verfügung
hätten und daß der türkische Krieg gegen die Engländer jetzt erst
mit Nachdruck beginnen sollte. Das Hauptquartier teilte am 15.
Dezember mit: »An der Irakfront wurden die letzten auf dem rechten
Ufer des Tigris befindlichen Häuser von Kut-el-Amara am 13.
Dezember erstürmt. Von zwei feindlichen Monitoren, die in östlicher
Richtung zu fliehen versuchten, wurde einer durch unsere Artillerie
versenkt, der andere kehrte auf seinen alten Platz zurück. An der
Dardanellenfront örtliche Feuergefechte aller Art, besonders mit
Bomben und Lufttorpedos. Unsere Artillerie zwang feindliche
Schiffe, die in der Bucht von Kemikli-Liman Schutz suchen wollten,
zur Flucht. Vor Ari Burnu zerstörten zwei von uns auf dem rechten
Flügel zur Explosion gebrachte Minen zwei feindliche Gegenminen.
Ein feindlicher Kreuzer beschoß wirkungslos unsere Stellungen in
diesem Abschnitt und zog sich dann zurück. Unsere Artillerie zwang
einen feindlichen Kreuzer sowie ein feindliches Torpedoboot, die
sich der Küste näherten, um unseren linken Flügel zu beschießen,
sich zu entfernen, und brachte einige feindliche Batterien zum
Schweigen.«

		
General der Kavallerie Freiherr von
Pflanzer-Baltin und General der Infanterie Arthur Arz von
Straußenburg, die beiden verdienstvollen österreichischen
Heerführer auf der Fahrt zur Front.



		Auf der Irakfront war am 16. Dezember zeitweilig aussetzender
Infanterie- und Artilleriekampf bei Kut-el-Amara. Als türkische
Truppen sich einigen Teilen des befestigten Ortes näherten,
entdeckten sie unterirdische Minen, die der Feind gelegt hatte, und
brachten sie zur Explosion, um sie wirkungslos zu machen. Am 14.
Dezember eroberten die Truppen bei Kut-el-Amara vier mit Bauholz
beladene Leichter. Auf der Dardanellenfront war der Feuerkampf,
namentlich das Bombenwerfen, schwach im Vergleich zu den anderen
Tagen. Nur bei [bookmark: page228] Sedd-ul-Bahr warf der Feind gegen das
Zentrum der türkischen Stellungen ungefähr 3000 Bomben, ohne
nennenswerte Ergebnisse zu erzielen. In der Nacht zum 15. Dezember
wurden zwei feindliche Transportschiffe, die am Landungshafen von
Ari Burnu ausgeladen wurden, durch türkische Artillerie in die
Flucht gejagt. Ein feindlicher Kreuzer, der das Feuer gegen den
rechten Flügel von Sedd-ul-Bahr eröffnete, wurde durch vier
Geschosse der türkischen Artillerie getroffen und entfernte sich
auf hohe See. Ferner wurde ein feindliches Flugzeug von der
türkischen Artillerie heruntergeschossen.

		Die anhaltenden Angriffe der Araber gegen die Westgrenze
Aegyptens, worüber kurz nacheinander zwei amtliche englische
Meldungen Einzelheiten mitteilten, machten den Engländern in
Aegypten, die bisher ihre Aufmerksamkeit lediglich dem Suezkanal
zugewandt hatten, einen starken Strich durch die Rechnung. Geradezu
verblüffend wirkte im amtlichen Bericht die Mitteilung, daß die
1200 westlich von Matruh angreifenden Araber mit Kanonen und
Maschinengewehren ausgerüstet gewesen seien, woraus sich die
verhältnismäßig schweren Verluste der kleinen britischen Garnisonen
erklärten. Die Westgrenze Aegyptens ist eine lange Linie, die
ziemlich offen liegt. Nur in Fajum hatten die Engländer eine
Garnison, neben einigen verstreuten Posten der ägyptischen
Küstenwache, aber im ganzen war das langgestreckte Niltal gegen
Einbrüche organisierter Beduinen-Banden unverteidigt und überhaupt
nicht zu verteidigen, ebensowenig wie das Tal, durch welches die
Verbindungsbahn mit Karthum und dem Sudan führt. Es war also das
westliche Aegypten eine sehr verwundbare Stelle des englischen
Weltreiches.

		An der Irakfront fuhren die türkischen Truppen fort,
Verteidigungswerke aller Art vor der feindlichen Hauptstellung bei
Kut-el-Amara zu zerstören. Die schwere Artillerie der Türken
beschoß wirksam die Schützengräben und andere Einrichtungen des
Feindes bei Kut-el-Amara. Der Feind benutzte die neuen
Dum-Dum-Geschosse.

		An der Dardanellenfront bei Anaforta war in den nächsten Tagen
beiderseits zeitweise unterbrochenes Geschützfeuer. Von zwei vom
Feinde entzündeten Minen zerstörte eine durch den Rückschlag seine
Schützengräben, die andere verursachte keinen Schaden bei den
Türken. Die Patrouillen der letzteren erbeuteten in den feindlichen
Schützengräben eine Menge von Bajonetten, Geschossen und
verschiedenes Kriegsmaterial. Bei Ari Burnu schleuderte der Feind
eine große Menge von Bomben gegen den türkischen rechten Flügel.
Ein Kreuzer, drei gepanzerte Monitore und die Landgeschütze
schossen eine Zeitlang in verschiedenen Richtungen; das Feuer wurde
in wirksamer Weise von der türkischen Artillerie beantwortet. Bei
Sedd-ul-Bahr versenkte letztere an den Meerengen am 17. Dezember
nachmittags einen von zwei Schleppern, die Material und
Mannschaften landeten. Die Landung wurde unterbrochen. Die
türkische Landartillerie richtete auf dem rechten und linken Flügel
Verwüstungen in den feindlichen Schützengräben an. Ihre
Bombeneinschläge brachten die feindlichen Batterien zum Schweigen.
Ein Kreuzer und ein Monitor, welcher die Umgebung von Altschi Tepe
beschossen, richteten keinen Schaden an.

		Aus authentischer Quelle wurde mitgeteilt, daß es der türkischen
Armee gelang, die englische Linie bei Kut-el-Amara zu durchbrechen,
so daß ein Teil der englischen Armee von regulären türkischen
Truppen eingeschlossen war und der andere Teil von Arabern mit
großem Erfolg verfolgt wurde. Ein Telegramm aus Bagdad meldete:
»Von zwei englischen Monitoren, welche die türkische
Belagerungslinie um Kut-el-Amara zu durchbrechen versuchten, wurde
einer durch das Feuer der türkischen Artillerie versenkt, während
der andere zur Rückkehr gezwungen wurde. Die Verluste der Engländer
während der letzten türkischen Angriffe wurden auf 1000 Mann
geschätzt.« [bookmark: page229]

		
Oesterreichischer
Artillerieoffiziers-Beobachtungsposten auf einer Anhöhe in
Serbien.



		Einen großen Siegeserfolg meldete sodann die türkische
Heeresleitung am 20. Dezember: »An der Dardanellenfront begannen
unsere Truppen in der Nacht vom 18. zum 19. und am Morgen des 19.
Dezember bei Anaforta und Ari Burnu nach heftiger artilleristischer
Vorbereitung die Angriffsbewegungen gegen die feindlichen
Stellungen. Um diese Bewegung aufzuhalten, unternahm der Feind
nachmittags bei Sedd-ul-Bahr mit allen seinen Kräften einen
Angriff, der vollkommen scheiterte. Der Feind mußte einsehen, daß
der Erfolg unseres gegen Norden vordringenden Angriffs
unvermeidlich war, und schiffte in der Nacht vom 19. zum 20.
Dezember in aller Eile einen Teil seiner Truppen ein.
Nichtsdestoweniger konnte der Feind trotz des dichten Nebels die
Verfolgung unserer Truppen während seiner Rückzugsbewegung nicht
hindern. Die letzten Berichte von heute sagen, daß unsere Truppen
Anaforta und Ari Burnu so gründlich vom Feinde gesäubert haben, daß
dort auch nicht ein feindlicher Soldat zurückgeblieben ist. Unsere
Truppen drangen bis zur Küste vor und machten sehr große Beute an
Munition, Zelten und Kanonen. Außerdem schossen wir ein feindliches
Wasserflugzeug ab, das ins Meer fiel, und machten den Führer und
den Beobachter zu Gefangenen. Der feindliche Angriff bei
Sedd-ul-Bahr am 19. Dezember nachmittags nahm den folgenden
Verlauf: Der Feind unterhielt eine Zeitlang ein heftiges Feuer aus
seinen Landgeschützen aller Kaliber und von seinen Monitoren und
Kreuzern aus gegen unsere Stellungen. Dann griff er mit allen
seinen Kräften nacheinander unseren rechten Flügel, das Zentrum und
den linken Flügel an. Aber unsere Truppen brachten seine Angriffe
zum Scheitern und trieben die Angreifer mit ungeheuren Verlusten in
ihre Stellungen zurück.«

		Die Nachricht von der vollständigen Niederlage der Engländer und
von der Räumung der Abschnitte Anaforta und Ari Burnu wurde in
Konstantinopel spät abends bekannt. Sie verbreitete sich allmählich
in der ganzen Stadt und [bookmark: page230] rief ungeheure Freude hervor. Alle Türken
beglückwünschten einander und sprachen den Wunsch aus, daß auch der
Abschnitt Sedd-ul-Bahr bald gesäubert werden möge.

		Nach zuverlässigen Nachrichten waren jetzt auch die englischen
und französischen Truppen fast vollständig aus Imbros, Tenedos und
Lemnos weggezogen worden. Vor dem Abmarsch machte sich fast überall
unter den Truppen eine große Mißstimmung gegen die Beförderung nach
der serbischen Front geltend, die in Imbros zu einer Meuterei
ausartete, wobei fünf oder sechs höhere Offiziere des Generalstabes
getötet wurden. Erst durch das Versprechen, daß bald zahlreiche
Verstärkungen eintreffen würden, ließen sich die Truppen zur
Einschiffung nach Saloniki bewegen.

		Nach monatelangem Stellungskampf, zu dem unsere türkischen
Bundesgenossen infolge ungenügender Versorgung mit schweren, den
englischen Schiffsgeschützen ebenbürtigen Kanonen gezwungen waren,
hatten die türkischen Truppen jetzt auf Gallipoli die Offensive
gegen die dort gelandeten englischen Truppen ergriffen und dabei
gleich an zwei der Landungsstellen – bei Anaforta und bei Ari Burnu
– einen so durchschlagenden Erfolg erzielt, daß dort kein
englischer Soldat mehr auf der Halbinsel sich befand. Die Engländer
versuchten zwar, den türkischen Angriff auf die beiden genannten
englischen Stützpunkte dadurch aufzuhalten, daß sie von ihrer
dritten Landungsstelle, von Sedd-ul-Bahr aus, mit allen ihnen dort
zur Verfügung stehenden Kräften nacheinander den rechten Flügel,
das Zentrum und den linken Flügel der Türken angriffen. Sie konnten
damit aber keinen Erfolg erzielen. Im Gegenteil gingen die Türken
auch hier zum Angriff vor und trieben die Engländer unter
ungeheuren Verlusten in ihre Stellungen zurück. Die Einschiffung
der englischen Truppen bei Anaforta und Ari Burnu soll nach
englischen amtlichen Berichten »mit Erfolg« vonstatten gegangen
sein, und Kanonen und Vorräte seien nach anderen Kriegsschauplätzen
gebracht worden. Gemeint waren mit diesen »anderen
Kriegsschauplätzen« natürlich Saloniki und vielleicht auch
Aegypten. Nach dem letzten Bericht des türkischen Hauptquartiers
schien aber die »erfolgreiche Zurückziehung« der englischen Truppen
und des Materials derselben doch nicht ganz zu stimmen. Stellte
doch der erwähnte Bericht ebenso wie eine Konstantinopeler
Korrespondenz ausdrücklich fest, daß durch den herrschenden Nebel
die Türken an der Verfolgung der »in aller Eile« sich
einschiffenden feindlichen Truppen nicht gehindert werden konnten
und daß eine sehr große Beute an Munition, Zelten und Kanonen den
Verfolgern in die Hände fiel.

		Eine türkische Zeitung erörterte den Nutzen, welcher der Türkei
aus der Tätigkeit der deutschen Instruktoren auf allen Gebieten
erwachsen würde. »Bisher,« sagte das Blatt, »fehlte jedem
Reformwerk der einheitliche Geist, weil die Türkei aus politischen
Gründen genötigt war, einzelne Dienstzweige Angehörigen
verschiedener Staaten zu überlassen, die nur die Einrichtungen
ihrer Heimatländer nachahmten und mehr ihre eigenen Interessen als
die der Türkei im Auge hatten. Deshalb blieb die ganze Arbeit
erfolglos. Jetzt aber hat die Türkei an Deutschland einen
aufrichtigen Freund von höchster Kultur gewonnen, und die deutsche
Reformarbeit wird vom Geiste der Freundschaft getragen sein. Die
deutschen Instruktoren werden das Land und den Geist seiner
Bevölkerung studieren, ihre Eigenart, Bestrebungen, Auffassungen
kennen lernen, und deshalb wird ihre Arbeit von Erfolg gekrönt
sein. Wenn sie uns gut kennen, wird ihre Mitarbeit uns auf den Weg
der Kultur führen, der wir mit aller Begeisterung
entgegengehen.«

		Amerikanische Blätter meldeten: »Die Aufstandsbewegung unter den
eingeborenen Truppen in Britisch-Indien hält trotz aller Maßnahmen
der englischen Regierung weiter an. Aus Ostindien eingetroffene
briefliche Mitteilungen berichten, daß im Pendschab und in Bengalen
17 eingeborene Kavalleristen wegen Herstellung von Bomben und
Zerstörung von Telegraphenlinien sowie 71 andere [bookmark: page231] farbige Soldaten wegen
ähnlicher Vergehen mit dem Tode bestraft wurden. In Lahore wurden
21 Hindus zum Tode verurteilt, während gegen 271 auf
lebenslängliche Zwangsarbeit erkannt wurde. In dem von einer
Regierungs-Kommission geführten Prozeß wurden als Grund für die
Verurteilung der Angeklagten anarchistische Umtriebe und
Gehorsamsverweigerung gegen die Anordnungen der Regierung
angegeben.«

		Auch aus Konstantinopel hörte man, daß sich unter den
eingeborenen Truppen in Indien eine starke Erbitterung gegen die
englische Herrschaft geltend machte. Ein Bataillon nach dem andern
ging zu den Aufständischen über. Indische Soldaten, die den Befehl
erhalten hatten, gegen die Aufrührer vorzugehen, hatten gemeutert
und die Engländer angegriffen. Die Militärbehörden hatten deshalb
angeordnet, gemischte Regimenter zu bilden, in denen die englischen
Soldaten die Aufsicht über die Inder ausüben sollten. Diese
Vorkehrung hatte sich aber als vollkommen zwecklos erwiesen, denn
die englischen Offiziere waren außerstande, blutige Zusammenstöße
zwischen den Mohammedanern und den Engländern zu verhindern.

		
Der »Maulwurf« beim Graben eines
Stollens.



		Aus Konstantinopel meldete der amtliche Telegraph: »Die
amtlichen englischen Mitteilungen vom 9. Dezember über unsere
großen Verluste in Mesopotamien sowie die Einzelheiten über die
vollständige Vernichtung einer unserer Divisionen sind vollständig
erlogen. Nicht eine türkische Division, nicht einmal ein türkisches
Bataillon ist während dieser Kämpfe vernichtet worden. Unsere
Einheiten, die zu Beginn der Schlacht bei Ktesiphon, in den Kampf
verwickelt worden sind, bestehen heute ganz vollzählig. Die
Engländer verheimlichen die Hälfte ihrer Verluste. Tausende von
Leichen, die sie auf dem Schlachtfelde gelassen haben, sind mit
großer Mühe aufgelesen worden. Abgesehen davon ist die Zahl ihrer
Verwundeten ungeheuer. Die Engländer haben nur von einem einzigen
der drei Schiffe, die wir erbeutet haben, die Waffen zu entfernen
vermocht. Zwei dieser Schiffe werden jetzt gegen sie verwendet.
Einige der sechs den Engländern abgenommene Flugzeuge führen Flüge
über die feindlichen Stellungen [bookmark: page232] aus. Die Beute, die wir an Waffen,
Munition, Ausrüstungsgegenständen und Lebensmittelvorräten gemacht
haben, ist ungeheuer.«

		Die deutsche halbamtliche Zeitung aber schrieb: »Der glänzende
Erfolg der türkischen Truppen an der Dardanellenfront wird in ganz
Deutschland mit Freuden begrüßt. Dieser letzte Schlag gegen die
Feinde auf Gallipoli ist ein würdiger Abschluß der ruhmreichen
Kämpfe um die Meerengen. Damit ist der gegnerische Plan, bei den
Dardanellen dem Türkischen Reich den Todesstoß zu versetzen,
endgültig gescheitert. Dem Mißerfolg des englisch-französischen
Flottenangriffs schließt sich der Zusammenbruch der Operationen zu
Lande an. Die Absichten der Feinde der Türkei sind in ihr Gegenteil
verkehrt worden. Sie gingen darauf aus, die Türkei zu vernichten,
das wirkliche Ergebnis aber ist eine neue Stärkung des Türkischen
Reiches. Aus den heldenmütigen Kämpfen um die Unabhängigkeit wird
das türkische Volk ungeahnte Kräfte ziehen. Das Bewußtsein, sich
auch der gefährlichsten Gegner erwehrt zu haben, wird ihm die
Zuversicht geben, auf der nun beschrittenen Bahn zu größerer Macht
und höherem Gedeihen emporsteigen zu können. So ist durch diesen
Krieg eine sichere moralische und materielle Grundlage gewonnen,
auf der der begonnene Aufbau des erneuerten osmanischen Reiches
fortgeführt werden wird. Das Unheil, das dem türkischen Volke von
seinen Feinden zugedacht war, wird zum Segen. Mit freudigem Stolze
sehen wir Deutsche unseren Bundesgenossen von Erfolg zu Erfolg
schreiten und beglückwünschen ihn von Herzen zu dem in diesen Tagen
abermals bewiesenen Heldenmut seiner tapferen Krieger.«

		Das türkische Hauptquartier gab am 21. Dezember bekannt: »An der
Irakfront bei Kut-el-Amara dauern die örtlichen Kämpfe mit
Unterbrechungen fort. An der Kaukasusfront wurde an unserem
Zentrum, im Abschnitte von Id, ein mit ungefähr einem Regiment
unternommener feindlicher Angriff gegen unsere durch eine Kompagnie
verteidigten Vorpostenstellungen leicht angehalten. – An der
Dardanellenfront ist die Zählung des bei Ari Burnu und Anaforta vom
Feinde zurückgelassenen Kriegsmaterials und
Militär-Ausrüstungs-Gegenständen aller Art noch nicht
abgeschlossen. Unter der bei Ari Burnu gemachten Beute befinden
sich zwei schwere Geschütze und ein Schneider-Feldgeschütz, große
Mengen von Munition, namentlich Gewehr- und
Maschinengewehr-Munition, eine große Zahl Maultiere sowie
Munitionswagen, Zelte voll Lebensmittel, Telephon- und
Pioniermaterial. Die feindlichen Schiffe beschossen gestern früh
bis zum späten Abend mit Heftigkeit ihre verschiedenen
Lagerstellungen, um die von ihnen preisgegebene Beute zu
vernichten, was ihnen aber nicht gelang. Bei Sedd-ul-Bahr auf dem
linken und auf dem rechten Flügel nichts von Bedeutung. Das
feindliche Zentrum unternimmt hin und wieder Angriffe, die jedesmal
zurückgeschlagen werden. Die Engländer mußten ihre Kranken und
Verwundeten, sowie zahlreiches Kriegsmaterial zurücklassen, da ihr
Rückzug, obgleich er angeblich planmäßig war, Hals über Kopf vor
sich ging.«

		An der Irakfront, bei Kut-el-Amara, versenkte am nächsten Tage
die türkische Artillerie zwei feindliche Monitore und verursachte
durch einen Volltreffer eine Explosion bei einem anderen Monitor.
Die türkischen Truppen näherten sich auf der ganzen Nordfront dem
Stacheldrahtverhau der befestigten feindlichen Stellung. An der
Kaukasusfront kosteten die feindlichen Angriffe in der Gegend von
Id am 20. Dezember dem Feinde einen Verlust von acht Offizieren und
300 Mann, während die türkischen Verluste nur ein Drittel dieser
Zahl betrugen. An der Dardanellenfront, bei Sedd-ul-Bahr,
zeitweiliger Artillerie-, Bomben- und Lufttorpedokampf. Türkische
Batterien an der anatolischen Küste der Meerengen beschossen
erfolgreich Mortoliman und die Landungsstellen von Tekke Burnu, sie
versenkten bei Mortoliman zwei kleine Boote sowie bei Tekke ein
kleines Munitionsschiff und trafen ferner ein Lastboot. In einem
einzigen der vom Feinde gesäuberten [bookmark: page233] Abschnitte fanden die Türken Lebensmittel
aller Art, die für die Verproviantierung eines ganzen Armeekorps
für lange Zeit ausgereicht hätten, sowie eine Million Sandsäcke,
ungefähr 1000 Zelte, 500 Wolldecken, 400 Tragbahren, 1000
Konservenkisten, 50 Benzinfässer, einen Mörser bei Aghinedere,
sowie eine Menge in der Erde vergrabener Mörsergeschosse. Ferner
300 Kilometer Telephondraht und 180 Meter Stacheldraht. Die
Munition, Bekleidungs-Gegenstände und das sonstige erbeutete
Kriegsmaterial konnte bisher noch nicht gezählt werden.

		In den Weihnachtstagen meldeten die Türken: »An der
Dardanellenfront Artillerie-, Infanterie- und Bombenkampf mit
Unterbrechungen. Unsere Artillerie brachte drei feindliche
Batterien zum Schweigen, erzielte gute Wirkungen gegen feindliche
Truppen, die mit Verschanzungsarbeiten beschäftigt waren, und
zerstörte einen Teil der feindlichen Gräben. Am 22. Dezember
näherte sich ein feindliches Torpedoboot den Gewässern von Ari
Burnu, warf einige Granaten ohne Erfolg und zog sich dann zurück.
Einige unserer Batterien in der Meerenge beschossen bei
Sedd-ul-Bahr die Ausschiffungsstellen von Tekke Burnu und die
benachbarten Bootshäuser. Sie verhinderten dadurch die Beförderung
von Truppen, zerstörten sieben Schuppen und versenkten zwei
beladene Boote. Die Zahl der bei Anaforta und Ari Burnu dem Feinde
abgenommenen Geschütze hat sich auf zehn erhöht, und zwar acht
schwere und zwei Feldgeschütze. Eine Station für drahtlose
Telegraphie fiel gleichfalls in unsere Hände. Am 21. Dezember
nahmen wir aus den zahlreichen an der Küste gestrandeten Booten
alles Verwendbare und zerstörten sodann die Boote. An der Irakfront
macht die Umfassungsbewegung gegenüber dem bei Kut-el-Amara
bedrängten Feinde von allen Seiten erfolgreiche Fortschritte; die
Beschießung der Stellung und der Vorräte des Feindes in
Kut-el-Amara hat gute Ergebnisse. An der Dardanellenfront hat
unsere Artillerie am 24. Dezember einen feindlichen Kreuzer,
welcher sich im Meerbusen von Saros [bookmark: page234] zu nähern versuchte, dreimal getroffen,
so daß der Kreuzer sich entfernte. Als am Nachmittage ein Kreuzer
und ein Torpedoboot einige Granaten auf Kiretsch Tepe, Buschuk
Kemikli und Ari Burnu warfen, traf unsere Artillerie einmal das
Torpedoboot. Bei Sedd-ul-Bahr beschoß unsere Artillerie die
feindlichen Schützengräben vor unserem linken Flügel und richtete
erheblichen Schaden an. Ein feindliches Flugzeug, welches wir bei
Bir el Sabe herabgeschossen haben, wird nach einigen Ausbesserungen
von uns verwendet werden; der Flugzeugführer wurde lebend gefangen
genommen.«

		
Oesterreichischer Verwundetentransport im
Schlitten an der Front in Ostgalizien.



		Die Senussen setzten ihre Angriffe gegen die Engländer in
Aegypten erfolgreich fort. In einem Kampf bei Matruh wurden der
Kommandant von Matruh und 300 englische Soldaten getötet. Die
muselmanischen Krieger erbeuteten bei Solum und Matruh von den
Engländern zwei Kanonen, zehn Automobile und eine Menge
Kriegsmaterial.

		An der Dardanellenfront zwang die türkische Artillerie ein
Torpedoboot, das die Landungsstelle bei Ari Burnu beschoß, sich zu
entfernen. Bei Sedd-ul-Bahr verursachte die Artillerie in der
ersten und zweiten Linie der feindlichen Schützengräben bedeutenden
Schaden. Viermal traf die türkische Artillerie einen feindlichen
Kreuzer, der Altschi Tepe und die Umgebung beschoß. Die türkischen
Meerengen-Batterien beschossen wirksam die Landungsstellen bei
Sedd-ul-Bahr. Am 25. Dezember führte ein türkisches Wasserflugzeug
erfolgreiche Erkundungsflüge über Tenedos und die feindlichen
Stellungen bei Sedd-ul-Bahr aus.

		In London wurde amtlich mitgeteilt, daß die Verluste der Briten
auf allen Kriegsschauplätzen bis zum 9. Dezember betrugen: an
Mannschaften 119 923 tot, 338 758 verwundet, 69 546 vermißt, an
Offizieren 7367 tot, 13 365 verwundet, 2149 vermißt. Der englische
Staatssekretär teilte im Unterhause mit, daß die Gesamtverluste an
den Dardanellen einschließlich der Marinedivisionen bis zum 11.
Dezember betrugen: 1679 Offiziere und 23 670 Mann tot, 2969
Offiziere und 72 222 Mann verwundet, sowie 337 Offiziere und 12 116
Mann vermißt. Vom 25. April bis zum 11. Dezember wurden außerdem 96
682 erkrankte Mannschaften in die Hospitäler aufgenommen. Der
Minister erklärte, man dürfe aber annehmen, daß die Zahl der
Kranken sich jetzt vermindern werde. Er meinte offenbar, nach der
Räumung von Suvla und Anzac! Uebrigens mußte man auch in Betracht
ziehen, daß die Verluste der Franzosen in diese Ziffern nicht mit
einbegriffen waren.

		Die Engländer bekamen inzwischen immer größere Angst um ihren
Suezkanal. Einer ihrer »großen Politiker« schrieb in den
Weihnachtstagen einen recht angstvollen Aufsatz. Er besprach zuerst
die englische Niederlage im Irak bei Ktesiphon und ihre Folgen,
warnte vor zu großer Inanspruchnahme der indischen Armee, die
keineswegs unerschöpflich wäre, und die bis jetzt bereits Truppen
für die Kämpfe in Mesopotamien, im Hinterland von Aden, in
Ostafrika, in Aegypten, Gallipoli, Frankreich und in China liefern
mußte und außerdem Garnisonen am Persischen Golf und an der
indischen Nordwestgrenze zu stellen hatte. Alle Gefahren seien von
minderer Wichtigkeit, verglichen mit der Bedrohung Aegyptens und
des Suezkanals; dort liege der Schlüssel zur Lösung der im nahen
Osten drohenden Verwicklungen. Wörtlich fuhr der Mann dann fort:
»Schützet Aegypten zuerst. Ich habe wieder und wieder in diesen
Spalten darauf hingedrängt, daß für eine Seemacht, welche die Meere
beherrscht, der Schlüssel des Ostens in Kairo liegt und daß der
Suezkanal das Schlüsselloch bildet. Daher sind Aegypten und der
Suezkanal für uns und infolgedessen auch für unsere Verbündeten
bedeutend wichtiger als die Balkanstaaten oder die Dardanellen oder
Konstantinopel oder Bagdad. Ich habe über die Leute gespottet, die
so viel und so ängstlich über unser Ansehen im Osten geredet haben,
dessen Grundlagen sie aber nicht zu [bookmark: page235] kennen scheinen. Lassen Sie mich diesen
Leuten sagen, daß für uns unter den jetzigen Verhältnissen unser
Ansehen im ganzen Osten bis zu seinen entferntesten Inseln nicht
mit dem Mißerfolg oder Erfolg bei den Dardanellen steht und fällt,
auch nicht mit den Abenteuern auf dem Balkan oder einem schwächeren
Druck bei Bagdad oder in Syrien, sondern ausschließlich mit unserer
Geschicklichkeit, den Suezkanal zu halten. Der Suezkanal ist für
uns die Schlagader. Ihn müssen wir halten oder wir sind zugrunde
gerichtet. Sind wir nicht imstande, ihn zu halten und ihn gegen
jeden Angriff unverletzlich zu machen, dann werden wir morgen
Unruhen in Indien, Bestürzung in ganz Australasien und unmittelbar
darauf den Zusammenbruch unseres Ansehens im fernen Osten erleben.
Hätte die Kriegslage sich so gestaltet, daß wir uns entschieden
hätten, den Seeweg durch das Mittelmeer nicht zu benutzen, dann
wäre die Lage allerdings eine andere. Aber nachdem wir den Kanal
mit Leichtigkeit sechs Monate gehalten haben, dürfen wir nicht
Gefahr laufen, ihn jetzt zu verlieren.«

		
Der größte Landsturmmann im österreichischen
Heere.



		Auch die englische Regierungspresse veröffentlichte Artikel,
worin die Gefahr des deutschen Vormarsches gegen Aegypten und
Indien geschildert wurde. »Die vor Kut-el-Amara stehenden, offenbar
noch große Verstärkung erwartenden türkischen [bookmark: page236] Streitkräfte können als Vorhut
für die deutschen Heere gegen Indien betrachtet werden. Deswegen
müsse in Persien das erste große Hindernis gestellt werden.« Das
Blatt empfahl, der ewigen russisch-englischen Eifersucht ein Ende
zu machen und in Persien Interessenzonen für beide Staaten
festzulegen und eine schnelle, starke Besetzung Persiens
anzuordnen. Dies solle englischerseits von Bushira aus auf Schirak
zu und von Mohammerats aus in südlicher Richtung geschehen.
Russischerseits solle sich diese Besetzung vom Kaspischen Meere aus
vollziehen.

		Wie aus Konstantinopel gemeldet wurde, hatte dort die Nachricht
vom Ausbruch des Aufstandes in Indien große Freude verursacht. Der
Aufstand erfolgte deshalb verhältnismäßig erst so spät, weil es
früher unmöglich war, den »Heiligen Krieg« nach Indien zu bringen.
Endlich war es den Mohammedanern in Schanghai gelungen, mit
Warensendungen die Nachricht vom »Dschihad« nach Indien gelangen zu
lassen, und der Heilige Krieg verbreitete sich wie ein Lauffeuer.
Die Mohammedaner schlossen sich in Massen den von Priestern
geführten Aufständischen an. Aus Teheran traf die Meldung ein, daß
das persische Parlament beschlossen habe, eine persische
Nationalarmee zu errichten, und zwar sollten vorläufig 100 000 Mann
mohammedanischer Truppen eingestellt werden.

		Russische Stimmen meldeten aus Peking und Tokio, daß in Ostasien
sehr bemerkenswerte Vorgänge sich in der Vorbereitung befänden. Die
Lage in Indien sei gespannt. In Schanghai wären die Kämpfe zwischen
den Aufständischen noch nicht beendigt. Eine große Anzahl der
Meuterer drang in die französische Stadt ein, wo ein heftiger Kampf
zwischen französischen Gendarmen, Kolonialtruppen und den Meuterern
stattfand. Auf beiden Seiten gab es Tote und Verwundete. In China
sei angeblich der deutsche Einfluß im Wachsen begriffen. Die
Ententestaaten beabsichtigten infolgedessen, ernste Schritte in
China zu unternehmen. Vor allem solle zu einer sofortigen Besetzung
der deutschen Konzessionen in China geschritten werden.

		Der Bericht des türkischen Hauptquartiers vom 28. Dezember
lautete: »Auf der Irakfront wurde eine feindliche Abteilung mit
zwei Maschinengewehren und einer stattlichen Zahl Reitern, die
unter dem Schutze von zwei Monitoren von Imam-Ali-Guarbi, östlich
von Kut-el-Amara gelegen, Kut-el-Amara zu Hilfe kommen wollte, in
Richtung auf Imam-Ali-Guarbi zurückgeworfen. Auf der Kaukasusfront
zwangen einzelne unserer Patrouillen starke feindliche Patrouillen
zur Flucht. An der Dardanellenfront warf ein Kreuzer einige Bomben
auf die vom Feinde verlassenen Stellungen bei Anaforta und Ari
Burnu und zog sich darauf zurück. Bei Sedd-ul-Bahr warf die
feindliche Artillerie eine große Anzahl Bomben gegen unseren
rechten Flügel und richtete ein ununterbrochenes Feuer mit
Maschinengewehren, Bomben und Lufttorpedos gegen unseren linken
Flügel. Unsere Artillerie antwortete, brachte die feindliche
Artillerie zum Schweigen und zerstörte einen Teil der feindlichen
Gräben. Am 25. Dezember bewarfen feindliche Flieger ohne Erfolg und
ohne Schaden anzurichten, die Umgegend von Galataköj mit Bomben.
Von den am Ufer von Büjük-Kemikli gescheiterten feindlichen
Transportschiffen haben wir die nützlichen Gegenstände
fortgenommen. Eins von drei feindlichen Flugzeugen, die Ari Burnu
überflogen hatten, wurde durch das Feuer unserer Artillerie
beschädigt und fiel ins Meer. Zwei Schiffe schleppten seine Trümmer
gegen Imbros. Bei Sedd-ul-Bahr dauert der gewöhnliche Kampf mit
allen Arten von Bomben und Lufttorpedos an. Ein Panzerschiff der
»Agamemnon«-Klasse beschoß unter dem Schutz von zwei Kreuzern, zwei
Monitoren und acht Torpedobooten eine Zeitlang mit Unterbrechungen
unsere Stellungen. Unsere Artillerie erwiderte und traf mit zwei
Haubitzen das Panzerschiff und einen der Kreuzer. Am 27. Dezember
warf ein hinter der Insel Merkeb [bookmark: page237] aufgestellter Monitor achtzig Haubitzen
auf die anatolische Küste der Meerenge. Unsere anatolischen
Meerengen-Batterien nahmen die Landestellen von Tekke Burnu und
Sedd-ul-Bahr verschiedene Male unter Feuer, verhinderten und
störten einen feindlichen Transport, versenkten bei Tekke Burnu ein
Boot und zerstörten einen großen Schuppen durch zwei Treffer. Eines
unserer Wasserflugzeuge warf nachts mit Erfolg vier Bomben auf ein
Zeltlager.«

		
Das Einbauen eines österreichischen
Feldgeschützes an der Isonzofront. Unser Bild veranschaulicht so
recht, wie schwierig die Kämpfe im Gebirge waren.



		Das Pressebureau des türkischen Kriegsministeriums teilte noch
mit: »Die Engländer behaupten, daß ihr Rückzug von Anaforta und Ari
Burnu mit geringen Verlusten einen Erfolg darstelle. Wir sind über
diese Behauptung der Engländer, die die von ihnen ausgeführten
Rückzüge überall als Erfolg ansehen und gewohnt sind, ein Vergnügen
dabei zu empfinden, wenn sie Rückzüge ausführen, nicht erstaunt.
Wenn wir wie die Engländer die Gesetze der Menschlichkeit und
Zivilisation mit Füßen getreten hätten, dann wäre dieser Rückzug
den Engländern sehr teuer zu stehen gekommen. Wir teilten mehrere
Male mit, daß die Engländer Hospitalschiffe zum Transport gesunder
Soldaten und Kriegsmaterials mißbrauchten. Trotzdem respektierten
wir das Zeichen des Roten Kreuzes und behinderten diese Transporte
nicht durch unser Feuer. Das ganze Geheimnis des Erfolges des
Rückzuges der Engländer beruht also in dem Schutze durch die Genfer
Flagge. Sie werden niemals vergessen, daß sie ihren Erfolg dieser
Flagge verdanken, deren rötlicher Abglanz stets auf ihren
Gesichtern liegen wird.«

		Die Engländer meldeten von den Dardanellen, seit kurzer Zeit
würden die englischen Stellungen an der südlichen Küste Gallipolis
jeden Tag regelmäßig mit hochexplosiven Geschossen von
sechszölligen türkischen Batterien von der asiatischen Seite der
Dardanellen aus beschossen. Auch von den Stellungen vor Achi Baba
aus hätten die Türken jetzt eine wesentlich stärkere
artilleristische Bearbeitung der englischen Stellungen vorgenommen,
die jetzt manchmal von drei Seiten unter Feuer genommen würden. Die
Unterstützung der Flotte sei unter den ungünstigen klimatischen
Umständen sowohl in artilleristischer Beziehung wie auch
hinsichtlich der Versorgung der englischen Stellungen mit
Lebensmitteln schwächer geworden. [bookmark: page238]

		Der Organisator des Senussen-Aufstandes in Tripolis, Suleiman
Effendi el Varuni, machte eine Reise von der nordafrikanischen
Küste bis nach Dalmatien. Nach seiner Erzählung bildeten die
Senussistämme eine moderne Armee mit Artillerie und Train. Ihre
Angriffe richteten sich zuerst gegen die Italiener, die nach
Nordafrika auf einen ganz schmalen Küstenstreifen zurückgedrängt
wurden. Vor einem Monat griffen die Senussi die Westgrenze
Aegyptens an und durchbrachen sie an mehreren Stellen. Bei der
Eroberung von Sollum war auch Suleiman Effendi anwesend.

		Das Hauptquartier meldete am 30. Dezember: »Die Senussis haben
bei dem Gefecht von Matruh 130 Engländer gefangen genommen. An der
Dardanellenfront warfen am 29. Dezember ein Panzerschiff und ein
Torpedoboot einige Granaten auf Anaforta und zogen sich zurück.
Unsere Artillerie jagte ein Torpedoboot, das sich Ari Burnu nähern
wollte, in die Flucht. Bei Sedd-ul-Bahr in der Nacht zum 29.
Dezember und am 29. sehr reges Bombenwerfen auf dem rechten und dem
linken Flügel. Gegen Mittag beschossen während einiger Zeit zwei
feindliche Schiffe unsere Stellungen am Zentrum, nachdem eines
ihrer Flugzeuge sie beobachtet hatte. Der Feind brachte sodann drei
Minen zur Explosion, darunter eine, die bei uns keinen Schaden
anrichtete, sondern nur bei dem Feinde selbst. Die zwei anderen
Minen zerstörten ein Grabenstück von zehn Metern Breite, dessen
Trümmer in den Händen unserer Feinde blieben. Am 28. Dezember
eröffnete das westlich von Jenichehir verankerte französische
Panzerschiff »Suffren« das Feuer auf eine Batterie an der
anatolischen Küste der Meerengen. Unsere Batterien erwiderten und
trafen durch zwei Granaten den französischen Panzer, der, von
Flammen und Rauch umhüllt, sich entfernte. Am 28. Dezember, in der
Nacht zum 29. Dezember und am 29. Dezember beschossen unsere
Batterien in den Meerengen erfolgreich die Umgegend von
Sedd-ul-Bahr, die Ausschiffungsstelle von Tekke Burnu, sowie die
feindlichen Lager und Schuppen. Am 29. Dezember warf eins unserer
Wasserflugzeuge Bomben auf das feindliche Lager von Sedd-ul-Bahr
ab, wo sie einen Brand hervorriefen. Auf den übrigen Fronten keine
Veränderung. Die Zählung der bei Ari Burnu und Anaforta gemachten
Beute ist noch nicht abgeschlossen.«

		Ein Konstantinopeler Korrespondent berichtete noch nachträglich
von der Gallipolifront: »Auf Gallipoli wohnte ich den letzten
Kämpfen an der Ari Burnu- und Anaforta-Front bei, die zu einem
vollständigen Zusammenbruch und der Flucht der Engländer führten.
Vor ihrer Flucht versuchten die Engländer mit tagelangem
Trommelfeuer aller Landgeschützbatterien noch einmal einen
Durchbruch; er scheiterte aber an der kühnen Tapferkeit der
türkischen Truppen unter Limans Oberkommando, obwohl auch die ganze
Gallipoli-Halbinsel hinter der Front unausgesetzt beschossen wurde
und die Distanz zwischen den feindlichen Gräben meist nur wenige
Meter betrug. Zahllose englische Flieger versuchten vergeblich
Beunruhigung hervorzurufen. Dann unternahmen die Engländer in der
Nacht vom 19. zum 20. Dezember die vollkommen überstürzte Flucht
unter Zurücklassung sämtlicher Vorräte, nachdem es ihnen mißlungen
war, die riesigen Vorratslager in Brand zu setzen. Als die Türken
um 3 Uhr morgens der feindlichen Flucht gewahr wurden, gingen sie
sofort angriffsweise vor. Die Engländer leisteten heftigen
Widerstand. Die riesenhaften englischen Verluste gehen aus der
kilometerweiten Ausdehnung der Offizierfriedhöfe hervor. Zwischen
den Schützengräben liegen viele englische Leichen. Die durch die
englische Flucht freigewordenen türkischen Truppen begaben sich in
Eilmärschen sofort an die südliche Front Gallipolis, wo in den
letzten Tagen neben vielen englischen Kriegsschiffen auch
zahlreiche Transportdampfer sichtbar werden. Enver Pascha
inspizierte am 23. Dezember seine siegreichen Truppen.« [bookmark: page239]

	
		
		Vom Seekriege im Dezember 1915.

		Das englische Handelsamt gab folgende Schiffsverluste im Monat
November bekannt: 35 Segelschiffe und 53 Dampfer gingen verloren.
Von den Dampfern wurden zwanzig von deutschen Kriegsschiffen
versenkt, zehn verunglückten durch Minen. 315 Personen gingen mit
»Ramazan« unter und 167 mit »Marquette«.

		Die deutschen und österreichischen U-Boote verrichteten in den
nächsten Wochen weiter ihre stille, aber erfolgreiche Arbeit. Ihr
Haupttätigkeitsfeld war jetzt das östliche Mittelmeer. Täglich
fielen feindliche Schiffe auf den Meeresgrund.

		Die ohnmächtige Wut der Engländer, die ihre Blockadepolitik
gegen Deutschland nicht durchführen konnten, kam in der Rede eines
englischen Lords im Parlament zum Ausdruck. Der edle Lord sagte
nämlich und sprach damit die Gesinnung aller Engländer aus: »Wir
müssen den ganzen Plunder der Londoner Erklärung, der Haager
Abmachung und ähnlicher juristischer Feinheiten los werden und die
Interessen Englands und seiner Verbündeten einzig und allein allen
anderen voranstellen.« England wollte also unverblümt alle
völkerrechtlichen Abmachungen mißachten. – Die feindliche Presse
meldete am 7. Dezember, daß bei Gibraltar deutsche Unterseeboote
versenkt worden wären. Die amtliche Erwiderung der deutschen
Regierung lautete: Diese Angabe ist glatt erfunden.

		
Ein »widerstandsfähiger« Schornstein mit
Granatlöchern französischer Herkunft auf dem nordwestlichen
Kriegsschauplatz.



		Das österreichische Flottenkommando meldete: »Am 5. Dezember hat
unser Kreuzer »Novara« mit einigen Zerstörern in San Giovanni di
Medua drei große und zwei kleine Dampfer, fünf große und viele
kleine Segelschiffe, während sie Kriegsvorräte landeten, durch
Geschützfeuer versenkt. Einer der Dampfer flog in die Luft. Die
Flottille wurde dabei von zirka zwanzig Geschützen am Lande sehr
heftig, aber erfolglos beschossen. Nicht weit davon hat S. M.
Schiff »Warasdiner« das französische Unterseeboot »Fresnel«
vernichtet und den Kommandanten, [bookmark: page240] den zweiten Offizier und 26 Mann gefangen
genommen. Eine andere Flottille hat in der Nacht auf den 23.
November einen mit drei Geschützen armierten Dampfer und einen
größeren Motorsegler, beide italienisch, voll beladen, auf der
Fahrt von Brindisi nach Durazzo versenkt. Die Ueberlebenden des
Dampfers, darunter vier von der Kriegsmarine, wurden gefangen
genommen, die Bemannung des Motorseglers in Booten
freigelassen.«

		Einen sehr schönen Erfolg konnte sich die österreichische Marine
gleich darauf buchen. In Wien wurde am 8. Dezember amtlich
verlautbart: Eines unserer Unterseeboote hat am 5. Dezember mit 10
Uhr vormittags vor Valona einen italienischen kleinen Kreuzer mit
zwei Schloten versenkt.«

		Ein österreichisches Unterseeboot hatte am 7. Dezember
vormittags im Drin-Golf einen albanischen Motorsegler, auf dem sich
30 serbische Militärflüchtlinge mit Gewehren, vier Geschützen und
Munition befanden, festgenommen und nach Cattaro eingebracht.

		Immer wieder mußte sich Deutschland amtlich gegen erlogene
Meldungen wenden. So wurde am 10. Dezember verlautbart: »In letzter
Zeit sind durch die feindliche, insbesondere durch die englische
Presse allerlei falsche Meldungen über deutsche
Kriegsschiffsverluste veröffentlicht worden. Es seien hier folgende
erwähnt: Untergang des Panzerkreuzers »Derfflinger«, Untergang des
kleinen Kreuzers »Frauenlob«, Untergang eines
Dreitausend-Tonnen-Kreuzers vor Windau, Untergang von zwei U-Booten
in der Straße von Gibraltar, Vernichtung eines U-Bootes durch ein
britisches Flugzeug, Vernichtung von 20 U-Booten durch englische
Kreuzer bei Flamborough Head, Aufbringung des größten und neuesten,
eben in Stettin vom Stapel gelassenen U-Bootes durch die Engländer.
Daß derartige unwahre Nachrichten von unseren Gegnern in
böswilliger Absicht verbreitet werden, ist bekannt und des öfteren
gelegentlich der amtlichen Richtigstellung betont worden. Es wird
daher für die Zukunft erneut davor gewarnt, solchen Ausstreuungen
von feindlicher Seite irgendwelchen Glauben beizumessen und auf die
amtliche deutsche Berichterstattung hingewiesen.«

		Eine griechische Zeitung brachte eine Meldung aus Volo, in der
sie unter scharfen Ausfällen auf die deutsche Kriegführung die
Behauptung aufstellte, ein deutsches Unterseeboot habe nach
Versenkung des englischen Transportdampfers »Marquette« im Golf von
Saloniki auf ein mit Frauen besetztes Boot, der Schiffbrüchigen
dieses Dampfers, geschossen. Wie wir von zuständiger Seite
erfuhren, stellte sich diese Behauptung als böswillige Erfindung
dar. Zur Versenkung der »Marquette« war lediglich ein Torpedo
abgefeuert worden; Artillerie oder Gewehre waren gar nicht in
Tätigkeit getreten. Allerdings sollen nach einer englischen Meldung
mehrere Krankenschwestern bei dieser Gelegenheit ertrunken sein.
Aber die Schuld hieran fällt ausschließlich der englischen
Regierung zur Last, die sich nicht scheut, weibliche Personen auf
ihren lediglich zu Truppentransportzwecken gecharterten Dampfern zu
befördern. Die von Amerika nach England beförderten
Munitionstransporte schützte England, indem es Amerikaner an Bord
der betreffenden Schiffe führte, wie im Falle der »Lusitania«.
Jetzt schien es seine Truppentransporte durch Krankenschwestern
decken zu wollen, deren tragisches Los dann im Falle der
rechtmäßigen Versenkung solcher Fahrzeuge als himmelschreiendes
Unrecht deutscher Barbarei hingestellt wurde. Nachdem der Fall der
Spionin Miß Cavell, deren rechtmäßige Aburteilung nichts weiter war
als dringendste Abwehr gegen ein verbrecherisches System unserer
Feinde, in den neutralen Ländern ohne Eindruck blieb, schien man
neue »Märtyrerinnen« konstruieren zu wollen, um die Fiktion der
deutschen Unmenschlichkeit aufrecht zu erhalten

		Wien drahtete: »Am 10. Dezember nachmittags hat ein Geschwader
unserer Seeflugzeuge in Ancona den Bahnhof, das Elektrizitätswerk,
Gasometer und [bookmark: page241] militärische Objekte sehr erfolgreich mit
Bomben belegt. Trotz des Schrapnellfeuers aus mehreren Geschützen
und der sehr ungünstigen Witterung sind alle Flugzeuge unversehrt
eingerückt. Flottenkommando.«

		Von Bedeutung waren die nachfolgenden beiden amtlichen deutschen
Auslassungen: »Nachdem bereits im englischen Bericht vom 2.
Dezember das Bestehen einer planmäßigen Bewachung der neutralen
Schiffahrt am Südausgange des Sund und damit die uneingeschränkte
Betätigung der deutschen Marine in der Ostsee englischerseits
zugestanden war, schreibt jetzt der Marinekorrespondent der »Times«
am 6. Dezember über »Seeherrschaft und Unterseeboote« folgendes:
»Es muß zugestanden werden, daß unsere eigenen Bemühungen in der
Ostsee und im Marmarameer nur eine vorübergehende und teilweise
Wirkung gezeitigt haben; der Gewinn liegt weniger auf materiellem
als auf moralischem Gebiet.« Noch deutlicher als hier aus
englischem Munde geschehen, kann die Unmöglichkeit einer
Blockierung der Ostsee durch englische Streitkräfte nicht gut
zugestanden und bestätigt werden. Aber nicht genug damit. Nach
einer Drahtmeldung aus London vom 6. Dezember teilen »Daily News«
mit, es bestehe Grund zur Annahme, daß binnen kurzer Zeit die
Tätigkeit der englischen Unterseeboote in Ostsee und Bottnischem
Meerbusen durch Eis erschwert werde. Diese zweifellos zensierte
Nachricht läßt, wenn auch nicht auf gänzliches Einstellen der
englischen U-Boots-Tätigkeit in der Ostsee, so doch darauf
schließen, daß man sich in England auf noch weiteres Versagen in
dieser Beziehung gefaßt macht. Zu diesen englischen Mißerfolgen
steht die anhaltend erfolgreiche Tätigkeit deutscher und
österreichisch-ungarischer U-Boote mit bisher 508 lediglich durch
U-Boote versenkten Fahrzeugen von insgesamt 917819 Tonnen in
erfreulichem Gegensatz.«

		»Londoner Blätter bringen am 20. November die völlig aus der
Luft gegriffene Meldung, daß sich nach der Versenkung des
französischen Truppen-Transportdampfers »Calvados« drei Mann dieses
Schiffes an das Unterseeboot geklammert hätten und von deutschen
Offizieren mit Fußtritten ins Meer zurückgestoßen seien. Natürlich
können selbst die Engländer nicht glauben, daß sie trotz [bookmark: page242] der weiten
Verbreitung ihrer Lügenpresse mit einer einzelnen derartigen
plumpen und böswilligen Erfindung irgendwelchen Eindruck auf die
Neutralen machen. Aber in ihrem Vorgehen liegt System. Nach dem
Grundsatz »die Masse muß es bringen« verbreiten sie in ihrer
eigenen und der von ihr abhängigen neutralen Presse immer wieder
die unglaubwürdigsten Schauermärchen über angebliche deutsche
Grausamkeit. Es ist auffallend und bezeichnend für die diesem
System zugrunde liegenden geheimen Absichten, wie sich diese
englischen Lügen gehäuft haben, seitdem durch eidliche Aussage
einer großen Zahl glaubwürdiger Personen einwandfrei festgestellt
ist, in welch unmenschlicher Weise die Mannschaft und der
Kommandant des Hilfskreuzers »Baralong« deutsche U-Bootsleute
ermordet haben.«

		
Ein schweres Marinegeschütz in verdeckter
Stellung an der flandrischen Küste.



		Teile unserer Flotte suchten bis Mitte Dezember die Nordsee nach
dem Feinde ab und kreuzten dann zur Ueberwachung des Handels am 17.
und 18. Dezember im Skagerak. Hierbei wurden 52 Schiffe untersucht
und ein Dampfer mit Bannware aufgebracht. Während der ganzen Zeit
ließen sich englische Streitkräfte nirgends sehen.

		Am 17. Dezember nachmittags wurde der kleine Kreuzer »Bremen«
und eines seiner Begleittorpedoboote in der östlichen Ostsee durch
Unterseebootangriff zum Sinken gebracht. Ein erheblicher Teil der
Besatzung wurde gerettet.

		Die »Bremen« war im Juli 1909 vom Stapel gelaufen. Ihre
Wasserverdrängung betrug 3250 Tonnen. Die Geschwindigkeit betrug 23
Knoten in der Stunde. Die Armierung bestand aus zehn
10,6-Zentimeter-Geschützen. Die Torpedo-Armierung betrug zwei
45-Zentimeter-Lancierrohre, die Besatzung 305 Köpfe. Die »Bremen«
wurde auf der Weserwerft erbaut.

		Ein österreichisch-ungarisches Geschwader, aus Torpedojägern und
zwei Kreuzern, sowie neunzehn entfernt kreuzenden Kriegsschiffen
bestehend, erschien zwei Tage nach den Fahrten in San Giovanni di
Medua morgens vor Durazzo und versenkte alle Dampfer und
Segelschiffe jeder Nationalität, nachdem der Kommandant die Rettung
der Bemannung angeboten hatte. An Bord des Segelschiffes
»Cermelitano« hatte sich ein österreichisch-ungarischer Offizier
mit zwei Matrosen begeben, um die Schiffspapiere zu durchsuchen und
die italienische Flagge augenfällig zu zerfetzen. Die
Einwohnerschaft von Durazzo, die eine Beschießung des Ortes
befürchtete, empfing von dem diplomatischen Vertreter
Oesterreich-Ungarns die Versicherung,

		Zeile fehlt im Buch. Re

		heit des Geschwaders die Unwahrheit der Behauptung von der
Seeherrschaft Italiens des Geschwaders die Unwahrheit der
Behauptung von der Seeherrschaft Italiens beweise, und daß nicht
Italien, sondern Oesterreich-Ungarn bald in Albanien landen werde.
Nachdem das österreichisch-ungarische Geschwader längst abgedampft
war, traf ein italienisches Geschwader vor Durazzo ein; es
vermochte jedoch den tiefen Eindruck nicht zu beseitigen, den das
Erscheinen der österreichisch-ungarischen Flotte und ihr die
Italiener herabsetzendes Verhalten bei den
österreichisch-ungarischen, türkischen und griechischen Bewohnern
Durazzos hinterlassen hatte.

		In den Weihnachtstagen wurde aus London amtlich gemeldet, daß am
ersten Weihnachtstage allein vier britische Handelsdampfer versenkt
worden waren.

		Am 29. Dezember früh hatte eine österreichische Flottille von
fünf Zerstörern und Kreuzer »Helgoland« das französische
Unterseeboot »Monge« vernichtet. Es wurde darüber berichtet:
»Zweiter Offizier und 15 Mann gefangen genommen. Darauf im Hafen
von Durazzo einen Dampfer und einen Segler durch Geschützfeuer
versenkt und das Feuer mehrerer Landbatterien zum Schweigen
gebracht. Dabei stießen zwei Zerstörer auf Minen. »Lika« gesunken.
»Triglav« schwer beschädigt. Größter Teil der Mannschaft gerettet.
»Triglav« wurde ins Schlepptau genommen, mußte jedoch nach einigen
Stunden versenkt werden, da mehrere überlegene feindliche Kreuzer
und Zerstörer den Rückzug bedrohten. Unsere Flottille ist in den
Basishafen zurückgekehrt. Unter den feindlichen Schiffen wurden nur
englische [bookmark: page243]
Kreuzer Typ »Bristol« und »Falmouth«, sowie französische Zerstörer
Typ »Bouclier« deutlich erkannt. Flottenkommando.«

		Dazu wurde weiter berichtet: »Ziel der Fahrt war anscheinend der
Hafen von Durazzo; dort gelang es den Schiffen unserer Verbündeten,
zwei Handelsschiffe zu versenken und die feuernden Landbatterien
niederzukämpfen. Vorher war es schon geglückt, das französische
U-Boot »Monge« abzufangen und zu vernichten. Dieses Boot gehörte zu
einer Klasse von 17 Tauchbooten, die in den Jahren 1907 bis 1912
erbaut wurden: seine Wasserverdrängung betrug rund 500 Tonnen,
seine Besatzung 95 Mann; 16 davon wurden gefangen genommen. Leider
hatte auch die k. u. k. Flotille ihren Erfolg mit Opfern bezahlen
müssen: die Zerstörer »Lika« u. »Triglav« liefen auf Minen und
sanken. Beide stammten aus den Jahren 1912/13 und hatten je 800
Tonnen Wasserverdrängung. Ihre Besatzung dürfte je 120 Mann
betragen haben. Das Erscheinen stärkerer feindlicher Schiffe konnte
nicht verhindern, daß die österreichisch-ungarische Flottille ihren
Ausgangshafen wieder erreichte. Ein Kampf wäre bei der
Ueberlegenheit der feindlichen Kreuzer aussichtslos gewesen; hat
doch der 3500 Tonnen-Kreuzer Helgoland nur neun
10-Zentimeter-Geschütze u. ein 4,7-Zentimeter-Geschütz, während die
Schiffe der »Falmouth«-Klasse (5300 Tonnen) über acht
15,2-Zentimeter- und vier 4,7-Zentimeter-Geschütze und die Kreuzer
der »Bristol«-Klasse (4900 T.) über zwei 15.2-Zentimeter-, zehn
10,2-Zentimeter- und vier 4,7-Zentimeter-Geschütze verfügen.
Bemerkenswert ist jedoch die Feststellung des k. u. k.
Flottenkommandos, daß auch diesmal, wie schon bei allen früheren
Streifzügen der österreichisch-ungarischen Flotte in der Adria,
keine italienischen, sondern nur englische und französische Schiffe
gesichtet wurden. Die kleine, aber um so rührigere und
erfolgreichere Kriegsflotte unserer Verbündeten mag es sich als
wertvollstes Verdienst zuerkennen, den italienischen Anspruch auf
die Seeherrschaft in der Adria schon jetzt in seiner ganzen
Haltlosigkeit aufgedeckt zu haben.« [bookmark: page244]

		
Beobachtungsposten.



		
Der Hafen und der griechische Königspalast
von Korfu.



	
		
		Englands wahre Meinung über Griechenland.

		Amtliche Mitteilung.

		Am 4. Dezember 1915 wurden von einem österreichisch-ungarischen
Unterseeboot im Mittelmeer auf dem griechischen Dampfer »Spetsai«
die als Kuriere reisenden englischen Offiziere, der Oberst Napier,
früher Militärattaché in Bulgarien, dann der englischen
Gesandtschaft in Athen zugeteilt, und das Parlamentsmitglied
Kapitän Wilson, beide von Athen kommend, zu Gefangenen gemacht.

		Der von ihnen vorher über Bord geworfene Depeschensack wurde von
dem U-Boot aufgefischt und eingebracht. Die Kuriersendung enthielt
außer Depeschen der britischen Gesandtschaft in Athen auch
Privatbriefe von Mitgliedern der englischen Marinemission in
Griechenland und des Gesandtschaftspersonals an ihre Angehörigen
und Freunde in England. Unter den amtlichen Korrespondenzen
verdient der Bericht des englischen Gesandten in Athen vom 26.
November 1915 besondere Aufmerksamkeit, da derselbe in seiner
Beilage den Wortlaut der Forderungen enthält, welche die
Ententemächte an die griechische Regierung gestellt haben und deren
Inhalt in einem flagranten Widerspruch zu den von unseren Feinden
so häufig gebrauchten Phrasen von der Wahrung der Rechte der
kleinen Nationen und der Neutralen überhaupt steht. Dieselbe
Geringschätzung hinsichtlich Griechenlands, seiner fundamentalen
Institutionen, ja selbst der Person des hellenischen Souveräns,
tritt an zahlreichen Stellen der aufgefundenen Privatkorrespondenz
zutage, was um so bemerkenswerter ist, als es sich einerseits um
Mitglieder der bei der griechischen Regierung akkreditierten
diplomatischen Vertretung, andererseits um Angehörige der in
hellenische Kriegsdienste getretenen englischen Marinemission
handelt.

		Da es indes den Grundsätzen der k. u. k. Regierung widerspricht,
Privatbriefe, auch wenn sie aus dem Lager unserer Feinde stammen,
der Oeffentlichkeit zu übergeben, so wurde der weiter unten
folgende Auszug unter Ausschaltung aller rein privaten Mitteilungen
und unter Weglassung der vollen Namen der Schreiber und Adressaten
auf jene Stellen beschränkt, welche geeignet erscheinen, im
allgemeinen die politische Tendenz und die Sprache der betreffenden
britischen Diplomaten und Seeoffiziere zu charakterisieren. [bookmark: page245]

		Auch wird die österreichisch-ungarische Regierung nur die
aufgefangene amtliche Korrespondenz der Königl. Großbritannischen
Gesandtschaft in Athen zurückbehalten, hingegen die
Privatkorrespondenz der Mitglieder dieser Mission und der in
griechischen Diensten stehenden englischen Seeoffiziere im Wege der
Wiener amerikanischen Botschaft den Adressaten zukommen lassen.

		Der englische Gesandte in Athen an Sir Edward Grey.

		I. Sir F. Eliott, englischer Gesandter in Athen, an Sir Edward
Grey, Athen, 26.11.1915.

		»Mit Bezug auf mein Telegramm Nr. 1317 vom heutigen Tage beehre
ich mich, in einer Anlage die Kopie des Schriftstückes zu
übermitteln, welches mein französischer Kollege heute morgen dem
Ministerpräsidenten in Gegenwart der Vertreter Großbritanniens,
Italiens und Rußlands überreicht hat und welches die Aufstellung
der Punkte enthält, bezüglich welcher von der griechischen
Regierung Konzessionen verlangt werden. Mit dem Ausdrucke meiner
vorzüglichen Hochachtung usw. gezeichnet Eliott.

		Anlage:

		1. Zurückziehung der griechischen Truppen aus der Stadt Saloniki
und Umgebung.

		2. Vollständig freies Verfügungsrecht über die Eisenbahnen und
Straßen bis zur Grenze, insbesondere in Richtung Krivolak und
Monastir, damit wir sowohl in der Stadt selbst, als auch in deren
Umgebung alle Maßregeln treffen können, welche zu unserer
Verteidigung unumgänglich notwendig sind, da die Herstellung einer
Verteidigungs-Organisation im Raume um Saloniki und vor der
Halbinsel Chalkidike von hervorragendster Wichtigkeit ist, um die
Sicherheit der Expeditions-Truppen zu gewährleisten.

		3. Freiheit zur See, wie z. B. das Recht, Schiffe und Boote in
Territorialgewässern zu visitieren und die feindlichen
Unterseeboote, ihre Operations- und Versorgungsbasen an der Küste
und in den Territorialgewässern aufzusuchen und zu zerstören. In
Anbetracht der schwierigen Lage, in welche der Rückzug der
serbischen Armee gegen Albanien und Montenegro die Truppen der
Alliierten bringen wird, ist es dringend notwendig, daß dem
Begehren Rechnung getragen werde, nicht nur durch mündliche
Zusagen, sondern auch durch Handlungen, d. h. durch eine
Evakuierung der Gegend von Saloniki durch die griechischen Truppen,
welche zurückzuziehen wären, um auf diese Weise die Freiheit
unserer Bewegungen und unserer Verteidigung nicht stören zu
können.«

		Die indiskreten Privatbriefe.

		II. Aus einem Briefe eines Beamten des englischen Dienstes,
datiert Saloniki vom 25.11.1915:

		»Es entspricht dem sentimentalen Wesen der Engländer, von
Bulgarien zu sprechen, als wäre es Serbien in den Rücken gefallen.
Es ist nun Tatsache, daß die bulgarische Mobilisation dadurch
notwendig wurde, daß drei serbische Divisionen an der bulgarischen
Grenze konzentriert wurden. Wir alle haben Serbien nachdrücklichst
wiederholt gesagt, was geschehen würde, wenn es nicht nachgibt, und
jetzt sehen wir einfach das, was wir (in Sofia) vorausgesagt
hatten. Ich habe infolgedessen sehr wenig Mitgefühl für Serbien,
mehr hingegen für Bulgarien, welches noch einmal sein Blut
vergießen mußte, um zu erhalten, was es bereits in dem blutigen
Kriege von 1912 gewonnen hatte. Wie dem auch sei, dieses Mitgefühl
müssen wir bis auf weiteres in die Tasche stecken. Die Politik der
Alliierten wird durch den Erfolg gerechtfertigt werden. Wenn wir
siegen und die Bulgaren aus Mazedonien vertreiben, so wird die
Macht gesiegt haben, aber gewiß nicht das Recht. Wir haben
Bulgarien nicht neutral erhalten. Wir hätten dies durch eine starke
Aktion in Nisch erreichen können, und, um diese Neutralität zu
erhalten, hätten wir einen großen Preis zahlen können. Wie die
Sachen jetzt stehen, scheinen wir einen Balkanstaat nach dem andern
ins Verderben zu stürzen. Du scheinst zu glauben, daß Griechenland
auf unsere Seite treten wird. Ich bezweifle dies sehr [bookmark: page246] und wäre
nicht überrascht, wenn das Gegenteil eintreten würde. Wenn ich
einmal in ferner Zukunft nach Hause komme, werde ich Dir alles dies
auseinandersetzen. Wenn Du die Art der Menschen kennen würdest,
welche als Zeitungskorrespondenten fungieren, und wenn Du wüßtest,
wie ungeheuer ihre Ignoranz ist, so könntest Du den Zeitungen kein
Vertrauen schenken.«

		III. Aus einem Briefe Mr. W. Y. G.'s, Sekretärs der englischen
Gesandtschaft in Athen:

		»Athen, 28.11.1915. Meiner Ansicht nach wäre es am besten, den
König von seinem Thron zu verjagen und Venizelos zum Präsidenten
der hellenischen Republik auszurufen. Aber jedermann scheint vor
derart drastischen Maßregeln zurückzuschrecken. Unglücklicherweise
ist der König in dem größten Teile der Armee sehr populär.«

		»Wir spielen das deutsche Spiel.«

		IV. Aus einem Briefe des Mr. K., Mitgliedes der englischen
Marinemission

		»Athen, 2.12.1915. Ich bin überzeugt, daß die Leute und der
König selbst die begangenen Fehler jetzt einsehen. Aber der König
ist ein so stütziges Geschöpf (»obstinate beast«), daß er
halsstarrig bleibt. Meine Ueberzeugung geht dahin, daß nach diesem
Kriege nichts Derartiges, wie Könige, bestehen bleiben sollte, sie
haben Krieg und Elend verursacht und nur sie allein ...«

		V. Brief des W. T. H. an Mr. G. H. F., im Auswärtigen Amt in
London:

		»Ich nehme an, daß Sie nach London zurückgekehrt sind, und ich
wollte, Sie würden sich ein wenig Ruhe gönnen. Aber ich fürchte,
daß dies in diesen unruhigen Zeiten schwer möglich sein wird.
Immerhin hoffe ich, daß man jetzt mehr geneigt ist, auf Ihre Stimme
zu hören, als früher. Die Leute zu Hause scheinen ihren Kurs zu
ändern und sind offenbar weniger geneigt, der Regierung zu
vertrauen, als ehedem. Die Leute wissen, warum wir den Karren so
verfahren und so viel Geld ausgegeben haben, um so wenig zu
erreichen. Was hier vorgeht, ist ein gutes Beispiel für die Art
unserer Politik. Wir haben uns wie gewöhnlich gehen lassen und sind
durch die Ereignisse überrascht worden. Ursprünglich wollten wir
einige wenige Divisionen landen, ein politischer Schachzug, um die
Griechen und Bulgaren zu impressionieren; unser Mißerfolg war ein
kläglicher. Jetzt landen wir starke Kräfte, mehr noch sollen
nachfolgen, und das Ende von alledem ist nicht abzusehen. Auf jeden
Fall spielen wir das deutsche Spiel, indem wir freiwillig 300 000
bis 400 000 Bulgaren an uns heranziehen, während wir, wenn wir uns
beizeiten zurückgezogen und die Bulgaren nach Mazedonien
hineingelassen hätten, wahrscheinlich gar nicht in die Lage
gekommen wären, mit ihnen kämpfen zu müssen. Anbei ein Memorandum,
welches ich über den Gegenstand geschrieben und welches den
Militärbehörden als aus der Feder eines ausländischen Diplomaten
kommend vorgelegt wurde. Wenn es von mir gekommen wäre, so wäre es
natürlich in den Papierkorb gewandert; so hoffe ich, daß es einigen
Eindruck gemacht haben wird. Ich glaube auch, daß die
Dardanellengeschichte, wenn möglich, ebenso aufgegeben werden
sollte. Es ist Zeit, daß wir die Serie unserer Mißerfolge beenden,
anstatt blind loszugehen, nur deshalb, weil wir die Sache einmal
angefangen und weil wir nicht den moralischen Mut aufbringen
können, uns zurückzuziehen. Die Griechen verdienen sicher nichts
anderes als einen guten Tritt (›a good kick behind‹).«

		VI. Aus einem Briefe an Major R. A. S. K., London, von einem
Freunde in Athen:

		»Die Situation hier muß als eine durchaus außergewöhnliche und
kritische bezeichnet werden, aber ich glaube, wir werden die Sache
zu einem guten Ende bringen, wenn nur unsere Regierung eine feste
Haltung einnimmt. Diese ist aber derart schwankend, daß, wenn die
Dinge gegen uns ausfallen, es größtenteils ihre Schuld sein wird.
Wie Sie sehen, ist die Situation für uns außerordentlich [bookmark: page247] kritisch und
beunruhigend, sowohl vom politischen, als vom militärischen
Standpunkt aus betrachtet, und viele glauben, daß unsere Tage hier
gezählt sind. Ich selber glaube nicht daran, aber ich gebe zu, daß
die Lage unserer 150 000 Mann in Saloniki meinem Laienauge sehr
gefahrvoll erscheint. Werden sie Zeit haben, sich zu verschanzen
gegen die Deutschen, welche heranstürmen werden, sobald Monastir
gefallen, und werden sie in der Lage sein, die Belagerung
auszuhalten? Aber wahrscheinlich werden Kitchener und das
Ministerium die Frage, ob wir in Saloniki und in Gallipoli bleiben
sollen, entschieden haben, wenn Sie die Zeilen zu Gesicht bekommen
werden. Die Griechen sind ein verächtliches Völkchen (›a despicable
little race‹).«

		Die englische Gefahr.

		Das Urteil eines holländischen Ministers.

		Der frühere niederländische Ministerpräsident Dr. Kuyper schrieb
in einer angesehenen Amsterdamer Zeitung folgende Anklage gegen das
»perfide Albion« (so hatte Napoleon schon vor hundert Jahren
England genannt): »Immer stärkere Empörung weckt die Mißhandlung,
der Griechenland auch von französischer, vor allem doch von
englischer Seite in stets kränkenderer Weise ausgesetzt wird. Die
Truppenlandung in Saloniki, um von diesem Hafen aus längs der Bahn
nach Serbien zu marschieren, und diesem Lande gegen die Bulgaren zu
helfen, konnte trotz des griechischen Einspruches doch noch mit der
nüchternen Tatsache einigermaßen entschuldigt werden, daß die
griechische Regierung sie letzten Endes zuließ, ja zum Teil selbst
Hilfe leistete. Ganz anders aber ist es jetzt, da England seine
Uebermacht zur See mißbraucht, um Griechenlands Küsten und Häfen zu
sperren und so seinen Handel zu vernichten, den es schon durch
Beschlagnahme griechischer Schiffe in englischen Häfen geschädigt
hatte. Tatsächlich ist schon jetzt der ganze griechische Seehandel
lahmgelegt. Und dies ohne Kriegserklärung, ja selbst ohne
Ultimatum, während Griechenland noch seinen Gesandten in London,
England den seinigen in Athen hat. Für einen solchen Mißbrauch der
Macht findet sich im Völkerrecht weder Name noch Andeutung. Es sind
Kriegshandlungen gegen eine dem Namen nach noch befreundete Macht.
Als Deutschland in Belgien einrückte, konnte man wenigstens noch
auf sehr bestimmte Auslassungen berühmter Völkerrechtslehrer
hinweisen, die wenigstens einige Erklärung boten. Hier dagegen
gebricht es selbst an dieser bedingten Entschuldigung. Für diese
Verletzung der griechischen Souveränität ist im Völkerrecht kein
Name aufzutreiben. Das gerade aber ist es, was das britische Reich
sich immer wieder zuschulden kommen ließ. Herr des Weltmeeres, hat
es stets die Haltung angenommen, als folge aus Englands
Alleinherrschaft das Recht, ganz einseitig oder durchaus
willkürlich zu bestimmen, was auf See oder von See aus erlaubt oder
verboten sei. Hätte noch wenigstens Frankreich sich geweigert, an
solcher augenfälligen Verletzung der unstreitigen Rechte
Griechenlands teilzunehmen, so wäre für die Zukunft nichts zu
besorgen. Da aber das Umgekehrte der Fall war, da Frankreich und
Rußland diese Souveränitäts-Verletzung verteidigten, so fühlt auch
jedermann, welche Gefahr hierin auch für unsere Zukunft droht. Wenn
es in der Nordsee dazu käme, meint man dann, die Niederlande würden
mehr geschont werden als jetzt Griechenland? ›Perfid‹ ist denn auch
die ehrlose Bezeichnung, die nicht jetzt erst auf Downingstreet
angewandt. Das aber macht, was Griechenland jetzt angetan wurde,
für alle kleinen Staaten bedenklich. Griechenlands König
(den der Verfasser die Ehre hatte, in seiner Kronprinzenzeit in
Athen kennen zu lernen) ist nicht der Mann, sich aus seinem Zelte
locken zu lassen, solange die neutrale Flagge darüber weht. Aber
unendlich schwierig ist die Lage, in die man ihn hineintreiben
will. Nun auch wieder mit der Frage der Internierung, falls die
Serben über die griechische Grenze treten.« [bookmark: page248]

	
		
		Die Weihnachtskämpfe am Hartmannsweilerkopf.

		Aus den Vogesen, von denen wir schon länger nichts mehr hörten,
drang zum Weihnachtsfest erfreuliche Kunde zu uns. In heißem Ringen
nahmen die tapferen Regimenter einer Landwehr-Brigade die Kuppe des
Hartmannsweilerkopfes zurück, die erst tags vorher ihnen eine
französische Uebermacht entrissen hatte. Unsere Truppen waren nicht
gesonnen, diesen vielumstrittenen Punkt in der Hand des Feindes zu
lassen. Seit Beginn des Krieges war gerade das Oberelsaß von den
Franzosen viel begehrt, die, nach den Kämpfen bei Mülhausen wieder
aus der Rheinebene verdrängt, sich auf den südlichen Vogesenhöhen
besonders hartnäckig behaupteten, um wenigstens einen schmalen
Streifen deutschen Landes festzuhalten.

		
Bombensicherer Tunnellaufgraben.



		Reichsacker-, Sudel- und Hartmannsweilerkopf sind die höchsten
in den Bergen liegenden Kuppen, und gerade die letzte, der
Rheinebene am nächsten liegende Höhe beherrscht das Flachland auf
weit hinaus. Es ist daher begreiflich, daß die Franzosen immer
wieder alles daran setzten, diesen taktisch wichtigen Punkt und von
[bookmark: page249] hier aus
den Abstieg in die Rheinebene und das nahegelegene Mülhausen zu
gewinnen. – Schon am 22. Januar 1915 wurde der Hartmannsweilerkopf
von den deutschen Truppen zum erstenmal wieder genommen, ging aber
nach äußerst heftigen und blutigen Kämpfen am 26. März wieder
verloren. Aber alle Versuche der Franzosen, von hier aus weiter
vorzudringen, wurden im Monat April vereitelt. Der 26. April
brachte den Hartmannsweilerkopf wieder in deutschen Besitz. Der
Einbruch im Oberelsaß war abermals gescheitert und vergebens
bemühten sich die Franzosen nun, in häufigen kleineren Gefechten
die deutschen Linien wieder zu durchbrechen. Seit dem schon im
Beginn erstickten Angriff am 15. September war es alsdann in diesem
Teile der Vogesen wieder ruhiger geworden, und am 17. Oktober 1915
wurde der von den Deutschen genommene Westhang, wahrscheinlich um
unnötige Verluste zu vermeiden, wieder geräumt. Die Kuppe aber
blieb unbestritten in unserem Besitz.

		Nun hielten es die Franzosen offenbar an der Zeit, auch hier
wieder ihr Glück zu versuchen und einen Sieg zu erringen, den sie
gerade so nötig brauchten. Aber nur kurze Zeit war ihnen diese
Freude gegönnt, denn unsere Truppen hielten auch in den Vogesen
scharfe Wacht, und hier wie überall prallten die feindlichen
Angriffe ab, sobald die nötigen Verstärkungen eingetroffen waren.
Nur ihrer Uebermacht hatten die Franzosen auch diesmal den
Augenblickserfolg zu danken. Aber auch mit außerordentlich schweren
Verlusten mußte der Feind den vorübergehenden Gewinn der wichtigen
Höhe erkaufen und abermals sah er sich in seinen Erwartungen
getäuscht, von hier aus weiter in das deutsche Land
einzudringen.

	
		
		Der Krieg in Deutsch-Ostafrika.

		In einer amtlichen Denkschrift – der sechsten über den
Kolonialkrieg – wurden die kriegerischen Ereignisse in den
deutschen Schutzgebieten eingehend behandelt. Erwähnenswert ist
daraus folgendes:

		Aus allen vorliegenden Meldungen ergibt sich die erfreuliche
Tatsache, daß es unseren Feinden auch weiterhin nicht gelungen ist,
auf deutschem Boden festen Fuß zu fassen. Wir sehen im Gegenteil,
wie sich die meisten der stattgehabten Kämpfe auf feindlichem
Gebiet abspielen, in das einzelne Abteilungen der Schutztruppe
sogar auf größere Entfernungen vorgestoßen sind.

		Von den Begebenheiten an der Küste erwähnt die Denkschrift die
nach umfangreichen Vorbereitungen unter ungeheurem Kräfteaufwand in
den Tagen vom 6. bis 11. Juli 1915 unternommenen Angriffe der
englischen Blockadestreitkräfte zum Zwecke der Vernichtung des
Kreuzers »Königsberg«. Danach bedurfte es eines zweimaligen
Angriffs, deren erster sogar vollkommen ergebnislos verlief, unter
Mitwirkung von vier Kreuzern, drei Hilfskreuzern, sieben armierten
Walfischfängern und zwei starken Monitoren, zusammen also 16
Schiffen, um den deutschen Kreuzer außer Gefecht zu setzen. Nachdem
er sich bis zum letzten Augenblick seiner ihm an Geschützzahl und
Stärke um das Vielfache überlegenen Gegner erwehrt hatte, wurde der
Kreuzer schließlich von der von Bord gehenden Besatzung auf Befehl
des Kommandanten in die Luft gesprengt und hat somit ein
ruhmreiches Ende gefunden.

		Ueber die weitere Tätigkeit der englischen Seestreitkräfte an
der Küste Deutsch-Ostafrikas ist in der Londoner Meldung nur die
Unbrauchbarmachung einiger deutscher Handelsschiffe, wie des
Dampfers »Präsident« der Deutschen Ostafrika-Linie und des Dampfers
»Markgraf« im Hafen von Tanga erwähnt.

		Im Gebiet der Nordostgrenze sehen wir in den Monaten Mai bis
Juli 1915 einzelne Abteilungen der Schutztruppe eine rege und
erfolgreiche Tätigkeit auf englischem Gebiet entfalten. Diese
richtete sich in der Hauptsache gegen die Ugandabahn, sowie gegen
die von dieser bei Kiu abzweigenden Magadibahn und die in [bookmark: page250] letzter Zeit aus
rein strategischen Gründen in Bau genommene Bahn Voi–Makatau
(Taveta). Das Bestreben der Engländer, den Bau dieser nach dem
Kilimandscharo führenden Bahn möglichst zu fördern und die dagegen
deutscherseits unternommenen Maßnahmen führten zu einer Reihe von
Zusammenstößen, von denen ein größerer am 14. Juli mit einer
gründlichen Niederlage der Engländer im Kilimandscharogebiet
endete. Im einzelnen ist darüber folgendes bekannt geworden: Am 27.
Juni gelang es der Abteilung des Oberleutnants Gutknecht, die Bahn
zwischen Bura und Makatau zu sprengen. Um diesen Störungen ihres
Bahnbaues wirksam zu begegnen, unternahmen die Engländer Mitte Juli
mit stärkeren Kräften einen Vorstoß in Richtung Taveta, der jedoch
mit einem vollen Mißerfolg für sie endete. Die amtliche deutsche
Meldung hierüber lautet:

		»Am 14. Juli bedeutenderes Gefecht östlich Taveta. Abteilungen
Hauptmann Vorberg, Oberleutnant d. L. Merensky und Oberleutnant d.
R. Steinhäuser von 1600 Mann mit Batterie angegriffen. Feind
gründlich geschlagen. Bisher sechs Europäer, darunter ein Major und
ein Hauptmann, sowie 38 Farbige beerdigt. Ein Hauptmann schwer
verwundet gefangen. Ein Maschinengewehr, Waffen und Signalgerät
erbeutet. Bei uns fünf Askari gefallen. Leutnant Dietrich und elf
Askari schwer verwundet.«

		Am gleichen Tage gelang es der Abteilung des Leutnants d. R.
Schnecko, die Bahn bei Mwatete zwischen Voi und Bura, also im
Rücken der vorgestoßenen Engländer, zu sprengen. Ebenso erfolgten
weitere Sprengungen am 19. und 23. Juli.

		Schon in der letzten Mitteilung konnte über erfolgreiche
Vorstöße gegen die Ugandabahn Ende Mai 1915 berichtet werden. Daß
diese Vorstöße auch in der darauf folgenden und auch noch in
neuerer Zeit mit gutem Erfolg fortgesetzt wurden, beweisen nicht
nur amtliche Meldungen, sondern auch solche von feindlicher Seite.
Aus allem ergibt sich die erfreuliche Feststellung, daß auf diesem
Teile des ostafrikanischen Kriegsschauplatzes die Schutztruppe
durch kühne Vorstöße in feindliches Gebiet dem Gegner nicht nur
große Verluste, sondern auch seinen schon [bookmark: page251] bestehenden und den im Bau
befindlichen Eisenbahnen und Telegraphenlinien bedeutenden Schaden
zugefügt hat, ohne dabei selbst nennenswerte Verluste zu
erleiden.

		
Der Sultan überreicht auf dem Balkon seiner
Residenz in feierlicher Weise Fahnen an neugebildete
Regimenter.



		Die Begebenheiten im Südwest-Grenzgebiet, also im Raume zwischen
dem Tanganjika- und Nyassa-See, an der Grenze zwischen
Deutsch-Ostafrika und Nord-Rhodesien, zeigen als wichtigste Punkte
die erfolgreichen Kämpfe bei Tanga und Jassini. In der Schlacht bei
Tanga, die vom 2. bis 5. November währte, wurde das englische
Expeditionskorps völlig geschlagen. Die Verluste des Feindes waren
enorm. An manchen Stellen lagen hundert und mehr tot
daniedergestreckt. Die Gesamtverluste des Gegners, deren Größe sich
immer mehr herausstellt, werden mit 1200 Mann nicht zu gering
angegeben. Große Mengen von Waffen, Munition,
Ausrüstungsgegenständen und Verpflegung wurden erbeutet. Viele
unverwundet gefangene Engländer und Inder wurden in das Innere
transportiert, wohin auch Eisenbahnzüge voll von verwundeten
Engländern und Indern geschafft wurden. Unsere Verluste waren
gering. Die Engländer hatten sich mit unglaublich reichen
Materialien versehen, um die Verwaltung des Nordens unserer Kolonie
sofort antreten zu können. Die Einzelheiten des Kampfes sollen
furchtbar gewesen sein. Auf unserer Seite wurde mit unglaublicher
Bravour und Todesverachtung gekämpft. Auch über das schon früher
geschilderte, für uns siegreiche Gefecht von Jassini am 18. und 19.
Januar 1915 liegen nähere Nachrichten vor.

		Nach der Schlacht von Tanga hatten die Engländer ihre
Grenztruppen am Umba-Fluß bedeutend verstärkt und beabsichtigten
sogar eine Offensive auf deutsches Gebiet in Richtung Tanga.
Nachdem die Abteilung v. Boemcken die Stellung der Engländer in der
Gegend von Jassini erkundet, wurde für den 18. Januar der
allgemeine Angriff auf Jassini befohlen. Unter dem Schutze der
Nacht gingen unsere braven Truppen von Süden her auf Jassini und
Umgegend vor. Gegen 7 Uhr vormittags wurde das vom Gegner besetzte
Assistentenhaus und bald darauf auch die Fabrik der Pflanzung
Jassini im Sturm genommen. Während der Nacht vom 18. zum 19. Januar
wurde unter dem Schutze der Dunkelheit ein Teil unserer Geschütze
dicht an das feindliche Werk geschafft, um bei Morgengrauen das
Feuer gemeinsam mit unseren Maschinengewehren zu eröffnen und den
Gegner völlig zu vernichten. Dies wartete der Feind indessen
klugerweise nicht ab, sondern ergab sich bald nach unserer
Feuereröffnung. Bald nach 6 Uhr morgens streckte die Besatzung des
Forts in Stärke von vier indischen Kompagnien die Waffen. Der
Gegner hatte einschließlich der gefangenen 270 Inder und etwa 100
Träger rund 800 Mann Verluste. Erbeutet wurden außerdem 350
englische Gewehre, eine Menge Patronen, ein Maschinengewehr,
Telephongerät und viele Ausrüstungsstücke sowie Verpflegung.

		Der Teufelskrieg.

		Die Vernichtung Preußens, so schrieb der »Nouvelliste de
Bordeaux«, wäre nicht nur der Untergang eines Staates, sondern der
Zusammenbruch einer sittlichen Ordnung, die im Widerspruch mit der
Zivilisation steht. Unter Führung des »verdammten« preußischen
Staates hat Deutschland einen Vertrag mit der Hölle geschlossen, um
mit unbeschreiblicher Kühnheit die Herrschaft des Bösen in der Welt
aufzurichten. Dieses große religiöse Problem wird durch den
jetzigen Krieg entschieden. Deutschland ist der Vorkämpfer des
Teufels, Frankreich der Streiter Gottes. Der Stern Frankreichs, der
mit jedem Kampftag heller leuchtet, hat im allmächtigen Himmel
einen Ehrenplatz. Der Krieg muß daher mit dem Siege Frankreichs
enden. Selbst wenn dieser Sieg mit menschlichen Kräften kaum
möglich erscheint, so wird Gott im rechten Augenblick eingreifen,
und wenn er sich der Menschen bedient, so sind das die Franzosen in
ganz besonderem Maße.

		Diese Schreiberei grenzte tatsächlich an Irrsinn! [bookmark: page252]

	
		
		Die »Baralong«-Denkschrift der deutschen Regierung.

		Die deutsche Regierung hatte auf Grund der aus Amerika
eingetroffenen Verhandlungsberichte über die Ermordung der
Besatzung eines deutschen Unterseebootes durch den Kommandanten des
britischen Hilfskreuzers »Baralong« eine Denkschrift ausgearbeitet
und der amerikanischen Botschaft in Berlin zur Mitteilung an die
britische Regierung übersandt. In der Denkschrift hieß es u.
a.:

		»Vor den öffentlichen Notaren M. E. Ansley in der Grafschaft
Hancok im Staate Mississippi und Charles I. Denechand im
Gemeindebezirk Orleans im Staate Louisiana, haben am 5. und 8.
Oktober 1915 sechs Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika die
anliegenden eidlichen Bekundungen über die Ermordung der Besatzung
eines deutschen Unterseebootes durch den Kommandanten des
britischen Hilfskreuzers »Baralong« abgegeben. (Anlage 1-3). Die
Namen werden einzeln aufgeführt.

		Der Vorfall hat sich nach den Zeugenaussagen wie folgt
zugetragen: Im August 1915 befand sich der britische Dampfer
»Nicosian«, der etwa 350 Maultiere für Kriegszwecke an Bord hatte,
also mit Konterbande beladen war, auf der Fahrt von Neuorleans nach
Avonmouth; die Zeugen waren als Maultierpfleger und Aufseher
mitgenommen. Am 19. August wurde der Dampfer etwa siebzig Seemeilen
südlich von Queenstown (Irland) von einem deutschen Unterseeboot
angehalten und beschossen, nachdem zuvor die gesamte Mannschaft,
darunter die Zeugen, das Schiff auf den Rettungsbooten verlassen
hatte. Als sie außerhalb der Feuerlinie waren, näherte sich dem
Schauplatz ein Dampfer, der von den Zeugen Garett, Hightower, Clark
und Curran von der »Nicosian« aus bemerkt worden war und der sich
später als der britische Hilfskreuzer »Baralong« herausstellte.
Beim Näherkommen dieses Dampfers erkannten sämtliche Zeugen
deutlich, daß er am Heck die amerikanische Flagge führte und daß an
seinen Seitenwänden große Schilder mit darauf gemalter
amerikanischer Flagge angebracht waren. Da der Dampfer die
Abzeichen eines neutralen Staates trug und Signale gesetzt hatte,
die nach der Erklärung seekundiger Leute von der Besatzung der
»Nicosian« bedeuteten, daß er auf Wunsch Hilfe leisten wolle, sein
Aeußeres auch durch nichts seinen kriegerischen Charakter verriet,
nahm die in den Rettungsbooten befindliche Mannschaft an, daß er
sich lediglich mit ihrer Rettung befassen würde. Während das
Unterseeboot aus nächster Nähe die Backbordseite des »Nicosian«
beschoß, kam der fremde Dampfer hinter dieser auf und fuhr an ihrer
Steuerbordseite vorbei. Als er ein wenig über den Bug der
»Nicosian« hinaus war, wurde von seinem Bord auf das Unterseeboot
geschossen, und zwar, wie, außer Garett, sämtliche Zeugen angeben,
zuerst mit Handfeuerwaffen, und unmittelbar darauf auch aus
Geschützen, die bis dahin durch Schutzwände verdeckt waren und erst
nach deren Beseitigung sichtbar wurden. Als das von mehreren
Schüssen getroffene Unterseeboot zu sinken begann, sprangen der
Kommandant und eine Anzahl Seeleute über Bord, die Seeleute,
nachdem sie sich vorher ihrer Kleidung entledigt hatten. Einigen
von ihnen – die Zahl wird von den Zeugen Garett und Curran auf fünf
angegeben – gelang es, sich an Bord der »Nicosian« zu retten,
während sich die übrigen an den Leinen hielten, die von den
hinabgeführten Rettungsbooten der »Nicosian« ins Wasser hingen. Die
an den Leinen hängenden Leute wurden teils durch Gewehrfeuer der
»Baralong« getötet, während die Zeugen aus den Rettungsbooten an
Bord der »Baralong« stiegen oder sich daselbst bereits an Deck
aufhielten. Der Zeuge Curran bekundet hierüber noch besonders, daß
der Kommandant des fremden Dampfers seinen Leuten befohlen habe,
eine Linie an der Reling zu bilden und auf die hilflosen [bookmark: page253] deutschen
Matrosen im Wasser zu schießen. Hierauf fuhr der Kommandant der
»Baralong« breitseits an die »Nicosian« heran, ließ diese
festmachen und befahl sodann einigen seiner Leute, auf die
»Nicosian« hinüberzugehen und die deutschen Matrosen, die sich
darauf gerettet hatten, zu suchen. Die Zeugen Palen und Curran
bekunden hierbei, daß der Kommandant ausdrücklich angeordnet habe,
»keine Gefangenen zu machen«. In der Tat wurden auf der »Nicosian«
vier deutsche Matrosen im Maschinenraum und im Wellengang
aufgefunden und ermordet. Dem Kommandanten des deutschen
Unterseebootes gelang es, wie die Zeugen übereinstimmend bekunden,
nach dem Bug der »Nicosian« zu entkommen. Er sprang ins Wasser und
schwamm um den Bug des Schiffes herum auf die »Baralong« zu. Die
englischen Seeleute an Bord der »Nicosian« schossen sofort auf ihn,
obwohl er allen sichtbar die Hände zum Zeichen, daß er sich ergeben
wolle, emporhob, und setzten das Feuer auch fort, nachdem ihn ein
Schuß anscheinend in den Mund getroffen hatte. Schließlich tötete
ihn ein Schuß in den Nacken. Vorübergehend wurden dann sämtliche
Zeugen an Bord der »Nicosian« zurückbefohlen. Dort sahen die Zeugen
Palen und Cosby je einen Leichnam eines deutschen Matrosen, während
der Zeuge Curran, der mit den für die Bergung des Dampfers dringend
notwendigen Mannschaften an Bord verblieb, sämtliche vier Leichen
gesehen hat, die am Nachmittag über Bord geworfen wurden.

		
Ansicht von Cettinje.



		Der Kommandant der »Baralong« ließ die »Nicosian« einige Meilen
nach Avonmouth schleppen und darauf deren bei ihm zurückgebliebene
Mannschaft an Bord der »Nicosian« zurückbringen. Gleichzeitig
sandte er einen Brief an den Kapitän der »Nicosian«, worin er
diesen ersuchte, seiner Mannschaft, insbesondere den darunter
befindlichen Amerikanern, einzuschärfen, weder bei ihrer Ankunft in
Liverpool, noch bei ihrer Rückkehr nach Amerika etwas über die
Angelegenheit verlauten zu lassen. Der Brief, den der Zeuge Curran
selbst gelesen hat, war unterzeichnet: »Captain William McBridge,
H. M. S. Baralong«.

		Die Aussagen der sechs Zeugen werden im wesentlichen von dem 18
Jahre alten Zeugen Larimore Holland bestätigt, dessen eidliche
Aussage vor dem öffentlichen Notar Frank S. Garden in der
Grafschaft Hamilton im Staate Tennessee am 12. Oktober 1915
abgegeben worden ist. [bookmark: page254]

		Auf Grund des vorstehenden Materials kann es keinem Zweifel
unterliegen, daß der Kommandant des britischen Hilfskreuzers
»Baralong«, McBridge, der ihm unterstellten Mannschaft den Befehl
gegeben hat, hilf- und wehrlose deutsche Seeleute nicht zu
Gefangenen zu machen, sondern sie feige zu ermorden, sowie daß
seine Mannschaft den Befehl befolgt und sich dadurch des Mordes
mitschuldig gemacht hat.

		Die deutsche Regierung teilt diese furchtbare Tat der britischen
Regierung mit und nimmt bestimmt an, daß diese, nachdem sie von dem
Sachverhalt und den anliegenden Verhandlungen Kenntnis genommen
hat, unverzüglich den Kommandanten und die beteiligte Mannschaft
des Hilfskreuzers »Baralong« wegen Mordes zur Verantwortung ziehen
und nach den Kriegsgesetzen bestrafen wird. Sie erwartet in
kürzester Frist eine Aeußerung der britischen Regierung, daß diese
das Verfahren zur Sühnung des empörenden Vorfalls eingeleitet hat;
demnächst erwartet sie eine eingehende Aeußerung über das Ergebnis
des nach Möglichkeit zu beschleunigenden Verfahrens, um sich selbst
davon überzeugen zu können, daß die Tat durch eine ihrer Schwere
entsprechende Strafe geahndet worden ist. Sollte sie sich in ihrer
Erwartung täuschen, so würde sie sich zu schwerwiegenden
Entschließungen wegen Vergeltung des ungesühnten Verbrechens
genötigt sehen.«

		Englisch-russische Gewalttaten in Persien.

		Halbamtlich wurde bekannt gegeben: »Der englische Minister Sir
Edward Grey hat im englischen Unterhause die Festnahme des
englischen Konsuls in Schiras und einiger Mitglieder der dortigen
britischen Kolonie durch persische Gendarmen als einen durch
keinerlei Herausforderung begründeten Akt der Räuberei bezeichnet.
Vielleicht entsinnt sich die englische Regierung der Tatsache, daß
Anfang März 1915 der für Schiras bestimmte, auf der Ausreise
dorthin begriffene Kaiserliche Konsul Waßmuß mit knapper Not einem
auf englischen Befehl ausgeführten Anschlag entging, bei dem Herr
Waßmuß' Begleiter, der deutsche Arzt Dr. Lenders, in britische
Gefangenschaft geriet. Zu gleicher Zeit wurden der Kaiserliche
Konsul in Buschir, Dr. Listemann, und der dortige Prokurist der
Firma Wönckhaus, Herr Eisenhut, mit seiner Frau mitten in der Nacht
in der brutalsten Weise von englischen Offizieren und
Konsulatsbeamten festgenommen und zusammen mit Dr. Lenders über
Basra nach Indien gebracht, wo Herr Eisenhut und Dr. Lenders in dem
Zivilgefangenenlager Ahmednagar interniert worden sind. Auch die
Russen haben sich, um ihren Verbündeten nicht nachzustehen, nicht
gescheut, den türkischen Konsul in Rescht festzunehmen und nach
Rußland zu verschleppen. Angesichts dieses unerhörten
völkerrechtswidrigen Vorgehens der russischen und englischen
Regierung in Persien, dessen Neutralität und Unabhängigkeit zu
achten sie sich in dem bekannten Vertrage von 1907 gegenseitig
verpflichteten, ist es selbstverständlich, daß deutscherseits alle
Maßnahmen getroffen worden sind, um Leben und Eigentum der
deutschen Reichsangehörigen dort sicherzustellen. Wenn weite Kreise
der persischen Bevölkerung den Vertretern Deutschlands und seiner
Bundesgenossen hierbei ihre Unterstützung zuteil werden lassen und
aus ihrer Sympathie für die Zentralmächte kein Hehl machen, so ist
das mit der nur zu begreiflichen und begründeten Hoffnung zu
erklären, das Land von seinen englischen und russischen Bedrückern
zu befreien und Persiens Selbständigkeit wiederherzustellen.
Bezeichnend für die zur Zeit im persischen Volke herrschende
Stimmung ist die vom Auswärtigen Amt in London veröffentlichte
Aufzählung von Ueberfällen auf englische Konsularbeamte und
Offiziere in Persien vom Juli bis Herbst 1915. Die Mitteilung
beweist, daß der Glaube an Englands Unbesiegbarkeit auch in Persien
geschwunden ist, und daß die Perser den Augenblick für gekommen
erachten, das englische Joch abzuschütteln.« [bookmark: page255]

		
Eine deutsche Zeitungsverkaufsstelle an der
westlichen Kampffront.



	
		
		Rückblick auf das Kriegsjahr 1915.

		Das Jahr 1915 brachte noch nicht die Entscheidung dieses
blutigsten aller Kriege, die auf dem Erdrunde jemals geführt worden
sind. Bei den gewaltigen Massen, die da kämpften, bei dem Haß, der
gegen Deutschland und seine Verbündeten wütete, bei der offenen
Unterstützung, die unsere Feinde bei den angeblich »Neutralen«,
besonders bei den Vereinigten Staaten von Nordamerika, fanden,
konnte der Krieg auch gar nicht zu Ende gehen. Die überall
geschlagenen Russen, Engländer und Franzosen wollten ihre
Niederlage noch nicht einsehen. Wir mußten also weiter kämpfen, bis
dies geschehen sollte. Und wir konnten warten, konnten wir
doch mit unseren Erfolgen reichlich zufrieden sein.

		In den ersten Monaten des Jahres 1915 handelte es sich zunächst
darum, den schmalen Grenzsaum Ostpreußens zurückzuerobern, den wir
der Uebermacht der Russen hatten überlassen müssen. Nur wenn jede
Gefahr für das eigene Land beseitigt war, nur wenn die große
Festung, als die wir Deutschland betrachten müssen, mit all ihren
Kasernen, Arsenalen, Magazinen völlig gesichert war, konnten unsere
Heere sich sorgenlos und siegesfroh über das feindliche Umland
ergießen. Diese Aufgabe erfüllte Feldmarschall von Hindenburg durch
den kurzen, glänzenden Winterfeldzug in Masuren vom 7. bis 15.
Februar. Zum zweitenmale schlug er die kaum wiederhergestellte
zehnte russische Armee und kreiste sie dann in dem Forst von
Augustowo, dicht vor ihrer stark befestigten Njemenlinie, ein.
Traurige Trümmer nur entkamen.

		Während dieser Zeit waren andere deutsche Kräfte der verbündeten
Donaumonarchie zu Hilfe gesandt worden, deren Heere Galizien bis
auf den westlichsten Zipfel hatten räumen müssen. Die Russen hatten
die Bukowina besetzt und waren über die Karpathen nach Ungarn
eingedrungen. Mit Hilfe des Beskidenkorps von der Marwitz und der
deutschen Südarmee von Linsingen wurden sie von neuem über den
Gebirgskamm zurückgeworfen; nur in der Duklasenke, im Norden,
behaupteten sie einen Streifen ungarischen Bodens.

		Alles dies geschah, während in Polen die Armee des Zaren hinter
der Bzura, Rawka und Pilica festgehalten und im Westen die Vorstöße
Joffres zurückgewiesen [bookmark: page256] wurden. Die Strategie der »inneren Linie« erwies
sich dem Anstürmen der von West und Ost vordrängenden Feinde als
weit überlegen. Die bessere Verwendung unserer Truppen, ihre
größere kriegerische Moral und der glänzende Gebrauch unseres
dichtmaschigen Bahnnetzes gaben uns das Uebergewicht über die
wachsende Zahl unserer Gegner. Dazu kam die treffliche,
organisatorische Ausnutzung unsere Volkskraft, die weder Russen
noch Engländer imstande waren, uns nachzumachen. Freilich
versuchten die Gegner, durch rücksichtslosen Angriff
Uebereinstimmung in ihre kriegerischen Unternehmungen zu bringen;
aber es gelang ihnen nicht. Im März versuchte Joffre in der
Champagne, im April zwischen Maas und Mosel und endlich im Mai
zwischen Arras und La Bassée unsere Reihen vergeblich zu
durchbrechen. Geringer Raumgewinn wurde mit sehr großen Verlusten
blutig bezahlt. Während dieser Zeit warf Großfürst Nikolaus die
Hauptkraft seines Heeres gegen die Karpathenfront und versuchte,
durch die rohe Gewalt immer wiederholter Massenstürme in rein
frontalem Vorgehen den Gebirgswall der Karpathen sich zu eröffnen.
Er drängte unsere Bundesgenossen in der Duklasenke und um den
Lupkowerpaß ein wenig zurück und hielt das Vordringen unserer Heere
weiter östlich am Uszoker- und Wyszkowerpaß, am Pruth und Dnjestr
mit Mühe auf. Als am 23. März die Festung Przemysl nach Verbrauch
sämtlicher Lebensmittel in die Hände der Russen fiel, strömte die
starke Belagerungsarmee sofort dem hart umstrittenen Gebirge zu,
und nun begann der furchtbare Entscheidungskampf, der sich in den
Ostertagen zu heroischer Größe erhob und dem Gedächtnis der
beteiligten Streiter mit blutigen Zügen unverlöschlich eingeprägt
hat. Hier brach sich die Kraft der russischen Menschenmassen; von
der Mitte des April an erlahmte der Siegeswillen des zuletzt mit
Knuten und Maschinengewehren vorwärts getriebenen Heeres. Und
alsbald folgte der Gegenstoß der Verbündeten.

		In aller Stille versammelte sich ein starkes deutsches Heer
unter dem Oberbefehl des Generalobersten von Mackensen in enger
Verbindung mit der österreichisch-ungarischen Armee des Erzherzogs
Joseph Ferdinand westlich des Dunajec. Am 2. Mai brachen die
Verbündeten, unterstützt durch das rasende Feuer einer
überwältigenden schweren Artillerie, überraschend vor,
zertrümmerten die russischen Scharen bei Gorlice und Tarnow, warfen
sie über Wisloka und San, erstürmten am 3. Juni Przemysl und zogen
nach schweren, siegreichen Kämpfen am 22. Juni in das befreite
Lemberg ein.

		Während der rechte Flügel die geschlagenen russischen Heere über
Dnjestr, Gnila Lipa und Strypa weiter nach Osten hin verfolgte,
schloß sich der linke Flügel unter Mackensen mit den westlich der
Weichsel fechtenden Heeren des Prinzen Leopold von Bayern und den
nördlich des Narew neu aufgestellten Armeen Gallwitz und Scholz des
Feldmarschalls von Hindenburg zu jener gewaltigen Offensive gegen
Polen zusammen, die in zehnwöchentlichem Feldzuge die Heere des
Zaren weit nach Osten hin bis in das eigentliche Rußland
zurückwarf. Iwangorod und Warschau fielen am 4. August,
Nowo-Georgiewsk am 19., Brest-Litowsk am 25. des gleichen Monats.
Inzwischen hatte der linke Flügel Hindenburgs Litauen und Kurland
in unsere Hand gebracht, Kowno und später Grodno in gewohnter Weise
durch Sturmangriff genommen und schließlich die deutsche Front bis
Riga, Dünaburg und über Wilna hinaus ausgedehnt, den Rückzug des
russischen Heeres auf Minsk ernstlich bedrohend.

		Diesen Feldzug ohnegleichen hatte der Verrat Italiens nicht zu
hindern vermocht. Mit geringen Kräften hielten die Oesterreicher
zunächst ihre Südgrenze und haben dann im Laufe des Sommers und
Herbstes vier furchtbare Angriffe des italienischen Feldherrn, im
Juni und Juli, im Oktober und November, siegreich abgeschlagen.
Gedrängte Haufen feindlicher Leichen vor den kampfumtosten Feldern
von Görz, des San Michele, des Plateaus von Doberdo sind die
stummen und doch beredten Trophäen des Siegers. [bookmark: page257]

		So fanden die Verbündeten den Ueberschuß an Kraft, um endlich
auch an dem Urheber all dieses furchtbaren Leides, an Serbien, das
Strafgericht zu vollziehen. Gegen Ende September standen zwei Heere
unter Mackensen im südlichen Ungarn bereit, der Zar von Bulgarien
verband sich mit den Mittelmächten und ließ seine Heere gegen die
Ost- und die Südostgrenze Serbiens aufmarschieren. Die Verbündeten
überschritten vom 6. bis 9. Oktober die Donau, indem sie den
tapferen Widerstand des Gegners brachen, die Bulgaren überschritten
vom 14. Oktober an die Grenze. Die zerfahrene politische und
militärische Leitung des Vierverbandes überließ die Serben ihrem
Schicksal; in kaum zwei Monaten wurden sie gegen Südwesten hin
zusammengepreßt und bei dem Uebergang über das albanische
Grenzgebiet auseinander gesprengt. Nur Trümmer versuchten sich nach
Durazzo hin zu retten. Gleichzeitig begann die Eroberung
Montenegros.

		Diese entscheidende Waffentat hatte der letzte und gewaltigste
Angriff Joffres im Westen nicht zu hindern noch zu verzögern
vermocht. Zwar setzte er am 25. September drei Viertel des
franko-englischen Heeres in der Champagne und im Artois
gleichzeitig ein, und man muß es seinen Leuten lassen, daß sie mit
heldenmütiger Tapferkeit um den Sieg gerungen haben; und dennoch
scheiterte nach langem verzweifelten Kampf auch dieser Angriff. Um
die Mitte des Monats Oktober war kein Zweifel mehr, daß auch dieser
Durchbruch mißlungen war.

		Die zu spät um Saloniki versammelten Streitkräfte der Engländer
und Franzosen hatten den Untergang Serbiens nicht zu hindern
vermocht. Vom 2. Dezember an wurden sie selbst von den Bulgaren zu
beiden Seiten des Vardar angegriffen und bis zum 14. Dezember mit
großen Verlusten über die griechische Grenze zurückgeworfen. Von
den Dardanellen zogen kurz vor Weihnachten die Engländer ihre
weißen und farbigen Truppen zurück, weil sie von den Türken
fortgesetzt geschlagen worden waren.

		
Ein italienischer Hochgebirgsposten in seiner
Winterausrüstung. (Nach einer englischen Darstellung.)



		Schon im Laufe des ersten Kriegsjahres 1914 wurde es aller Welt
klar, daß der Seekrieg sich in ganz anderer Weise abspielen würde,
als es sich wohl Jeder gedacht hatte. Der deutsch-englische
Seekrieg – alles andere lief im Rahmen nebenher – wurde nicht
sofort zum Vernichtungskrieg der übermächtigen englischen Armada
gegen die deutsche Flotte in der Nordsee, sondern im wesentlichen
gestaltete er sich zu einem Blockadekrieg aller nach den deutschen
und den benachbarten neutralen Küsten hinführenden Seewege. Und
dies in einer Willkür, die nichts [bookmark: page258] anderes als privilegierte
Seeräuberei zu nennen ist. Die prahlerischen Ankündigungen
Churchills und anderer, von der sofortigen Vernichtung der
deutschen Flotte, von dem Herausräuchern der Ratten aus ihrem
Loche, sie alle zerfielen in nichts.

		Dahingegen gestaltete sich der vom Deutschen Reiche begonnene
Kleinkrieg gegen den englischen Handel seit dem berühmten 18.
Februar zu einem Lähmungskrieg aller englischen militärischen und
Handelskräfte, der sich schon nach wenigen Monaten in England in
bedenklicher Form zeigte.

		Die Großkampfschiffe der unbezwinglichen Armada hielten sich
bald in gesicherten Häfen gänzlich zurück; unter den leichteren
Streitkräften aller Gattungen räumten dann die deutschen
Unterseeboote derartig auf, und zwangen sie ebenfalls, sich mehr
oder minder zu sichern, daß die Vorstöße deutscher großer und
kleiner Kreuzer gegen die englische Ostküste stets von großen
Erfolgen begleitet waren. Ein Wutgeheul setzte jedesmal darüber in
Großbritannien ein. Und als nun gar die vielen Unternehmungen
deutscher Marine-Luftschiffe ebenfalls schwere Schäden in den
befestigten Küstenplätzen sowie schließlich mehrfach in dem
»unverteidigten« London mit seinen großen militärischen Verkehrs-
und Schiffahrts-Anlagen anrichteten, da waren es natürlich nur
»barbarische Handlungen deutscher Hunnen« gewesen.

		Aber das stolze Albion konnte kein Mittel dagegen erfinden, es
mußte dies alles über sich ergehen lassen. Die Unterseeboote
räumten weiter unter den englischen Kriegs- und Handelsschiffen
auf, so daß sich im englischen Inselreiche ernste Teuerungen und
schwierige Wirtschaftsverhältnisse einstellten.

		So konnten wir denn auf allen Gebieten mit unseren Erfolgen
recht zufrieden sein und mit Siegeszuversicht in das neue Jahr 1916
hineingehen. Deutschlands und Oesterreich-Ungarns »Schimmernde
Wehr« stand mit den Bulgaren und Osmanen siegreich da. So gewiß es
ist, daß bei uns niemand von verantwortlicher Stelle diesen uns
aufgezwungenen Daseinskampf auch nur einen Tag länger zu führen
wünschte als unbedingt nötig war, so allgemein verbreitet bei hoch
und niedrig in Deutschland das lebhafte Gefühl für die riesigen
Verluste und Opfer war, die der Krieg unserem Volke und allen
Einzelnen auferlegte, und so warm ein Jeder im Deutschen Reiche
mitempfand mit denjenigen, die von diesen Opfern in erster Linie
betroffen wurden, so gewiß war es, daß all diese Empfindungen und
Wünsche ohne lähmenden Einfluß auf die Entschlossenheit und Kraft
unseres Volkes waren. Das deutsche Volk wollte diesen Krieg,
nachdem er ihm aufgezwungen war, koste es was es wolle, zum
siegreichen Ende führen, und es war sich klar bewußt, daß es dazu
die Kraft hatte.

		Die Entscheidung des Krieges.

		Das sicherste Maß zur Beurteilung der Endentscheidung in dem
modernen Kriege, der große Feldschlachten als Entscheidung nicht
mehr kannte, bot das eroberte Gebiet. Es war, wie schon der
russisch-japanische Krieg der Welt deutlich gezeigt hatte, das
einzige Mittel zur Entscheidung, wenn es zu keiner völligen
Vernichtung des Gegners kam. Wollte man im 15. Kriegsmonat den Wert
des von den Zentralmächten besetzten Gebietes militärisch
festlegen, dann ergab das gesamte besetzte Gebiet in Frankreich,
Rußland, Belgien und Serbien ungefähr 470 000 Quadratkilometer mit
einer Bevölkerung von 32,7 Millionen Menschen. Das entsprach, da
das ganze europäische Gebiet der Entente 6 773 000 Quadratkilometer
groß ist, mit einer Bevölkerungsziffer von 277 Millionen, nicht
weniger als zwei Fünfteln des europäischen Rußlands oder dem Werte
von ganz Italien oder zwei Drittel von England. Es war also ganz
bedeutend. Wenn man berücksichtigt, daß diese Resultate nach
Kämpfen und Schlachten von beispielloser Größe von den
Zentralmächten errungen worden waren, dann erhielt man ein Bild,
wie sich der Krieg voraussichtlich entscheiden sollte. Daß dies
unsere Feinde noch nicht einsehen wollten, änderte an dieser
Tatsache nichts. [bookmark: page259]

		
Eine russische Wassertransportkolonne in
Mesopotamien, wo die Versorgung der Truppen mit frischem Wasser
eine der Hauptsorgen war. (Nach engl. Darstellung.)



	
		
		Das Zusammenbrechen des englischen Dardanellenkrieges.

		In den ersten Tagen des Januar 1916 fanden an der
Dardanellenfront noch heftige Kämpfe statt, dann aber sahen die
Engländer ein, daß die deutsch-türkischen Kanonen nicht zu erobern
waren, und flohen eiligst von der Gallipoli-Halbinsel.

		An der Dardanellenfront bei Sedd-ul-Bahr wurden am 1. und 2.
Januar Artillerie- und Bombenkämpfe fortgesetzt. Ein Kreuzer und
ein Monitor nahmen eine Zeitlang an dem Feuergefecht teil. Die
türkische Artillerie zwang sie durch ihr Gegenfeuer zum Rückzuge.
Ein Monitor beschoß eine Stunde lang die türkischen Batterien an
der Meerenge, ohne einen Erfolg zu erzielen. Ein Torpedoboot wurde
auf der Höhe von Beschike von einem türkischen Geschoß getroffen
und ergriff die Flucht. Ein türkisches Wasserflugzeug warf drei
Bomben auf die Lager des Feindes bei Sedd-ul-Bahr. Die Batterien an
der Meerenge beschossen erfolgreich den Landungsplatz und die
feindlichen Speicher bei Sedd-ul-Bahr und zerstörten mehrere
Speicher.

		Aus dem Kriegspressequartier wurde über einen Kampf berichtet,
der bei Sawie in Persien zwischen Gruppen von freiwilligen
eingeborenen Kriegern und Russen stattgefunden hatte. Die Russen
wurden geschlagen; sie verloren zwei Maschinengewehre und einen
Kraftwagen und hatten 180 Verwundete. Eine andere Gruppe von
Kriegern, die nördlich von Hamadan die Russen angegriffen hatte,
nahm diesen zwei Kanonen ab.

		Das Hauptquartier teilte am 4. Januar mit: »An der Irakfront
wurden alle Versuche der bei Ali Gharbi aufgestellten feindlichen
Abteilungen, den englischen Truppen bei Kut-el-Amara zu Hilfe zu
kommen, zurückgewiesen. An der Kaukasusfront am linken Flügel
aussetzendes Infanterie- und Artilleriefeuer. An der
Dardanellenfront schleuderte in der Nacht vom 2. zum 3. Januar ein
Torpedoboot einige Geschosse in der Richtung von Ari Burun und zog
sich dann zurück. Bei Sedd-ul-Bahr beschoß unsere Artillerie bis
zum Morgen die Stellungen des Feindes und seine Lager zwischen
Sedd-ul-Bahr und Teke Burun. In dieser Nacht beschoß ein Kreuzer
und am 3. Januar zwei Kreuzer wirkungslos eine Zeitlang unsere
Stellungen. Unsere Artillerie traf zweimal einen dieser
Kreuzer.«

		Die englischen Behörden hatten eine Kundmachung erlassen, wonach
jedem, der Angaben über die Anwesenheit deutscher Unterseeboote im
Aegäischen Meer machen konnte, fünfzigtausend Franken angeboren
wurden. [bookmark: page260]

		Am 5. Januar teilte das Hauptquartier mit: »An der
Dardanellenfront fand am 4. Januar vormittags ein ziemlich
lebhaftes Artillerieduell und Bombenwerfen statt. Der Feind
richtete hauptsächlich gegen unser Zentrum und den rechten Flügel
sein Feuer, an dem ein feindlicher Kreuzer und ein Panzerschiff
teilnahmen. Am Nachmittag beschossen ein Panzerschiff und ein
Monitor heftig dieselben Stellungen, verursachten dabei aber nur in
einem sehr kleinen Teil unserer Gräben unbedeutenden Schaden.
Unsere Artillerie erwiderte energisch und beschoß sehr wirksam die
Landungsstellen bei Sedd-ul-Bahr und Teke Burun sowie eine
Truppenansammlung. Unser Feuer erreichte einen feindlichen Kreuzer,
der daraufhin sein Feuer einstellte. Am 3. Januar beschossen unsere
anatolischen Batterien heftig die Landungsstellen bei Sedd-ul-Bahr
und Teke Burun. Die Erwiderung des Feindes blieb unwirksam, obwohl
er eine erhebliche Menge Munition verschwendete. Am 4. Januar
beschossen dieselben Batterien feindliche Truppen, die bei
Sedd-ul-Bahr, in der Umgegend von Sedd-ul-Bahr und bei Teke Burun
arbeiteten, und erzielten gegen sie erhebliche Wirkung. Eins
unserer Wasserflugzeuge unternahm einen gelungenen Erkundungsflug
in der Richtung auf Imbros und über Sedd-ul-Bahr und schleuderte
dabei drei Bomben auf die Landungsstelle nördlich von Sedd-ul-Bahr
und auf dort liegende Schiffe. Unsere Beute bei Ari Burun erhöhte
sich um zweitausend Kisten Handgranaten, eine Feldküche mit
vollständigem Material und eine Menge Kisten mit
Artillerie-Munition.«

		Streitkräfte des Emirs von Afghanistan hatten unlängst die
Grenze überschritten und waren in Nordindien eingefallen. Wie der
in Bagdad erscheinende »Sedal Ikdam« mitteilte, hatten zwischen
indischen Truppen und etwa 10 000 Afghanen ein erbitterter Kampf
stattgefunden, in dem die Engländer eine empfindliche Niederlage
erlitten. Die Gärung unter der mohammedanischen Bevölkerung
Nordindiens hatte durch die Erfolge der Afghanen neue Nahrung
erhalten. Die englischen Behörden bemühten sich, durch drakonische
Maßnahmen die revolutionäre Bewegung einzudämmen.

		Die Russen hatten in einer Stärke von mehr als 2000 Mann die
Ortschaft Scheno in Persisch-Aserbeidschan angegriffen, die von
türkischen Truppen und Freiwilligen besetzt worden war. Sie wurden
jedoch zurückgeworfen und bis in die Umgegend von Urmia verfolgt,
wobei sie schwere Verluste erlitten.

		Die türkischen Blätter veröffentlichten mit starken Verspätungen
eintreffende Berichte aus dem Jemen, denen zufolge türkische
Truppen unter Befehl des Obersten Said-Bei nach erfolgreichen
Kämpfen sich Aden näherten. Es sei den türkischen Truppen mit Hilfe
der Araber gelungen, in mehreren Kämpfen die englischen Truppen
trotz deren Unterstützung durch die Kriegsschiffe zurückzuwerfen.
Angesichts des Anmarsches der Türken hätten die einheimischen
Stämme, die es bisher mit den Engländern hielten, sich dem Heiligen
Kriege angeschlossen. Den Ausschlag habe dabei die Haltung des Imam
der Zeidis, Jachia Hamid ed Din, gegeben, den der Sultan zum Wesir
ernannte und dem er hohe Auszeichnungen verlieh. Die Blätter
sagten, das Erscheinen der siegreichen Türken vor den Toren von
Aden würde für Arabien ein geschichtliches Ereignis von hoher
Wichtigkeit bedeuten.

		Der Bericht des türkischen Hauptquartiers vom 7. Januar lautete:
»An der Irakfront keine Veränderung. An der Kaukasusfront ein
unbedeutendes Gefecht zwischen den Vorposten. Am Abschnitte von
Milo überraschte unser Posten einen feindlichen und tötete sechs
Mann. An der Dardanellenfront dauerte auf dem rechten Flügel und in
der Mitte der Artilleriekampf, der zeitweise heftig wurde, an. Ein
Kreuzer und ein Monitor des Feindes beschossen eine Zeitlang die
Umgebung von Altschi Tepe und zogen sich dann zurück. Unsere
Artillerie brachte eine Haubitzen- und eine Feldbatterie zum
Schweigen und beschoß mit Erfolg die feindlichen Lager bei
Sedd-ul-Bahr. Unsere Batterien an der anatolischen Küste beschossen
zeitweilig die Landungsstellen bei Sedd-ul-Bahr und Teke Burun.
[bookmark: page261]
Leutnant Ryck Boddike griff ein französisches Flugzeug, das die
Meerenge überflog an, beschädigte es und brachte es auf die
anatolische Küste dicht bei Akbasch nieder. Das feindliche Flugzeug
wird leicht wiederhergestellt werden können. Der französische
Flieger wurde tot aufgefunden. Im Abschnitt von Anaforta fanden wir
zweitausend Kisten mit Infanterie-Munition, 130 Fuhrwerke und ein
eingegrabenes Maschinengewehr.«

		Auf Mudros (Insel Lemnos) befand sich seit geraumer Zeit der
stärkste Stützpunkt für die englisch-französische Flotte. Die
zunehmende Tätigkeit der deutschen und österreichisch-ungarischen
U-Boote hatte bei dem Flottenkommando jetzt die Besorgnis
wachgerufen, daß es den verwegenen Führern dieser Boote gelingen
könnte, Eingang in den Hafen von Mudros zu finden. Um einer solchen
Möglichkeit vorzubeugen, wurden mehrere Schiffe in der
Hafeneinfahrt versenkt.

		
Eine sehr enge Stelle im Suezkanal, mit hohen
Uferböschungen, welche die Engländer stark befestigt haben.



		An der Dardanellenfront war in der Nacht vom 6. zum 7. Januar
ziemlich lebhafter Bombenkampf auf dem rechten und linken
türkischen Flügel. Am 7. Januar beschoß die türkische Artillerie
vier Stunden lang mit Unterbrechungen, aber heftig die ihrem
rechten Flügel gegenüberliegenden feindlichen Schützengräben und
verursachte dort schwere Schäden. Im Zentrum zerstörten türkisches
Artilleriefeuer und türkische Bomben einige Schützengräben und
Minenwerferstellungen des Feindes. Auf dem linken Flügel schwacher
Feueraustausch. Die feindliche Landartillerie, zwei Kreuzer, ein
Monitor und vier Torpedoboote erwiderten das Feuer durch
erfolgloses Bombardement auf die türkische Artillerie und hinter
die Schützengräben. Um 2 Uhr nachmittags rief das Feuer der Türken
in dem feindlichen Lager bei Teke Burun eine Feuersbrunst hervor.
In der Nacht vom 6. zum 7. Januar beschossen die Batterien an der
Meerenge wirksam feindliche Lager bei Sedd-ul-Bahr und am 7. Januar
feindliche Batterien in der Gegend von Teke Burun. Die feindlichen
Batterien bei Sedd-ul-Bahr, ein Panzer und ein [bookmark: page262] Monitor, die bei Teke
Burun lagen, erwiderten das Feuer ohne Erfolg. Am 8. Januar
beschossen die türkischen anatolischen Batterien wirksam die Häfen
von Sedd-ul-Bahr und Teke Burun, eine Gruppe feindlicher Truppen
und die Täler bei Kerevizdere und Mortoliman.

		Eine schöne Siegesnachricht kam aus Konstantinopel am 9. Januar:
»In der Nacht haben die Engländer infolge eines heftigen Kampfes
und unter großen Verlusten Sedd-ul-Bahr vollständig geräumt; nicht
ein einziger ist zurückgeblieben.«

		Weiter meldeten die Türken: »An der Dardanellenfront haben wir
mit Gottes Hilfe den Feind nunmehr auch von Sedd-ul-Bahr
vertrieben. Wir haben noch keinen ins einzelne gehenden Bericht
über die Schlacht erhalten, die seit drei Tagen vorbereitet wurde
und gestern nachmittag durch unseren Angriff begonnen wurde. Wir
wissen nur, daß alle vor dem Kriege bei Sedd-ul-Bahr und Teke Burun
angelegten Schützengräben von uns besetzt wurden und daß unsere im
Zentrum vorrückenden Truppen neun Geschütze genommen haben. Große
Zeltlager der Feinde fielen mit den Zelten und deren Inhalt in
unsere Hände. Unsere Artillerie versenkte ein mit Truppen beladenes
feindliches Transportschiff. Die außerordentlich große Beute konnte
noch nicht gezählt werden. Die feindlichen Verluste dürften sehr
groß sein. Einer unserer Flieger griff einen feindlichen
Doppeldecker vom System Farman an und brachte ihn zum Absturz; das
Flugzeug fiel in Flammen gehüllt bei Sedd-ul-Bahr nieder. Der
Feind, der an dieser Front seit fast einem Jahre alle Mittel
anwandte, um uns ins Herz zu treffen, hat als ganzes Ergebnis große
Verluste und Einbuße an Material erlitten und wurde zur Flucht
gezwungen; er hat alle Hoffnung aufgeben müssen, dank der
Tapferkeit unserer Armee, die im Vertrauen auf ihr Recht eine
Tapferkeit und eine Ausdauer zeigte, die es wert ist, in der
Geschichte verzeichnet zu werden. Wir preisen die, die in Erfüllung
ihrer Pflicht den Tod gefunden haben und danken unseren siegreichen
Truppen.«

		An der Irakfront griff der auf eine Division geschätzte Feind,
der sich in Imam Ali Gharbi befand, in der Absicht, Kut-el-Amara zu
Hilfe zu kommen, am 6. und 7. Januar unter dem Schutze von vier
Kriegsschiffen die türkischen Stellungen bei Scheik Said, einen
Tagemarsch zwischen diesen beiden Orten, sehr heftig an. Der
Angriff wurde durch einen Gegenangriff der türkischen Truppen, die
einige Gefangene machten, vollständig abgeschlagen. Die feindlichen
Verluste werden auf 3000 Mann geschätzt. Besonders ein feindliches
Kavallerie-Regiment erlitt sehr schwere Verluste.

		In einem Bericht meldete der englische General Hamilton, wie und
warum die Gallipoli-Expedition mißlang. Zuerst gab es Verspätung,
dann Uebereilung und Unterschätzung des Feindes, wodurch ganze
Abteilungen in tollkühnen Angriffen niedergemetzelt wurden. Als
Illustration der besonderen britischen Tüchtigkeit wird ausführlich
gemeldet, wie die Truppen des Generals Birdwoods sich nach ihrer
Landung so versteckten, daß die eigene Armeeleitung sie drei Tage
lang nicht finden konnte. Aber auch General Stopford, der die
Suvlabai-Landung kommandierte, war im dringendsten Augenblick nicht
zu finden, wodurch zwei Brigaden ohne Führung dastanden, während
Stopford und die Marinebehörden darüber stritten, wo der Rest der
Truppen gelandet werden sollte, wobei die Marine ihren Willen
durchsetzte und die neuen Truppen deshalb zu spät kamen! In dem
folgenden Kampf waren die Engländer äußerst erschöpft, weshalb
Stopford den weiteren Angriff einstellte, ohne zu bedenken, daß die
Türken mindestens so erschöpft waren und ein Durchstoß vielleicht
hätte erfolgreich sein können, was um so bedauerlicher war, als man
von einzelnen Hügeln schon die asiatische Küste quer über dem
Hellespont erblicken konnte. [bookmark: page263]

		Fast zur selben Stunde, da General Hamiltons Bericht über seine
Mühen und Enttäuschungen auf Gallipoli der englischen
Oeffentlichkeit unterbreitet wurde, hatten die Briten das letzte
Stück Dardanellen-Halbinsel preisgegeben. Fast schien es, als wolle
man den eigenen Landsleuten wie den Bundesgenossen mit einer
Schilderung der trostlosen Vergangenheit leichter über die
Trostlosigkeiten der Gegenwart hinweghelfen. Die Gefühle der Briten
gegenüber dem Dardanellen-Unternehmen waren ja schon längst auf den
Ton gestimmt: Schlimmer kann es nicht mehr kommen! Und doch mußten
wir allen Verschleierungs-Versuchen der Feindespresse zum Trotz an
der Auffassung festhalten, daß die Aufgabe von Gallipoli eine der
schwersten Niederlagen darstellt, welche die Briten seit langem
erlitten hatten. Gewiß, auch der Abzug von Sedd-ul-Bahr gelang dem
Feinde, der über die See verfügte; die osmanischen Landtruppen
konnten diesen Rückzug, wie auch vor drei Wochen bei Ari Burun und
Anaforta, nur erschweren, nicht verhindern. Und das haben sie
offenbar auch recht gründlich besorgt. Nur unter starken Verlusten
konnte der Feind abbauen. Aber war es auch der Form nach ein
»freiwilliger« Rückzug, er versinnbildlichte den Zusammenbruch
eines Unternehmens, von dem sich die Feinde die größte, wenn nicht
entscheidende Wirkung auf den Fortgang der Operationen versprachen.
Die Einfahrt in die Meerengen sollte erzwungen, die Türkenmacht
vernichtet werden. Und dann sollten von Osten, Südosten und Westen
her die Mittelmächte erdrückt werden. Das war den Truppen als
ungeschriebene Losung mit auf den Weg gegeben, die sich Ende April
1915 bei Sedd-ul-Bahr und bei dem nördlich gelegenen Ari Burun
festsetzten, festsetzten im wahrsten Sinne des Wortes. Die
umsichtige, überaus bewegliche Verteidigung unter Oberleitung des
deutschen Paschas Liman von Sanders, gestützt auf die
unerschütterliche, zähe Standhaftigkeit der osmanischen Truppen,
hatte die Feinde an ihrer Landungsstelle festgebannt. Niemals
vermochten sie sich beherrschender Höhen dauernd zu versichern,
auch dann nicht, als am 6./7. August an einer dritten Stelle, bei
Anaforta, die Landung erzwungen wurde. Mit dem Abzug von dort und
von Ari Burun am 18. und 19. Dezember 1915 gestand [bookmark: page264] der Feind ein, daß
der positive Zweck des Unternehmens, die Oeffnung der Meerengen und
die Einnahme von Konstantinopel, vollkommen unmöglich war. Aber
konnte man nicht hinein, so sollten doch die Türken nicht heraus.
Daß die Lage der Truppen bei Sedd-ul-Bahr recht kritisch wurde, als
die Briten Art Burun und Anaforta geräumt hatten, das werden sich
die Herren in London schließlich auch gesagt haben. Die Osmanen
konnten jetzt ihre Stellungen an der Südspitze der Halbinsel
anfallen, ohne daß sie sich einer Flankierung von Norden her (Ari
Burun) ausgesetzt sahen. Die Franzosen zogen ja denn auch ihre
Truppen vollkommen aus der Dardanellenfront heraus, aber die Briten
konnten sich anscheinend doch recht schwer von der Vorstellung
trennen, daß an den Dardanellen alles zu Ende sei. So blieben sie
vorerst auf der Südspitze von Gallipoli, und die Vierverbandspresse
bemerkte das nicht ohne Genugtuung. Man versicherte, die Engländer
beherrschten noch immer den Zugang zur Dardanellenstraße. Sie gaben
sich den Anschein, als bedrohten sie die Verteidiger, und waren
doch in Wirklichkeit deren schwerstem Feuer ausgesetzt. Schon seit
Tagen meldete der türkische Heeresbericht heftige, erfolgreiche
Beschießung der feindlichen Stellungen. Daß die Tage der Briten
gezählt seien, das blieb der türkischen Heeresleitung offenbar
nicht unbekannt. Als die Engländer sich drei Wochen früher bei
Nacht und Nebel und unter dem heftigen Nachdrängen der Türken von
der Suvla-Bai zurückzogen, da blieb den Verbündeten in all den
Widerwärtigkeiten dieses Zuges auf Konstantinopel noch ein Trost:
Die Südspitze der Halbinsel Gallipoli, die feste Stellung von
Sedd-ul-Bahr, blieb in ihren Händen. Sie konnte, so versicherte man
aus jenem Lager, den Ausgangspunkt für neue Operationen gegen die
türkische Hauptstadt werden, konnte zum mindesten die Einfahrt in
die Meerengen verriegeln. Wir wissen nicht, ob die feindlichen
Heeresleitungen sich auch noch solcher Hoffnungen Hingaben. Wohl
möglich, daß sie dachten, die türkische Energie zu lähmen, wenn sie
wenigstens an einem Punkte der Halbinsel blieben.

		
Oesterreichischer Beobachtungsstand im
Karstgebirge.



		Aber in erster Linie bestimmten doch wohl Gründe des Prestiges
die Feinde zum Ausharren. Man wollte der Welt nicht eingestehen,
daß man gänzlich fertig sei. Wie jedoch in der Kriegführung fast
immer eine Halbheit mehr Schaden bringt, als ein rasches
Eingeständnis einer gänzlichen Niederlage, so enthüllte diese
staffelweise Räumung erst recht die Ohnmacht der Feinde. Eine
völlige Aufgabe des Dardanellen-Unternehmens im Dezember 1915 hätte
immerhin so gedeutet werden können, als wollten die Verbündeten
nunmehr ihre Operationsbasis verlegen: etwa nach Saloniki. Indem
sie sich aber auf der alten Operationsbasis auf Gallipoli zu halten
versuchten, enthüllten sie schonungslos deren Schwäche. Freilich
versicherten sie jetzt, daß die Räumung mit »gutem Erfolge«
ausgeführt sei, und in des britischen Befehlshabers Monroe Meldung
erscheint sogar der eine Tote russischen Angedenkens. Man
wollte damit der Welt vorlügen, als sei alles gut gegangen. Daß die
Osmanen die Feinde, welche über die See verfügten, nicht an der
Abfahrt hindern konnten, daß brauchten sich die Heeresleitungen der
Verbündeten wahrlich nicht zum Verdienst anzurechnen. Und die
osmanische Heeresleitung war durch den Abzug keineswegs überrascht
worden. Nach Meldungen aus Konstantinopel hatte man dort bereits
seit einigen Tagen Kunde davon, daß der Feind bei Sedd-ul-Bahr
aufräumte. Die Führung der Dardanellen-Armee, Marschall Liman von
Sanders Pascha, hatte alles getan, um diese Räumungsarbeiten
möglichst zu erschweren, hatte die feindlichen Stellungen wie auch
die Landungsplätze für die Transportdampfer kräftig unter Feuer
genommen. Am 8. Januar nachmittags schritten die Osmanen sodann zum
Angriff, der den Feind zu einem beschleunigten Abzug nötigte und
der ihm schwere Verluste zufügte. Am 9. Januar war die ganze
Halbinsel vom Feinde gesäubert. Eine Kette von blutigen Mißerfolgen
zog sich durch die acht Monate hin, seitdem Franzosen und Briten
Ende April 1915 zuerst dort festen Fuß gefaßt hatten. [bookmark: page265] [bookmark: page266]

		
Die Russen verbrennen auf ihrem Rückzug eine
Brücke in Galizien. Zeichnung von Hugo Braune.



		
Eine österreichische Fliegerabwehrkanone in
einer eigenartig gebauten Stellung, um sie sofort gegen alle Seiten
drehen und verwenden zu können.



	
		
		Vergeblicher Ansturm der Russen an der Bukowinagrenze.

		Die Russen versuchten mit Beginn des neuen Jahres 1916 mit aller
Gewalt die deutsch-österreichisch-ungarischen Stellungen an der
bessarabischen Grenze zu durchbrechen. Der Zar hatte »befohlen«,
daß Czernowitz am russischen Neujahr in Russenhand sein sollte.
Aber er hatte falsch befohlen! Trotz wütender Anstürme stand unser
Wall!

		Noch am Abend des 31. Dezember berichtete die österreichische
Heeresleitung: »Das Vorgelände unserer Strypafront war zwischen
Buczacz und Wisniowczyk auch gestern der Schauplatz wiederholter
mit starken Kräften geführter russischer Angriffe. Abermals
brachen, wie an den Vortagen, die feindlichen Sturmkolonnen unter
dem Feuer der kaltblütigen, tapferen Truppen der Armee
Pflanzer-Baltin zusammen. An der unteren Strypa und an der
bessarabischen Front hat die Tätigkeit des durch die letzten Kämpfe
stark erschöpften Gegners vorläufig nachgelassen. Die Verluste, die
die Russen in den vergangenen Tagen auf den ostgalizischen
Gefechtsfeldern erlitten, übersteigen überall weit das gewöhnliche
Maß. So lagen gestern an der Strypa vor einem Kompagnie-Abschnitt
161, vor einem anderen 393 russische Leichen. An der Strypa, an der
Ikwa und an der Putilowka gab es keine besonderen Ereignisse. Am
Kormin-Bach und am Styr wurden abermals mehrere russische Vorstöße
abgewiesen.«

		Die Schlacht in Ostgalizien dauerte auch am 1. Januar 1916
unvermindert heftig an. Das Schwergewicht der Kämpfe lag auf
unserer Front an der mittleren und unteren Strypa. Im Raume
nordöstlich von Buczacz traten kurz nach Mittag die russischen
Artilleriemassen in Tätigkeit, deren Feuer bis in die Abendstunden
währte, dann ging der Feind zum Angriff über. Seine Kolonnen
drangen in zahlreichen Angriffswellen stellenweise vier- bis
fünfmal an unsere Drahthindernisse [bookmark: page267] vor, brachen aber immer und überall
unter der verheerenden Wirkung unseres Feuers zusammen. In der
Nacht zog sich der Gegner, Hunderte von Toten und Schwerverwundeten
liegen lassend, in seine 600 bis 1000 Schritt entfernte
Ausgangsstellung zurück. Auch die Angriffe, die die Russen bei
Jaslowiec südlich von Buczacz und nächst Uscieczko am Dnjestr
unternahmen, erlitten das gleiche Schicksal, wie die an der
mittleren Strypa. An der bessarabischen Front verlief der Tag
abermals verhältnismäßig ruhig. Die Stellungen der Armee des
Generals Grafen von Bothmer an der oberen Strypa und der
Heeresgruppe Boehm-Ermolli an der Ikwa standen unter feindlichem
Artilleriefeuer. Bei der Armee des Erzherzogs Joseph Ferdinand
wurde ein russisches Bataillon zersprengt, das südlich von
Berestiany vorzustoßen versuchte. Am Styr-Bug nordöstlich von
Czartorysk überfielen deutsche und österreichisch-ungarische
Truppen mit Erfolg die feindlichen Vorposten. Bei Kolodia westlich
von Rafalowka schlugen wir einen Angriff ab.

		Der Feind nahm am 2. Januar auch seine Offensive gegen die
bessarabische Front der Armee Pflanzer-Baltin wieder auf. Nachdem
er schon in der Neujahrsnacht zweimal und am darauffolgenden
Vormittag ebenso oft vergeblich versucht hatte, in unsere
Stellungen einzudringen, führte er um 1 Uhr nachmittags gegen die
Verschanzungen bei Toporoutz einen neuerlichen starken Angriff, der
von den tapferen Verteidigern im Handgemenge abgeschlagen wurde.
Zwei Stunden später drangen im gleichen Raum sechs russische
Regimenter vor, die zum größten Teil abermals geworfen wurden. Nur
in einem Bataillons-Abschnitt war abends der Kampf noch nicht
abgeschlossen. Die Verluste des Gegners waren außerordentlich groß.
Auch unsere Strypa-Front nordöstlich von Buczacz griff der Feind am
Neujahrsmorgen an. Der Angriff mißlang ebenso wie ein russischer
Vorstoß auf eine Schanze nordöstlich von Burkanow. Die Zahl der
seit einer Woche in Ostgalizien eingebrachten Gefangenen reichte an
3000 heran. Südlich von Dubno und bei Berestiany im Kormin-Gebiet
wurden schwächere Abteilungen abgewiesen.

		Bei Friedrichstadt scheiterte ein über das Eis der Düna
geführter russischer Angriff in unserem Feuer. Feindliche
Jagdkommandos und Patrouillen wurden an mehreren Stellen der Front
abgewiesen. Nördlich von Czartorysk stießen stärkere deutsche und
österreichisch-ungarische Erkundungs-Abteilungen vor. Sie nahmen
etwa 50 Russen gefangen und kehrten nachts in ihre Stellungen
zurück. Oesterreichisch-ungarische Batterien des Generals Grafen
von Bothmer beteiligten sich wirkungsvoll flankierend an der Abwehr
russischer Angriffe südlich von Burkanow. An verschiedenen Stellen
der Front wurden vorgehende schwächere russische Abteilungen
abgewiesen. Nördlich des Dryswjath-Sees war es einer von ihnen
gelungen, vorübergehend bis in unsere Stellung vorzudringen.

		Die russischen Vorstöße wurden von Kanonaden und größeren
Erkundungen bis zur Polesie hin begleitet, um die Aufmerksamkeit
der verbündeten Truppen zu fesseln. Vorerst richteten sich die
russischen Angriffe in der Hauptsache auf die Stellungen der Armee
Pflanzer-Baltin in dem Dnjestr-Strypa-Winkel, besonders um Buczacz
wurde heftig gekämpft. Aber bislang war den russischen Bemühungen,
die Front unserer Verbündeten zurückzudrücken, auch nicht der
bescheidenste Erfolg zuteil geworden. Die russischen
Angriffskolonnen wurden schon vor den Drahthindernissen durch das
Feuer der Verteidiger abgeschmettert. Die junge Mannschaft der
Russen, von der die Vierverbändler so viel Wesens machten, führte
sich in Galizien sehr wenig glücklich ein. Und das bestärkte uns in
der Hoffnung auf einen weiteren glücklichen Verlauf der Kämpfe auf
dem Südflügel unseres östlichen Kriegsschauplatzes. Auch in den
kleineren örtlichen Unternehmungen, in denen sich die Russen bei
Friedrichstadt und südlich Dünaburg versuchten, hatte der Feind nur
Mißerfolge zu verzeichnen. [bookmark: page268]

		Der österreichische Bericht vom 3. Januar lautete: »An der
bessarabischen Front wurde auch gestern den ganzen Tag über
erbittert gekämpft. Der Feind setzte alles daran, im Raume von
Toporoutz unsere Linien zu sprengen. Alle Durchbruchsversuche
scheiterten am tapferen Widerstand unserer braven Truppen. Die Zahl
der eingebrachten Gefangenen beträgt drei Offiziere und 850 Mann.
An der Serethmünduug, an der unteren Strypa, am Kormin-Bach und am
Styr wurden vereinzelte russische Vorstöße abgewiesen. Zahlreiche
Stellen der Nordostfront standen unter feindlichem
Geschützfeuer.«

		
Eingang zu einer Felsenhöhle im Karstgebiet,
in der österreichisches Militär untergebracht wurde.



		Die Schlacht in Ostgalizien dauerte auch am 4. Januar an. Der
Feind setzte seine Durchbruchsversuche bei Toporoutz an der
bessarabischen Grenze mit großem Kräfteaufgebot fort. Sein
Mißerfolg war der gleiche wie an den vergangenen [bookmark: page269] Tagen. Die
russischen Angriffe wurden überall abgeschlagen, zum Teil in lang
andauerndem, blutigem Handgemenge. Besonders erbittert waren die
Kämpfe Mann gegen Mann in den zerschossenen Gräben beim Hegehaus,
östlich von Rarancze, wo sich insbesondere das Warasdiner
Infanterie-Regiment Nr. 16 neuerlich mit Ruhm bedeckte. Ebenso wie
an der bessarabischen Front scheiterten die Angriffe, die der Feind
nordöstlich von Okna und gegen die Brückenschanze bei Uscieczko
führte und alle mit großer Zähigkeit erneuerten Versuche der
Russen, im Raume nordöstlich von Buczacz in unsere Gräben
einzudringen. Die Verluste des Feindes waren nach wie vor überaus
groß. In einem zehn Kilometer breiten Abschnitt zählten wir 2300
russische Leichen vor unserer Front. Einzelne russische Bataillone,
die mit 1000 Mann ins Gefecht gingen, sind laut ihren eigenen
Meldungen mit 130 zurückgekehrt. Die Zahl der nordöstlich von
Buczacz in den letzten Tagen eingebrachten Gefangenen überstieg
800. An der oberen Ikwa schossen die Truppen der Heeresgruppe
Boehm-Ermolli ein russisches Flugzeug ab. Die Bemannung, aus zwei
Offizieren bestehend, wurde gefangen.

		Wie in Rußland währenddes unterschlagen und gestohlen wurde,
zeigte folgende Nachricht aus Moskau: »In den letzten anderthalb
Monaten waren an den Polizeipräfekten von Moskau zur Versorgung der
Flüchtlinge 2500 Eisenbahnwagen mit Lebensmitteln abgesandt worden,
von denen bisher aber nur 37 ankamen. Der Gemeinderat in Moskau
beschloß deshalb, mehrere Tausend Rubel zu – Bestechungen für die
stehlenden Eisenbahnbeamten zu bewilligen.« So etwas wäre wohl in
keinem anderen Lande möglich gewesen.

		Aus dem Kriegspressequartier wurde gemeldet: »Im russischen
Generalstabsbericht vom 1. Januar ist die Nachricht enthalten, daß
die Russen zwischen Czartorysk und der Bahnlinie Kowel–Sarny auf
das linke Styrufer übergegangen seien und das Dorf Brusk genommen
hätten, sowie daß heftige Gegenangriffe unsererseits erfolglos
geblieben wären. Demgegenüber ist zu bemerken, daß schwache
russische Kräfte seit längerer Zeit im Styrbogen standen, weil die
deutschen und österreichisch-ungarischen Kräfte ihre Stellung von
Haus aus auf den etwas zurückliegenden Höhen gewählt hatten. Diese
feindlichen Kräfte wurden am 31. Dezember 1915 überfallen und
zurückgeworfen. Einen Ort Brusk gibt es auf keiner Karte. Die
Russen scheinen in der Erfindung von geographischen Namen bei den
Italienern in die Schule gegangen zu sein. Ebenso ist die
Petersburger Mitteilung, ein Versuch, die Russen aus dem Raume von
Kolli–Milaszow zu werfen, hätte keinen Erfolg gehabt, frei
erfunden. Ein solcher Versuch wurde gar nicht unternommen.«

		Trotz aller Niederlagen nahm der russische Zar den Mund sehr
voll. Während der Parade am 2. Januar richtete der Zar eine
Ansprache an die Ritter des St. Georgs-Ordens, in der er sagte:
»Seid darüber beruhigt, daß ich, wie ich es zu Beginn des Krieges
ausgesprochen habe, nicht Frieden schließen werde, solange, wir
nicht den letzten Feind von unserem Gebiet vertrieben haben werden,
und daß ich diesen Frieden nur in voller Uebereinstimmung mit
unseren Alliierten schließen werde, mit welchen wir nicht durch
papierene Verträge, sondern durch wahre Freundschaft und Blut
verbunden sind.«

		Am 5. Januar wurde aus Wien weiter berichtet: »Unsere Truppen in
Ostgalizien und an der Grenze der Bukowina kämpften auch gestern an
allen Punkten siegreich. An der bessarabischen Front setzte der
Feind in den ersten Nachmittagsstunden erneut mit stärkstem
Geschützfeuer ein. Der Infanterie-Angriff richtete sich abermals
gegen unsere Stellungen bei Toporoutz und an der Reichsgrenze
östlich von Rarancze. Der Angreifer ging stellenweise acht Reihen
tief gegen unsere Linien vor. Seine Kolonnen brachen vor unseren
Hindernissen, meist aber schon früher, unter großen Verlusten
zusammen: Kroatische und südungarische Regimenter wetteifern in
zähem Ausharren unter den schwierigsten Verhältnissen. [bookmark: page270] Auch Angriffe
der Russen auf die Brückenschanze bei Usciczko und in der Gegend
von Jazlowice erlitten das gleiche Schicksal wie bei
Toporoutz.«

		Eine im Walde südlich von Jakobstadt vorgehende
Erkundungs-Abteilung mußte sich vor überlegenem feindlichen Angriff
wieder zurückziehen. Bei Czartorysk wurde eine vorgeschobene
russische Postierung angegriffen und geworfen.

		Eine ententefreundliche rumänische Zeitung bestätigte, daß die
äußerst heftigen Angriffe der Russen an der Bukowinaer Grenze gegen
die österreichisch-ungarischen Stellungen in dem vernichtenden
Feuer des Feindes vollkommen zusammengebrochen waren, und daß die
Russen gezwungen waren, sich in ältere Stellungen zurückzuziehen.
Die Oesterreicher und Ungarn machten viele Gefangene.

		Aus dem Kriegspressequartier wurde gemeldet: »Eine aus
Petersburg stammende Depesche weiß zu melden, daß wir Czernowitz
geräumt hätten und daß alle die Stadt beherrschenden Höhen von den
Russen besetzt wären. Die Nachricht ist, wie aus einem Vergleich
mit unseren amtlichen Berichten hervorgeht, selbstredend von Anfang
bis Ende erlogen.«

		Nach Meldungen von der bessarabischen Grenze war das – schon
erwähnte – Manifest des Zaren an die im nördlichen Bessarabien
kämpfenden Truppen: »Czernowitz ist bis Weihnachten zu erobern!« in
allen bessarabischen Gemeinden angeschlagen. Nach dem russischen
Kalender fiel der Heilige Abend auf unseren 6. Januar. Aber die
Russen sollten ihn nicht in Czernowitz feiern können.

		Die Kämpfe in Ostgalizien und an der bessarabischen Grenze
dauerten mit unverminderter Heftigkeit an. Immer höher stiegen die
Opfer des Feindes, aber alle seine Bemühungen, die Front unserer
Verbündeten ernsthaft zu erschüttern, blieben ergebnislos. Die alte
Erfahrung bestätigte sich: der Durchbruch, der nicht auf den ersten
Anhieb gelingt, ist zur Ohnmacht verdammt. Gleichwohl mußten wir
mit einer Fortdauer der Kämpfe rechnen; die Russen setzten ja ihre
Massentaktik stets so lange fort, bis sie einfach nicht mehr
konnten, bis ihre Verbände durch die vergeblichen, blutigen Stürme
derart mitgenommen waren, daß ihnen die Kräfte versagten. Wie groß
ihre Opfer waren, das lehrt uns die Feststellung des k. u. k.
Heeresberichtes, wonach auf einer Strecke von zehn Kilometern 2300
russische Leichen gefunden wurden. Verglichen mit den Opfern eines
Schlachttages der großen Augustschlachten von 1870 mag diese Ziffer
nicht allzu hoch erscheinen; aber bedachte man, daß sich die
derzeitigen Kämpfe auf etwa 80 Kilometer Front erstreckten, und daß
viele Tage hindurch gekämpft wurde, so kann man erst ermessen,
welche Kräfte die Russen hier opferten, ohne daß ihnen bisher auch
nur der geringste namhafte Erfolg erblühte.

		Aus Petersburg wurde gemeldet: »In den maßgebenden Kreisen
erörterte man zwei Pläne: Einer stammte von einem bekannten
General, der die äußersten Stellungen im Gebiete von Riga und
Wolhynien festhalten wollte, um den Feind mit kleinen Angriffen
ohne Unterlaß auf der ganzen Front zu belästigen, den Winter
hindurch ein zahlreiches, frisches, gut ausgestattetes Heer
vorzubereiten und im geeigneten Moment die Oesterreicher und
Deutschen anzugreifen. Dieser Plan brauchte die starke und
verständige Mitwirkung der Nation, die Einberufung der Duma und die
Erreichung gewisser Freiheiten. Der andere Plan stammte aus den
Kreisen der Regierenden. Er ging dahin, daß man von der schon
vorhandenen Munition und der schon bestehenden Reserve von Männern
Nutzen ziehen, sich in Galizien auf den Feind werfen, ihn schlagen,
siegreich in die Bukowina einfallen und dann Rumänien mit in den
Konflikt ziehen wollte. Die ganzen Operationen sollten ohne viel
vorheriges Geschwätz ausgeführt werden. Der Charakter der
Zusammenkunft der Rechten und die Hinausschiebung des
Eröffnungstermins der Duma ließen annehmen, daß in den »hohen
Sphären« der zweite Plan angenommen werden würde. [bookmark: page271]

		Die Kampftätigkeit in Ostgalizien und an der bessarabischen
Grenze hatte am 5. Januar wesentlich nachgelassen. Der Feind hielt
unsere Stellungen zeitweise unter Geschützfeuer. Seine Infanterie
trat nirgends in Aktion. Auch an allen anderen Teilen der
Nordostfront fielen keine Ereignisse von besonderer Bedeutung
vor.

		Auf dem Kirchhof nördlich von Czartorysk, in dem sich eine
russische Abteilung festgesetzt hatte, wurde der Feind am 6. Januar
wieder vertrieben.

		In Kiew eingetroffenen Meldungen zufolge nahmen die Kämpfe an
der rumänischen Grenze benachbarten Front rasch an Heftigkeit zu.
Der Geschützdonner war auf eine Entfernung von 50 Werst ringsum zu
hören. In den Dörfern dieser Gegend waren alle Fensterscheiben in
Scherben. Die Schlacht tobte besonders heftig auf der Front
Tarnopol–Trembowla. Verwundete russische Offiziere berichteten, daß
die Folgen dieser Kämpfe sich schon fühlbar machten. Dieselben
Offiziere wiesen auf die ungeheuren Schwierigkeiten hin, die die
Russen auf diesen Fronten zu überwinden hatten, wo die
Stacheldrahtverhaue oft in 24 Reihen ausgebaut und mit starkem
elektrischem Strom geladen waren, der von eigens zu diesem Zwecke
errichteten Stationen erzeugt wurde. Das unmittelbare Herankommen
an diesen Stacheldrahtverhau war unmöglich, infolgedessen hatten
die russischen Soldaten folgendes Mittel erfunden: Geschickte
Zieler warfen auf diese Hindernisse starke Taue mit Schlingen und
zogen daran, bis sie die erste Reihe des Stacheldrahtes gebrochen
hatten, dann die zweite, die dritte usw.

		Zu der erwähnten Petersburger Meldung, daß die Oesterreicher
Czernowitz geräumt hätten und daß alle die Stadt beherrschenden
Höhen von den Russen besetzt wären, bemerkte das
Kriegspressequartier noch: »In der Hauptstadt der Bukowina geschah
nichts, was auch nur im Entferntesten einer Räumungsmaßregel
ähnlich sehen würde. Die Stimmung in der Bevölkerung ist die
zuversichtlichste, das Straßenleben ist durchaus alltäglich. Dazu,
daß dem anders wäre, liegt keinerlei Grund vor. Die Russen stehen
östlich Czernowitz dort, wo sie sich seit Monaten befinden, an der
Reichsgrenze. Kein russischer Soldat ist einen Schritt näher
gekommen So liegen die Dinge mit der von »Reuter« gemeldeten
Besetzung der beherrschenden Höhen, und es sind damit auch die an
Cadorna gemahnenden Angaben widerlegt, die der russische
Tagesbericht vom 3. Januar über das stete Fortschreiten des
russischen Angriffs enthält. Uebrigens sind die Absichten, die die
Petersburger Kreise mit der Verbreitung solcher Nachrichten
verfolgen, so offenkundig, daß weiter kein Wort darüber verloren zu
werden braucht.«

		Der 6. Januar verlief im Nordosten verhältnismäßig ruhig, nur am
Styr kam es vorübergehend zu Kämpfen. Der Feind besetzte einen
Kirchhof nördlich von Czartorysk, wurde aber von österreichischer
Landwehr bald vertrieben. Am 7. Januar früh eröffnete der Gegner
wieder seine Angriffe in Ostgalizien. Turkestanische Schützen
brachen vor Tagesanbruch gegen unsere Linie nordöstlich von Buczacz
vor und drangen an einem schmalen Frontstück in die
österreichischen Gräben ein. Die Honved-Infanterie-Regimenter Nr.
16 und 24 warfen aber den Feind in raschem Gegenangriff wieder
hinaus. Es wurden zahlreiche Gefangene und drei Maschinengewehre
eingebracht. Wie aus Gefangenen-Aussagen übereinstimmend
hervorging, war vor den letzten Angriffen gegen die Armee
Pflanzer-Baltin der russischen Mannschaft überall mitgeteilt
worden, daß eine große Durchbruchsschlacht bevorstehe, die die
russischen Heere wieder in die Karpathen führen würde.
Zuverlässigen Schätzungen zufolge betrugen die Verluste des Feindes
in den Neujahrskämpfen an der bessarabischen Grenze und an der
Strypa mindestens 50 000 Mann.

		Die Russen versuchten an der bessarabischen Front die in ihre
Reihen gerissenen Lücken wieder auszufüllen. Zu diesem Zwecke
trafen neue tscherkessische Regimenter an der Front ein.
Bekanntlich waren es auch Tscherkessen, mit [bookmark: page272] denen im Vorjahre versucht wurde,
die Bukowinaer Front zu durchbrechen. Der Kampf dauerte ohne Pause
an. Die Kanonade war bis zu den Ufern des Pruth hörbar. Viele
Militärzüge gingen an die russische Front ab. Der Bahnhof von
Lipkany (Bessarabien) war mit russischen Soldaten angefüllt. Sie
durften ihre Waggons nicht verlassen. Die Militärzüge bestanden
größtenteils aus geschlossenen Waggons. Die Soldaten wurden wie
Sträflinge behandelt. Die in den Schuppen in Lipkany befindlichen
Flugmaschinen wurden nach anderen Plätzen gebracht.

		Am 8. Januar wurde amtlich gemeldet: »Die Schlacht in
Ostgalizien und an der Grenze der Bukowina ist gestern aufs neue
entbrannt. An der Strypa hat, wie gemeldet wurde, der Feind schon
vor Tagesanbruch seine Angriffe begonnen. Einige starke Abteilungen
der Sturmtruppen waren unter dem Schutze des Nebels bis zu unseren
Batterien vorgedrungen, als der Gegenangriff der Honved-Regimenter
16 und 24 und des mittelgalizischen Infanterie-Regiments Nr. 57
einsetzte und die Angreifer über unsere Stellungen zurückschlug.
Unter den 720 hierbei gefangenen Russen befinden sich ein Oberst
und zehn andere Offiziere. Unsere Linien am Dnjestr standen
tagsüber meist unter starkem Geschützfeuer. An der bessarabischen
Front leitete der Gegner seine Angriffe kurz vor Mittag durch
Artillerietrommelfeuer ein. Seine Anstrengungen waren abermals
gegen unsere Stellungen bei Toporoutz und östlich von Rarancze
gerichtet. Die Kämpfe waren wieder außerordentlich erbittert. Teile
seiner Angriffskolonnen vermochten in unsere Gräben einzudringen,
wurden aber durch Reserven im Handgemenge wieder zurückgetrieben.
Wir nahmen hierbei einen Offizier und 250 Mann gefangen. Bei
Berestiany in Wolhynien wiesen unsere Truppen russische
Erkundungs-Abteilungen ab. Am Styr vereitelte die Artillerie durch
konzentrisches Feuer einen Versuch der Russen, den Kirchhof
nördlich von Ezartorysk zurückzugewinnen.«

		Am nächsten Tage hieß es: »Vor zwei Tagen neuerlich an allen
Punkten Ostgaliziens und der bessarabischen Grenze unter großen
Verlusten zurückgeschlagen, [bookmark: page273] hat der Feind gestern seine Angriffe nicht
wiederholt, sondern nur zeitweise sein Geschützfeuer gegen unsere
Linien gerichtet. Er zieht Verstärkungen heran. Am Kormin-Bach in
Wolhynien zersprengten unsere Truppen russische
Aufklärungs-Abteilungen. Sonst keine besonderen Ereignisse.«

		
An der flandrischen Küste: Beschießung
englischer Marineflieger von einem deutschen Torpedoboot aus.



		Feldmarschall Hindenburg meldete am 12. Januar: »Bei Tenenfeld
(südwestlich von Illuxt) brach ein russischer Angriff verlustreich
vor unserer Stellung zusammen. Nördlich von Kosciuchnowka warf ein
Streifkommando russische Vorposten auf ihre Hauptstellung
zurück.«

		Die russischen Angriffe an der bessarabischen Front nahmen
zeitweise an Heftigkeit zu, aber sie endeten wie stets mit einer
blutigen Abfuhr der Angreifer. Deutsche Patrouillen und
Streifkommandos der Ostfront konnten an den verschiedensten Stellen
dem Feinde erfolgreiche Gefechte liefern; bei Nowosjolki (zwischen
Olschanka und Beresina) konnten wir die Russen aus einem
vorgeschobenen Graben vertreiben.

		Der österreichische Bericht vom 12. Januar verlautbarte: »In
Ostgalizien und an der bessarabischen Front stellenweise
Geschützkampf. Sonst keine besonderen Ereignisse. Die amtliche
russische Berichterstattung hat es sich in der letzten Zeit zur
Gewohnheit gemacht, der freien Erfindung kriegerischer
Begebenheiten den weitesten Platz einzuräumen. Entgegen allen
russischen Angaben sei ausdrücklich hervorgehoben, daß unsere
Stellungen östlich der Strypa und an der bessarabischen Grenze –
von einem einzigen Bataillonsabschnitt abgesehen, den wir um
zweihundert Schritte zurücknahmen – genau dort verlaufen, wo sie
verliefen, ehe die mit großer militärischer und journalistischer
Aufmachung eingeleitete und bisher mit schweren Verlusten für
unsere Gegner restlos abgeschlagene russische Weihnachts-Offensive
begann. Sind sonach alle gegenteiligen Nachrichten aus Petersburg
falsch, so beweisen außerdem die Ereignisse im Südosten, daß die
vergeblichen russischen Anstürme am Dnjestr und am Pruth auch nicht
zur Entlastung Montenegros beizutragen vermochten.«

		Die offiziöse Bukarester »Indépendance Ronmaine«, welche die
Einnahme von Sadagora (einer Vorstadt von Czernowitz) durch die
Russen gemeldet hatte, veröffentlichte eine Postkarte von fünf
höheren österreichisch-ungarischen Offizieren vom 4. Januar aus
Sadagora, die mitteilten, daß bis dahin nur einige Hundert
gefangene Russen in Sadagora waren.

		Das Schlachtfeld an der bessarabischen Grenze bildete auch am
12. Januar wieder den Schauplatz erbitterter Kämpfe. Kurz nach
Mittag begann der Feind die österreichischen Stellungen mit
Artilleriefeuer zu überschütten. Drei Stunden später setzte er den
ersten Infanterie-Angriff an. Fünfmal hintereinander und um zehn
Uhr abends ein sechstes Mal, versuchten seine tiefgegliederten
Angriffskolonnen in unsere Linien einzubrechen. Immer war es
vergebens. Unterstützt von der trefflich wirkenden Artillerie,
schlugen die tapferen Verteidiger alle Angriffe ab. Der Rückzug des
Gegners wurde mitunter zur regellosen Flucht. Seine Verluste waren
groß. Vor einem Bataillonsabschnitt lagen achthundert tote Russen.
Ein nordmährisches Infanterie-Regiment und zwei Honved-Regimenter
hatten sich besonders hervorgetan.

		Bei der Heeresgruppe des Generals von Linsingen scheiterte am
14. Januar in der Gegend von Czernysc (südlich des Styr-Bogens) ein
russischer Angriff vor der Front österreichisch-ungarischer
Truppen.

		Wien meldete gleichzeitig: »Der Feind versuchte seit gestern
früh neuerlich, unsre bessarabische Front bei Toporoutz und östlich
von Rarancze zu durchbrechen. Er unternahm fünf große Angriffe,
deren letzter in die heutigen Morgenstunden fiel. Er mußte aber
jedesmal unter schweren Verlusten zurückgehen. Hervorragenden
Anteil an der Abwehr der Russen hatte abermals das vorzüglich
geleitete, überwältigende Feuer unserer Artillerie. Seit Beginn der
Schlacht in [bookmark: page274]
Ostgalizien und an der bessarabischen Front wurden bei der Armee
des Generals Freiherrn von Pflanzer-Baltin und bei den
österreichisch-ungarischen Truppen des Generals Grafen Bothmer über
5100 Gefangene, darunter 30 Offiziere und Fähnriche, eingebracht.
Bei Karpilowka in Wolhynien zersprengten unsere
Streifkorpskommandos einige russische Feldwachen.«

		Der Bericht vom 15. Januar lautete: »Die Neujahrsschlacht in
Ostgalizien und an der bessarabischen Grenze dauert fort. Wieder
war der Raum von Toporoutz und östlich von Rarancze der Schauplatz
eines erbitterten Ringens, das alle früheren auf diesem
Schlachtfeld sich abspielenden Kämpfe an Heftigkeit übertraf.
Viermal, an einzelnen Stellen sechsmal, führte der zähe Gegner
gestern seine 12 bis 14 Glieder tiefen Angriffskolonnen gegen die
heißumstrittenen Stellungen vor. Immer wieder wurde er – nicht
selten im Nahkampf mit dem Bajonett – zurückgeworfen. Für die
Verluste des Feindes gibt die Tatsache, daß im Gefechtsraum einer
österreichisch-ungarischen Brigade über tausend russische Leichen
gezählt wurden, einen Maßstab. Zwei russische Offiziere und 240
Mann wurden gefangen genommen. Die braven Verteidiger haben alle
ihre Stellungen [bookmark: page275] behauptet, die Russen nirgends auch nur einen
Fußbreit Raum gewonnen. An der Strypa und in Wolhynien keine
besonderen Ereignisse. Am Kormin wies Wiener Landwehr einen
überlegenen russischen Vorstoß ab.«

		
Eine eigenartige, aus Weidengeflecht
hergestellte Barrikade auf dem westlichen Kriegsschauplatz.



		Die neuerliche schwere Niederlage, die die Russen an ihrem
Neujahrstage an der bessarabischen Grenze erlitten hatten, führte
am 15. Januar wieder zu einer Kampfpause, die zeitweise durch
Geschützfeuer wechselnder Stärke unterbrochen war. Südlich von
Karpilowka in Wolhynien überfiel ein Streifkommando eine russische
Vorstellung und rieb deren Besatzung auf.

		Die gesamte rumänische Presse war sich darüber einig, daß die
Russen mit ihren forcierten Angriffen an der Bukowinaer und
bessarabischen Front politische Zwecke verfolgten. Am 14. Januar
wurden von den ungarischen Truppen auf einem vier Kilometer langen
Frontabschnitt vierzig russische Angriffe zurückgeschlagen. Hinter
den russischen Truppen, die riesige Verluste erlitten, waren zur
Hebung der Begeisterung Maschinengewehre aufgestellt. Die
Munitionsverschwendung war enorm. Die leitenden rumänischen Kreise
verfolgten die Kämpfe mit gespannter Aufmerksamkeit, da der frühere
russische Botschafter in Wien, Schebekow, gelegentlich seines
letzten Aufenthalts in Bukarest erklärt haben sollte, Rußland wolle
um jeden Preis die Mitwirkung Rumäniens an der Seite der Entente
erlangen und, selbst wenn es die Hälfte der russischen Armee kosten
sollte, in den Besitz der südöstlichen Karpathen gelangen.

		Bei Dühnhof (südöstlich von Riga) und südlich von Widsy gelang
es den Russen am 17. Januar unter dem Schutze der Dunkelheit und
des Schneesturms, vorgeschobene kleine deutsche Postierungen zu
überfallen und zu zerstreuen.

		Die an der bessarabischen und ostgalizischen Front angesetzten
russischen Armeen hatten auch am 17. Januar eine Wiederholung ihrer
Angriffe unterlassen. Es herrschte im allgemeinen Ruhe. Nur im
Raume östlich von Rarancze vertrieben österreichische Truppen unter
heftigen Kämpfen den Feind aus einer vorgeschobenen Stellung,
schütteten seine Gräben zu und spannten Drahthindernisse aus. Im
Bereiche der Armee des Erzherzogs Joseph Ferdinand wurden drei
russische Vorstöße gegen unsere Feldwachenlinien abgewiesen. [bookmark: page276]

		
Wie die Italiener ihre Verwundeten zu Tal
befördern.



		
Serbische Lehmhüttenbewohner. Die ärmere
Bevölkerung des Ibartales in Serbien hatte sich ihre Wohnungen in
Lehmberge eingebaut, in denen sie den Umständen nach ganz
behaglich, vor allen Dingen aber trocken und warm wohnen
konnten.



	
		
		Der Balkankrieg bis zur Niederwerfung Montenegros.

		Der erste Monat des Jahres 1916 – also der achtzehnte
Kriegsmonat – brachte zum ersten Male das Wort »Frieden«. Und zwar
fand das kleine Montenegro, das sich vermessen hatte, an
Deutschland und Oesterreich-Ungarn den Krieg auf Befehl Rußlands
und Englands zu erklären, den Mut – trotz des Hallos seiner Freunde
–, um Frieden auf Gnade und Ungnade zu bitten. König Nikitia – im
Volksmunde kurz König Nikotin genannt – wollte retten, was von
seinem Ländchen noch zu retten war.

		Aus Cetinje wurde amtlich mitgeteilt: »Die Verproviantierung von
Montenegro wird vollständig unmöglich und die Lage täglich
schwieriger. Oesterreichisch-ungarische Unterseeboote greifen
Segler und Dampfer an unseren und den albanischen Küsten an. Am 29.
Dezember wurde ein montenegrinisches Segelschiff mit Lebensmitteln
bei Dulcigno versenkt, am 31. Dezember ereilte einen Dampfer mit
2000 Tonnen Lebensmitteln bei San Giovanni di Medua dasselbe
Schicksal.«

		Bei Mojkovac wurde am 2. Januar eine montenegrinische Abteilung,
die sich an das Nordufer der Tara vorwagte, in die Flucht
gejagt.

		In der Sobranje betonten sämtliche Redner, daß der Krieg für
Bulgarien so lange nicht zu Ende sein wurde, ehe nicht die höheren
Ziele, um deren Willen der Krieg begonnen wurde, vollkommen
verwirklicht seien, und ehe nicht der Balkan von einem Volke (den
Serben) gereinigt sei, das zur Ausführung seiner irrsinnigen
Eroberungspläne ständig den Frieden störte. Bulgarien habe es sich
zum Ziele gesetzt, sich einen Frieden zu erkämpfen, der es vor
allen Ueberraschungen und vor jeder Gefahr schützt. Sozialisten,
Radikale, Nationaldemokraten und Progressiv-Liberale, alle stimmten
dieser Regierungs-Auffassung bei, weil sie davon überzeugt sind,
daß die Regierung die Ideale der bulgarischen Nation nicht [bookmark: page277] unverwirklicht
lassen und den Frieden nicht früher annehmen wird, als bis das
friedliche Einvernehmen unter den Balkanvölkern unter allen
Umständen und von allen Seiten gesichert erscheint.

		Infolge des großen Erfolges eines Fliegerangriffs auf Saloniki
hatte das Kommando der Entente-Truppen angeordnet, daß von nun an
nachts kein Licht mehr angezündet werden durfte, nicht einmal im
Hafen. Alle Nachtlandungen mußten infolgedessen eingestellt werden.
An Stelle der bisherigen Ruhe und des Sicherheitsgefühls der
Entente trat jetzt eine große Nervosität. Eine Wiederholung des
gelungenen Angriffs war jederzeit zu erwarten. Die Entente glaubt,
der Feind werde einen solchen Angriff nicht wagen, da die
Entente-Truppen absichtlich in unmittelbarer Nähe des griechischen
Lagers aufgestellt wurden, damit ein etwaiger Angriff auch die
Griechen treffe. Sie hoffte, hierdurch Unstimmigkeiten zwischen den
Zentralmächten und den Griechen hervorzurufen. König Konstantin
sagte, er könne als Soldat nicht einsehen, daß der Glaube der
Alliierten an einen zerschmetternden Endsieg durch die bisher
errungenen Erfolge gerechtfertigt werde.

		Inzwischen hatten die Franzosen die deutschen,
österreichisch-ungarischen, türkischen und bulgarischen Konsuln und
Konsularbeamten in Saloniki verhaftet.

		Die gesamte türkische Presse spiegelte die tiefe Entrüstung
wieder, welche die Festnahme der Konsuln und Konsularbeamten der
Türkei und ihrer Verbündeten durch Truppen des Generals Sarrail
hervorgerufen hatte. Die Blätter bezeichneten dieses Vorgehen
einstimmig als verächtlich. Eine solche Feigheit und ein solcher
Räuberstreich seien unwürdig der beiden Großmächte, die auf diese
Weise die einfachsten Grundsätze nicht nur des Völkerrechts,
sondern auch der Menschlichkeit mit Füßen traten. Eine türkische
Zeitung schrieb: »Welch glänzender Sieg, welcher Erfolg, würdig des
ritterlichen Frankreich und des um das Völkerrecht so besorgten
England! Man mag sich dessen in Paris, London, Petersburg und Rom
rühmen, man mag auch flaggen und die »Marseillaise« und »Rule
Britannia« anstimmen ob dieses Sieges über vier Konsuln und ihre
Familien, ob dieser Rache für die in Belgien und die im Osten
Frankreichs verlorenen Schlachten, für die Niederlagen Rußlands und
die Eroberung Serbiens.«

		In dem nordalbanischen Hafen San Giovanni di Medua lagen vier
Regimenter serbischer Truppen, die keine Lebensmittel erhalten
konnten. Die italienische Regierung, an die sich die Truppenführer
mit der Bitte um Mehl wandten, erklärte, wegen der engen Blockade
seitens der österreichisch-ungarischen Unterseeboote keine Hilfe
leisten zu können. Darauf sollen die hungernden Serben sich an die
griechische Regierung mit der Bitte um Lebensmittel gewandt
haben.

		Der französische General Chersils erklärte: »Die Deutschen und
Bulgaren werden sich uns gegenüber eingraben. Dadurch schaffen wir
bei Saloniki eine neue Front, vergleichbar der italienischen, und
vielleicht noch unüberwindlicher als jene von Artois und Champagne.
Wir können von Saloniki nicht vertrieben werden, andererseits
werden wir nicht fähig sein, die Strumicafront zu durchbrechen.
Ebensowenig,« fügte der französische General weniger optimistisch
hinzu, »wie an der Aisne, der Dwina oder am Isonzo durchzubrechen
möglich ist.«

		Nördlich von Berane und westlich von Rozan waren die Truppen des
Generals von Koeveß in günstig fortschreitendem Angriff gegen die
Montenegriner. Im Gebiete der Bocche di Cattaro trat in den ersten
Januartagen zeitweise auf beiden Seiten die Artillerie in
Tätigkeit.

		Der Wiener Generalstab meldete am 7. Januar einen schönen Sieg:
»Die Truppen des Generals von Koeveß haben die Montenegriner bei
Mojkovac am Tara-Knie, bei Godufa nördlich von Berane und aus den
Stellungen westlich von Rozai und halben Weges zwischen Ipek und
Plav nach heftigen Kämpfen geworfen. Unsere Spitzen sind zehn
Kilometer von Berane entfernt.« [bookmark: page278]

		Die Leitung der Entente-Armee auf dem Balkan war genötigt, die
auf den Inseln Imbros, Tenedos und Lemnos konzentrierten
englisch-französischen Truppen abzulösen, weil die unter den
Soldaten herrschende Unzufriedenheit gefährliche Formen annahm. Die
meuternden Truppen richteten an den Befestigungswerken bedeutenden
Schaden an. Besonders unzufrieden zeigten sich die auf Imbros
untergebrachten Truppen, die sich gegen ihre Offiziere
empörten.

		Am 9. Januar wurde berichtet: »Nordöstlich von Berane haben sich
die Montenegriner erneut gestellt. Die von ihnen besetzten Höhen
wurden erstürmt, wobei wir ein Geschütz erbeuteten. An der Tara
Geplänkel. An der herzegowinischen Grenze und im Gebiet der Bocche
di Cattaro sind unsere Truppen im Kampf gegen die montenegrinischen
Stellungen.«

		Die gegen Berane vordringenden österreichischen Kolonnen warfen
am 9. und 10. Januar die Montenegriner von mehreren Höhen und
erreichten Bioca. Nördlich dieses Ortes war das östliche Lim-Ufer
vom Feinde gesäubert. Die Truppen, die auf den Höhen über einen
Meter Schnee zu überwinden hatten, leisteten Vorzügliches. An der
Tara Artillerietätigkeit und Geplänkel. Die Kämpfe an der
Südwestgrenze Montenegros dauerten an.

		
Eine Karte zum Vormarsch der Oesterreicher in
Montenegro.



		Athener Blätter meldeten aus Korfu: »In Albanien dauern die
Kämpfe zwischen den aufständischen Stämmen und dem regulären
serbischen und italienischen Militär mit großen Verlusten für
Serben und Italiener an. Die Albaner haben besondere
Gebirgsgeschütze. In der letzten Woche wurden 1500 Verwundete nach
Italien transportiert.«

		Einen der wichtigsten Siege des Weltkrieges meldete die
österreichische Heeresleitung am 11. Januar: »Der Lovcen ist
genommen. In dreitägigen harten Kämpfen überwand unsere tapfere
Infanterie in prächtigem Zusammenarbeiten mit der schweren
Artillerie und der Kriegsmarine den erbitterten Widerstand des
Feindes und die ungeheuren Schwierigkeiten des winterlichen
Karstgebietes, das wie eine Mauer 1700 Meter hoch aus dem Meere
ansteigend, seit Jahren zur [bookmark: page279] Verteidigung eingerichtet wurde. 26 Geschütze,
darunter zwei 12-Zentimeter-Kanonen, zwei 15-Zentimeter- (moderne)
Mörser und zwei 24-Zentimeter-Mörser, dann Munition, Gewehre,
Verpflegungs- und Bekleidungs-Vorräte sind die Beute. Ein Teil der
Geschütze ist intakt und wird gegen den Feind verwandt. Im
Nordosten Montenegros wurde der Feind, der gestern knapp vor Berane
nochmals Widerstand leistete, geworfen. Der Ort und die
beherrschenden Höhen südwestlich davon sind in unserem Besitz.
Raschem Zugreifen gelang es, die brennende Lim-Brücke in Berane vor
der gänzlichen Zerstörung zu bewahren. Bei Ipek wurden wieder
dreizehn serbische Geschütze mit viel Munition ausgegraben.«

		Aus dem k. u. k. Kriegspressequartier verlautbarte am 11.
Januar: »Die österreichisch-ungarische Offensive in Montenegro
machte gestern trotz denkbar ungünstiger Witterung bedeutende
Fortschritte. In zum Teil sehr erbitterten Kämpfen mußten die
Montenegriner an allen Angriffspunkten weichen. Nachdem auf die
Verbindungslinie Bjelopolje–Bioca Hand gelegt worden war, wurde in
dem anschließenden Ringen nördlich und nordöstlich von Berane die
montenegrinische Hauptstellung durchbrochen und die Stadt erobert.
Die Leistung der hier vordringenden Abteilungen ist um so höher zu
werten, als sie unter schwierigen Verhältnissen im feindlichen
Feuer den Lim überschreiten mußten. Die Einnahme von Berane ist
auch für das Fortschreiten des Angriffs der nordwestlich und
südlich bei Mojkovac und Plav operierenden Verbände von großer
Tragweite. Nachmittags wird eben die erfolgte Eroberung des Lovcen
bekanntgegeben.«

		Die Eroberung dieses gewaltigen, ganz Montenegro schützenden
Bergmassivs war ein großartiger Erfolg. Ein alter preußischer
Generalstabsoffizier sagte darüber: »Lange Zeit hat sich Nikita,
der Herrscher der schwarzen Berge, ungestörter Ruhe erfreuen
können. Er hatte sich zur Teilnahme am Weltkriege entschlossen und,
seinem serbischen Freunde folgend, die Waffen gegen die
Mittelmächte erhoben. Er war aber nicht in der Lage gewesen,
irgendwelchen Einfluß auf den Gang der kriegerischen Ereignisse
auszuüben. Die abgelegene Lage seines Landes, die geringe Zahl der
Streitkräfte, der Hochgebirgscharakter des Kriegsschauplatzes
schützten ihn in der ersten Zeit vor jeder Belästigung. Die
Zentralmächte hatten Wichtigeres zu tun und größere Aufgaben zu
erfüllen, als sich mit den montenegrinischen Truppen in den
schwarzen Bergen herumzuschlagen. Dies hatte die montenegrinische
Heerführung benutzt, um mit Streifabteilungen über die Grenze von
Bosnien und Herzegowina vorzudringen, das österreichisch-ungarische
Grenzgebiet plündernd und raubend zu durchziehen und sich
schließlich dort festzusetzen. Ein billiger Erfolg, der aber von
den Montenegrinern als große Waffentat in die Welt ausposaunt
wurde. Vom Lovcenberge aus, der die Gegend von Cattaro weit
überragt, richteten sie öfters das Feuer ihrer schweren Batterien,
die ihnen von ausländischen Freunden geschenkt waren, gegen die
österreichische Küstenstadt und die gleichnamige Bucht, ohne
indessen damit viel Schaden anzurichten. Mit der Eröffnung des
serbischen Feldzuges änderten sich aber auch diese Verhältnisse.
Die unmittelbare Nähe, in der sich Montenegro vom serbischen
Kriegsschauplatz befand, brachte es naturgemäß mit sich, daß die
Mittelmächte sich auch Montenegros liebevoll annehmen mußten.
Zunächst wurden die österreichisch-ungarischen Truppen an der
Nordgrenze des Landes verstärkt, worauf sie die Offensive ergriffen
und die montenegrinischen Streifabteilungen von österreichischem
Boden vertrieben. Es entwickelten sich Ende Oktober und im Laufe
des November 1915 eine Reihe örtlicher Kämpfe, in deren Verfolg die
montenegrinischen Truppen vielfach geschlagen und über die Grenze
zurückgeschlagen wurden. Die Oesterreicher eroberten die jenseits
der Grenze gelegenen beherrschenden Höhenstellungen und sicherten
dadurch das weiter rückwärts gelegene Land. Damit waren aber die
Operationen auf dieser Front zunächst beendet, da erst der Fortgang
der serbischen Offensive abgewartet werden sollte. Gleichzeitig
waren auch österreichisch-ungarische [bookmark: page280] Truppen an der Nordwestecke Montenegros
siegreich vorgegangen und waren von Trebinje aus auf
montenegrinisches Gebiet vorgedrungen. Auch bei diesen Bewegungen
wurden die Montenegriner überall, wo sie Widerstand zu leisten
suchten, geschlagen und zurückgeworfen. Diese Operationen
bezweckten lediglich, die strategische Straße, welche an der Küste
entlang nach Cattaro führt, zu sichern und sie gegen jede
feindliche Einwirkung zu schützen. Dies war notwendig, weil die
österreichische Heeresleitung in dieser Gegend größere
Truppenverschiebungen beabsichtigte und schon damals mit einem
Angriffe gegen den Lovcenberg rechnete. Sie war sich aber zugleich
klar darüber, daß die Ausführung des Angriffes auf bedeutende
Schwierigkeiten stoßen mußte, weil sich der ganze Höhenzug des
Lovcen steil und unvermittelt von der Küste erhebt, so daß die
Fahrstraße nach Cetinje die Höhe des Berges nur in zahlreichen
Kehren und Windungen erklimmen kann. Der Angriff mußte also auf den
steilen Abhängen aus der Tiefe gegen die steile Höhe durchgeführt
werden. Es kam hinzu, daß die Montenegriner die Höhe sehr stark
befestigt hatten und von ihr aus in der Lage waren, die ganzen
Abhänge und damit das Angriffsfeld unter wirkungsvolles
bestreichendes Feuer zu nehmen. Der Angriff mußte deshalb erst
artilleristisch vorbereitet werden. Dazu war es notwendig, schwere
Geschütze aller Art in Stellung zu bringen, mit ihnen das Feuer zu
eröffnen und die feindliche Artillerie niederzukämpfen.

		Inzwischen hatten die Mittelmächte und Bulgarien Serbien erobert
und die Armee Koeveß überschritt von Osten her in der Verfolgung
des geschlagenen serbischen Heeres die montenegrinische Grenze. Die
Reste des serbischen Heeres wurden von den montenegrinischen
Truppen aufgenommen und vereinigten sich mit ihnen zu hartnäckigem
Widerstande, wurden aber von den heldenmütig vorgehenden
österreichisch-ungarischen Truppen überall geschlagen und geworfen.
Im Verfolg dieser Kämpfe, auf deren Einzelheiten hier nicht näher
eingegangen werden soll, gelangten die österreichisch-ungarischen
Truppen bis an den Lim- und Tara-Abschnitt. Nach den letzten
Nachrichten ist Berane erobert und damit der Uebergang [bookmark: page281] über den
Lim-Abschnitt erkämpft worden. Während der Hauptteil der
montenegrinischen Kräfte durch diese Kämpfe an der Ostfront
gefesselt war, konnte der Angriff auch im Westen weitergeführt
werden. Er hat zu einem bemerkenswerten Erfolg geführt, indem es
den österreichisch-ungarischen Truppen gelungen ist, sich des
Lovcenberges zu bemächtigen. Damit ist die wichtigste
Höhenstellung, über die die Montenegriner an der adriatischen Küste
verfügten, erobert und der Zugang nach Cetinje geöffnet worden. Dem
weiteren Vormarsch der Oesterreicher nach diesem Orte werden sich
nur noch verhältnismäßig geringe Schwierigkeiten entgegenstellen.
Von welcher großen und entscheidenden Bedeutung auch diese
Operationen waren, ging namentlich aus den Betrachtungen der
italienischen Presse hervor, die es lebhaft beklagte, daß Italien
nicht selbst die Organisation des montenegrinischen Widerstandes in
die Hand genommen und den Bundesgenossen nicht tatkräftiger
unterstützt hatte. Ihre Klagen kamen aber zu spät, denn jetzt schon
stehen die siegreichen österreichisch-ungarischen Verteidiger auf
der Höhe des Lovcenberges.«

		
Indische Hilfstruppen der Engländer bei der
Ankunft in Saloniki.



		Die große österreichische Offensive gegen Montenegro begann am
7. Januar gleichzeitig von Osten, Nordwesten und von der
Adriaküste. Oesterreichische Kriegsschiffe nahmen an der
Beschießung der befestigten Stellung auf dem Lovcen teil. Die
Montenegriner wurden von König Nikita selbst befehligt.

		Im Pariser Regierungsblatt wurde die Lage Montenegros als
verzweifelt geschildert. Die fast unüberwindlichen Schwierigkeiten
der Verproviantierung und die vollständige Erschöpfung der Truppen
nach den ununterbrochenen heftigen Kämpfen machten es
wahrscheinlich, daß Montenegro nicht länger der Uebermacht werde
standhalten können. Andererseits sei es für die Ententemächte nicht
mehr möglich, Montenegro zu Hilfe zu kommen. Der Weg nach Cetinje
stand nunmehr den Oesterreichern offen. Der in Skutari gerade
angekommene montenegrinische Ministerpräsident, der dort mit der
Regierung verhandeln wollte, mußte wegen des Ernstes der Lage
sofort nach Cetinje zurückeilen.

		Daß die Lage verzweifelt war, bestätigte auch die nächste
Siegesnachricht vom 14. Januar: » Die Hauptstadt Montenegros ist
in unserer Hand. Den geschlagenen Feind verfolgend, sind unsere
Truppen gestern in Cetinje, der Residenz des montenegrinischen
Königs, eingerückt. Die Stadt ist unversehrt, die Bevölkerung
ruhig. Die an der Adria vorgehende österreichisch-ungarische
Kolonne hat die Montenegriner aus Budua vertrieben und den nördlich
der Stadt ausragenden Maini Vrh in Besitz genommen. Die im
Lovcengebiet operierenden Kräfte standen gestern abend sechs
Kilometer westlich Cetinje im Kampf. Auch die Gefechte bei Grahovo
verlaufen günstig. Unsere Truppen sind ins Talbecken vorgedrungen.
Im Grenzraum südlich von Avtovac überfielen wir den Feind in seinen
Höhenstellungen; er wurde geworfen. Im Nordosten Montenegros ist
die Lage unverändert.«

		Sehr energisch legte die österreichische Regierung gegen die
Verhaftung ihrer Konsularbeamten in Saloniki Protest ein. Es wurde
der britischen Regierung amtlich übermittelt: »Mit peinlichstem
Erstaunen hat die k. u. k. Regierung von dem gegen den
österreichisch-ungarischen Generalkonsul in Saloniki, gegen das
Personal und das Archiv des Konsulates sowie gegen eine Reihe ihrer
dortigen Nationalen verübten brutalen Gewaltstreich erfahren. Die
Gefangennahme der bei der königlich griechischen Regierung
bestallten Funktionäre und der unter ihrem Schutze stehenden
Nationalen sowie die Durchsuchung der mit dem Privileg der
Unverletzlichkeit ausgestatteten Konsulararchive stellen sich dar
nicht nur als schwerste Eingriffe in die Hoheitsrechte eines
neutralen Staates, Eingriffe, die den elementarsten, allgemein
hochgehaltenen Grundsätzen des Völkerrechts widerstreiten, sondern
kehren sich auch unmittelbar wider die Rechte und Interessen
Oesterreich-Ungarns [bookmark: page282] und lassen sich nicht anders denn als
Willkürakte bezeichnen, welche die Grenzen weit überschreiten, die
Kriegführenden nach Recht und Herkommen gezogen sind. Das besagte
Vorgehen illustriert neuerlich nur allzu sinnfällig, daß Frankreich
und Großbritannien vor Handlungen nicht zurückschrecken, die das
Stigma des krassesten, durch nichts zu beschönigenden Rechtsbruches
offensichtlich an sich tragen. Die k. u. k. Regierung behält sich
vor, je nach den weiteren Verfügungen, welche jene Mächte in
Ansehung der ihrer Freiheit Beraubten treffen werden, die ihr
angemessen erscheinenden Maßnahmen zu ergreifen. Der Unterzeichnete
benützt zugleich auch diesen Anlaß, um Seiner Exzellenz dem
amerikanischen Botschafter (durch dessen Vermittlung die Uebergabe
des Protestes erfolgte) den Ausdruck seiner ausgezeichnetsten
Hochachtung zu erneuern. Burian, Ministerpräsident.«

		Am 12. Januar wurde amtlich gemeldet: »Unsere Offensive gegen
die Montenegriner schreitet erfolgreich vorwärts. Eine Kolonne hat
unter Kämpfen die Höhen westlich und nordwestlich von Budua, eine
andere den 1560 Meter hohen Babjak südwestlich von Cetinje
genommen. Die über den Lovcen vordringenden k. u. k. Truppen
trieben den Feind über Njegusi zurück. Auch die östlich von
Orahovac jenseits der Grenze emporragenden Höhen sind in unserem
Besitz. Die gegen Grahovo entsandten Streitkräfte haben sich nach
70-stündigen Kämpfen der Felshöhen südöstlich und nordwestlich von
diesem Orte bemächtigt. Die Zahl der nach gestriger Meldung an der
montenegrinischen Nordwestgrenze erbeuteten Geschütze erhöhte sich
auf 42. Im Nordostwinkel Montenegros wurden nun auch die Höhen
südlich von Berane erstürmt. Oesterreichisch-ungarische Abteilungen
vertrieben im Verein mit Albanern die Reste serbischer
Truppenverbände aus Dugain westlich von Ipek.«

		
Aus Flandern: Ein ehemaliger Pferdestall, von
Marinesoldaten als Mannschaftskantine ausgebaut.



		Am 14. lautete die amtliche Drahtung: »Die Montenegriner haben
unter Preisgabe ihrer Hauptstadt an allen Punkten ihrer Süd- und
Westfront den Rückzug angetreten. Unsere Truppen sind in der
Verfolgung über die Linie Budua–Cetinje–Grab–Grahovo hinausgerückt
und dringen auch östlich von Bileca und bei Avtovac ins
montenegrinische Gebiet ein. Bei Grahovo fielen drei Geschütze
[bookmark: page283] samt
Bedienung, 500 Gewehre, ein Maschinengewehr, viel Munition und
anderes Kriegsgerät in unsere Hand.«

		Zu dem Fall von Cetinje schrieb das deutsche Regierungsblatt:
»Mit wuchtigen Schlägen zertrümmert das österreichisch-ungarische
Heer die militärische Macht Montenegros: Auf die Erstürmung des
Lovcen ist die Einnahme der Hauptstadt Montenegros gefolgt.
Zugleich schreitet die Umklammerung der weichenden
montenegrinischen Streitkräfte von Nordosten und Osten unaufhaltsam
fort. Was die österreichisch-ungarischen Truppen in dem überaus
schwierigen Gelände geleistet haben, gehört zu den herrlichsten
Taten dieses Krieges und der Kriege aller Zeiten. Weder steile,
schneebedeckte Höhen, noch die Unwegsamkeit der Straßen und Pfade
haben ein unüberwindliches Hindernis abgeben können. Jede Aufgabe,
die den tapferen Truppen gestellt wurde, haben sie gelöst, mochten
die Anstrengungen und Entbehrungen noch so groß sein. Während die
österreichisch-ungarischen Truppen an der italienischen Grenze und
in Wolhynien mit unermüdlicher Hingebung einen unerschütterlichen
Wall gegen alle mit noch so großer zahlenmäßiger Uebermacht
geführten Angriffe bilden, dringen ihre Kameraden in das
»unbesiegbare« Montenegro mit jedem Tage tiefer ein und bereiten
den endgültigen Sturz auch dieser Säule des Vierverbandes vor. Das
deutsche Volk beglückwünscht die treuen Bundesgenossen von ganzem
Herzen zu den neuen großen Erfolgen, die weitere Schritte zu dem
gemeinsamen Ziele des Vierbundes Deutschland, Oesterreich-Ungarn,
Türkei und Bulgarien bedeuten.«

		Den geschlagenen Feind verfolgend, hatten am 14. Januar die
österreichisch-ungarischen Streitkräfte mit ihrem Südflügel Spizza
besetzt. In Cetinje wurden 154 Geschütze verschiedenen Kalibers, 10
000 Gewehre, zehn Maschinengewehre und viel Munition und
Kriegsmaterial erbeutet. Die Zahl der bei den Kämpfen um das
Lovcen-Gebiet erbeuteten Geschütze erhöhte sich auf 45. Die Zahl
der am selben Tage eingebrachten Gefangenen betrug 300. Südlich von
Berane, wo der Gegner noch zähen Widerstand leistete, erstürmten
österreichisch-ungarische Bataillone die Schanzen auf der Höhe
Gradina. Nördlich von Grahovo waren Verfolgungskämpfe im Gange. Den
Oesterreichern fielen in diesem Raume 250 Montenegriner und ein
gefülltes Munitionsmagazin in die Hand. Die Zahl der in den letzten
Tagen bei Berane eingebrachten Gefangenen überstieg 500.

		Die Besetzung des Athener Hafens Phaleron durch die Entente
wurde in türkischen Kreisen als erneutes und überaus deutliches
Zeichen dafür angesehen, daß der Vierverband mit allen Mitteln
versuchen wollte, einen Staatsstreich gegen die griechische
Regierung zu führen. Die Lage des Königs war äußerst bedroht. Eine
griechische Republik mit dem Ententeminister Venizelos als
Präsidenten würde ein gefügiges Werkzeug werden. Man glaubte aber,
daß sich der anglo-französische Plan nicht so glatt erfüllen lassen
werde, da die Armee zum größten Teil als verfassungs- und
königstreu gelten durfte. Man beurteilte das Vorgehen der Entente
als kopflos und als einen Akt der Verzweiflung. Sie überstürze so
die Ereignisse, deren Hinausziehung einzig ihr Vorteil gewesen
wäre.

		Das österreichisch-ungarische Ministerium des Aeußern hatte an
die amerikanische Botschaft in Wien folgende Verbalnote gerichtet:
»Wien, 14. Januar. Wie sich aus Mitteilungen ergibt, die der
österreichisch-ungarischen Regierung zugekommen sind, ist die Insel
Korfu von einem zur englisch-französischen Armee im Orient
gehörigen Truppendetachement besetzt worden. Dieses Vorgehen bildet
nicht bloß einen neuen schweren Anschlag auf die Souveränität und
die Neutralität Griechenlands, sondern auch eine flagrante
Verletzung der am 14. November 1863 und am 29. März 1864 in London
abgeschlossenen Verträge, wonach die Insel Korfu die Vorteile einer
immerwährenden Neutralität genießt. Die österreichisch-ungarische
Regierung erhebt entschiedenen Protest gegen diese Handlungsweise,
durch welche Frankreich und Großbritannien wieder einmal die
Mißachtung an den [bookmark: page284] Tag legen, die sie für die aus den allgemeinen
Grundsätzen des Völkerrechts sich ergebenden Pflichten, gleich wie
für die in internationalen Verträgen feierlich festgelegten
Verbindlichkeiten hegen. Das österreichisch-ungarische Ministerium
des Aeußern beehrt sich, die amerikanische Botschaft zu bitten
Vorstehendes zur Kenntnis der Regierungen Frankreichs und
Großbritanniens bringen lassen zu wollen.«

		Gleichzeitig hatte das österreichisch-ungarische Ministerium des
Aeußern die Besetzung Korfus zum Gegenstande eines Protestes bei
den verbündeten und neutralen Staaten gemacht.

		Großen Jubel löste in Deutschland, Oesterreich-Ungarn, in der
Türkei und in Bulgarien folgende große Siegesnachricht am 17.
Januar aus: »Der König von Montenegro und die montenegrinische
Regierung haben am 13. Januar um Einstellung der Feindseligkeiten
und Beginn der Friedensverhandlungen gebeten. Wir antworteten, daß
dieser Bitte nur nach bedingungsloser Waffenstreckung des
montenegrinischen Heeres entsprochen werden könne. Die
montenegrinische Regierung hat gestern die von uns gestellte
Forderung bedingungsloser Waffenstreckung angenommen.«

		
Offizielle Aufnahme der montenegrinischen
Parlamentäre: Artillerieoberstleutnant Lompar, Minister Dr.
Mantanovics, Minister Popovics.



		Während der Sitzung des Deutschen Reichstages unterbrach der
Präsident Dr. Kaempf die Verhandlungen für kurze Zeit, um ein
offizielles Telegramm zu verlesen, wonach Graf Tisza im ungarischen
Abgeordnetenhause mitgeteilt habe, daß Montenegro die Waffen
gestreckt und um Einleitung von Friedensverhandlungen gebeten habe.
Diese Nachricht wurde mit lebhaftem Beifall und stürmischem
Händeklatschen im Hause und auf den Tribünen aufgenommen.

		Im Preußischen Abgeordnetenhause unterbrach der Präsident Graf
v. Schwerin-Löwitz die Sitzung und verlas ebenfalls die
Drahtmeldungen aus Ofen-Pest über die Waffenstreckung Montenegros.
Lebhafter Beifall folgte der Verkündigung dieser Nachricht, der
sich aber zu schallendem Beifallsgelächter steigerte, als der
Präsident [bookmark: page285]
die launigen Worte hinzufügte: »Zunächst ist das ein Anfang. Man
möchte sagen: Vivat sequens! Und den letzten beißen die Hunde.«

		Die Wiener »Neue Freie Presse« meldete authentisch über die
Verhandlungen mit Montenegro: »Am 13. Januar, dem orthodoxen
Neujahrstage, erschienen bei unseren Vorposten zwei
montenegrinische Minister und ein Artilleriemajor. Sie sprachen den
Wunsch aus, in Kapitulationsverhandlungen einzutreten. Dieser
Wunsch wurde an eine zuständige Stelle weitergegeben. Es erfolgte
der sofortige Bescheid, die erste Voraussetzung für eine Einleitung
und Weiterführung der Verhandlungen sei die bedingungslose
Waffenstreckung der montenegrinischen Armee. Die beiden
montenegrinischen Minister blieben in Cetinje; der weitere Verkehr
mit ihnen erfolgte durch Mittelspersonen. Die Montenegriner werden
alle modernen Feuerwaffen im Sinne der europäischen Heerestechnik
abzugeben haben; dazu gehören auch jene Waffen und Erbstücke, die
jeder männliche Montenegriner trägt, und Handschar-Trophäen. Die
wehrhaften Montenegriner werden in größeren Trupps, Kompagnien,
Bataillonen und regimentsweise zusammentreten und die Waffen
buchstäblich niederlegen. Die Kontrolle für die Waffenniederlegung
wird darin bestehen, daß unsere Truppen eine strategische
Waldstreifung vornehmen, daß also ganz Montenegro als ein großer
Wald aufgefaßt und nach seiner ganzen Breite abgegangen wird, damit
sich nicht irgendwo Banden bilden und den Guerillakrieg auf eigene
Faust fortsetzen. Sodann wird die männliche waffenfähige
Bevölkerung interniert, darunter wahrscheinlich auch im
Greisenalter stehende. Montenegrinische Frauen haben sowohl als
Kombattanten wie im ganzen Etappendienst am Kriege teilgenommen.
Allerdings stellte König Nikita schon seit längerer Zeit die
Auszahlung der Löhne ein, worauf viele Frauen in die Heimat
zurückkehrten, wohin ihnen auf zeitweisen Urlaub die Familienväter
folgten, um den Unterhalt ihrer Familie wenigstens für einige Zeit
sicherzustellen. Die Frauen werden ausnahmslos in einzelnen
Ortschaften belassen und nicht interniert. Zur bedingungslosen
Waffenstreckung gehört auch die Uebergabe sämtlicher Städte und
Ortschaften und die Ueberantwortung aller Verkehrsmittel,
namentlich der Eisenbahnen. Durch diese Maßnahmen werden alle
unsere Truppen in Montenegro frei. Zur Festhaltung der von uns
besetzten montenegrinischen Gebiete erscheint nur die Sicherung der
Küsten notwendig.«

		König Nikita hatte wieder einmal die Entschlossenheit gezeigt,
die er oft bewiesen hatte. Er sah, daß er ein schlechtes Geschäft
gemacht hatte, also gab er nach. Montenegro war nicht dem Pakt von
London beigetreten, dessen Unterzeichner sich verpflichtet hatten,
nur gemeinsam Frieden zu schließen; wie Belgien und Serbien hatte
es sich aus dieser Zwickmühle herausgehalten. Es konnte jetzt frei
sagen: »Ich will nicht mehr, denn ich kann nicht mehr.« Einer
unserer Feinde war bekehrt worden durch die Wucht der Waffen; wir
harrten der Zeit, da sie alle bekehrt sein würden.

		Im ungarischen Abgeordnetenhause sagte Ministerpräsident Graf
Tisza: »Ich bitte um die Erlaubnis, die Verhandlung auf einen
Augenblick mit der Mitteilung unterbrechen zu dürfen, daß der König
und die Regierung von Montenegro um die Einleitung von
Friedensverhandlungen gebeten haben. Als Antwort darauf haben wir
als Vorbedingung von Friedensverhandlungen die unbedingte
Waffenstreckung verlangt. Eben jetzt erhalte ich die Nachricht, daß
Montenegro die unbedingte Waffenniederlegung angenommen hat.
Infolgedessen werden nach Durchführung der Kapitulation die
Friedensverhandlungen beginnen können. Ohne die Bedeutung dieses
Ereignisses zu überschätzen, glaube ich dasselbe jedenfalls als
wichtiges und erfreuliches Ereignis bezeichnen zu können, in
welchem die Monarchie und die ungarische Nation die erste Frucht
ihres bisherigen Ausharrens und ihres Heldenmutes erntet.« Das Haus
begrüßte diese Ausführungen mit langanhaltendem Beifall und
Eljenrufen. [bookmark: page286]

		
Der Neptunsbrunnen in Görz, dahinter durch
das Bombardement zerstörte Häuser. An manchen Tagen fielen mehr als
hundert Schuß aller Kaliber in die Stadt. Selbst die Spitäler
wurden nicht geschont.



	
		
		Weitere italienische Niederlagen.

		Alle Angriffe zerschellten und waren vergebens – das, was für
das Jahr 1915 an der Alpenfront galt, war auch im neuen Jahre
maßgebend.

		Am Abend des 31. Dezember berichtete man: »In Südtirol wurden
zwei Alpini-Bataillone, die unsere Stellung südöstlich von Torbole
zweimal angriffen, abgewiesen. An der Kärntner Front nahm die
feindliche schwere Artillerie den Ort Wolffbach (südöstlich
Malborgeth) unter Feuer. An der küstenländischen Front dauern die
Geschütz- und Minenwerferkämpfe stellenweise fort.«

		Es beschoß die italienische schwere Artillerie neuerdings die
Orte Malborgeth und Wolffbach. In der Neujahrsnacht unterhielt sie
ein besonders lebhaftes Feuer gegen den Col di Lana.

		In Südtirol und an der Dolomitenfront fanden am 3. und 4. Januar
wieder Artilleriekämpfe statt. Oesterreichische Flieger belegten
ein Magazin des Feindes in Ala mit Bomben. Der Ort Malborgeth wurde
abermals aus schweren Geschützen beschossen. Auch im Flitscher
Becken und Krngebiet rührte sich die italienische Artillerie.
Nördlich Dolje nahmen österreichisch-ungarische Truppen einen
feindlichen Graben, um den seither heftig gekämpft wird. Drei
italienische Gegenangriffe wurden abgewiesen. Auf der Hochfläche
von Vielgereuth kam es täglich an einzelnen Frontteilen zu
Handgranaten- und Minenwerferkämpfen.

		Infolge besserer Sichtverhältnisse war die Artillerietätigkeit
am 4. Januar nachmittags an der ganzen küstenländischen Front etwas
lebhafter. Im Krn-Gebiete und namentlich bei Oslavija erreichte sie
große Heftigkeit. Ein neuer Angriff auf den von den
österreichischen Truppen genommenen Graben nördlich Dolje und ein
Handgranaten-Angriff auf die Stellung der Oesterreicher nördlich
des Monte San Michele wurden abgewiesen. Ihre Flieger warfen auf
militärische Bauten in Ala und Strigno Bomben ab. [bookmark: page287]

		An der küstenländischen Front nahm das feindliche Geschützfeuer
stellenweise am 5. Januar zu. Nördlich Dolje wiesen die
österreichisch-ungarischen Truppen wieder mehrere Angriffe blutig
ab und behaupteten so ihre eroberte Stellung. Im Tiroler
Grenzgebiet fanden in den Abschnitten von Buchenstein und Riva
lebhafte Artilleriekämpfe statt.

		Die Italiener hielten am 7. Januar den Nordteil des Tolmeiner
Brückenkopfes und die österreichischen Stellungen nördlich davon,
besonders den unlängst genommenen Graben, gegen den sich auch
gestern wieder mehrere Angriffsversuche richteten, unter sehr
lebhaftem Artilleriefeuer. Auch bei Oslavija und stellenweise im
Abschnitte der Hochfläche von Doberdo fanden ziemlich heftige
Geschützkämpfe statt.

		In Judikarien beschoß in den nächsten Tagen die italienische
Artillerie die Ortschaften Creto und Por; aus Roncone warfen
feindliche Flieger Bomben ab, ohne Schaden anzurichten. Nago
(östlich Riva) stand gleichfalls unter feindlichem Feuer. Die
österreichische Artillerie schoß das italienische Barackenlager
südlich Pontafel in Brand. An der küstenländischen Front hielten
die beiderseitigen Geschützkämpfe im Tolmein- und
Doberdo-Abschnitte an.

		In den Abschnitten von Riva, Flitsch und Tolmein, sowie vor dem
Görzer Brückenkopf war am 12. Januar die Artillerietätigkeit
stellenweise wieder lebhafter. Vor dem Südteil des Tolmeiner
Brückenkopfes wurde ein feindlicher Angriffsversuch abgewiesen. Im
Görzischen wurden italienische Lager durch Flieger mit Bomben
belegt.

		Am 14. Januar standen einzelne Punkte bei Malborgeth und Raibl
unter feindlichem Geschützfeuer. Die Tätigkeit der italienischen
Flieger erstreckte sich auch auf den Raum von Triest. Eine auf
Spirano abgeworfene Bombe verursachte keinen Schaden.

		Das feindliche Artilleriefeuer gegen die Räume von Malborgeth
und Raibl setzte auch am nächsten Tage wieder ein und war
vornehmlich gegen Ortschaften gerichtet. Am Görzer Brückenkopf
entrissen österreichisch-ungarische Truppen den Italienern eine
seit der letzten Schlacht stark ausgebaute und besetzte Stellung
bei Oslavija. Ein feindlicher Flieger überflog Laibach und warf
Bomben ab; Es wurde niemand verletzt und kein Schaden
verursacht.

		An der küstenländischen Front steigerte sich am 15. Januar das
Geschützfeuer gegen den Monte San Michele, die Brückenköpfe von
Görz und Tolmein, sowie gegen den Mrzli Vrh, ohne daß es zu
Unternehmungen der feindlichen Infanterie kam. Die Eroberung des
Kirchenrückens bei Oslavija, von Abteilungen der
Infanterie-Regimenter Nr. 52 und 80 durchgeführt, brachte 933
Gefangene, darunter 31 Offiziere, sowie drei Maschinengewehre und
drei Minenwerfer ein. Auch am Tolmeiner Brückenkopf nahmen
österreichische Truppen einen feindlichen Graben. An der Tiroler
Front waren die Artilleriekämpfe in den Abschnitten von
Schluderbach und Lafraun-Vielgereuth lebhafter.

		Inmitten ihrer heimatlichen Berge, an den bedrohten Grenzen
ihres Landes getreulich Wacht haltend, begingen am 15. Januar, mit
dem Gewehr in der Faust, die Tiroler Kaiserjäger das
Jahrhundertfest ihrer Einrichtung. Dankbar gedachte die Wehrmacht
in Nord und Süd der ruhmvollen Leistungen dieser braven Truppe, in
deren Reihe der Geist der Helden von 1809 fortlebte und die im
großen Ringen der Gegenwart neuerlich unverwelklichen Lorbeer
erkämpft hatte.

		Die Geschützkämpfe an einzelnen Punkten der Tiroler und der
küstenländischen Front dauerten fort. Der Kirchenrücken von
Oslavija wurde von den österreichischen Truppen wegen des dorthin
vereinigten feindlichen Artilleriefeuers wieder geräumt. Im
Görzischen zwangen die Flieger mehrere italienische Fesselballons
zum Niedergehen und bewarfen feindliche Lager mit Bomben. [bookmark: page288]

		Eine private Statistik der italienischen Offiziersverluste mit
genauer namentlicher Liste umfaßte fünf Generale, 52 Obersten, 95
Majore, 466 Kapitäne und 1882 andere, im ganzen 2500 Offiziere.

		An der Dolomitenfront, am Tolmeiner Brückenkopf und im
Görzischen fanden am 17. Januar stellenweise lebhaftere
Geschützkämpfe statt. Kleinere feindliche Unternehmungen gegen den
genannten Brückenkopf und ein Angriff gegen die österreichischen
Stellungen am Nordhang des Monte San Michele wurden abgewiesen.

		Am 20. Januar nachmittags standen die Stellungen der
Oesterreicher auf dem Gipfel und den Hängen des Col di Lana zwei
Stunden lang unter Trommelfeuer. Auch San Pauses (nördlich
Peutelstein) wurde sehr heftig beschossen. An den übrigen Fronten
ging die Artillerietätigkeit nicht über das gewöhnliche Maß
hinaus.

		Am 22. Januar wurde berichtet: »Die Tätigkeit der italienischen
Artillerie war gestern an mehreren Abschnitten der küstenländischen
und der Dolomitenfront lebhafter als in den letzten Tagen. Auch
Riva wurde wieder aus schweren Geschützen beschossen. Am Tolmeiner
Brückenkopf im westlichen Abschnitte des Karnischen Kammes und an
einzelnen Teilen der Tiroler Front fanden Geschützkämpfe statt. Im
Raume von Flitsch wurde ein Angriff einer schwächeren feindlichen
Abteilung am Rombonhang abgewiesen. Einer unserer Flieger warf auf
Magazine der Italiener in Borgo Bomben ab.«

		
Erzherzogin Auguste von Oesterreich mit ihrem
Sohn bei einem Besuch an der italienischen Front bei Erzherzog
Joseph.



		An der Tiroler Front beschoß die feindliche Artillerie am 24.
Januar die Ortschaften Creto (Judikarien) und Caldonazzo
(Sugana-Tal). Am Görzer Brückenkopf waren bei Oslavija wieder
Kämpfe im Gange. Am Abend war die Tätigkeit der italienischen
Artillerie an der küstenländischen Front sichtlich lebhafter.

		Am Görzer Brückenkopf nahmen am 25. Januar die
österreichisch-ungarischen Truppen in den Kämpfen bei Oslavija
einen Teil der dortigen feindlichen Stellungen in Besitz; hierbei
fielen 1197 Gefangene, darunter 45 Offiziere, und zwei
Maschinengewehre in ihre Hände. Auch an mehreren anderen Stellen
der Isonzofront nahm [bookmark: page289] die Gefechtstätigkeit zu. Angriffe und
Annäherungsversuche der Italiener gegen die Podgora, den Monte San
Michele und die österreichischen Stellungen östlich von Monfalcone
wurden abgewiesen. Die Flieger belegten Unterkünfte und Magazine
des Feindes in Borgo und Ala mit Bomben.

		Am 26. Januar ließ die Kampftätigkeit allgemein nach. Bei
Oslavija brachte das österreichische Geschützfeuer noch 50
Ueberläufer ein.

		Nach italienischer Berechnung betrugen nach der Aufstellung des
italienischen Schatzamtes die Ausgaben für das Kriegs- und
Marine-Ministerium vor Ausbruch des Weltkrieges bis Ende Dezember
1915 6416,9 Millionen Lire, von denen 913,8 auf die Marine
entfielen. Die Mehrbelastung gegenüber dem gleichen Zeitraum
während des Friedens betrug über fünf Milliarden. Die eigentlichen
Kriegsausgaben beliefen sich auf 3744,7 Millionen; die übrige Summe
wurde für die Kriegsrüstungen während der Neutralität
verbraucht.

	
		
		Englands Niederlage im Orient.

		Durch die Flucht der Engländer von der Halbinsel Gallipoli war
die Bedrohung der türkischen Hauptstadt Konstantinopel aufgehoben
worden. Die Stadt am Goldenen Horn, die Rußland und England mit
aller Gewalt erobern wollten, blieb der Mittelpunkt der neu
erwachten osmanischen Herrschaft. Die Engländer hatten früher der
Türkei den Namen eines »kranken Mannes« gegeben, aber der kranke
Mann war erwacht und zeigte neue Lebenskraft. Die türkischen Heere
konnten jetzt ihre Tätigkeit weiter in den Orient verlegen. Die
wuchtigsten Schläge erhielten die Engländer zunächst in
Mesopotamien.

		Den Engländern schien sogar schon teilweise der ganze
Orientfeldzug gegen die Türken ein verfehltes Unternehmen. Eines
ihrer wichtigsten Wochenblätter schrieb: »Mit Rücksicht auf die
Schwierigkeiten der Versorgung und des Nachschubs weit entfernter
Expeditionsheere warnen wir dringend vor einem Orientfeldzug. Es
ist nur natürlich, daß Tribünenpolitiker, die hoffnungslos wenig
von militärischer Geschichte gelesen haben und völlig unwissend in
den Grundwahrheiten der Kriegführung sind, sich einbilden, daß
Expeditionsheere so schnell abgesandt werden können, wie ihre Reden
sich halten lassen. Sie haben endlose Divisionen Reden nach
Gallipoli »geworfen«, sie würden weitere Divisionen in den Balkan
»werfen«, sie würden Armeekorps nach Bagdad oder Timbuktu
»schleudern«. Wenn der berufsmäßige Pazifist auf den Kriegspfad
geht, so wird er zum »rasenden Hammel.« Sein Eifer kennt keine
Grenzen. Wären die großen Anstrengungen, die man an den Dardanellen
gemacht hat, klug in nützliche Wege geleitet worden, so hätte sich
der ganze Verlauf des Krieges anders gestaltet. Aber selbst das
Genie Kitcheners sei nicht imstande, Expeditionsheere aus halb oder
gar nicht ausgebildeten Truppen unter unerfahrenen Stäben zu
improvisieren, wenn sie noch dazu in unbekannte Länder geschickt
würden. Erst müsse man die Deutschen in Flandern schlagen. Es sei
falsch, zu meinen, daß nachher alles der überlegenen Seemacht in
den Schoß fallen wird. Es ist natürlich, daß die »ägyptische
Schule« und die »indische Schule« unserer Militärs andere
Vorstellungen haben. Wir können es uns nicht leisten, unsere
Strategie vom Nil aus diktieren zu lassen. Nur an der Themse kann
die Lage mit richtigem Augenmaß gesehen werden.«

		Eine holländische Zeitung sagte: »Der Umstand, daß die Räumung
der Dardanellen angeblich ohne Verluste ausgeführt wurde, könne die
Bedeutung der Tatsache nicht verkleinern, daß Engländer und
Franzosen Konstantinopel einnehmen wollten, aber nach einem
längeren Aufenthalt von einem Orte, an dem sie nach Churchills
berühmtem Ausspruch nur »einige Meilen vom Siege«, aber, wie der
Erfolg gezeigt hat, auch nur 100 Meter von der Niederlage entfernt
waren, zum Abzug blasen mußten. Mittlerweile bahnten statt
Engländer und Franzosen [bookmark: page290] sich die Zentralmächte einen Weg durch den
Balkan. Das Scheitern des Dardanellen-Feldzuges werde nicht
verfehlen, in der ganzen mohammedanischen Welt einen gewaltigen
Eindruck hervorzurufen. Die Räumung Gallipolis sei das
Eingeständnis, daß das Unternehmen endgültig mißglückte, daß alle
Anstrengungen vergeblich waren, daß die Ströme Blut umsonst
vergossen wurden und daß weitere Anstrengungen nicht die geringste
Aussicht auf Erfolg hätten.«

		Am 10. Januar berichtete das türkische Hauptquartier: »Nur
Trümmer, Beute und eine Anzahl von Leichnamen, aber keinen einzigen
Soldaten gibt es mehr in Sedd-ul-Bahr. Während unserer Verfolgung
wurden die Reste des Feindes, die sich weigerten, sich zu ergeben
und in der Richtung auf die Landungsstellen flohen, vernichtet. Auf
dem linken Flügel fanden wir in dem Abschnitt Kerevizdere eine
große Menge selbsttätiger feindlicher Minen, von denen unsere
Genietruppen allein in einem kleinen Raume 90 zerstörten. An der
Irakfront in Mesopotamien versuchte der in Kut-el-Amara
eingeschlossene Feind in der Nacht zum 7. Januar an mehreren
Punkten Ausfälle, nachdem er ein heftiges Feuer eröffnet hatte. Er
wurde mit Verlusten in seine Stellungen zurückgeworfen. An der
kaukasischen Front ist nichts von Bedeutung vorgefallen. Am 8.
Januar fand im Schwarzen Meere zwischen dem türkischen Panzer
»Jawus Selim« und dem russischen Panzerschiff »Kaiserin Maria« ein
halbstündiger heftiger Artilleriekampf auf weite Entfernung statt.
»Jawus« erlitt keinen Schaden, während Treffer auf der »Kaiserin
Maria« festgestellt wurden.«

		Die englischen Truppen waren von Gallipoli nach Port Said und
Alexandrien transportiert worden, wo sie neue Ausrüstungen
erhielten und anderen Truppenverbänden angegliedert wurden. Die
französischen Truppen, deren Zahl nur gering war, wurden auf einer
Insel vor Saloniki gelandet, von wo aus sie nach Frankreich
zurückgebracht werden sollten.

		Ihre Niederlage in Mesopotamien gaben die Engländer jetzt selbst
zu, indem ihre Kriegsnachricht lautete: »Der Vormarsch, den General
Aylmer aufwärts des Tigris unternahm, um sich mit dem General
Townshend bei Kut-el-Amara zu vereinigen, stießen auf sehr heftigen
Widerstand. Am 7. und 8. Januar fanden sehr schwere Gefechte bei
Scheikasaad statt. Die Vorhut des Generals Aylmer unter General
Younghusband verließ am 4. Januar Ali el Gharbi (70 Kilometer
östlich Kut-el-Amara am Tigris gelegen) und rückte auf beiden Ufern
des Tigris vor. Die Reiterei gewann Fühlung mit vorgeschobenen
türkischen Truppen auf dem rechten Ufer. Die Türken befanden sich
in beträchtlicher Stärke auf beiden Flußufern bei Scheikasaad.
Unsere Infanterie griff am 6. Januar an und verschanzte sich auf
dem rechten Ufer vor der Front des Feindes. Unsere Reiterei kam am
folgenden Morgen zwischen die Verschanzungen in der äußersten
rechten Flanke des Feindes, wobei sie über 550 Araber und Türken,
darunter 16 Offiziere, gefangen nahm und zwei Gebirgsgeschütze
erbeutete. Unsere Infanterie hatte schwere Verluste. Der Rest der
Streitmacht des Generals Aylmer rückte am 6. Januar von Ali el
Gharbi vor und am 7. Januar fand gleichzeitig mit dem erwähnten
Angriff ein Gefecht am linken Ufer statt. Um 2 Uhr kamen unsere
Truppen unter heftiges Gewehr- und Maschinengewehrfeuer aus den
türkischen Verschanzungen auf 1200 Yards Entfernung. Am späten
Nachmittag versuchte die feindliche Reiterei eine
Umgehungsbewegung, aber unsere Artillerie warf sie zurück. Ihre
Infanterie war zu stark, als daß sie geworfen werden konnte. Unsere
Infanterie verschanzte sich nachts in den Stellungen, die sie in
Entfernungen von 200 bis 700 Yards eingenommen hatte.«

		Wie die türkische Presse erfuhr, waren türkische Truppen in
Kermanschah (Persien) eingezogen. Sie wurden von der Bevölkerung
der Stadt mit Kundgebungen empfangen. Die Stadt war beflaggt; aus
der Umgegend strömten die [bookmark: page291] Stämme herbei, um die Türken willkommen zu
heißen. Kermanschah liegt etwa 400 Kilometer südwestlich von
Teheran und ist von Bagdad ungefähr 200 Kilometer entfernt.

		In der telegraphischen Antwort auf die Glückwunschdepesche des
Deutschen Kaisers zu dem Siege auf Gallipoli brachte der Sultan
seinen Dank sowie seine lebhafte Befriedigung darüber zum Ausdruck,
einen Ehrensäbel zu empfangen. Dieser werde ein glänzendes Symbol
der Waffenbrüderschaft sein, die stets die beiden tapferen
verbündeten Armeen einigen werde. Der Sultan bat Gott, den
Verbündeten auch weiterhin großartige Erfolge und in naher Zukunft
auf allen Schlachtfeldern den endgültigen Sieg zu gewähren.

		Am 12. Januar gab das Hauptquartier bekannt: »An der Irakfront
keine Aenderung. An der Kaukasusfront griff der Feind am 10. Januar
zweimal kräftig unsere Stellungen bei Narman an, wurde aber
zurückgeschlagen und ließ hundert Tote auf dem Schlachtfeld. Am 10.
Januar beschossen mehrere feindliche Kreuzer und Torpedoboote
zeitweilig Sedd-ul-Bahr, die Umgegend von Tekke Burun und die
anatolischen Batterien, ohne Schaden anzurichten. Ein Kreuzer, der
aus der Richtung von Kavalla kam, wollte gegen unseren Abschnitt
nördlich von der Bucht von Saros das Feuer eröffnen, wurde aber
durch das Gegenfeuer unserer in der Umgebung aufgestellten
Batterien verjagt. Unsere von den Leutnants Bödicke und Chonos
gelenkten Flugzeuge schossen am 4. Januar den vierten feindlichen
Flieger herunter. Er stürzte auf offener See bei Sedd-ul-Bahr ab.
Die Schlacht am 8. Januar und in der Nacht vom 8. zum 9. Januar,
die mit der Niederlage des Feindes bei Sedd-ul-Bahr endete, spielte
sich folgendermaßen ab: Die verminderte Tätigkeit der feindlichen
Landartillerie, an deren Stelle die Schiffsartillerie getreten war,
die Anwesenheit zahlreicher Transportschiffe bei der
Landungsstelle, sowie der Umstand, daß der Feind neuerlich
Hospitalschiffe zur Wegschaffung von Truppen während des Tages
mißbrauchte, ließ uns auf eine bevorstehende Flucht des von unserem
heftigen Artilleriefeuer beunruhigten Feindes schließen. Es wurden
alle Maßregeln getroffen, um die Flucht diesmal für den Feind
verlustreicher zu gestalten. Diese Maßregeln wurden auch mit vollem
Erfolge durchgeführt. Seit dem 4. Januar hatten die Vorbereitungen
zum Angriff begonnen. Die für den Angriff gewählten Abschnitte
wurden von unserer Artillerie und von Bombenwerfern heftig
beschossen. Am 8. Januar verstärkten wir unser Feuer, ließen Minen
springen und schickten schließlich an der ganzen Front starke
Aufklärungs-Abteilungen vor. Im Hinblick auf dieses Vorspiel zu
unserem Angriff versammelte der Feind in der Gegend seines linken
Flügels zahlreiche Kriegsschiffe, die unsere Abteilungen und
vorgeschobenen Stellungen heftig beschossen. Unsere Abteilungen
kamen stellenweise an die feindlichen Schützengräben heran, wurden
dort vom Feinde mit Infanterie- und Handgranatenfeuer empfangen,
hielten aber diese Stellungen bis zum Mittag. In der Nacht vom 8.
zum 9. Januar warfen wir neuerdings unsere Erkundungs-Abteilungen
gegen die feindlichen Schützengräben vor. Um 3 Uhr morgens war der
Beginn der feindlichen Rückzugsbewegung im Zentrum fühlbar
geworden. Wir ließen deshalb unsere ganze Front vorgehen. Ein Teil
der zurückgehenden feindlichen Truppen floh unter dem Schutze der
heftig feuernden feindlichen Schiffe zu den Landungsstellen, ein
anderer Teil ließ zahlreiche selbsttätige Minen springen und
versuchte so, unseren Vormarsch Schritt für Schritt aufzuhalten. In
diesem Augenblick eröffneten unsere weittragenden Geschütze ein
heftiges Feuer gegen die Landungsstege, während die Landbatterien
die Nachhuten des Feindes stark beschossen und ihm zahlreiche
Verluste beibrachten. Unsere Gebirgsgeschütze gingen mit der
Infanterie vor und beunruhigten den Feind aus der Nähe. Unsere
Truppen trotzten tapfer dem Feuer der feindlichen Schiffe und der
selbsttätigen Minen. Mit freudigem Mute, die Hölle voll Gefahren
ringsum nicht achtend, machten sie die feindlichen Soldaten [bookmark: page292] nieder, die dem
wirksamen Feuer unserer Artillerie nicht mehr entfliehen konnten
und verzweifelten Widerstand leisteten. Bei Tagesanbruch fanden
sich unsere Truppen auf dem Schlachtfelde unter zahlreichen
feindlichen Leichen. Wir haben schon kürzlich festgestellt, daß
unsere Artillerie sehr wirksame Treffer erzielt hat, und daß der
Feind, den wir auf der ganzen Front mit allen uns zur Verfügung
stehenden Mitteln bedrängten, bei den Angriffen unserer starken
Abteilungen nicht mehr in der Lage war, selbst unter dem Schutze
seiner vielen Schiffsgeschütze, den Widerstand in diesem Abschnitte
zu brechen. So endete der letzte Akt der Kämpfe, die sich seit acht
Monaten auf der Halbinsel abgespielt hatten, mit der Niederlage und
dem Rückzuge des Feindes. Die Zählung der großen Beute ist noch
nicht beendet. Sie besteht in Kanonen, Waffen, Munition, Pferden,
Mauleseln, Wagen und einer großen Zahl anderer Gegenstände.«

		
Ausschiffung englischer Truppen von einem
Truppentransportschiff im Hafen von Saloniki.



		Der Berichterstatter der »Agentur Milli« an der
Dardanellenfront, der einen Teil des von den Engländern geräumten
Abschnittes Sedd-ul-Bahr besichtigt hatte, beschrieb die dort
gefundene Beute. Ueberall fanden sich Landtorpedos, nicht
explodierte Bomben, Munitionswagen. Er zählte Ambulanzen mit 2000
Betten und tausende von leinenen Decken, Sättel und
Pferdegeschirre, zerlegbare, mit herrlichen Daunenbetten
ausgestattete Baracken für Offiziere, zehn Ambulanzen,
eingerichtete Kriegsautomobile, endlich ganze Berge von Kisten mit
Konserven, [bookmark: page293]
mit Marmelade, Biskuits und Schweizerkäse, genug, um den Bedarf
mehrerer großer Spezereiwarenhandlungen für ein Jahr zu decken. Das
Gelände erweckte viel mehr den Eindruck eines Handelshafens, als
den eines Schlachtfeldes. In der Stadt Sedd-ul-Bahr befanden sich
große Magazine von Reis.

		In dem Glückwunschtelegramm, das Kaiser Wilhelm anläßlich des
Sieges an den Dardanellen an den Sultan gerichtet hatte, sagte der
Kaiser, er habe mit großer Befriedigung erfahren, daß die
feindliche Armee gezwungen wurde, Gallipoli vollständig zu räumen.
Er beglückwünsche den Sultan zu dem Siege, der den heftigen
Angriffen der schamlosen Feinde ein Ende setze. Der Kaiser kündigte
als Zeichen seiner Bewunderung die Uebersendung eines Säbels an den
Sultan an, um die Erinnerung an die großen Siege zu verewigen,
eines Säbels, der während des zur Verteidigung des Rechtes
unternommenen Krieges gegen die Häupter des Feindes gezückt sein
soll. Der Kaiser drückte schließlich die Ueberzeugung aus, daß der
göttliche Beistand den endgültigen Sieg sichern werde. Kaiser
Wilhelm richtete auch an Enver Pascha ein Telegramm, in dem er
sagte, daß die osmanische Armee eine Waffentat vollbracht habe, die
stets in der Erinnerung des Volkes bleiben werde. Er
beglückwünschte Enver Pascha und die osmanische Armee herzlich zu
dem Erfolge, der um die siegreiche osmanische Fahne neue Lorbeeren
winde. Er verlieh dem Minister den Orden Pour le mérite. Enver
Pascha brachte in einem Tagesbefehl an die Armee die Glückwünsche
Kaiser Wilhelms mit dem Bemerken zur Kenntnis, daß er dem Kaiser
gedankt und versichert habe, daß die osmanische Armee auch
weiterhin ihre Pflichten erfüllen werde.

		Am 7. Januar hatte eine Fliegerabteilung, bestehend aus zwölf
deutschen Flugmaschinen, erfolgreich das englische Lager bei
Kilindir (Bei Saloniki) angegriffen. Die Flieger schlugen hierauf
die Richtung Sarigoel–Saloniki ein. Auf dem ganzen Wege wurden
Bomben abgeworfen. Die Zahl der Opfer war unbekannt. An vielen
Stellen entstanden Feuersbrünste. Viele französische Flieger waren
zur Vertreibung der kühnen deutschen Flieger aufgestiegen; zwei
französische Maschinen wurden im Luftkampf herab geschossen. Die
deutschen Flieger kehrten sämtlich unversehrt zurück und
erstatteten wichtige Meldungen.

		Nach Privatmeldungen aus Saloniki explodierten bei dem
Fliegerangriff auf das Lager der Verbündeten am 7. Januar mehrere
Munitionstransporte, wodurch zahlreiche Wagen, Pferde und Material
vernichtet wurden. Durch eine Bombe geriet ein Zeltlager in Brand,
dem alle darin befindlichen Vorräte zum Opfer fielen. Ueber hundert
Mann wurden getötet, darunter zwei Offiziere und ein Arzt. Unter
den indischen Truppen brach eine Panik aus, da vor
Fliegerüberfällen eine große Furcht unter den Indern herrscht. Die
Verluste auf französischer Seite scheinen aber nicht geringer
gewesen zu sein, da bei diesen Truppen-Abteilungen Brände
stundenlang wüteten.

		Der Deutsche Kaiser, hatte an Marschall Liman von Sanders
folgende Depesche gerichtet: »Mit der endgültigen Vertreibung der
Feinde von der Halbinsel Gallipoli hat ein Kriegsabschnitt sein
Ende gefunden, in dem Sie an der Spitze der anderen nach der Türkei
entsandten deutschen Offiziere und der Ihnen von Seiner Majestät
dem Sultan anvertrauten tapferen osmanischen Armee unvergänglichen
Lorbeer errungen haben. Ich und das Vaterland danken es Ihnen, daß
Sie mit eiserner, nie ermüdender Tatkraft die Wacht an den
Meerengen hielten und alle Anschläge der Gegner zunichte machten.
Als Zeichen meiner Anerkennung verleihe ich Ihnen das Eichenlaub
zum Orden Pour le mérite. Wilhelm I. R.«

		Am 10. Januar kamen zwei Kompagnien Franzosen bei der Brücke von
Demirhissar an und erklärten dem griechischen Oberst, dem die
Brückenwache unterstellt war, daß sie die Absicht hätten, die
Brücke zu sprengen. Der griechische Divisionskommandeur von Seres
erließ an die griechischen Truppen sofort den Befehl, sich der
Zerstörung zu widersetzen. Hierauf kamen weitere
englisch-französische [bookmark: page294] Truppen an, deren Befehlshaber erneut die
Absicht kund gaben, ungeachtet jeden Widerstandes die Brücke zu
zerstören. Die Ententetruppen nahmen Aufstellung, nachdem zu ihrer
Unterstützung noch Kanonen und Mitrailleusen eingetroffen waren.
Ehe die Griechen Verstärkungen heranziehen konnten, wurde die
Brücke gesprengt. Das Divisionskommando in Seres versuchte dann,
wenigstens die zweite über die Struma führende Holzbrücke zu
retten, doch wurde auch diese um 4 Uhr von den Ententetruppen
angezündet. So waren nun alle Brücken über die Struma zwischen
Demirhissar und Doiran zerstört. Auch die telegraphische Verbindung
zwischen Saloniki und Ostmazedonien wurde gewaltsam unterbrochen.
Ihre Wiederherstellung durch die Griechen wurde durch die
Ententetruppen verhindert. Mehrere Athener Zeitungen brachten die
Zerstörung der Brücken und des Telegraphen in Verbindung mit den
englisch-französischen Truppenlandungen in Castellorizo, Korfu,
Mytilene und Orfano. Die Athener Presse erhob einmütig lebhaften
Protest gegen diesen neuesten Gewaltakt der Entente.

		Das türkische Hauptquartier gab am 13. Januar bekannt: »An der
Kaukasusfront griff der Feind südlich des Arasflusses zwischen
Tahir und Wali-Baba und nördlich des Aras zwischen Kentek und dem
Harman-Engpaß in der Nacht vom 11. zum 12. Januar mit einer
bedeutenden Streitmacht heftig unsere vorgeschobenen Stellungen im
Zentrum an, erlitt aber infolge unseres Gegenangriffs einen
vollständigen Mißerfolg. Der Feind ließ zahlreiche Tote und
Gefangene, eine Menge Waffen und Maschinengewehre zurück und wurde
in seine alten Stellungen zurückgeworfen. Westlich von Olty, in der
Zone Arak-Gendiyi, wurden zwei Angriffe des Feindes in derselben
Nacht leicht zurückgewiesen. Dardanellenfront: Am 12. Januar
eröffneten ein Kreuzer, neun Torpedoboote und ein Monitor vor den
Meerengen ein zeitweilig aussetzendes Feuer gegen Teke Burun und
Sedd-ul-Bahr. Ein Monitor feuerte ebenfalls erfolglos in der
Richtung auf Belid-Bahr, als einer unserer Flieger Bomben auf ihn
warf und ihn nötigte, sich in Flammen gehüllt zurückzuziehen. Am
Nachmittag des 12. Januar griff das von Bödicke geführte Flugzeug
das fünfte feindliche Flugzeug vom [bookmark: page295] Farman-Typ an und brachte es in der
Umgebung von Sedd-ul-Bahr zum Absturz. Wir fanden den Führer tot,
den Beobachter verwundet. Das Flugzeug wird nach kleinen
Verbesserungen von uns benutzt werden können. Ein anderer Flieger
von uns griff einen englischen Flieger an, der Saros überflog,
verfolgte ihn und nötigte ihn, auf Imbros niederzugehen. Die
Engländer veröffentlichen noch immer amtliche Berichte, in denen
sie glauben machen wollen, daß der Rückzug bei Anaforta und
Ari-Burun freiwillig und in voller Ruhe erfolgte. Unsere bisher
festgestellte Beute, die die wirklich vorhandene noch nicht
vollständig angibt, beweist klar, daß der Rückzug außerordentlich
überstürzt war. Die bisher festgestellte Beute umfaßt zehn Kanonen,
2000 Gewehre und Bajonette, 8750 Granaten, 4500 Munitionskisten, 13
Bombenwerfer, 45 000 Bomben, 160 Munitionswagen, 61 leichte Wagen
mit Zubehör, 67 Leichter und Pontons, 2850 Zelte, 1850 Tragbahren,
eine Menge Benzin und Petroleum, Decken und Kleidungsstücke, 21 000
Konservenbüchsen, 5000 Sack Getreide, 12 500 Schippen und Hacken.
Unter dieser Zahl sind Wasserbehälter und Sterilisiermaschinen
nicht enthalten.«

		
Im französischen Schützengraben. (Nach einer
englischen Darstellung.)



		Eine schöne Siegesnachricht aus dem Kaukasus wurde am 15. Januar
in Konstantinopel bekannt gegeben: »In der Nacht zum 10. Januar
begann der Feind zunächst mit geringen Kräften Angriffe und
Ueberfälle gegen die linke Flanke unseres Zentrums. Diese Versuche
wurden abgeschlagen. Der Feind ging vom 11. und 12. Januar ab mit
neuen Verstärkungen zu einer allgemeinen Offensive auf einer Front
von 150 Kilometern zwischen dem Karadaghberg südlich vom Arasfluß
und Ichhan südlich von Milo vor. Die Kämpfe, die sich dort seit
nahezu fünf Tagen in heftiger Weise entwickeln, nehmen einen für
uns günstigen Verlauf dank der unvergleichlichen Tapferkeit unserer
Soldaten, die in fast allen Abschnitten zum Gegenangriff übergehen.
Nach dem zuletzt eingetroffenen Berichte läßt sich der Verlauf der
in jedem Abschnitt gelieferten Kämpfe wie folgt zusammenfassen:
Erstens: Die am 9., 10. und 11. Januar wiederholt von den Russen
mit geringen Kräften in dem Abschnitt der Gegenden von Ichhan bis
zum Lauf des Id unternommenen Angriffe wurden von unseren Truppen
mit dem Bajonett abgewiesen. Sie töteten Hunderte von Feinden.
Zweitens: In der Nacht zum 12. Januar griff der Feind mit starken
Kräften die vorgeschobenen Stellungen in dem Abschnitt zwischen dem
Arasfluß und dem südlich davon gelegenen Berg Karadagh an. Unsere
Truppen, die sich hier vierfach überlegenen Kräften gegenüber
befanden, begegneten den feindlichen Stürmen nicht nur mit
Festigkeit, sondern gingen an einzelnen Punkten zum Gegenangriff
über und fügten dem Feinde schwere Verluste zu. Am 13. Januar
vormittags wurde ein vom Feinde unternommener heftiger Angriff nach
einem erbitterten Kampf zwischen der beiderseitigen Infanterie und
der beiderseitigen Artillerie von uns mit kräftigem Feuer
empfangen. Er scheiterte vollkommen. Am Nachmittag griff der Feind
von neuem alle unsere in diesem Abschnitt gelegenen Stellungen an.
Die Russen, die in einige unserer Schützengräben hatten eindringen
können, wurden mit dem Bajonett abgewiesen. Drittens: In der Nacht
des 11. Januar griff der Feind unsere Stellungen in dem Abschnitt
zwischen dem Nordlauf des Aras bis zum Narmanpaß an. Ein Teil der
vorgeschobenen Stellungen befindet sich auf den östlich von Azah
gelegenen Hängen, die der Feind besetzt hatte. Es wurde im Anschluß
an unsere Gegenangriffe wiedererobert. Wir fügten dem Feinde bei
dieser Gelegenheit ziemlich schwere Verluste zu und erbeuteten eine
große Menge von Waffen und zwei Maschinengewehre. Eine unserer
Abteilungen, die von überlegenen feindlichen Streitkräften nördlich
Kizlar Kale umzingelt wurde, schlug sich tapfer durch die
feindliche Linie durch und zog sich in ihre alten Stellungen
zurück, indem sie den Russen gleichzeitig ziemlich schwere Verluste
zufügte. Am 13. Januar nachmittags mußte der Feind nach einem von
uns gegen ihn gerichteten Angriff östlich Azab einen Teil seiner
Stellungen aufgeben. Ein anderer [bookmark: page296] Angriff, den wir nordöstlich von dieser
Gegend und östlich von Kizlar Kale ausführten, konnte infolge eines
Schneesturms nicht weitergeführt werden. Viertens: In der Nacht des
12. Januar beiderseitiges Gewehrfeuer und Bombenwerfen in dem
Abschnitt zwischen Narmanpaß und Ichhan. Ein Ueberfall des Feindes
am 12. Januar vormittags bei Arab Gadeg wurde abgeschlagen. Die
Russen verloren über hundert Tote. Am 13. Januar führten zwei
russische Angriffe bei Karadagh südlich Kegig zu einer vollkommenen
Niederlage des Feindes. Im Verlauf des letzten Kampfes warfen sich
unsere Offiziere mit dem Revolver in der Faust und unsere
Grenadiere mit Hochrufen auf den Sultan unter den Klängen der
Nationalhymne auf die feindlichen Truppen und zwangen sie zu einer
regellosen Flucht. Die in diesem Abschnitt gemachten Gefangenen
erklärten, daß in den viertägigen Kämpfen jedes ihrer Regimenter
zum mindesten 800 Mann Tote gehabt habe. An den anderen Fronten
keine Veränderung.«

		
Religion und Krieg. Eine primitive
französische Kapelle, die in einen zementierten und mit Sandsäcken
stark geschützten Unterstand in der Champagne eingebaut ist. Vor
dem Eingang zur Kapelle steht ein französischer
Feldgeistlicher.



		An der Kaukasusfront erneuerte der Feind in der Nacht zum 14.
Januar und während des 14. mit seinen Hauptkräften die heftigen
Angriffe auf den Abschnitt südlich des Aras bis zum Narmanpaß und
auf den Raum zwischen diesem ersten Abschnitt und dem Südlauf des
Aras bis zum Karadaghberg. Alle diese Angriffe wurden angehalten
und erfolgreich zurückgeschlagen dank dem energischen Widerstande
der türkischen Truppen. Die in jedem Abschnitt gemachten Gefangenen
erzählten, daß die angreifenden russischen Regimenter schreckliche
Verluste erlitten. An der Dardanellenfront beschoß am 14. Januar
ein feindliches Schiff zweimal ohne Erfolg Sedd-ul-Bahr. Türkische
Marineflugzeuge warfen Bomben auf die feindlichen Schiffe in
Mudros. Unter der bei Sedd-ul-Bahr gezählten Beute befanden sich 15
Kanonen verschiedener Kaliber, eine große Menge von Munition,
mehrere hundert Munitionswagen, 2000 gewöhnliche Wagen, mehrere
Automobile, Fahrräder, Motorräder, eine große Menge von Material,
Geniewerkzeuge, Tiere, über 200 kegelförmige Zelte, Ambulanzen,
vollständiges Sanitätsmaterial, [bookmark: page297] Medizinlisten, 50 000 wollene Decken,
eine große Menge von Konserven, Millionen Kilo Gerste und Hafer,
kurz Gegenstände im Werte von mindestens zwei Millionen Pfund. Die
Türken entdeckten immer noch eine Menge von vergrabenen oder ins
Meer geworfenen Gegenständen.

		In seinem in einer Sitzung des türkischen Senats erstatteten
Bericht über die militärischen Operationen an den Dardanellen
gedachte Kriegsminister Enver Pascha der Entsendung von
Skodabatterien an die Dardanellenfront, die nach Eröffnung des
Weges Wien–Konstantinopel erfolgte, und hob ihre wirksame
Beteiligung an den Kämpfen gegen die Engländer hervor. – In
Beantwortung eines Glückwunsch-Telegramms des
österreichisch-ungarischen Botschafters Markgrafen von Pallavicini
anläßlich des Dardanellensieges sandte Marschall Liman von Sanders
an den Botschafter ein Danktelegramm, worin es hieß, daß die
österreichisch-ungarischen Motorbatterien der türkischen Armee
wertvollen Beistand geliehen hätten.

		Die letzten Nachrichten aus den Kut-el-Amara-Kämpfen lauteten
überaus optimistisch. Nachdem es dem englischen Nachschub nicht
gelungen war, die eingeschlossenen Truppen zu entsetzen, wurde ihre
Lage um so kritischer, als ihre Lebensmittel nur für vierzehn Tage
reichen sollten. Man schätzte ihre Zahl auf 12 000 Mann.
Wiederholte Versuche, den Ring zu durchbrechen, blieben
ergebnislos. Ein Telegramm von der persischen Grenze berichtete
über einen Kampf zwischen durch Freiwillige verstärkten persischen
Gendarmen und Russen bei Nimmiimaa auf der Straße Teheran–Kaswin.
Die Russen hatten große Verluste. Die persischen Verluste waren
relativ gering. Die Russen gingen in ihrer Wildheit so weit,
persische Leichname zu verstümmeln.

		Ein von der persischen Grenze angelangtes Telegramm berichtete
von einem Gefecht zwischen türkischer Kavallerie, die gegen
Miandoab verging, und russischer Kavallerie. Letztere wurde
geschlagen und flüchtete in der Richtung auf Melik Guendi. Eine
andere türkische Kavallerie-Abteilung, die in der Richtung auf
Seldos ausgeschickt worden war, verfolgte die Russen, die gegen
Urmia flohen.

		Das Hauptquartier teilte am 16. Januar mit: »An der Irakfront
keine wesentliche Veränderung. Unsere Artillerie zerstörte einen
feindlichen Monitor, der in der Gegend von Scheikh Said bemerkt
wurde. An der Kaukasusfront leisten unsere Truppen heldenhaften
Widerstand gegen die Angriffe, die der Feind mit überlegenen
Kräften gegen unsere Stellungen zwischen den Flüssen Aras und Id
ausführt. Dieser Widerstand ermöglicht es, das Zusammenwirken
unserer auf den Flügeln stehenden Truppen mit denen der Mitte trotz
heftiger anhaltender Schneestürme zu sichern.«

		Am 17. Januar hieß es: »An der Irakfront hält der aussetzende
Artilleriekampf bei Kut-el-Amara an. An der Kaukasusfront setzte
der Feind auch gestern seine Angriffe gegen unsere Stellungen
nördlich und südlich vom Arasflusse fort. Er erlitt ganz bedeutende
Verluste, besonders während des heftigen Kampfes zwischen dem
Arasflusse und dem Tale Id. In diesem Abschnitte mußten unsere
Truppen, die seit einer Woche die beträchtlichen Kräfte des
feindlichen Flügels in der Nähe des Tales Id aufgehalten hatten,
aus ihren vorgeschobenen Stellungen um einige Kilometer
zurückgehen. Südlich vom Aras brachten wir dem Feinde in Nahkämpfen
in den vorgeschobenen Stellungen große Verluste bei und erbeuteten
eine Menge Waffen.«

		Im englischen Lager Sedd-ul-Bahr war ein gedruckter Befehl
gefunden worden, der in der Uebersetzung folgendermaßen lautete:
»Soldaten Frankreichs und des Königs! Vor uns liegt eine Aufgabe,
die ohne Vorgang im heutigen Kriege ist. Zusammen mit unseren
Kameraden von der Flotte sind wir im Begriff, eine Landung an einer
offenen Küste angesichts von Stellungen zu erzwingen, die von
unseren Feinden uneinnehmbar genannt werden. Die Landung wird mit
Gottes und der Flotte Hilfe erfolgreich durchgeführt werden; die
Stellungen werden [bookmark: page298] erstürmt und der Krieg einem ruhmvollen
Abschluß nähergebracht werden. Denkt, so sagte Lord Kitchener, als
er eurem Oberbefehlshaber Lebewohl sagte, denkt: Eines Tages werdet
ihr den Fuß auf die Halbinsel Gallipoli setzen, und ihr müßt die
Sache durchfechten bis zum Ende. Die ganze Welt wird auf euer
Vordringen blicken. Lasset uns uns würdig erweisen der großen
Aufgaben unserer Waffen, die man uns anvertraut hat. John Hamilton,
General.«

		
Ein englisches Riesenfernrohr in wunderbarer
Einrichtung, das an der flandrischen Küste vorgefunden wurde.



		»Die ganze Welt wird auf euer Vordringen blicken,« so sagte Lord
Kitchener damals, und jetzt sagte Asquith in seiner Rede im
englischen Unterhaus am 10. Januar über den kläglichen Rückzug von
Gallipoli: »Diese Unternehmung in Verbindung mit dem früheren
Rückzug von Suvla und Anzac ist ohne gleichen in der Geschichte der
Armee und Marine. Sie verdient die tiefe Dankbarkeit des Königs und
des Landes und wird einen unvergänglichen Platz in der englischen
Geschichte einnehmen.« Es galt also mal wieder der alte Grundsatz:
»Die Kriegskunst ist veränderlich.«

		König Konstantin über Griechenlands Vergewaltigung.

		Die englischen Blätter veröffentlichten eine Unterredung eines
Athener Korrespondenten mit König Konstantin. Der König ließ den
Korrespondenten kommen, um seine tiefe Empörung über die unerhörte
Anmaßung der jüngsten Aktion der Alliierten gegenüber Griechenland
auszusprechen. Der König, der sehr erregt war, sagte: »Es ist die
reinste Heuchelei, wenn England und Frankreich von der Verletzung
der Neutralität Belgiens und Luxemburgs reden, nach dem, was sie
mir getan haben und noch tun. Die Truppen der Alliierten haben
Lemnos, Imbros, Mytilene, Castellorizo, Korfu, Saloniki mit der
Halbinsel Chalkidike und einen großen Teil Mazedoniens besetzt. Was
bedeutet ihr Versprechen, nach dem Krieg Schadenersatz zu zahlen.
Sie können die Leiden meines Volkes, das aus seinem Heim vertrieben
ist, nicht vergüten. Sie machen die militärische Notwendigkeit
[bookmark: page299] geltend.
Unter dem Zwange der militärischen Notwendigkeit ist Deutschland in
Belgien eingedrungen und hat Luxemburg besetzt. Es ist zwecklos zu
sagen, daß die Mächte, die jetzt die Neutralität Griechenlands
verletzen, sie gar nicht garantiert hatten, wie es bei Belgien der
Fall war. Denn die Neutralität von Korfu ist von England,
Frankreich, Rußland, Oesterreich-Ungarn garantiert. Und worin lag
die militärische Notwendigkeit, die Brücke von Demirhissar zu
zerstören? Die Brücke war unterminiert und konnte beim Herannahen
des Feindes in einem Augenblick in die Luft gesprengt werden.
Eingestandenermaßen war kein Feind in der Nähe der Brücke und keine
Anzeichen für sein Herannahen vorhanden. Was ist ferner die
Notwendigkeit für die Besetzung von Korfu? Die Serben hätten
leichter nach Albanien und Italien gebracht werden können, als nach
Korfu. Wollen die Italiener die Serben nicht haben, weil sie die
Cholera fürchten, und glauben die Alliierten, daß den Griechen die
Choleragefahr weniger unangenehm ist als den Italienern? Die
Alliierten sagen, daß sie Castellorizo, Korfu und andere Punkte
besetzt haben, um Stützpunkte für die Unterseeboote ausfindig zu
machen. Die britische Gesandtschaft in Athen hat 2000 Pfund für
Informationen angeboten, die zur Entdeckung eines
Unterseebootstützpunktes führen würden, aber sie hat niemals
Nachricht über einen Unterseebootstützpunkt in Griechenland
erhalten, und niemals sind Unterseeboote von Griechenland aus mit
Vorräten versorgt worden. Die Geschichte der Balkanpolitik der
Alliierten,« so endete der König, »ist ein großer Fehler nach dem
anderen, und aus Aerger, weil alle ihre Berechnungen fehlgeschlagen
sind, suchen sie Griechenland das Ergebnis ihrer eigenen Dummheit
aufzubürden. Wir haben sie gewarnt, daß die Expedition in Gallipoli
fruchtlos sein würde und daß die Oesterreicher und Deutschen
Serbien sicherlich zerschmettern würden. Sie wollten es nicht
glauben, und jetzt wenden sie sich gegen Griechenland wie erzürnte,
unvernünftige Kinder. Sie haben absichtlich jeden Vorteil
griechischer Sympathie weggeworfen. Am Beginn des Krieges waren 80
v. H. der Griechen der Entente günstig gesinnt, heute würden nicht
20 v. H. eine Hand rühren, um den Alliierten zu helfen.«

		Deutsche Erfolge im Luftkampf.

		Amtlich gab die deutsche Heeresleitung bekannt: »Im englischen
Unterhause sind über die Ergebnisse der Luftgefechte Angaben
gemacht worden, die am besten mit der Zusammenstellung unserer und
der feindlichen Verluste an Flugzeugen beantwortet werden:

		Seit unserer Veröffentlichung vom 6. Oktober 1915, also in dem
Zeitraum seit dem 1. Oktober 1915, sind an deutschen Flugzeugen an
der Westfront verloren gegangen:
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		Unsere westlichen Gegner verloren in dieser Zeit:
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		Es handelt sich dabei nur um die von uns mit Sicherheit
festzustellenden Zahlen der in unsere Hand gefallenen feindlichen
Flugzeuge. [bookmark: page300]

	
		
		Vom Stellungskrieg in Nordfrankreich.

		Der achtzehnte Kriegsmonat (Januar 1916) brachte auf dem
westlichen Kriegsschauplatz nur verhältnismäßig unbedeutende
Kämpfe. Das gegenseitige Artilleriefeuer dauerte an. Die Franzosen
verschwendeten eine große Menge von Munition, um die deutschen
Gräben zu schädigen, richteten aber dabei nur wenig aus. Wie stark
sie ihre mit teurem Gelde gekaufte amerikanische Munition
verfeuerten, geht daraus hervor, daß ein uns bekannter Leutnant,
der mit seinem Zuge an der Aisne lag, in der ersten Januarhälfte
täglich 60 bis 100 Granaten auf sein Grabenstück erhielt.

		In der Nacht zum 1. Januar wurden Versuche stärkerer englischer
Abteilungen, in unsere Stellung bei Frelinghem (nordöstlich von
Armentières) einzudringen, vereitelt. Nordwestlich von Hulluch
besetzten unsere Truppen nach erfolgreicher Sprengung den Trichter.
Bei der Eroberung eines feindlichen Grabens südlich des
Hartmannsweilerkopfes fielen über 200 Gefangene in unsere
Hände.

		Eine große Sprengung nördlich der Straße La Bassée–Béthune hatte
am 2. Januar vollen Erfolg. Kampf- und Deckungsgraben des Feindes,
sowie ein Verbindungsweg wurden verschüttet. Der überlebende Teil
der Besatzung, der sich durch die Flucht zu retten versuchte, wurde
von unserer Infanterie und von Maschinengewehren wirksam gefaßt.
Ein anschließender, auf breiter Front ausgeführter Feuerüberfall
überraschte die feindlichen Grabenbesatzungen, die teilweise ihr
Heil in eiliger Flucht suchten. Bei der Beschießung von Lutterbach
im Elsaß durch die Franzosen wurden am Neujahrstage beim Verlassen
der Kirche ein junges Mädchen getötet, eine Frau und drei Kinder
verwundet.

		An der Front fanden in den nächsten Tagen stellenweise teilweise
lebhafte Artilleriekämpfe statt. Die Stadt Lens wurde vom Feinde
fortgesetzt beschossen. Nordöstlich von Le Mesnil wurde der Versuch
eines feindlichen Handgranatenangriffs leicht vereitelt. (Ein
gegnerischer Luftgeschwaderangriff auf Douai blieb [bookmark: page301] erfolglos. Durch deutsche
Kampfflieger wurden zwei englische Flugzeuge abgeschossen, das eine
durch Leutnant Bölcke, der damit sein siebentes feindliches
Flugzeug außer Gefecht gesetzt hatte.

		
Aus Flandern: Der Stadtkommandant
Blankenberghe, Kapitänsleutnant Ostermann, verhört Einwohner von
Blankenberghe.



		Nachdem die indischen Truppen von der Westfront zurückgezogen
waren, hatte der englische Oberbefehlshaber General Haig
Ersatztruppen aus England gefordert. In der Begründung sagte er,
daß die englische Armee an der Westfront seit dem 1. Oktober 1915
durch Verluste und Rücktransporte ein Fünftel ihrer Zahl einbüßte,
wofür nur ganz geringe Ersatzabteilungen eintrafen. Die englische
Front im Westen sei jedoch ausgebreitet worden, so daß es notwendig
wurde, die Reservelinien der Engländer stellenweise mit
französischen Truppen auszufüllen. Wenn kein Ersatz aus England
komme, werde also in einem Jahre das englische Heer im Westen
aufgebraucht sein.

		Der deutsche Kronprinz hatte an seine wackeren Kämpfer zu
Neujahr geschrieben: »Kameraden der fünften Armee! Zum zweiten Male
sieht uns der Jahreswechsel im Felde in Feindesland. Das
verflossene Jahr hat die Bande, die uns verknüpfen, um mich und
meine Armee noch enger geschlungen. Ich weiß, was ich an euch habe.
Ich weiß, daß ich mich auf euch verlassen kann, wenn, was Gott
geben möge, das neue Jahr uns zur Entscheidung ruft. Nur ein
Gedanke lebt dann in uns allen: Vorwärts' mit Gott für Kaiser und
Reich, einer großen Zukunft entgegen. Wilhelm, Kronprinz des
Deutschen Reiches und von Preußen.«

		Der französische Generalissimus hatte in einem Armeebefehl sich
und seinen Soldaten wieder einmal Vorschußlorbeeren gestreut. Daß
er seinen Truppen Ruhm und Sieg in Aussicht stellte, wollen wir ihm
nicht verübeln. Die französischen Truppen mochten das nach den
Erfahrungen des Jahres 1915 nötig haben. Denn die fürchterlichen
Niederlagen, die sie uns während des vergangenen, Jahres
beigebracht hatten, bestanden eben nur in Herrn Joffres überaus
fruchtbarer Phantasie. Wie er diese Aufschneiderei vor seinem
eigenen Gewissen und vor seinem Lande verantworten wollte, das
sollte uns nicht bekümmern. Uns interessierte es nur, daß der
französische Oberbefehlshaber in der Sucht, unsere Erfolge zu
verkleinern, den Balkankriegsschauplatz als »nebensächlich«
hinstellte. Denn den hat er doch wohl im Sinn gehabt, wenn er von
den »leichten und vorübergehenden« Erfolgen sprach, die wir auf den
Hauptfronten zu erringen verzichteten. Und trotzdem schickten die
Bundesbrüder Truppen über Truppen nach diesem »nebensächlichen«
Kriegsschauplatze und gaben sich die größte Mühe, Italiener,
Griechen, Rumänen auf diesem Kriegsschauplatz wider uns mobil zu
machen. Da hätte doch eigentlich Herr Joffre über unsere Erfolge am
Balkan besser geschwiegen, ähnlich wie er seinen Leuten gar nichts
von den Vorgängen an der russischen Front erzählte.

		Der Vertreter des englischen Kriegsministeriums teilte als
Antwort auf eine Anfrage wegen der Verluste in der Schlacht bei
Loos mit, daß die Gesamtverluste an der Westfront zwischen 25.
September und 8. Oktober 1915 sich auf 773 Offiziere tot, 1288
verwundet, 317 vermißt, sowie 10 345 Mann tot, 38 095 verwundet und
8848 vermißt beliefen. Hiernach hatten also die Gesamtverluste der
Engländer in der Schlacht bei Loos 2378 Offiziere und 57 288
Mannschaften, also 59 666 Mann betragen. Das deutsche Hauptquartier
hatte in seinem Bericht vom 3. Oktober 1915 die englischen
Gesamtverluste auf 60 000 Mann geschätzt.

		Die Gefechtstätigkeit wurde in den nächsten Tagen auf dem
größten Teile der Front durch die Witterung ungünstig beeinflußt.
Südlich des Hartmannsweilerkopfes wurde am 7. Januar den Franzosen
durch einen überraschenden Vorstoß ein Grabenstück entrissen. Ueber
60 Jäger fielen gefangen in unsere Hand.

		Einen schönen Sieg meldete der amtliche Bericht vom 9..Januar:
»Südlich des Hartmannsweilerkopfes, am Hirzstein, gelang es
gestern, den letzten der am 21. Dezember in Feindeshand gefallenen
Gräben zurückzuerobern, dabei 20 Offiziere, 1083 Jäger gefangen zu
nehmen und 15 Maschinengewehre zu erbeuten.« [bookmark: page302]

		Nordwestlich von Massiges in Gegend des Gehöftes Maison de
Champagne führten am 10. Januar Angriffe unserer Truppen zur
Wegnahme der feindlichen Beobachtungsstellen und Gräben in einer
Ausdehnung von mehreren hundert Metern. 423 Franzosen, unter ihnen
sieben Offiziere, ferner fünf Maschinengewehre, ein großer und
sieben kleine Minenwerfer fielen in unsere Hand. Ein französischer
Gegenangriff östlich des Gehöftes scheiterte. Ein deutsches
Flugzeuggeschwader griff die feindlichen Etappen-Einrichtungen in
Furnes an.

		Aus Paris erfuhren wir, daß in Nancy eine Panik infolge einer
heftigen Beschießung ausbrach. Es erfolgte ein wahrer Sturm auf die
Bahnhöfe, etwa 30 000 Personen reisten ab, weshalb der Präfekt
Mirman den Besuch des Präsidenten Poincaré erbat. Dadurch wurde
indessen die Befürchtung der Bevölkerung nicht beseitigt. Die
dritte Beschießung von Nancy richtete einen furchtbaren
Materialschaden an. Die Flüchtlinge verbreiteten angeblich
übertriebene Einzelheiten darüber, um ihre eigene Flucht zu
beschönigen. Bezeichnend für die Verwirrung in Nancy war die
Tatsache, daß der Präfekt die Verursacher der Panik in
angeschlagenen Plakaten mit dem Kriegsrecht und damit zugleich die
Flüchtlinge zur Rückkehr nach Nancy aufforderte, damit der
patriotische Mut erhalten bleibe.

		
Ein von Artillerie beschossener Flieger. Die
weißen Wölkchen sind platzende Schrapnells.



		Feindliche Vorstöße gegen die nordwestlich von Massiges
genommenen Gräben wurden am 10. Januar abgewiesen. Ein
französisches mit einer 3,8-Zentimeter-Kanone ausgerüstetes
Kampfflugzeug wurde bei Woumen (südlich Dixmuiden) durch
Abwehrfeuer und einen Kampfflieger zur Landung gezwungen. Das
Flugzeug war mit seinen Insassen unversehrt in unsere Hand
gefallen. Bei Tournai wurde im Luftkampf ein englischer
Doppeldecker abgeschossen.

		Nordöstlich von Le Mesnil in der Champagne griffen die Franzosen
am 11. Januar unsere Stellung in einer Breite von etwa 1000 Metern
an. Der Angriff zerschellte. Der Feind suchte eiligst unter unserem
wirksamen Feuer in seine Gräben zurück zu gelangen. Eine
Wiederholung des Angriffs wurde durch unser Artilleriefeuer
verhindert. In der südlichen Umwallung von Lille flog am 11. Januar
früh das in einer Kasematte untergebrachte Munitionslager eines
Pionierparks in die Luft. Die angrenzenden Straßen wurden natürlich
in sehr erheblichem Umfange in Mitleidenschaft gezogen. Die
Rettungsarbeiten hatten bis zum Abend zur Bergung von 70 toten und
40 schwerverletzten Einwohnern geführt. Die Bewohnerschaft der
Stadt glaubte das Unglück auf einen englischen Anschlag
zurückführen zu müssen. Die für einige Zeit aus der Nähe des
Bahnhofs Soissons entfernten Rote-Kreuz-Flaggen wurden bei unserer
erneuten Beschießung der Bahnanlagen wieder gehißt. [bookmark: page303]

		Nordöstlich von Armentières wurde am 12. Januar der Vorstoß
einer stärkeren englischen Abteilung zurückgeschlagen. In den
frühen Morgenstunden des 13. Januar wiederholten die Franzosen in
der Champagne den Angriff nordöstlich von Le Mesnil. Sie wurden
glatt abgewiesen. Ebenso scheiterte ein Angriffsversuch gegen einen
Teil der von uns am 9. Januar bei dem Gehöft Maison de Champagne
genommenen Gräben. Die Leutnants Bölcke und Immelmann schossen
nordöstlich von Tourcoing und bei Bapaume je ein englisches
Flugzeug ab. Den unerschrockenen Offizieren wurde in Anerkennung
ihrer außerordentlichen Leistungen durch Seine Majestät den Kaiser
der Orden Pour le Mérite verliehen. Ein drittes englisches Flugzeug
wurde im Luftkampf bei Roubaix, ein viertes durch unser Abwehrfeuer
bei Linsy (südwestlich von Lille) heruntergeholt. Von den acht
englischen Fliegeroffizieren sind sechs tot, zwei waren
verwundet.

		Ein nordöstlich von Albert durch Leutnant Bölcke abgeschossenes
feindliches Flugzeug fiel am 14. Januar in der englischen Linie
nieder und wurde von unserer Artillerie in Brand geschossen.

		Eine von Belfort kommende Persönlichkeit erklärte, daß die
Verluste der Franzosen während der Kämpfe am Hartmannsweilerkopf
sehr bedeutend waren. Auf französischer Seite seien mindestens 6000
Verwundete hinter die Front geschafft worden.

		Ein feindlicher Monitor feuerte am 15. Januar wirkungslos in die
Gegend von Westende. Die Engländer schossen in das Stadtinnere von
Lille; es wurde nur geringer Sachschaden durch einen Brand
festgestellt. An der Front stellenweise lebhafte Feuerkämpfe und
Sprengtätigkeit. In der Stadt Lens wurden durch das feindliche
Artilleriefeuer 16 Bewohner getötet und verwundet.

		Eine englische Mitteilung signalisierte in der letzten Woche
einen deutschen Fliegerangriff gegen Saint Omer im Departement Pas
de Calais, welcher nach einer Meldung der Lyoner »Nouvelliste«
gegen Boulogne sur Mer stattgefunden hatte. Zwei Tauben, die aus
dem Innern des Landes kamen, überflogen die Stadt und schleuderten
acht Bomben in verschiedene Stadtviertel. Alle Bomben platzten,
töteten mehrere Personen und verwundeten andere schwer. Die Gewalt
der Explosionen war fürchterlich. Der angerichtete Sachschaden war
bedeutend.

		Am 18. Januar wurde gedrahtet: »Allgemein war die Feuertätigkeit
bei meist klarem Wetter gesteigert. Lens wurde wiederum lebhaft
beschossen. Zwei englische Flugzeuge unterlagen bei Passchendaele
und Dadizeele (Flandern) im Luftkampf. Bon den vier Insassen sind
drei tot. Ein französisches Flugzeug wurde bei Medewich (Moyenvic)
von einem unserer Flieger abgeschossen; Führer und Beobachter sind
gefangen genommen.«

		An der Yser-Front stieß eine kleine deutsche Abteilung am 18.
Januar in den feindlichen Graben vor und erbeutete ein
Maschinengewehr. Lebhafte beiderseitige Sprengtätigkeit auf der
Front westlich Lille bis südlich der Somme. Nachts warfen
feindliche Flieger Bomben auf Metz. Es wurde nur Sachschaden
gemeldet. Ein feindliches Flugzeug stürzte gegen Morgen südwestlich
von Thiaucourt ab; von seinen Insassen war einer tot.

		Unsere Stellungen nördlich von Frelinghien wurden am 19. Januar
abends von den Engländern unter Benutzung von Rauchbomben in einer
Breite von einigen hundert Metern angegriffen; der Feind wurde
zurückgeschlagen, er hatte starke Verluste. Feindliche Artillerie
beschoß planmäßig die Kirche von Lens. Ein englischer
Kampf-Doppeldecker mit zwei Maschinengewehren wurde bei Tourcoing
von einem deutschen Flugzeug aus einem feindlichen Geschwader
heruntergeholt. An der Yser zwang das Feuer unserer
Ballonabwehrgeschütze ein feindliches Flugzeug zur Landung in der
feindlichen Linie. Das Flugzeug wurde sodann durch unser
Artilleriefeuer zerstört. Die militärischen Anlagen in Nancy wurden
nachts von uns mit Bomben belegt. [bookmark: page304]

		
Von einem Zeppelinbesuch über Paris. Die
Einschlagstelle einer Bombe von einem »Z« über dem Tunnel der
Pariser Untergrundbahn, wodurch der Tunnel bloßgelegt und zum Teil
verschüttet wurde. (Nach einer englischen Darstellung.)



		Der Pariser »Alsacien-Lorrain« setzte seine Klagen über die
schlechte Behandlung der Elsaß-Lothringer in Frankreich fort.
Viele, die aus Liebe zur alten Heimat nach Frankreich gekommen
seien, habe man in ein Sammellager gesperrt und nur mit
Widerstreben freigelassen. An vielen Orten behandle man sie als
»Boches«, sei es, weil sie eine schlechte Aussprache hätten oder
deutsche Papiere vorlegten. Die Elsaß-Lothringer hätten ein halbes
Jahrhundert sich für Frankreich geopfert – sollten sie etwa jetzt
die Freude und Ehre, wieder Franzosen zu sein, mit neuen Leiden
bezahlen, mit Mißachtung, Herabsetzung und Härte, so daß mancher
seine langjährige Treue bedauern würde?

		Humorvolle Ansichten äußerte im Januar der frühere englische
Minister Rosebery, indem er in einer politischen Rede sagte, nach
dem Kriege würde der Handel mit den Mittelmächten so eingeschränkt
werden, daß er ganz unbedeutend sein werde. Rosebery fügte hinzu,
Deutschland werde zwischen der undurchdringlichen Mauer von Briten
und Franzosen im Westen und dem unabsehbaren Strom von Russen im
Osten zermalmt werden. Eine englische Zeitung war noch mehr von
blutigem Kriegshumor erfüllt, als sie schrieb: Täglich müßten 20
000 Deutsche von den Engländern getötet werden! Wenn das so leicht
in die Tat umzusetzen ginge, hätten es die Engländer wahrscheinlich
schon längst versucht.

		Südöstlich von Ypern zerstörten wir am 21. Januar durch eine
Mine die feindlichen Grüben in einer Breite von 70 Metern. Unsere
Stellungen zwischen der Mosel und den Vogesen, sowie eine Anzahl
von Ortschaften hinter unserer Front wurden vom Feinde ergebnislos
beschossen.

		Im Hauptquartier des Kronprinzen von Bayern sahen sich Vater und
Sohn wieder. Begleitet vom Kronprinzen fuhr der König täglich zu
den Standorten der Truppen: er überreichte persönlich zahlreiche
Auszeichnungen an Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften. In
seinen Reden, die er an die Soldaten hielt, sprach er ihnen in
herzlichen Worten die Anerkennung und den Dank für ihre Leistungen
aus, durch die sie der Jahrhunderte alten Geschichte des
bayerischen [bookmark: page305] Heeres neue Ruhmesblätter angefügt hätten. »Es
ist eine schwere Aufgabe,« so schloß der König eine seiner Reden,
»in monatelangen Kämpfen im Stellungskriege feindliche Uebermacht
abzuwehren. Aber ihr habt diese Aufgabe glänzend gelöst, und ihr
werdet, das erwarte ich von euch und dessen bin ich sicher, eure
Pflicht auch tun, wenn es wieder vorwärts geht. Daß der Zeitpunkt,
in dem es wieder vorwärts geht, recht bald komme, das wünsche ich
euch von Herzen und ich zweifle nicht, daß der Krieg, der siegreich
begonnen, auch siegreich enden wird.«

		Gegenüber den Landsturmbataillonen, die der König in den Etappen
sah, gab er seine Freude über ihre gute militärische Haltung
Ausdruck. Er wies darauf hin, daß, obschon die Aufgabe des
Landsturms darin bestehe, den Rücken der kämpfenden Armee zu decken
und zu sichern, sie doch auch schon wiederholt zum Kampfe gegen den
Feind gerufen worden seien und daß auch diese Landsturmleute ihre
Treue zum Vaterlande mit dem Leben besiegelt hätten. Er lobte ihr
korrektes Verhalten gegenüber der Einwohnerschaft des Landes und
mahnte sie, stets militärischer Zucht und Sitte eingedenk zu sein,
damit die Bewohner des Landes mich nach ihrem Abzug nur mit Achtung
von ihnen sprechen. – Von der Front begab sich der König nach
Brügge, um Zeebrügge und die Küstenbefestigungen bis Ostende zu
besichtigen; von da kam er nach Antwerpen. Nach der Rundfahrt durch
die Stadt und den Hafen besuchte er verschiedene Sehenswürdigkeiten
und nahm aus dem Fort Wavre-St. Catherine einen Vortrag des
Gouverneurs über den Angriff und die Einnahme des Forts entgegen.
Alsdann traf der König in Brüssel ein, von wo er die Rückreise nach
München antrat.

		Die amtlichen Berichte vom 23. und 24. Januar lauteten:

		»Bei Neuville (nördlich von Arras) bemächtigten sich unsere
Truppen nach einer erfolgreichen Minensprengung der vordersten
feindlichen Stellung in einer Breite von 250 Metern; wir machten 71
Franzosen zu Gefangenen. In den Argonnen besetzten wir nach kurzem
Handgranatenkampf ein feindliches Grabenstück. Militärische Anlagen
östlich von Belfort wurden mit Bomben belegt.«

		»Rege Artillerie- und Fliegertätigkeit auf beiden Seiten. Ein
feindliches Geschwader bewarf Metz mit Bomben, von denen je eine
auf das bischöfliche Wohngebäude und in einen Lazaretthof fiel;
zwei Zivilpersonen wurden getötet und acht verwundet. Ein Flugzeug
des Geschwaders wurde im Luftkampf abgeschossen. Die Insassen sind
gefangen. Unsere Flieger bewarfen Bahnhöfe und militärische Anlagen
hinter der feindlichen Front. Sie behielten dabei in einer Reihe
von Luftkämpfen die Oberhand.«

		In Flandern nahm unsere Artillerie am 24. Januar die feindlichen
Stellungen unter kräftiges Feuer. Patrouillen, die an einzelnen
Stellen in die stark zerschossenen Gräben des Gegners eindrangen,
stellten große Verluste bei ihm fest, machten einige Gefangene und
erbeuteten vier Minenwerfer. Der Templer-Turm und die Kathedrale
von Nieuport, die dem Feinde gute Beobachtungsstellen boten, wurden
umgelegt. Oestlich von Neuville griffen unsere Truppen im Anschluß
an erfolgreiche Minensprengungen Teile der vordersten französischen
Gräben an, erbeuteten drei Maschinengewehre und machten über
hundert Gefangene. Mehrfach angesetzte feindliche Gegenangriffe
gegen die genommenen Stellungen kamen über klägliche Anfänge nicht
hinaus; nur einzelne beherzte Leute verließen ihren Graben; sie
wurden niedergeschossen. Deutsche Flugzeuggeschwader griffen die
militärischen Anlagen von Nancy und den dortigen Flughafen, sowie
die Fabriken von Baccarat an. Ein französischer Doppeldecker fiel
bei St. Benoit (nordwestlich von Thiaucourt) mit seinen Insassen
unversehrt in unsere Hand.

		Die Franzosen versuchten am 25. Januar durch eine große Zahl von
Gegenangriffen die ihnen entrissenen Gräben östlich von Neuville
zurückzugewinnen. Sie wurden jedesmal, mehrfach nach Handgemenge,
abgewiesen. Französische Sprengungen in den Argonnen verschütteten
auf einer kleinen Strecke unseren [bookmark: page306] Graben. Bei Höhe 285 nordöstlich von La
Chalade besetzten wir den Sprengtrichter, nachdem wir einen Angriff
des Feindes zum Scheitern gebracht hatten. Marineflugzeuge griffen
militärische Anlagen des Feindes bei La Panne, unsere
Heeresflugzeuge die Bahnanlagen von Loos(südwestlich von Dixmuiden)
und von Béthune an.

		In Verbindung mit einer Beschießung unserer Stellung im
Dünengelände durch die feindliche Landartillerie belegten am 26.
Januar feindliche Monitore die Gegend von Westende mit
ergebnislosem Feuer. Beiderseits der Straße Vimy-Neuville stürmten
unsere Truppen nach vorangegangener Sprengung die französische
Stellung in einer Ausdehnung von 500-600 Meter, machten einen
Offizier, 52 Mann zu Gefangenen und erbeuteten ein Maschinengewehr
und drei Minenwerfer. Nach fruchtlosen Gegenangriffen des Feindes
entspannen sich hier und an den anderen in den letzten Tagen
eroberten Gräben lebhafte Handgranatenkämpfe. Die Stadt Lens lag
unter starkem feindlichem Feuer. In den Argonnen zeitweise heftige
Artilleriekämpfe.

		
Der englische Dampfer »Appam« als S. M. S.
»Appam«. Vom einem deutschen Schiffe wurde der englische Dampfer
»Appam« gekapert und von einer deutschen Prisenmannschaft unter dem
Kommando von Leutnant Berg in einen neutralen Hafen gebracht. S. M.
S. »Appam« hatte außer der Besatzung von sechs versenkten
feindlichen Schiffen auch eine Anzahl von den Engländern in Kamerun
gefangener deutscher Zivilisten an Bord, die dadurch befreit
wurden. (Nach einer englischen Darstellung.)



		Weitere schöne Siege wurden an den nächsten beiden Tagen
gemeldet. Am 28. hieß es: »In dem Frontabschnitt von Neuville
wurden Handgranaten-Angriffe der Franzosen unter großen Verlusten
für sie abgeschlagen. Einer unserer Sprengtrichter ist in der Hand
des Feindes geblieben. Die Beute vom 26. Januar hat sich um vier
Maschinengewehre und zwei Schleudermaschinen erhöht. Vielfache
Beschießung von Ortschaften hinter unserer Front durch die
Franzosen beantworteten wir mit Feuer auf Reims. Bei Höhe 285
nordöstlich von La Chalade besetzten unsere Truppen nach Kampf
einen vom Feinde gesprengten Trichter. Ueber einen nächtlichen
feindlichen Luftangriff auf die offene Stadt Freiburg liegen
abschließende Meldungen noch nicht vor.«

		Die »Umlegung« des Templerturmes und der Kathedrale in Nieuport
war für den ganzen nächst der Küste verlaufenden Teil der deutschen
Front von größter [bookmark: page307] Wichtigkeit. Der Feind hatte hiermit seinen
einzigen erhöhten Beobachtungsposten in diesem völlig flachen
Gelände eingebüßt, für den er keinen Ersatz schaffen konnte. Der
Turm der Kathedrale fiel zwar schon vor längerer Zeit, doch blieb
immer noch das hochragende Dach des Kirchenschiffes, das nun auch
ausgeschaltet wurde. Viel schwieriger war aber die Zerstörung des
Templerturmes, der in seiner breiten Massigkeit ein Wahrzeichen der
Gegend bildete. Seine Zerstörung wollte nicht gelingen, da das
vielhundertjährige, sieben Meter dicke Mauerwerk wie massiver Fels
widerstand. Nur einige große Trümmer an den Kanten waren ihm bisher
auszubrechen gewesen. Nun war auch dieser historische Bau harter
militärischer Notwendigkeit durch ein technisches Meisterwerk zum
Opfer gefallen.

		Am 29. Januar lautete die amtliche Depesche: »Nordwestlich des
Gehöftes La Folie (nordöstlich von Neuville) stürmten unsere
Truppen die feindlichen Gräben in 1500 Metern Ausdehnung, brachten
237 Gefangene, darunter einen Offizier, sowie neun Maschinengewehre
ein. Vor der kürzlich genommenen Stellung bei Neuville brachen
wiederholte französische Angriffe zusammen, jedoch gelang es dem
Feinde, einen zweiten Sprengtrichter zu besetzen. Im Westteil von
St. Laurent (bei Arras) wurde den Franzosen eine Häusergruppe im
Sturm entrissen. Südlich der Somme eroberten wir das Dorf Frise und
etwa 1000 Meter der südlich anschließenden Stellung. Die Franzosen
ließen unverwundet 12 Offiziere, 927 Mann, sowie 13
Maschinengewehre und vier Minenwerfer in unserer Hand. Weiter
südlich bei Lihons drang eine Erkundungsabteilung bis in die zweite
feindliche Linie vor, machte einige Gefangene und kehrte ohne
Verluste in ihre Stellung zurück. In der Champagne lebhafte
Artillerie- und Minenkämpfe. Auf der Combres-Höhe richtete eine
französische Sprengung nur geringen Schaden an unserem vordersten
Graben an. Unter beträchtlichen Verlusten mußte sich der Feind nach
einem Versuch, den Trichter zu besetzen, zurückziehen. Bei Apremont
(östlich der Maas) wurde ein feindliches Flugzeug durch unsere
Abwehrgeschütze heruntergeholt; der Führer ist tot, der Beobachter
schwer verletzt. Der Luftangriff auf Freiburg in der Nacht zum 28.
Januar hat nur geringen Schaden verursacht. Ein Soldat und zwei
Zivilisten sind verletzt.«

		An und südlich der Straße Vimy–Neuville dauerten am 30. Januar
die Kämpfe um den Besitz der von uns genommenen Stellung an. Ein
französischer Angriff wurde abgeschlagen. Die südlich der Somme
eroberte Stellung hatte eine Ausdehnung von 3500 Metern und eine
Tiefe von 1000 Metern. Im ganzen fielen dort 17 Offiziere, 1270
Mann, darunter einige Engländer, in unsere Hand. Die Franzosen
versuchten nur einen schwachen Gegenangriff, der leicht abgewiesen
wurde. In der Champagne kam es zeitweise zu lebhaften
Artilleriekämpfen. Auf der übrigen Front wurde die Feuertätigkeit
durch unsichtiges Wetter beeinträchtigt. Gegen Abend eröffneten bei
klarer Sicht die Franzosen lebhaftes Feuer gegen unsere Front
östlich von Pont-à-Mousson. Das Vorgehen feindlicher
Infanterie-Abteilungen wurde vereitelt.

		Am 31. Januar wurden unsere neuen Gräben in der Gegend von
Neuville gegen französische Wiedereroberungsversuche behauptet. Die
Zahl der nordwestlich des Gehöftes La Folie gemachten Gefangenen
erhöhte sich auf 318 Mann, die Beute auf elf Maschinengewehre.
Gegen die am 28. Januar südlich der Somme von schlesischen Truppen
genommene Stellung richteten die Franzosen mehrfache
Feuerüberfälle. Allgemein litt die Gefechtstätigkeit unter dem
nebligen Wetter. In Erwiderung des Bombenabwurfs französischer
Luftfahrzeuge auf die offene, außerhalb des Operationsgebietes
liegende Stadt Freiburg hatten unsere Luftschiffe in den beiden
letzten Nächten die Festung Paris mit anscheinend befriedigendem
Erfolge angegriffen.

		In der Gegend um Neuville nördlich Arras konnten wir wiederum in
glücklichem Vorstoß dem Feinde Gelände entreißen; nordwestlich von
La Folie (an [bookmark: page308] der Straße Vimy–Neuville) wurden die
feindlichen Gräben in einer Ausdehnung von 1500 Metern gestürmt;
der Feind verlor auch eine beträchtliche Anzahl von Gefangenen.
Feindliche Gegenangriffe, die sich auch gegen die unlängst
eroberten Stellungen bei Neuville richteten, blieben im
wesentlichen ohne Erfolg. In der unmittelbaren Nähe von Arras
konnten wir einige Häuser des Dorfes St. Laurent stürmen. Noch
beträchtlichere Erfolge konnten wir freilich in einem Abschnitt
ernten, in dem es schon seit vielen Monaten verhältnismäßig ruhig
herging, in dem Gelände südlich der Somme. Hier stießen wir
unmittelbar südlich des Flusses westlich Péronne vor und warfen die
Feinde in 3½ Kilometer Frontbreite um einen Kilometer zurück. Das
zur Verteidigung eingerichtete Dorf Frise wurde von uns gestürmt
und nahezu 1300 Mann gefangen genommen. Unter ihnen auch einige
Engländer, die wir damit auch in diesem von der ehemaligen
englischen Front recht weit südlich gelegenen Abschnitt
festgestellt hatten. Noch weiter südlich bei Lihons (nördlich der
Straße Amiens–Nesle–La Fére) drangen kecke Erkundungs-Abteilungen
der Unseren bis in die zweite feindliche Grabenlinie vor und
verließen sie nur unter Mitnahme einiger Gefangenen. Was der Feind
an den anderen Frontabschnitten unternahm, war, an der Kraft dieser
kühnen Angriffsstöße gemessen, sehr wenig eindrucksvoll. Ziemlich
wenig ergiebige Sprengungen auf der Combres-Höhe (südöstlich
Verdun), ein schon im Keime erstickter Angriffsversuch östlich
Pont-à-Monsson – das war alles, was von jener Seite, abgesehen von
Gegenangriffen, zu melden war. Gewiß, es handelte sich auch auf
unserer Seite nur um örtliche Vorstöße, »Frontverbesserungen«.

		
Leutnant Berg, der vielgenannte Führer der
»Appam«. Leutnant Berg ist in Schönberg, Kreis Apenrade geboren.
Seiner Militärpflicht genügte er als Einjährig-Freiwilliger. Er
ging als Obermatrose ab. Als er zum Kriegsanfang eingezogen wurde,
nahm er an einem Offizierkursus teil und wurde zum Leutnant
befördert.



		In der Nacht zum 31. Januar versuchten kleine englische
Abteilungen einen Handstreich gegen unsere Stellungen westlich von
Messimes. Sie wurden sämtlich zurückgeworfen, nachdem es ihnen an
einer Stelle vorübergehend gelungen war, in unseren Graben
einzudringen. Bei Fricourt (östlich von Albert) hinderten wir durch
Feuer den Feind an der Besetzung eines von ihm gesprengten
Trichters. Nördlich davon drangen deutsche Patrouillen bis in die
englische Stellung vor und kehrten mit einigen Gefangenen ohne
eigene Verluste zurück. Südlich der Somme verloren die Franzosen im
Handgranatenkampf noch weiteren Boden.

		Die Gesamtkriegsbeute der Mittelmächte.

		Es betrug die Beute der Mittelmächte in den bisherigen siebzehn
Kriegsmonaten: 470 000 Geviertkilometer feindlichen Gebietes, fast
drei Millionen Kriegsgefangene, 10 000 Geschütze und 40 000
Maschinengewehre, abgesehen von dem sonstigen Kriegsmaterial.
[bookmark: page309]

	
		
		Aus dem Osten Ende Januar 1916.

		Die furchtbaren Verluste der Russen in der »Neujahrsschlacht« in
Ostgalizien hatten – wie wir schon in einem früheren Kapitel
erzählten – die erneute russische Offensive, die auf Rumänien
Eindruck machen sollte, zusammenbrechen lassen. Die Russen hatten
zum Aerger der Engländer und Franzosen wieder einmal vergeblich
Hunderttausende geopfert.

		Der österreichische Generalstab berichtete am 18. Januar: »Da
auch der gestrige Tag keine besonderen Ereignisse brachte, kann die
Neujahrsschlacht in Ostgalizien und an der bessarabischen Front,
über die aus naheliegenden militärischen Gründen die Tagesberichte
keine eingehenden Angaben bringen konnten, als abgeschlossen
betrachtet werden. Unsere Waffen haben an allen Punkten des 130
Kilometer breiten Schlachtfeldes einen vollen Sieg davongetragen.
Unsere über jedes Lob erhabene Infanterie, die Trägerin aller
Entscheidungskämpfe, hat, von der Artillerie sehr verständnisvoll
und geschickt unterstützt, alle Stellungen gegen eine örtlich
vielfache Uebermacht behauptet. Die große Neujahrsschlacht im
Nordosten Oesterreichs begann am 24. Dezember 1915 und dauerte, nur
an einzelnen Tagen durch Kampfpausen unterbrochen, bis zum 15.
Januar 1916, also insgesamt 24 Tage lang. Zahlreiche Regimenter
standen in dieser Zeit durch 17 Tage im heftigsten Kampf. Russische
Truppenbefehle, Aussagen von Gefangenen und eine ganze Reihe von
amtlichen und halbamtlichen Kundgebungen aus Petersburg
bestätigten, daß die russische Heeresleitung mit der Offensive
ihres Südheeres große militärische und politische Zwecke verfolgte.
Diesen Absichten entsprachen auch die Menschenmassen, die der Feind
gegen unsere Fronten angesetzt hat. Er opferte, ohne irgendeinen
Erfolg zu erreichen, mindestens 70 000 Mann an Toten und
Verwundeten hin und ließ nahezu 6000 Kämpfer als Gefangene in
unserer Hand. Der Truppenzusammensetzung nach haben am Sieg in der
Neujahrsschlacht alle Stämme der Monarchie Anteil.«

		Der Feind zog trotzdem neuerlich Verstärkungen nach
Ostgalizien.

		Deutsche Flugzeuggeschwader griffen am 18. Januar feindliche
Magazinorte und den Flughafen von Tarnopol an.

		Trotz des Zusammenbrechens ihrer Neujahrsoffensive versuchten
die Russen Ende Januar abermals einen neuen Durchbruch. Am 18.
Januar wurde darüber gemeldet: »Heute in den frühesten
Morgenstunden entbrannte an der Grenze östlich von Czernowitz, bei
Toporoutz und Bojan eine neue Schlacht. Der Feind setzte abermals
zahlreiche Kolonnen an und führte an einzelnen Stellen vier
Angriffe nacheinander. Er wurde jedoch überall von den tapferen
Verteidigern zurückgeworfen.«

		Aus dem k. u. k. Pressequartier hieß es: »Nach dreitägiger Pause
warfen die Russen heute neuerdings große Massen gegen die
bessarabische Front. Nachdem vorgestern und gestern bedeutende
Verstärkungen herangebracht worden waren, griffen diese heute bei
Morgengrauen mit erbitterter Wut an. Eine neue Schlacht bei
Toporoutz ist im Gange, die an Heftigkeit nicht hinter den
schwersten Kampftagen der letzten Wochen zurücksteht. Ihrer
selbstmörderischen Angriffstaktik sind die Russen trotz der in der
Neujahrsschlacht verlorenen 70 000 Mann wiederum treu geblieben: In
wenigen Stunden erfolgten bereits vier tiefgegliederte Anstürme,
die alle in den Hindernissen zusammenbrachen.«

		Ein hoher deutscher Offizier äußerte sich über die Lage in
Ostgalizien folgendermaßen: »Der österreichisch-ungarische
Generalstab gibt einen kurzen Rückblick auf die langwierigen Kämpfe
an der ostgalizischen und bessarabischen Front, die unter dem Namen
der »Neujahrsschlacht« zusammengefaßt werden können. Die russischen
Angriffe, die sich in erster Linie den Durchbruch nach Czernowitz
zum Ziel gesetzt hatten, setzten am 24. Dezember ein und endeten am
15. Januar. Allerdings [bookmark: page310] wurde nur mit Unterbrechungen gekämpft; im
ganzen sind an der Strypa acht, im Raume Toporoutz-Rarancze 17
Gefechtstage zu verzeichnen. Auch wurde an der 130 Kilometer langen
Front nicht überall mit der gleichen Erbitterung gefochten; in dem
zwischen der Strypa und der bessarabischen Front liegenden
Dnjestrabschnitt zwischen Strypa- und Serethmündung waren im
wesentlichen nur Artilleriekämpfe zu verzeichnen. Das darf man
nicht vergessen, will man die nutzlosen Menschenopfer des Feindes
richtig bewerten. Nimmt man die 17 Gefechtstage von Toporoutz und
Rarancze als das Höchstmaß feindlicher Vorstöße, so ergeben sich
immerhin 4500 Mann auf den Tag. Und wenn die Zahl der Gefangenen
für russische Verhältnisse nicht allzu bedeutend erscheint, so darf
man daraus nicht etwa auf einen gesteigerten Wert der russischen
Truppen schließen. Eher schon das Gegenteil: denn diese
verhältnismäßig geringe Einbuße an Gefangenen hängt damit zusammen,
daß es in den meisten Fällen überhaupt nicht zum Nahkampf kam. Und
daß die Russen nur selten vermochten, in die Gräben unserer
Verbündeten einzudringen, das zeugt wahrlich nicht von vermehrter
Angriffswucht. Trotzdem dürfen wir die Anstrengungen des Feindes
nicht unterschätzen: Die k. u. k. Heeresleitung hat mit ihrer
Voraussicht und der Wiederaufnahme der Angriffe recht gehabt. Es
ist bereits wieder eine neue Schlacht östlich von Czernowitz, bei
Toporoutz und Bojan entbrannt, in der die Russen bisher vier
vergebliche Angriffe unternahmen. Wir dürfen auch diesen
Anstrengungen in aller Ruhe entgegensehen: selbst wenn die Russen
noch stärkere Kräfte ins Feuer werfen sollten, selbst wenn sie die
besten Truppen heranführten, die unerschütterliche Ruhe, mit der
die heldenmütigen Verteidiger die feindlichen Angriffe
zurückwiesen, bürgt uns dafür, daß die stärkeren Nerven auf unserer
Seite sind. Und gestärkt durch die Erfolge der Neujahrsschlacht
werden sie auch künftigen Vorstößen wilder, ungezügelter Stürme mit
der überlegenen Kraft schlachtenerprobter, siegesgewisser Kämpfer
gegenübertreten.«

		Der österreichische Generalstab verlautbarte am 20. Januar: »Die
neue Schlacht an der bessarabischen Grenze hat an Heftigkeit
zugenommen. Außer den schon gestern gemeldeten Angriffen, die alle
in die frühesten Morgenstunden fielen, hatten unsere braven
Truppen, ihnen voran die Budapester Honved-Division, bis in den
[bookmark: page311]
Nachmittag hinein fast stündlich an verschiedenen Stellen zwischen
Toporoutz und Bojan zähe Anstürme überlegener Kräfte abzuschlagen.
Der Feind drang im Verlaufe der Kämpfe einige Male in unsere
Schützengräben ein, wurde aber immer wieder im Handgemenge – einmal
durch einen schneidigen Gegenangriff der Honved-Regimenter Nr. 6
und Nr. 30 – unter schweren Verlusten zurückgeschlagen. Das
Vorgelände unserer Verschanzungen ist mit russischen Verschanzungen
übersät. Im Gefechtsraume einzelner Bataillone wurden achthundert
bis tausend gefallene Russen gezählt. Die anderen Fronten der Armee
Pflanzer-Baltin standen den ganzen Tag hindurch unter russischem
Geschützfeuer. Auch bei der nördlich anschließenden Front in
Ostgalizien gab es kurzen Artilleriekampf.«

		
Tragtiere einer österreichischen Truppe in
der Hauptstraße von Cetinje.



		Die neue Schlacht an der bessarabischen Front wurde mit
beispielloser Heftigkeit geführt. Alle Hoffnungen der Entente
schienen sich an das Gelingen des Durchbruchs auf diesem schmalen
Frontstreifen zu klammern. Nachdem an einem Vormittag vier Angriffe
abgeschlagen worden waren, folgten ihnen nachmittags und im Laufe
der Nacht, sowie am nächsten Vormittag zahlreiche neue Stürme.
Regiment nach Regiment stürzte sich immer wieder auf die Stellungen
der k. u. k. Truppen. Durchbruch um jeden Preis war befohlen. War
eine Sturmreihe an den Hindernissen niedergemacht, kamen immer
wieder neue Scharen heran, die über die Leichen und durch die
Hinderniszone weiterdrangen. An manchen Stellen wurde beobachtet,
daß die gegnerische Artillerie im Momente, da die Sturmkolonnen an
den Drahtverhauen angelangt waren, hinter ihnen eine
Sperrfeuerkette zog, um ein Zurückweichen zu verhindern. Der
Angriff richtete sich hauptsächlich gegen den Abschnitt der
Budapester 40. Husaren-Division, die in der Abwehr Heldenhaftes
leistete. Nirgends war es den Russen möglich, sich festzusetzen.
Wer nicht fiel, wurde in die Flucht geschlagen. Die Verluste dieser
nun schon über 30 Stunden lang ununterbrochen vorgetriebenen
Anstürme waren auf russischer Seite ganz enorm. Haufen von Toten
bedeckten das Schlachtfeld.

		Nach einer Meldung aus Czernowitz wurden dort unablässig
russische Gefangene in größeren Gruppen vom Kampfplatze gebracht.
Die Verluste, die die russische Armee in Bessarabien bei ihren
bisherigen Massenangriffen erlitten hatten, wurden von den
Gefangenen als erschreckend bezeichnet. Die in Gefangenschaft
geratenen russischen Offiziere, die an dem Karpathenfeldzuge
teilgenommen hatten, erzählten, daß die russische Offensive
gegenwärtig mit noch größerem Kraftaufgebot und zäherer Ausdauer
geführt würde, als vor einem Jahre im Duklapaß und im
Uzsok-Abschnitt. Die mehrtägigen Pausen, die bei den Kämpfen an den
verschiedenen Stellen zwischen Toporoutz und Rarancze eintraten,
seien tatsächlich darauf zurückzuführen, daß sich immerfort die
Heranziehung neuer Verstärkungen zur Ausfüllung der durch die
kolossalen Blutopfer verursachten Lücken notwendig machte. Das war
eine rückhaltlose Anerkennung unserer glänzenden Abwehr der
feindlichen Angriffe.

		Der amtliche Bericht vom 21. Januar lautete: »Der Eindruck der
großen Verluste, die der Feind am 19. Januar in den Kämpfen bei
Toporoutz und Bojan erlitten hat, zwang ihm gestern eine Kampfpause
auf. Es herrschte hier, wie an anderen Teilen der Nordostfront, von
zeitweiligen Geschützkämpfen abgesehen, verhältnismäßig Ruhe. Ein
russisches Flugzeuggeschwader überflog das Gebiet südöstlich von
Brzezany und warf Bomben ab. Diese richteten keinerlei Schaden
an.«

		Am 22. Januar hieß es: »Gestern fanden an der ganzen
Nordostfront Geschützkämpfe statt. Bei Berestiany in Wolhynien
wiesen unsere Truppen russische Streifkommandos ab. Heute in der
Frühe begann der Feind wieder mit seinen Angriffen gegen Teile
unserer bessarabischen Front. Wir schlugen ihn zurück. Auf der Höhe
Dolzok, nördlich von Bojan, am Pruth, sprengten wir vorgestern
abend einen russischen Graben durch Minen in die Luft. Von der
dreihundert Mann starken Besatzung konnten nur einige Leute lebend
geborgen werden. In [bookmark: page312] der Nacht von gestern auf heute vertrieben
unsere Truppen den Feind in demselben Raume aus einer seiner
Verschanzungen. Nordwestlich von Uscieczko ist eine von uns
eingerichtete Brückenschanze seit längerer Zeit das Kampfziel
zahlreicher russischer Angriffe. Fast jeden Tag kommt es zu
Nahkämpfen. Die braven Verteidiger halten allen Anstürmen stand.
Südlich von Dubno griff der Feind heute früh nach starker
Artillerie-Vorbereitung unsere Stellungen an.«

		Nördlich von Dünaburg wurde am 24. Januar von unserer Artillerie
ein russischer Eisenbahnzug in Brand geschossen. An der
bessarabischen Front standen wieder verschiedene Teile unter
russischem Geschützfeuer. An vielen Stellen war die
Aufklärungsarbeit des Feindes sehr lebhaft.

		
Ein im Walde versteckter deutscher
Beobachtungsstand in der Gegend von Pinsk.



		Die russische Artillerie entfaltete alsdann an der
ostgalizischen und bessarabischen Front wieder eine fieberhafte
Tätigkeit. Außerdem wurde auch eine lebhafte Bewegung größerer
Kavalleriekörper und starker Infanterie-Aufklärungsabteilungen
beobachtet, ein nicht minder sicheres Zeichen neuer russischer
Angriffsvorbereitungen. Die Front war aber durch die
österreichisch-ungarische Armee derart stark ausgestaltet und
befestigt worden, daß die zu erwartenden russischen Unternehmungen
auf diesen Abschnitten ebensowenig Erfolg versprachen, wie die seit
Weihnachten in rascher Folge mißglückten bisherigen Offensiven.

		Aus dem österreichischen Kriegspressequartier wurde gemeldet:
»In den letzten Wochen ist aus den Aussagen unserer aus der
russischen Kriegsgefangenschaft entflohenen oder als invalid
entlassenen kriegsgefangenen Offiziere und Soldaten bekannt
geworden, daß die Kriegsgefangenen in Rußland an vielen Orten
unmenschlich behandelt und jener Begünstigungen beraubt werden, die
ihnen völkerrechtlich zugestanden werden müßten. Da zu derselben
Zeit aus den Aeußerungen vornehmer russischer und anderer
ausländischer Persönlichkeiten, die unsere Gefangenenlager und
Spitäler mit vollster Freiheit besichtigen konnten, unwiderleglich
festgestellt wurde, daß die Kriegsgefangenen und die
Zivilinternierten bei uns in jeder Hinsicht im ungeschmälerten
Besitze der Rechte und Erleichterungen sind, die nach der Genfer
Konvention den Kriegsgefangenen gebühren, scheint die [bookmark: page313] russische
Heeresverwaltung auch ihrerseits entsprechende Verfügungen für
angebracht erachtet zu haben. Diese Verfügungen treten jetzt in
Erscheinung. Es handelt sich aber keinesfalls um eine
menschenfreundliche Verbesserung der Lage der Kriegsgefangenen in
Rußland, sondern um eine minder kostspielige Lösung: Die Russen
schweigen einfach die gegen ihre Barbarei gerichteten Anklagen tot
oder antworten ihrerseits mit Verleumdungen, deren frivole
Leichtfertigkeit selbst nach den bisherigen russischen Leistungen
auf diesem Gebiete überraschend wirken muß. In den für ihre Truppen
bestimmten Armeezeitungen und in der inländischen und ausländischen
Presse erscheinen täglich Schauergeschichten über russische
Kriegsgefangene, die durch unsere Soldaten mit oder ohne
Urteilsspruch der militärischen Behörden auf die unmenschlichste
Weise mißhandelt und gemartert würden. Da werden russische
Kriegsgefangene lebendig in Särge gelegt, in deren Deckel sich nur
kleine Oeffnungen zum Atmen befänden, und dann zur Erholung zwei
Stunden in einen finsteren Raum gesperrt, um später wieder in den
Martersarg zu wandern; ein Blödsinn, der kein Wort der Widerlegung
verdient. Und dies läßt sich die russische Telegraphen-Agentur
angeblich aus Stockholm mit dem Zusatze melden, daß nach der
Aeußerung eines deutschen, natürlich ungenannten, Diplomaten alle
kriegsgefangenen russischen Soldaten ermordet werden sollten.«

		Die deutsche Heeresleitung meldete am 27. Januar, dem
Geburtstage Kaiser Wilhelms: »Abgesehen von erfolgreichen
Unternehmungen kleiner deutscher und österreichisch-ungarischer
Abteilungen bei der Heeresgruppe des Generals von Linsingen ist
nichts von Bedeutung zu berichten.«

		
Dulcigno, das von den österreichischen
Truppen besetzt wurde.



		Bei Toporoutz an der bessarabischen Grenze überfielen am 28.
Januar Abteilungen des mittelgalizischen Infanterie-Regiments Nr.
10 eine russische Vorfeldstellung, eroberten sie im Handgemenge,
warfen die russischen Gräben zu und führten einen großen Teil der
Besatzung als Gefangene ab.

		Russische Angriffsversuche gegen den Kirchhof von Wisman (an der
Aa westlich von Riga) scheiterten am 30. Januar im deutschen
Infanterie- und Artilleriefeuer.

		Die Brückenschanze nordwestlich von Uscieczko am Dnjestr wurde
heftig angegriffen. Die tapfere Besatzung schlug den Feind zurück;
das Vorfeld ist mit russischen Leichen besät. Ueber der Strypafront
erschien ein feindliches Flugzeuggeschwader. Von den elf russischen
Flugzeugen wurden zwei durch Artillerievolltreffer vernichtet, drei
zur Notlandung hinter den feindlichen Linien gezwungen. Bei
Berestiany am Styr schlugen unsere Feldwachen Vorstöße stärkerer
russischer Aufklärungs-Abteilungen zurück. [bookmark: page314]

	
		
		Der deutsche Kaiser in Nisch.

		Ein bedeutsames Ereignis von weltgeschichtlicher Bedeutung war
es, daß am 18. Januar 1916 der deutsche Kaiser mit dem Zaren
Ferdinand von Bulgarien in der bisherigen Hauptstadt Serbiens
zusammentraf. Pünktlich um 12 Uhr mittags waren im festlich
geschmückten Nisch die beiden Herrscher eingetroffen. Bulgarische
Truppen hatten auf dem Bahnsteig die Ehrenkompagnie gestellt. Nach
herzlicher Begrüßung begaben sich beide Monarchen in Automobilen
zur Zitadelle, wo sie gemeinschaftlich die Parade der dort
aufgestellten bulgarischen, mazedonischen und deutschen Truppen
abnahmen. Kaiser Wilhelm überreichte dem Zaren Ferdinand den
Feldmarschallstab. Der Zar ernannte den Kaiser zum Chef des 12.
bulgarischen Infanterie-Regiments. In der Begleitung des Kaisers
befanden sich General von Falkenhayn, Generalfeldmarschall von
Mackensen, die Generaladjutanten von Plessen, von Lyncker, von
Chelius, Admiral von Müller und Oberhofmarschall von Reischach.
Außerdem waren General von Seekt und Herzog Johann Albrecht zu
Mecklenburg anwesend. Zar Ferdinand war vom Kronprinzen Boris, dem
Prinzen Kyrill, dem Generaladjutanten Markoff, den Generalen
Bojadjieff, Todoroff und Tantiloff, dem Generalgouverneur
Kuttesceff, dem Ministerpräsidenten Radoslawow und dem Gesandten
Tschaporaschikoff begleitet. Der Eindruck der Feierlichkeit wurde
durch das strahlende Sonnenwetter des südlichen Winters
verstärkt.

		Der erste Besuch Kaiser Wilhelms nach seiner Rückkehr ins Feld
galt dem Balkan. Es drängte den Monarchen, die Truppen zu begrüßen,
die im Kampfe mit einem zähen Gegner und mit allen Widrigkeiten der
Natur sich neuen Ruhm erworben hatten. Und es drängte ihn, die
Führer des bulgarischen Volkes auf erobertem Boden zu
bewillkommnen, die allen Lockungen und Drohungen des Vierverbandes
zum Trotz sich mutig und entschlossen an die Seite der Mittelmächte
gestellt hatten. Gerade in diesen Tagen war der Welt durch
Montenegros Unterwerfung der Beweis geliefert worden, wie weise und
klug Bulgariens König und Bulgariens Staatsmänner gehandelt hatten;
stark und mächtig gebot heute Bulgarien über das erstrebte
Mazedonien; die Freunde des Vierverbandes aber sahen sich
verlassen: der eine suchte landflüchtig unter den französischen und
englischen Kanonen in Saloniki Schutz (wie lange die ihm dort noch
Schutz gewährten, vermochte niemand zu sagen); der andere aber
ergab sich auf Gnade und Ungnade. Und diese Eindrücke gaben der
Begegnung in Nisch erst den rechten Hintergrund: der gemeinsame
Erfolg stärkte und kräftigte das Bündnis. Und wenn die Deutschen,
die Bulgaren und, nicht zu vergessen, die von der serbischen
Gewaltherrschaft befreiten Mazedonier an den beiden Herren
vorbeimarschierten, so stellte sich in ihrer entschlossenen Kraft
der Wille zweier durch Kampf und Sieg eng verbundenen Völker dar.
Und dieser Wille hieß: »Durchhalten bis zum endlichen Sieg!« Die
Ernennung König Ferdinands zum preußischen Feldmarschall aber
festigte von neuem die engen Beziehungen, die den Organisator der
bulgarischen Armee schon seit mehreren Jahren als Chef des 72.
Infanterie-Regiments in Torgau und Eilenburg mit unserem Heere
verbanden.

		Aus Sofia wurde zu dem Kaiserbesuch in Nisch noch gemeldet: »Der
Kaiser hat allen selbständigen Truppenbefehlshabern und vielen
höheren Offizieren der bulgarischen Armee das Eiserne Kreuz
verliehen. Ministerpräsident Radoslawow erhielt das Großkreuz des
Roten Adlerordens. Bei der zu Ehren des Besuches Kaiser Wilhelms in
Nisch veranstalteten Parade über die vereinigten Truppen zeigte der
Kaiser ganz besonderes Interesse für die mazedonischen Abteilungen,
die zum größten Teil aus ehemaligen Parteigängern gebildet waren.
Der Kaiser unterhielt sich mit jedem Offizier und jedem Soldaten
und fragte sie, ob sie zufrieden seien, daß ihr Land befreit sei.
Am Schlusse der Parade überreichte der Kaiser, wie bereits erwähnt,
König Ferdinand den Feldmarschallstab, wobei [bookmark: page315] er auf deutsch sagte, er sei
begeistert von der Tapferkeit der bulgarischen Armee und ihrer
glänzenden Teilnahme an dem gemeinsamen Werke. Er bitte den König,
den Marschallstab als Zeichen der Dankbarkeit der deutschen Armee
anzunehmen. Der König antwortete auf bulgarisch, er sei stolz
darauf, sein Heer an der Seite des heldenhaften, ruhmbedeckten
deutschen Heeres kämpfen zu sehen und sei überzeugt, daß ihr
Zusammenwirken es den beiden Ländern ermöglichen werde, das zu
verlangen, worauf sie ein Recht hätten; er werde den Marschallstab
mit Stolz tragen.

		Halbamtlich wurde uns dazu noch geschrieben:

		Von der hochragenden Felsenkanzel der Belgrader Zitadelle hatte
der Deutsche Kaiser das Kampfgelände der Donau und Save in
Augenschein genommen. Ein winterklarer blauer Himmel begrüßte den
Kaiser in der einstigen serbischen Residenz, die auf den Hängen
aufeinandergetürmten weißen Häuserreihen waren in flutenden
Sonnenschein getaucht. Gegen 9 Uhr lief der Hofzug von Nisch her
ein. Eine österreichisch-ungarische Ehrenkompagnie stand vor dem
Bahnhofsgebäude und salutierte unter Fanfarenklängen. Geschütze
sandten von den donnergewohnten Höhen den Ehrengruß. Der Kaiser
fuhr zunächst zu der Belgrader Eisenbahnbrücke. Das gewaltige Werk
wurde eingehend besichtigt, auf jede technische Einzelheit
erstreckte sich das fachkundige Interesse des Kaisers. Die Fahrt
ging sodann unter Führung des österreichischen Gouverneurs und des
Festungskommandanten am Konak vorbei zum Kalimegdan. Festlich
gekleidetes Publikum bewegte sich ungehindert durch die Straßen.
Seitdem Kaiser Barbarossa auf der Fahrt ins Heilige Land mit [bookmark: page316] 100.000
Rittern hier Parade gehalten, hat kein deutscher Kaiser mehr auf
der Belgrader Zitadelle gestanden. Auf ihrem Vorsprung hoch über
der Einmündung der Save in die Donau berichtete ein
Generalstabsoffizier dem obersten Kriegsherrn über den Donau- und
Save-Uebergang. Von Belgrad fuhr der Kaiser zu Truppen eines Korps,
dem die schwere Aufgabe des Save-Ueberganges zugefallen war. Konnte
es für diese eine freudigere Ueberraschung und Genugtuung geben?
Auf das Kriegsbild des Kalimegdan folgte das militärische
Schauspiel. Auf befreundetem Boden in einem offenen Viereck standen
die Regimenter, blitzblank und ausgeruht, als kämen sie aus der
Rekrutenstube. In eindrucksvollen Worten sprach ihnen der Kaiser
seine Anerkennung, seinen Dank und seinen Glückwunsch für ihre
hervorragenden Leistungen aus. Er überreichte selbst die Eisernen
Kreuze an die Auserwählten und hatte für jeden ein Wort
persönlicher Anteilnahme. Auch die Bevölkerung nahm innerlich
Anteil. In ungarischen Dörfern flatterten die Fahnen, läuteten die
Kirchenglocken.

		
Einschiffung serbischer Flüchtlinge im Hafen
von Saloniki.



		Bei der Begegnung in Nisch richtete bei der Tafel Zar Ferdinand
an Kaiser Wilhelm folgende Ansprache: »Voll geschichtlicher
Bedeutung ist der heutige Tag. Heute vor 215 Jahren setzte sich
Euerer Majestät großer Vorfahre, Friedrich I., mit machtvoller Hand
die Königskrone Preußens aufs Haupt. Am 18. Januar 1871 erstand
unter Euerer Majestät Großvater das neue Deutsche Reich: Wilhelm
der Große erneuerte zu Versailles die deutsche Kaiserwürde. Heute,
am 18. Januar 1916, durchfährt sein glorreicher Enkel, nachdem
dessen Machtwort alle Hindernisse hinweggefegt, den einst von
Serben bewohnten Teil der nordwestlichen Balkan-Halbinsel und
betritt siegreichen Schrittes das römische Castrum Nissa. Hier,
umgeben von ihren Heeren, begegnen sich die Herrscher zweier
verbündeter Länder auf einem Boden, der bis vor 30 Jahren rein
bulgarisch war und jetzt durch unserer gemeinsamen Waffen Erfolg
Bulgarien wieder zurückgegeben ist. In meinem Namen, in dem meines
Heeres und im Namen meines Volkes spreche ich Euerer Majestät
unseren Dank aus für die uns erwiesene hohe Ehre des Besuches und
heiße ich den Deutschen Kaiser in der Geburtsstadt Konstantins des
Großen herzlich willkommen. Um so größere Bedeutung hat Euerer
Majestät Besuch für mein Land, als er mitten in den gewaltigen
Stürmen des Weltkrieges stattfindet, in dem das bulgarische Volk
sein eigenes Schicksal mit dem des deutschen Volkes verbunden hat,
um der gerechten Sache der Zentralmächte beizustehen und seine
berechtigten nationalen Ansprüche gleichzeitig zu erreichen. Zur
Verwirklichung dieses Zieles ist auf Euerer Majestät Befehl,
gemeinsam mit unseren tapferen österreichisch-ungarischen
Verbündeten, das ruhmgekrönte deutsche Heer mit meinen Bulgaren in
den Kampf getreten, in dem unsere Krieger ihre glänzenden
militärischen Tugenden offenbart haben. Die Welt hat mit Staunen
und Bewunderung die Kraft Deutschlands und seiner Verbündeten
kennen gelernt und glaubt an die Unbesiegbarkeit des deutschen
Heeres unter der Leitung und Führung seines Kaisers. Ich erhebe das
Glas auf die kostbare Gesundheit und das fernere Wohlergehen Euerer
Majestät, des erlauchten Kriegsherrn des deutschen Heeres, meines
mächtigen und teueren Verbündeten, mit dem Segenswunsche, daß das
Jahr 1916 uns durch einen dauerhaften Frieden die heiligen Früchte
unserer Siege bringen möge, einen Frieden, der es meinem Volke
gestattet, in Zukunft auch ein treuer Mitarbeiter an Werken der
Kultur zu werden. Wenn uns das Schicksal eine Fortsetzung des
Krieges auferlegt, so wird mein Volk in Waffen gerüstet sein, bis
zum Schlusse seine Pflicht zu erfüllen: Ave imperator, caesar et
rex, victor et gloriose, ex Naissus antiqua omnes orientis populi
te salutant, redemptorem ferentem oppressis prosperitatem atque
salutem – vivas!« (»Heil Dir, Feldherr, Kaiser und König, aus dem
alten Naissus (Nisch) begrüßen Dich alle Völker des Orients, dem
Befreier von Unterdrückung Glück und Heil – Du sollst leben!«)
[bookmark: page317]

		Die Ansprache, mit der Kaiser Wilhelm den Trinkspruch des Zaren
Ferdinand beantwortete, lautete: »Euere Majestät haben auf das
Datum des heutigen Tages besondere Rücksicht zu nehmen geruht, an
drei wichtige Epochen anknüpfend, die mit diesem Tage
zusammenfallen. Oftmals habe ich diesen denkwürdigen und stets
gleich bedeutsamen Tag sowohl als junger Mensch an der Seite meines
Großvaters und späterhin selbst als Herrscher in Mitte der
Ordensritter festlich begangen. Nunmehr zum zweiten Male durch
Gottes Ratschluß feiere ich denselben Tag im Felde. Auf
althistorischem Boden, durch bulgarische Tapferkeit ein herrliches
Stück Land erkämpft, empfangen vom König inmitten seiner tapferen
Truppen und seiner glorreichen Führer, geehrt durch Euere Majestät
mit dem hohen Orden, vor allem aber mit der Chefstelle des 12.
Balkan-Infanterie-Regiments, so haben Euere Majestät mir die Feier
gestaltet, wie sie schöner zu erwarten ich nicht imstande gewesen
wäre. Der heutige Tag hat mir die Erfüllung eines lange gehegten
Wunsches gebracht, und die soeben gehörten gütigen Worte Euerer
Majestät bezeugen, daß wir auch in der Bewertung dieser Stunde von
gleichen Gefühlen durchdrungen sind. Herausgefordert von Gegnern,
die das friedliche Gedeihen Deutschlands und Oesterreich-Ungarns
neideten und in frivolster Weise die kulturelle Entwickelung ganz
Europas aufs Spiel setzten, um uns und unsere treuen Bundesgenossen
bis in die Wurzeln unserer Kraft zu treffen, standen wir in hartem
Kampf, der sich bald noch weiter ausdehnte, als die Türkei, von den
gleichen Feinden bedroht wie wir, an unsere Seite trat und in zähem
Ringen ihre Weltstellung sicherte. Da erkannte Euerer Majestät
Weisheit die Stunde für Bulgarien, seine alten guten Rechte geltend
zu machen und dem tapferen Lande die Wege zu einer herrlichen
Zukunft zu ebnen. In treuer Waffenbrüderschaft mit den Verbündeten
begann der glänzende Siegeszug Euerer Majestät in Waffen gerüsteten
Volkes, das unter Leitung seines erlauchten Kriegsherrn ein hehres
Ruhmesblatt nach dem anderen in die Geschichte Bulgariens einfügte.
Um den Gefühlen, die für solche Taten in mir und in ganz
Deutschland leben, sichtbaren Ausdruck zu geben, habe ich Euere
Majestät gebeten, die Würde eines preußischen Feldmarschalls
anzunehmen, und bin mit meiner Armee glücklich, daß Euere Majestät
mit der Annahme auch in diesem besonderen Sinne einer der Unseren
[bookmark: page318]
geworden sind. Mit Gottes gnädiger Hilfe ist hier und auf allen
Fronten Großes, Bewundernswertes erreicht. Gefühle heißen Dankes
gegen den Allmächtigen empfinde ich, daß es mir heute vergönnt ist,
an dieser historischen, jetzt durch tapferes Blut neugeweihten
Stätte inmitten unserer siegreichen Truppen Euerer Majestät Hand zu
drücken und Euerer Majestät Wort zu vernehmen, aus dem der feste
Entschluß hervorleuchtet, einen erfolgreichen Frieden zu erkämpfen
und unter den Segnungen desselben die im Sturm besiegelte treue
Freundschaft fortzusetzen in ebenso getreuer gemeinsamer Arbeit an
den hohen Aufgaben, die uns die Sorge für die Wohlfahrt unserer
Völker auferlegt. Mit der festesten Zuversicht fasse auch ich diese
Ziele ins Auge und erhebe mein Glas, um zu trinken auf das Wohl
Euer Majestät und Euer Majestät Hauses, auf den Sieg des
ruhmgekrönten bulgarischen Heeres und die Zukunft Bulgariens.«

		
Ueberschwemmtes englisches Lager am Tigris.
Die englische Heeresabteilung, die gegen Bagdad vordrang, wurde
bekanntlich von den Türken geschlagen und nach Kut-el-Amara
zurückgeworfen, wo sie eingeschlossen wurde. (Nach einer englischen
Darstellung.)



	
		
		Deutschland und Rußland.

		Eine halbamtliche Veröffentlichung besagte: »Die Waffenstreckung
Montenegros bringt die Rolle in Erinnerung, die dieser kleine
Balkanstaat und sein Beherrscher in den Ereignissen der
europäischen Politik gespielt haben, die in ihren letzten
Konsequenzen zum gegenwärtigen Kriege führten. Bekanntlich war es
der »einzige Freund« Alexanders III., der im Jahre 1912 den
Balkankrieg eröffnete. Es ist noch nicht authentisch festgestellt,
ob das Vorgehen König Nikolaus damals eigener Initiative entsprang,
oder ob sein Vorgehen ein vereinbarter Schachzug der
Balkanverschwörer gewesen ist. Im Frühjahr 1912 hatten Bulgarien
und Serbien einen geheimen Bündnisvertrag geschlossen, der die
Interessensphären der beiden Staaten in Mazedonien für den Fall
eines Krieges gegen die Türkei abgrenzte. Der Vertrag wurde mit
Wissen und Billigung der russischen Regierung abgeschlossen, in dem
Vertrage dem russischen Zaren das Amt eines Schiedsrichters
zugewiesen. Die französische und die englische Regierung erhielten
von dem Vertrage Kenntnis, vor Deutschland und Oesterreich-Ungarn
wurde er bezeichnenderweise sorgfältig geheim gehalten, ohne ihnen
darum verborgen zu bleiben. Spätere Vereinbarungen mit Griechenland
und Montenegro vervollständigten den Balkanbund, der die schwierige
Lage, in der sich die Türkei infolge ihres Krieges mit Italien
befand, zur Verwirklichung seiner Eroberungspläne benutzte. Der
Ausgang des Balkankrieges, der Serbien den Hauptanteil an der Beute
zuwies, hatte die Folge, den großserbischen Aspirationen neue
Nahrung zuzuführen. Der Verwirklichung des großserbischen
Gedankens, der die Bildung eines einheitlichen serbischen
Staatswesens erstrebte, das auch die Gebietsteile der
österreichisch-ungarischen Monarchie mit serbischen
Bevölkerungselementen umfassen sollte, standen als Hindernis die
konkurrierenden Bestrebungen der beiden Dynastien in Belgrad und
Cetinje entgegen, die, obgleich durch nahe verwandtschaftliche
Bande miteinander verknüpft, sich mit Mißtrauen und Ungunst
betrachteten.

		Es ist eine bisher in der Oeffentlichkeit noch nicht bekannt
gewordene Tatsache, daß kurz vor Ausbruch des gegenwärtigen Krieges
Serbien und Montenegro sich bemüht haben, unter der Vermittlung und
mit Unterstützung der russischen Regierung die bestehenden
Gegensätze auszugleichen. Geheime Verhandlungen über einen engen
Zusammenschluß der beiden Staaten auf diplomatischem,
wirtschaftlichem und militärischem Gebiet waren eingeleitet worden,
während die russische Regierung sich erbot, für die Organisation
der Wehrmacht Montenegros, die beträchtlich erhöht werden sollte,
die nötigen Mittel und Instruktoren zur Verfügung zu stellen. Muß
schon der Ausbruch des Balkankrieges auf die Ermutigung
zurückgeführt werden, die der Balkanbund von seiten Rußlands
gefunden hatte, so ist es klar, daß in der geplanten Verschmelzung
Serbiens und Montenegros unter dem Protektorat Rußlands mit seiner
Spitze gegen die Integrität der [bookmark: page319] österreichisch-ungarischen
Monarchie eine eminente Gefahr für den europäischen Frieden
enthalten war. Die Ereignisse des Frühjahrs 1914 haben diesen Plan
zwar nicht reifen lassen, die geschilderten Vorgänge aber zeigen,
daß, wenn der aggressive russische Panslawismus nicht schon jetzt
den Krieg entfesselt hätte, die verhängnisvolle Tätigkeit der
russischen Diplomatie auf dem Balkan den Krieg unabwendbar in
wenigen Jahren herbeigeführt haben würde.

		Wir haben geglaubt, diese Tatsache einmal feststellen zu sollen,
weil der Träger dieser gefährlichen Politik der gegenwärtige
russische Minister des Aeußern, Herr Sasonow, gewesen ist, der sich
vor einiger Zeit dem Vertreter eines englischen Blattes gegenüber
in maßlosen Angriffen gegen Deutschland erging und sich dazu
verstieg, einen Kreuzzug der christlichen Stationen gegen die
antichristlichen, kulturfeindlichen deutschen Barbaren zu predigen,
die seit Jahren auf den Krieg hingearbeitet hätten. Herr Sasonow
weiß und hat es selbst wiederholt anerkannt, daß Deutschland
während 44 Jahren in Europa der Hort des Friedens gewesen und daß
mehr als einmal die Erhaltung des europäischen Friedens seiner
maßvollen Haltung und seinem Eingreifen zu verdanken gewesen ist.
Um aber im russischen Volk Stimmung zu machen und diese Stimmung
wach zu erhalten, war es von Beginn des Krieges an notwendig, die
Volksleidenschaften durch Verbreitung der Mär aufzupeitschen, daß
Deutschland schon lange den Plan hatte, über das ahnungslose
Rußland herzufallen, und die Vorbereitungen zu diesem Ueberfall
schon seit Jahren betrieb.

		
Ein Zeltlager der englischen Truppen in der
Gegend von Saloniki. (Nach einer englischen Darstellung)



		Dieser Fabel gegenüber möchten wir einmal an das Gedächtnis des
Herrn Sasonow appellieren. Wenige kennen die Geschichte der
deutsch-russischen Beziehungen der letzten zehn Jahre so gut wie
er. Er weiß, welche freundliche Haltung Deutschland während des
japanischen Krieges Rußland gegenüber beobachtet, und welche
Dienste Kaiser Wilhelm dem Zaren geleistet hat, als es für Rußland
galt, mit Ehren aus dem Mandschurei-Abenteuer, welches dem Lande
ungeheure Opfer an Menschenleben und Geld gekostet hatte,
herauszukommen. Aus den Akten seines Ministeriums muß Herrn Sasonow
bekannt sein, daß Deutschland nach dem Frieden von Portsmouth den
Augenblick für gekommen hielt, in seinen seit dem
russisch-türkischen Kriege und dem Berliner Kongreß [bookmark: page320] getrübten
Beziehungen zu Rußland eine neue Seite aufzuschlagen und diese
Beziehungen auf die Basis aufrichtiger gegenseitiger Freundschaft
zu stellen. Von Rußland hing es ab, die ihm entgegengestreckte
Freundeshand zu ergreifen. Daß Rußland in diese Hand nicht
einschlug, daß es vielmehr vorzog, eine Annäherung an England zu
vollziehen und auf diese Weise dem feindlichen Ring, den diese
Macht um Deutschland zu schließen bemüht war, ein neues Glied
hinzuzufügen, ist bekannt. Der Anschluß an England aber war es, der
die russische Politik auf die abschüssige Bahn brachte, auf welcher
sie eine immer zunehmende Gefahr für den europäischen Frieden
werden mußte.

		Untersucht man die Frage, warum Rußland es abgelehnt hat, in
seiner auswärtige Politik einen Weg zu beschreiten, der ihm die
Möglichkeit gewährt hätte, geschützt vor auswärtigen Gefahren, die
begonnenen inneren Reformen ungestört auszubauen, so erkennt man
bald, daß es zum großen Teil innerpolitische Einflüsse waren,
welche den Entschluß, sich der gegen Deutschland gerichteten
englischen Politik anzuschließen, herbeigeführt haben. Die von
altersher deutschfeindliche nationalistische Richtung gelangte in
Rußland nach dem japanischen Kriege und nach der Revolution zu
immer größerer Macht. Die Regierung glaubte, in der Unterstützung
dieser Richtung ein Mittel gefunden zu haben, um die revolutionäre
Propaganda zu bekämpfen. Sie ließ es daher geschehen, daß die
ungeheuerlichsten Lügen über die Haltung Deutschlands während des
japanischen Krieges und der Revolution in Umlauf gesetzt wurden und
im russischen Volke Wurzel faßten. Auf diese Lügen ist zum Beispiel
auch die in liberalen russischen Kreisen verbreitete Ansicht
zurückzuführen, Kaiser Wilhelm habe während und nach der Revolution
1905 alles getan, um die Reaktion zu stützen und den Zaren von der
Gewährung einer Verfassung abzuhalten. Wer Kenntnis von den
tatsächlichen Vorgängen jener Zeit hat, weiß, wie weit solche
Behauptungen von der Wahrheit entfernt sind, da es in Wirklichkeit
gerade Kaiser Wilhelm gewesen ist, der der Zaren auf die Gefahren
hingewiesen hat, die seiner Dynastie drohten, wenn er sich dauernd
den Wünschen seines Volkes nach Einführung einer parlamentarischen
Vertretung widersetzte.

		Es würde hier zu weit führen, näher auf die Einzelheiten der
Politik der Tripelentente während der darauf folgenden Jahre
einzugehen. Daß England es mit allen Mitteln darauf absah, Rußland
mit den Zentralmächten zu verfeinden, zeigte sich schon an der
Haltung, welche die englische Politik während der bosnischen Krise
einnahm. Der englische Vertreter in St. Petersburg, Sir A.
Nicolson, einer der Hauptförderer der englisch-russischen Entente,
scheute sich im Frühjahr 1909 nicht, offen seiner Enttäuschung
darüber Ausdruck zu geben, daß der wegen der Annexion Bosniens und
der Herzegowina ausgebrochene Konflikt auf friedlichem Wege
beigelegt wurde. Schon damals aber erlangte die russische Regierung
in London die Gewißheit, daß ein Krieg Rußlands mit den
Zentralmächten England auf seine Seite führen werde. Die Politik
Sir Edward Greys in der bosnischen Krise bildet neben seiner
Haltung in der Marokkofrage im Jahre 1911 die bedeutsamste Etappe
auf dem Wege zum Weltkriege. Im ersten Falle fand der russische
Panslawismus, im zweiten der französische Chauvinismus die
Ermutigung, deren sie bedurften, um im Frühjahr 1914 im Vertrauen
auf die Unterstützung Englands die Kriegsfackel zu entzünden.
Vergebens hat Seine Majestät der Kaiser in treuer Freundschaft sich
bemüht, den Zaren von dem verhängnisvollen Schritt abzuhalten, der
Deutschland zwang, sich an die Seite seines Verbündeten zu stellen.
Kaiser Nikolaus schlug auch dieses Mal die Warnungen seines
kaiserlichen Freundes in den Wind. So brach die auf Tradition eines
Jahrhunderts gegründete deutsch-russische Freundschaft zusammen.
Der Zusammenbruch Serbiens und Montenegros aber besiegelt das
Schicksal der Politik, der sie zum Opfer fiel.« [bookmark: page321] [bookmark: page322]

		
Senussenkrieger vertreiben die Engländer aus
einer Oase. Nach einer Zeichnung von Bruno Richter.



	
		
		Kleine Orientkämpfe Ende Januar 1916.

		Die Dardanellenschlachten waren beendet. Die Engländer und
Russen bekamen fortan auf anderen Kriegsschauplätzen ihre Hiebe.
Das Hauptquartier teilte am 18. Januar mit: An der Kaukasus-Front
wurden die Russen, die infolge unserer Angriffe bedeutende Verluste
erlitten, durch die Verstärkungen, die wir jüngst erhalten haben,
gezwungen, ihre Angriffe auf der ganzen Front einzustellen. Trotz
der acht Tage andauernden sehr heftigen Angriffsbewegung weit
überlegener feindlicher Kräfte bleibt die Lage mit unbedeutenden
Aenderungen für uns günstig.«

		Heftige Schneestürme wurden von der Kaukasusfront gemeldet, an
der die Russen anscheinend unter Einsatz sehr starker Kräfte unsere
osmanischen Verbündeten aufs schärfste bedrängten. Mußten diese
auch ihre vorgeschobenen Stellungen zwischen Aras und Id ein wenig
zurücknehmen, der ersehnte Durchbruch gelang dem Feinde bisher
nicht. Und wir durften hoffen, daß die zähe osmanische
Widerstandskraft sich auch weiterhin dem Vordringen des anscheinend
überlegenen Feindes entgegenstemmen werde. Das gleiche galt von den
Kämpfen im Irak. Das englische Entsatzkorps unter General Aylmer
wollte zwar die Türken östlich Kut-el-Amara zum Rückzug genötigt
haben. Aber die Engländer »siegten« gewöhnlich nur in
Niederlagen!

		Das Hauptquartier gab am nächsten Tage bekannt: »An der
Irakfront keine wesentliche Veränderung. Unsere Artillerie
zerstörte einen feindlichen Monitor, der in der Gegend von Scheich
Said bemerkt wurde. An der Kaukasusfront leisten unsere Truppen
heldenhaften Widerstand gegen die Angriffe, die der Feind mit
[bookmark: page323]
überlegenen Kräften gegen unsere Stellungen zwischen den Flüssen
Aras und Id ausführt. Dieser Widerstand ermöglicht es, das
Zusammenwirken unserer auf den Flügeln stehenden Truppen mit denen
der Mitte trotz heftiger anhaltender Schneestürme zu sichern.«

		
Die eigenartigen persischen Flußfahrzeuge.
Auf den Flüssen in Mesopotamien, besonders auf den größeren
Flüssen, wie dem Euphrat und Tigris, sind recht eigenartige, für
den Europäer wunderliche Fahrzeuge zu sehen. Die Schiffe, die dort
die Eingeborenen besitzen, haben die Gestalt eines »umgestülpten
Turbans«; sie haben diese Form aus der asiatischen Urzeit bis jetzt
beibehalten. Alles wird in diesen wunderlichen Kähnen befördert,
Baumaterialien und Landesprodukte; auch für Fischereizwecke werden
diese sicher wie ein Segelboot dahingleitenden Fahrzeuge benutzt.
Sie sind aus leichtem, aber an der Salzluft immer härter werdenden
sogenannten Strohholz, ähnlich wie ein Korb geflochten und kein
Tropfen vermag durch dieses Flechtwerk hindurchzudringen.



		Am 20. Januar lautete der Bericht: »Am Morgen des 18. Januar
drangen ein feindlicher Monitor unter dem Schutz von sieben
Minensuchern und ein Panzerschiff mit drei Torpedobooten in den
Golf von Saros ein und eröffneten ein von Fliegern gelenktes Feuer
in der Richtung Gallipoli und auf andere Ziele. Unsere in der
Umgebung aufgestellten Batterien antworteten kräftig. Drei von
unseren Geschossen trafen das Panzerschiff, welches sich mit dem
Monitor entfernte. Nachmittags eröffnete das gleiche Panzerschiff
wieder das Feuer in derselben Richtung. Unsere Batterien
antworteten und erzielten einen Treffer auf dem Heck des Panzers,
der dort einen Brand hervorrief und das Schiff nötigte, sich zu
entfernen. An der Kaukasusfront dauerte die wiederbegonnene
Schlacht bis zum Abend. Die vom Feinde unternommenen
Einschließungsversuche scheiterten dank unseren
Gegenmaßnahmen.«

		An der Dardanellenfront schleuderten ein Kreuzer und ein Monitor
am 20. Januar etwa dreißig Geschosse in die Gegend von Altschi Tepe
und Tekke Burun, entfernten sich aber, als die türkische Artillerie
das Feuer erwiderte.

		Die türkische Telegraphen-Agentur meldete: »Ein französischer
amtlicher Bericht behauptet, daß Gallipoli in der Nacht vom 8. zum
9. Januar nach einem festgesetzten Plan geräumt worden sei, daß die
französischen Truppen alles Kriegsmaterial unter Zurücklassung von
sechs zerstörten und gebrauchsunfähigen Versuchskanonen
weggeschafft und daß die Türken um 4 Uhr früh das Feuer eröffnet
hätten, als die Einschiffung bereits beendet gewesen sei. – Wir
bemerken, daß in der Nacht vom 8. zum 9. Januar unsere Artillerie
beständig auf jeden Punkt der Front feuerte und Infanteriekämpfe
stattfanden. Die Tatsache, daß unsere Truppen, als sie um 3 Uhr
vorrückten, über kürzlich gefallene Feinde marschierten, beweist
die Heftigkeit des Kampfes und die feindlichen Verluste. Wir
dementieren die Behauptung des französischen Berichts, der der
Wahrheit zuwiderläuft.«

		Wie man von der persischen Grenze erfuhr, hatte die türkische
Vorhut mit Unterstützung muselmanischer Krieger am 6. Januar
Marhametabad besetzt. Der Feind, der Verluste an Toten und
Verwundeten erlitten hatte, flüchtete nach Maragha. Er zog sich
auch aus Seldos zurück. Die letzten türkischen Siege in
Aserbeidschan machten auf die Stämme einen großen Eindruck.
Zahlreiche Krieger schlossen sich täglich den türkischen Truppen
an. Der erste Gefangenentransport wurde nach Mossul geleitet. Die
vom Feinde im Stiche gelassene Munition wurde unter den Stämmen
verteilt.

		Private Nachrichten aus Persien brachten die bedeutsame Meldung,
daß von allen persischen Priestern ein Fetwa (geistliches
Gutachten) ausging, demzufolge die Vernichtung aller russischen und
englischen Feinde in Persien vom Standpunkt der Religion nicht als
Sünde erachtet werde. Alle geistlichen Häupter in den verschiedenen
Provinzen Persiens hatten dieses Fetwa unterschrieben und
bestätigt. Damit gewann der Heilige Krieg eine religiös berechtigte
und bekräftigte Ausdehnung auch in ganz Persien.

		Einen großen Sieg meldete die türkische Heeresverwaltung am 24.
Januar: »An der Irakfront dauern die Stellungskämpfe bei
Kut-el-Amara an. Englische Streitkräfte, die aus der Richtung von
Iman Ali Gharbi kamen, griffen am 21. Januar unter dem Schutz von
Flußkanonenbooten unsere Stellungen bei Menlahie, etwa 35 Kilometer
östlich von Kut-el-Amara, auf beiden Seiten des Tigris an. Die
Schlacht dauerte sechs Stunden. Alle Angriffe des Feindes wurden
durch unsere Gegenangriffe zurückgeworfen. Der Feind wurde einige
Kilometer nach Osten zurückgetrieben. Auf dem Schlachtfelde zählten
wir ungefähr [bookmark: page324] dreitausend tote Engländer. Wir nahmen
einen feindlichen Hauptmann und einige Soldaten gefangen. Unsere
Verluste sind verhältnismäßig gering. Ein Waffenstillstand von
einem Tage, um den der feindliche Oberbefehlshaber, General Aylmer,
ersucht hatte, um seine Toten zu begraben, wurde von uns bewilligt.
Gefangene erklärten auf unsere Fragen, daß die Engländer außer den
Verlusten, die sie in dieser Schlacht erlitten, noch weitere
dreitausend Tote und Verwundete in den vorhergehenden Kämpfen bei
Scheik Said verloren haben. Infolge unseres Angriffes auf eine
andere englische Kolonne, die westlich von Korna aus der Richtung
Muntesik vorzugehen versuchte, wurde der Feind zum Rückzug
gezwungen, wobei er hundert Tote zurückließ. Wir erbeuteten eine
Anzahl Kamele und hundert Zelte.«

		
Der Stab eines Regimentes während einer
deutscherseits unternommenen Angriffsschlacht in einem Abschnitte
der russischen Front. Die Offiziere haben das Quartier verlassen
und auf freiem Felde hinter dem Kampfplatz Stellung genommen, wo
sie durch das Feldtelephon vom Verlauf des Gefechtes unterrichtet
werden und die Befehle an die Front weitergeben.



		Die Meldungen, die in den letzten Tagen aus London über die
Kriegslage in Mesopotamien verbreitet wurden, ließen auf eine recht
wenig günstige Lage der britischen Truppen schließen. Der amtliche
Bericht des türkischen Hauptquartiers bestätigte diese Vermutungen
vollinhaltlich. Der britische Vormarsch zum Entsatz von
Kut-el-Amara war bei Menlahie, 35 Kilometer östlich des umlagerten
Ortes, von den Türken nicht nur zum Stehen gebracht worden, sondern
die Truppen des Generals Aylmer wurden auch unter den schwersten
Verlusten einige Kilometer zurückgetrieben. Die Engländer wurden
derart geschwächt, daß sie um einen Waffenstillstand zur Beerdigung
ihrer Toten bitten mußten. Gewiß gaben sie ihre Entsatzversuche
noch nicht auf: ihre Offensive hatte sich in breiter Front auf
beiden Seiten des Tigris entwickelt, verfügte also über bedeutende
Kräfte. Gleichwohl wurde der schwere Mißerfolg Aylmers in London
hart empfunden. Die Gefahr, daß die in Kut-el-Amara eingeschlossene
Kolonne Townshend doch noch kapitulieren mußte, wuchs jetzt. Die
englischen Truppen kämpften schon seit einiger Zeit mit Mangel an
Lebensmitteln; der neue türkische Sieg aber machte die Hoffnung auf
Entsatz wenigstens vorläufig zuschanden. Wir hörten nichts davon,
daß Townshend den Versuch gemacht hätte, sich durch einen Ausfall
den Weg zu der ja nur etwa anderthalb Tagemärsche entfernten
Kolonne Aylmer zu bahnen. Wir durften [bookmark: page325] daraus schließen, daß die
Osmanen dort über Kräfte verfügten, die den Eingeschlossenen jeden
Ausfall als aussichtslos erscheinen ließen. Zugleich hörten wir
auch, daß eine englische Kolonne, die westlich von Korna, also auf
dem linken Tigrisufer und südwestlich Kut-el-Amara, vorging,
offenbar um türkische Truppen vom Hauptkampfplatz abzuziehen,
zurückgeschlagen wurde. Unsere osmanischen Verbündeten waren
offenbar gerüstet, auch weitere Offensivversuche des Feindes
anzuhalten, und das ließ uns mit Zuversicht auf den Fortgang der
Kämpfe im Irak blicken.

		Meldungen vom 30. Dezember 1915 aus Kairo besagten, daß in den
letzten Tagen dort wiederum sehr beunruhigende Nachrichten aus Aden
eingetroffen waren, nach denen sich die Engländer dort in einer arg
bedrängten und gefährdeten Lage befanden, was durch die englischen
Offiziere bestätigt wurde. In Suez wurde eiligst eine Brigade
australischer und indischer Truppen zusammengestellt und nach Aden
verladen. Aus den zuverlässigen Aussagen verwundeter englischer
Offiziere ging hervor, daß Aden von der Landseite her von
zahlreichen starken, gut ausgerüsteten Araberstämmen und von
geringen türkischen regulären Streitkräften belagert wurde. Nur
eine wirksame Unterstützung der vielen englischen Kriegsschiffe
bewirkte, daß die Stadt heute noch in den Händen der Engländer war.
Die Engländer wurden aber in der Stadt selbst bedrängt. Zahlreich
ereigneten sich Anschläge auf hohe englische Militärpersonen. Ein
Munitionslager entzündete sich, was größeren militärischen Schaden
sowie den Tod vieler Soldaten zur Folge hatte. Araber und Türken
säuberten unter erfolgreichen Kämpfen die ganze südarabische Küste
und die Küste des Jemen vollständig von den Engländern. Ein
verwundeter englischer Major erklärte, daß zu Beginn des Krieges
der Engländer gegen die Türkei die Engländer über 250 Kilometer in
Südarabien und im Jemengebiet besetzt hielten. Dieses riesige
»Schutzgebiet« war bis auf Aden verlorengegangen. Alle
Araberscheiks mit ihren Anhängern waren ohne Ausnahme zu den Türken
übergegangen. Mit den englischerseits gelieferten Waffen kämpften
die früher englandfreundlichen Stämme gegen die Engländer sehr
erfolgreich. 20 000 verwundete Engländer und Indier wurden nach
Aegypten oder in ihre Heimat geschafft. Der Major schloß: Der
englische Traum eines großen arabischen Schutzgebietes hat ein
bitteres Ende gefunden.

		Der amtliche Bericht vom 28. Januar lautete: »An der Irakfront
keine Veränderung. An der Kaukasusfront griff das Zentrum des
Feindes unsere Vorpostenstellungen an, wurde aber mit Erfolg
zurückgeschlagen; einige Gefangene blieben in unserer Hand. An der
Dardanellenfront trafen drei von unseren Flugzeugen am 27. Januar
auf einen Monitor geworfene Bomben, der erfolglos in Richtung auf
Akbache feuerte, die hintere Brücke des Schiffes und riefen eine
Feuersbrunst hervor. Der in Flammen stehende Monitor konnte sich
mit Mühe in die Bai von Kephalos auf der Insel Imbros flüchten.
Unsere Flugzeuge verfolgten ein feindliches Kriegsschiff und drei
feindliche Torpedobootzerstörer, die dem Monitor zu Hilfe gekommen
waren. Sie trafen dabei einmal einen Torpedobootzerstörer. Eins
unserer Flugzeuge warf mehrere Bomben auf einen großen feindlichen
Transport in der Bai von Kephalos.«

		Flieger-Oberleutnant Buddecke brachte mehrere feindliche
Flugzeuge an den Dardanellen zum Absturz. Ein von Leutnant Ali Riza
Bey geführtes Flugzeug (Beobachter Orkhan Bey) brachte an einem
Tage zwei feindliche Flugzeuge bei Sedd-ul-Bahr zum Absturz.

		Am nächsten Tage hieß es: »An der Irakfront keine wichtige
Veränderung. In der Umgebung von Felahie vernichteten wir durch
unser Feuer aus einem Hinterhalt eine feindliche
Aufklärungsabteilung von 16 Mann vollständig. In dieser Gegend
nahmen die persischen Freiheitskämpfer dem Feinde 1000 Kamele ab.
An der Kaukasusfront finden Vorpostengefechte weiter zu unseren
Gunsten statt. [bookmark: page326] Im Zentrum nahmen wir durch einen
überraschenden Angriff die vom Feinde mit starken Kräften besetzte
Stellung zurück. An der Dardanellenfront warf gestern ein
feindliches Panzerschiff einige Granaten gegen die Umgebung von
Sedd-ul-Bahr und zog sich sodann zurück.«

		Die türkische Telegraphen-Agentur gab ferner bekannt: »Die
russischen Berichte vom 26. Januar und die vor diesem Tage
veröffentlichten, die von der Kaukasusfront stammen, sind falsch
und tendenziös entstellt. Die Tapferkeit und die Aufopferung, die
unsere Soldaten vom 27. Dezember ab gegenüber überlegenen Kräften
in den Kämpfen Mann gegen Mann, die acht Tage dauerten, in den
Stellungen zwischen den Flüssen Aras und Id gezeigt haben, die
Tatsache, daß der Feind große Verluste erlitten hat, ohne daß wir
von den Flügeln her infolge des Schnees und des sehr heftigen
Frostes Unterstützung empfangen konnten, und daß Schlachten auf
vier hintereinander folgenden Linien geliefert worden sind, in
Uebereinstimmung mit den gegebenen Befehlen, und auch der Rückzug
gegen Erzerum, der sich so regelmäßig vollzog, das sind in
Wirklichkeit Taten eines Heldentums, würdig, eingereiht zu werden
in die Ehrenblätter der Kriegsgeschichte. Die Niederlagen, welche
die Russen gegenwärtig erlitten haben, ebenso wie der Widerstand,
den sie gegenwärtig vor unseren Stellungen östlich von Erzerum
finden, müssen ihre ersten aufgebauschten Meldungen dementieren,
die, entgegen der Wirklichkeit der Tatsachen, den regelrechten
Rückzug unserer Truppen, eine einfache Folge unserer Stellung, als
eine regellose Flucht darstellen wollten. Wir haben die feste
Ueberzeugung, daß die moralische Ueberlegenheit, von der unsere
Truppen zu allen Zeiten den Beweis erbracht haben, über die rein
numerische Ueberlegenheit, die übrigens nur vorübergehend ist, den
Sieg davontragen wird, und daß die erste sicher die zweite
ergebnislos lassen wird. Das Zentrum unseres Heeres befindet sich
jetzt 15 Kilometer östlich von Erzerum, während wir in den anderen
Teilen unsere erste Stellung behaupten.« [bookmark: page327]

		
Der Hauptmarktplatz von Tirana. Tirana liegt
etwa 8 Stunden von der Küste entfernt Die Stadt ist
kulturhistorisch wie landschaftlich wohl die schönste und
interessanteste Stadt Albaniens.



	
		
		Die Entwaffnung Montenegros.

		Montenegros Heer wurde in der zweiten Januarhälfte entwaffnet –
trotzdem die Engländer und Franzosen und Italiener amtlich erklären
ließen, »das montenegrinische Heer denke nicht an Frieden und
kämpfe unter König Nikita weiter.« Dabei war dieser König längst
ohne Heer und wurde von den starken Bundesgenossen nach Frankreich
in sicheren Gewahrsam gebracht.

		Die österreichische Heeresleitung konnte am 18. Januar melden:
»Die Verhandlungen, die die Waffenstreckung des montenegrinischen
Heeres zu regeln haben, begannen gestern nachmittag. Unsere
Truppen, die inzwischen noch Virpazar und Rjeka besetzt hatten,
haben die Feindseligkeiten eingestellt. Bei Virpazar wurden zwanzig
Stahlkanonen erbeutet.«

		Die Eroberung Montenegros hatte auch in belgischen Kreisen
Bestürzung hervorgerufen. Das in Havre erscheinende belgische Blatt
»Echo Belge«, das der belgischen Regierung treu zur Seite stand,
schrieb: »Leider können wir unsere Trauer und unseren Abscheu nicht
verbergen. Wenn das heldenhafte Montenegro auf diesem Punkt
angekommen ist, so war das die Schuld Italiens. Wenn auch die
italienische Regierung mildernde Umstände vorschützte, die
öffentliche Meinung in den Ländern der Entente, vor allen Dingen in
Italien, wird die Regierung des Königs Viktor Emanuel
verantwortlich machen. Wir müssen nur das Endergebnis ins Auge
fassen, sagte ein italienischer Minister. Nun wohl, aber man hätte
dieses Endergebnis sehr beschleunigen können, wenn man die
Oesterreicher verhindert hätte, den Lovcen zu nehmen, und wenn man
sie an den Ufern des Lim hätte aufhalten können. Ein Armeekorps
hätte dafür genügt, das selbstverständlich teurer auf dem Balkan zu
unterhalten gewesen wäre als in den Alpen.«

		Die Nachricht von der bedingungslosen Uebergabe der
montenegrinischen Streitmacht und der von König Nikita an den
Kommandanten der österreichisch-ungarischen Truppen gerichteten
Bitte um Frieden traf bereits am 14. Januar in den deutschen
Schützengräben ein. Sie wurde dann aus der vordersten Linie in
leeren Konservenbüchsen den Franzosen hinübergeworfen oder auch nur
zugerufen. Charakteristisch für die politische Reife und den
ursoldatischen Sinn der deutschen Mannschaften war ihre Auffassung
über dieses so angenehme und überraschende Ereignis. Man
betrachtete es ausschließlich als höchste militärische Ruhmestat
ihrer so bewährten, getreuen Bundesbrüder, die man um so höher
einschätzte, als die Briefe und Erzählungen ihrer eigenen Kameraden
über die unerhörten Schwierigkeiten des serbischen Feldzuges schon
einen starken Vorgeschmack und gründliche allgemeine Aufklärung
geliefert hatten. Darum regte sich auch in erster Linie der
soldatische Stolz über diese neue glänzend bestandene Feuerprobe an
unbeugsamer Energie und Zähigkeit, die kaum möglich scheinendes so
schnell verwirklichte.

		Ein angesehener Neutraler, der aus Cetinje zurückkehrte,
schilderte die letzten Stunden vor der Besetzung der Stadt: Am 7.
Januar war das Bombardement des Berges Lovcen sehr heftig. Der
König begab sich, das Gewehr auf der Schulter, zu seinen ermüdeten
Truppen, um sie aufzumuntern. Am Mittag wurde bekannt, daß die Lage
kritisch sei. Sämtliche Läden in Cetinje wurden geschlossen, und
die Bewohner, alte und junge Männer, zogen nach dem Lovcen, um
ihren Kameraden zu helfen. Es war aber zu spät. Der Berg war
bereits von den Oesterreichern erobert worden. Die Oesterreicher
entsandten einen Parlamentär, um den Montenegrinern einen
Waffenstillstand anzubieten; sie verlangten, daß die
montenegrinische Armee und die serbischen Truppen in Montenegro
aufgelöst würden und ihre sämtlichen Waffen ablieferten. Die Männer
sollten dann in ihre Dörfer zurückkehren. Der König glaubte diese
Bedingungen nicht ohne weiteres annehmen zu können, und am Morgen
des 8. Januar begab sich der Premierminister nach Skutari, um die
serbische Regierung zu Rate zu ziehen, die sich aber [bookmark: page328] weigerte,
der Kapitulation zuzustimmen. Die Lage der montenegrinischen Armee
war aber so jämmerlich geworden, daß der König sich zur
Waffenstreckung entschloß.

		Aus dem k. u. k. Kriegspressequartier wurde gemeldet: »Die
Nachricht von der Waffenstreckung der Montenegriner weckte unter
den Soldaten unbeschreiblichen Jubel. Südlich Berane und an der
Tara, wo den montenegrinischen Truppen der Befehl zur Einstellung
der Feindseligkeiten noch nicht zugekommen war, dauerten die
Geplänkel noch an, dagegen hatte in und um Virpazar, wo die k. u.
k. Truppen viel Material der Eisenbahn nach Antivari erbeuteten,
die Waffenabgabe schon begonnen. Virpazar und Rjeka sind in den
Händen der österreichisch-ungarischen Truppen. Zur Leitung der
Friedensverhandlungen mit Montenegro hatte sich der frühere
Gesandte Dr. Eduard Otto nach Cetinje begeben. Otto war seit
November 1913 beim montenegrinischen Hof beglaubigt und blieb bis
5. August 1914 auf seinem Platze. Früher diente er in Teheran,
wurde dann dem Ministerium des Aeußern zugeteilt. Nun ging er
wieder nach Montenegro, wo die Leitung des diplomatischen Teiles
der Friedensverhandlungen nunmehr seine Aufgabe war.«

		Das »neutrale« Griechenland lag inzwischen an der
englisch-französischen Sklavenkette. Aus Athen war eine Nachricht
nach Konstantinopel gelangt, wonach die im Hafen von Phaleron
gelandeten französischen und englischen Truppen auf die Schiffe
zurückgezogen wurden, nachdem sie die Benutzung der verschiedenen
Seekabel den griechischen Händen entzogen hatten. Der Drahtverkehr
von Athen nach den Ländern des Vierbundes geschah nur in offener
Schrift. Die Archive der Gesandtschaften des Vierbundes wurden
verbrannt, damit sie nicht in die Hände der Vierverbandmächte
fallen konnten. Auf dem griechischen Gebiet zwischen Saloniki und
der bulgarischen Grenze ließen die Franzosen sämtliche Brücken und
Kunstbauten sprengen.

		Nachdem nun an alle montenegrinischen Frontabschnitte der Befehl
gelangt war, den Kampf einzustellen, herrschte völlige Waffenruhe.
Die Waffenniederlegung ging ungestört vor sich. Die Montenegriner
waren nach den Erfahrungen, die die Serben machen mußten, froh, daß
der Krieg für sie zu Ende war und daß ihrer nicht der einem
unbekannten Schicksal entgegenführende Leidensweg harrte, den ihre
serbischen Bundesgenossen eingeschlagen hatten. Die
Okkupationstruppen hatten überall begonnen, Lebensmittel abzugeben,
da das Land von solchen nahezu entblößt war. Die Volksstimmung war
dadurch den österreichisch-ungarischen Soldaten sehr freundlich
geworden. Der Schritt der Regierung und des Königs wurde von allen
montenegrinischen Kreisen, die von der Aufopferung für die Entente
längst nichts mehr wissen wollten, sehr günstig beurteilt. Es
herrschte deshalb durchaus keine gedrückte Stimmung.

		Wie der römische, so erging sich auch der Pariser Mitarbeiter
der »Times« in gehässigen Verdächtigungen des Königs Nikita. Er
behauptete, die Verbündeten hätten schon seit einiger Zeit geahnt,
wie es um Montenegro stehe. Der Argwohn sei geweckt worden durch
die Zusammenkunft des Prinzen Peter (des jüngsten Sohnes Nikitas)
mit dem früheren österreichischen Attaché, ferner durch den Wechsel
in der montenegrinischen Regierung, durch die (widerrufene) Abreise
des Prinzen Mirko, der mit seinem Vater nicht übereinstimmte, nach
Rom, durch Haltung und Aeußerungen der Wiener Aerzte des Königs und
durch die Leichtigkeit, mit der die Oesterreicher den Lovcen
erobert hätten.

		Das montenegrinische Generalkonsulat in Paris veröffentlichte
folgende Note: »Die Blätter melden, daß das unglückliche Montenegro
sich ins Unvermeidliche habe schicken müssen, nachdem es unter ganz
besonders ungünstigen Verhältnissen heldenhaft gekämpft hatte. Wenn
der König und die Regierung nachgegeben haben, so muß man als
sicher annehmen, daß die Armee ihre letzte Munition verschossen
hatte; sogar die Flucht war unmöglich geworden, da der Feind an
[bookmark: page329] den
Grenzen stand, und da es wegen der erbitterten Feindseligkeit von
seiten Albaniens keinen Ausweg über das Meer gab. Wenn die
serbische Armee aus Serbien hat entkommen können, so hatten doch
die schwachen und durch Entbehrungen aller Art erschöpften
montenegrinischen Truppen kein Mittel, auf befreundetem Gebiet eine
Zuflucht zu suchen. Man wird über die Bedingungen, unter denen die
Feindseligkeiten eingestellt wurden, Erörterungen und Schlußworte
zu hören bekommen: die Einzelheiten darüber stammen übrigens von
feindlicher Seite. Man wird sogar die unglücklichen Besiegten mit
Schimpf überhäufen, aber das wird weder dem Ruf des tapferen
kleinen Montenegros, noch der erhabenen Heldenrolle, welche es zu
seiner Ehre in dem großen Krieg gespielt hat, Abbruch tun, und
Montenegro wird dem edlen Frankreich, welches ihm stets an erster
Stelle weitgehende Hilfe geboten hat, so oft Montenegro seine
herkömmliche Freundschaft anrief, dankbar bleiben.«

		England drängte inzwischen andauernd auf die Aufgabe der
Saloniki-Expedition, doch wollten die Franzosen nichts davon
wissen. Die »Times« gab jetzt den Grund an, weshalb England sich
gern aus Saloniki zurückziehen möchte. Das Blatt sagte, die
Alliierten müßten alle Kraft im Westen einsetzen, um dort eine
entscheidende Schlacht und den Sieg herbeizuführen. Die Deutschen
müßten an der Westfront um jeden Preis geschlagen werden. Täglich
müßten 20 000 Deutsche getötet werden, so lange, bis Deutschland
einsehe, daß sein Ziel unerreichbar ist. Es sei verkehrt, gegen
Deutschlands Bundesgenossen zu kämpfen; es müßten vielmehr die
deutschen Soldaten getroffen werden, und das ginge eben nur im
Westen. Die »Times« prahlte schließlich, die Engländer hätten
bisher Erfolge erzielt durch die Besetzung von 600 000
Quadratmeilen deutscher Kolonien, was dreimal so viel sei als die
von Deutschland in Frankreich und Rußland besetzten Gebiete.

		Am 22. Januar wurde amtlich verlautbart: »Die Waffenstreckung
des montenegrinischen Heeres, die die Vorbedingung für weitere
Friedensverhandlungen bildet, ist im Gange. Die
österreichisch-ungarischen Truppen traten zu diesem Zwecke, jede
weitere Feindseligkeit unterlassend, den Vormarsch in das Innere
des Landes an. Die montenegrinischen Soldaten haben, wo sie mit
unseren Abteilungen zusammentreffen, die Waffen abzugeben und
können, wenn dies ohne Widerstand geschieht, in ihren Heimatsorten
unter angemessener Aufsicht ihrer Beschäftigung nachgehen. Wer
Widerstand leistet, wird gewaltsam entwaffnet und kriegsgefangen
abgeführt – eine solche, durch militärische Gründe sowie durch die
Eigenart des Landes und seiner Bevölkerung bedingte Lösung wird am
raschesten dem seit langen Jahren vom Krieg heimgesuchten
Montenegro den Frieden wiederzugeben vermögen. Das montenegrinische
Oberkommando wurde in diesem Sinne unterrichtet.«

		Am nächsten Tage wurde hinzugefügt: »Die Waffenstreckung der
Montenegriner nimmt ihren Fortgang. An zahlreichen Punkten des
Landes wurden die Waffen niedergelegt. An der Nordostfront von
Montenegro ergaben sich in den letzten Tagen über 1500 Serben. Die
Adriahäfen Antivari und Dulcigno wurden von unseren Truppen
besetzt.«

		Ein von griechischem Boden aufgestiegenes feindliches
Flugzeuggeschwader belegte am 23. Januar Bitolia (Monastir) mit
Bomben; mehrere Einwohner wurden getötet oder verletzt.

		General Koeveß, dessen Armee den entscheidenden Sieg über die
Montenegriner errungen hatte, äußerte sich zu einem
Kriegsberichterstatter: »Die eigentlichen diplomatischen
Verhandlungen werden erst nach erfolgter vollständiger
Waffenstreckung beginnen. Die vollständige Entwaffnung jedoch ist
bei dem Mangel an Telegraphen eine langwierige und schwere Aufgabe,
und die Kapitulation wird sich hinausziehen. Es ist zu bemerken,
daß die Papiere der Parlamentäre, die das Friedensangebot [bookmark: page330]
überbrachten, vom König Nikolaus und den Ministern eigenhändig
unterschrieben waren.«

		Am 24. Januar berichtete die Heeresleitung: »Gestern abend haben
wir Skutari besetzt. Einige tausend Serben, die die Besatzung des
Platzes gebildet hatten, zogen sich, ohne es auf einen Kampf
ankommen zu lassen, gegen Süden zurück. Ueberdies sind unsere
Truppen im Laufe des gestrigen Tages in Niksic, Danilovgrad und
Podgoritza eingerückt. Die Entwaffnung des Landes vollzog sich bis
zur Stunde ohne Reibungen. An einzelnen Punkten haben die
montenegrinischen Abteilungen das Erscheinen unserer Streitkräfte
erst gar nicht abgewartet, sondern die Waffen schon vorher
niedergelegt, um heimkehren zu können. Anderenorts zog der weitaus
größte Teil der Entwaffneten die Kriegsgefangenschaft der ihnen
freigestellten Heimkehr vor. Die Bevölkerung empfing unsere Truppen
überall freundlich, nicht selten mit Feierlichkeit.
Ausschreitungen, wie sie beispielsweise in Podgoritza vorgekommen
waren, hörten auf, sobald die erste österreichisch-ungarische
Abteilung erschien.« [bookmark: page331]

		
In Erwartung des Feindes: Oesterreichische
Soldaten verteidigen ihren Graben mit Handgranaten



		Am nächsten Tage hieß es: »Die Entwaffnung des montenegrinischen
Heeres geht nach wie vor glatt vonstatten. Ueberall, wo unsere
Truppen hinkommen, liefern die montenegrinischen Bataillone unter
dem Kommando ihrer Offiziere ohne Zögern die Waffen ab. Zahlreiche
Abteilungen aus Gegenden, die noch nicht von uns besetzt sind,
haben bei unseren Vorposten ihre Bereitwilligkeit zur
Waffenstreckung angemeldet. In Skutari erbeuteten wir 12 Geschütze,
500 Gewehre und zwei Maschinengewehre. Alle aus feindlichem Lager
stammenden Nachrichten über neue Kämpfe in Montenegro sind frei
erfunden. Daß der König sein Heer verlassen hat, bestätigt sich. In
wessen Händen derzeit die tatsächliche Regierungsgewalt liegt, läßt
sich noch nicht mit Bestimmtheit feststellen, ist aber für das
militärische Ergebnis des montenegrinischen Feldzuges völlig
bedeutungslos.«

		Der montenegrinische Oberst Lopowats erklärte, von der
ursprünglichen montenegrinischen Armee von 70 000 Mann seien nur
noch 15 000 übrig geblieben, welche fast verhungert und ohne
Kleidung wären. Für jedes Gewehr blieben nur 100 Patronen und für
jede der 23 Kanonen nur noch 38 Geschosse. Ein achtel der
Bevölkerung sei am Hungertode gestorben, weil Hilfe von nirgendwo
zu erwarten war.

		Eine sehr wichtige Meldung kam am 26. Januar: »Die
Vereinbarungen über die Waffenstreckung des montenegrinischen
Heeres wurden gestern um 6 Uhr abends von dem Bevollmächtigten der
montenegrinischen Regierung unterzeichnet. Die Entwaffnung geht
ohne Schwierigkeit vor sich und wurde auch auf die Bezirke von
Kolasin und Andrijevica ausgedehnt.«

		Am 27. Januar wurde amtlich berichtet: »In allen Teilen
Montenegros herrscht, ebenso wie im Raume von Skutari, völlige
Ruhe. Der größte Teil der montenegrinischen Truppen ist entwaffnet.
Die Bevölkerung verhält sich durchaus entgegenkommend.«

		Der montenegrinische General Wukotitsch, von dem die
Ententeblätter behaupteten, daß er den Kampf gegen die
österreichisch-ungarischen Truppen fortsetze, hatte sich nebst zwei
anderen Generalen dem k. u. k. Kommando in Danilovgrad
gestellt.

		Die österreichisch-ungarischen Truppen hatten am 29. Januar
Alessio und den Adriahafen San Giovanni di Medua besetzt. Es wurden
viele Vorräte erbeutet. In Montenegro war die Lage unverändert
ruhig. Aus verschiedenen Orten des Landes kam die Meldung, daß die
Bevölkerung den österreichisch-ungarischen Truppen einen
feierlichen Empfang bereitet hatte. An Waffen wurden bis jetzt, die
Lovcenbeute mit eingerechnet, bei den Hauptsammelstellen
eingebracht: 314 Geschütze, über 50 000 Gewehre und 50
Maschinengewehre. Die Zählung war aber noch nicht
abgeschlossen.

		Aus dem k. k. Kriegspressequartier wurde gemeldet: »Die
Waffenstreckung in Montenegro schritt nach anfänglichen kleinen
Schwierigkeiten unaufhaltsam fort. Es haben wieder zwei Brigaden
die Waffen übergeben. Nach Berichten der zurückkehrenden gefangen
gewesenen Offiziere, darunter Kapitän Pachner, der heldenmütige
Kommandant der »Zenta«, die mit einer ganzen französischen Eskadron
stundenlang kämpfte, ist die montenegrinische Armee bereits völlig
aufgelöst. Im Rjekatale ist kein Mann mehr auf seinem Posten. Im
Lande herrscht größte Unordnung. Viele Abteilungen weigern sich,
die Waffen niederzulegen und zerstreuen sich in ihre
Heimatsgemeinden. Wie groß die Verwirrung im Lande ist, beweisen
allerlei Gerüchte, die über die Zustände im Lande umgehen. So heißt
es, daß der Stabschef der Grahovo-Brigade ermordet sein soll. Auch
andere Kommandanten sollen erschossen worden sein. In Niksic,
Danilovgrad und Podgoritza fanden Plünderungen von Läden statt. Es
kam dort auch zu Straßenkämpfen mit der Gendarmerie, wobei der
Gendarmeriekapitän schwer verletzt wurde. Es herrscht überall
Lebensmittelmangel. Fleisch ist zwar noch vorhanden, aber kein
[bookmark: page332] Brot; auch
an Mehl, Salz und Tabak mangelt es. Gegen die Entente, besonders
gegen Italien sind die Montenegriner voll grimmigem Haß. Schon in
der geheimen Skuptschinasitzung vom 24. Dezember, in der das
Ministerium seine Demission gab, kam dieses Gefühl zum Ausdruck.
Damals wurde in geheimer Sitzung, nach Vorlage der Skutariakte, auf
Veranlassung der Opposition nochmals beschlossen, den Krieg
fortzusetzen, aber nur wenn die Entente ihre Versprechungen
erfüllte. Die Sitzung verlief sehr stürmisch. Von der
Lovcenerstürmung wurde Montenegro trotz seiner damals schon sehr
merklichen Kriegsmüdigkeit völlig überrascht. Sie war für unmöglich
gehalten worden, und das bewirkte nun die völlige Panik. Während
des Kampfes lief der Polizeiminister in den Kaffeehäusern von
Cetinje herum, um noch ein paar Dutzend Kämpfer als letztes
Aufgebot zusammenzutrommeln. Inzwischen aber hatten die Verteidiger
des Lovcen den unbezwinglichen Trutzberg schon in wilder Flucht
geräumt, durch die Wirkung unseres schweren Geschützes vollständig
demoralisiert. Während der wilden Plünderungsszenen in Podgoritza
verließ der König im Auto die Stadt und begab sich nach Plavnica,
von wo ihn das Verhalten der demonstrierenden Bevölkerung ebenfalls
vertrieb. Ueber Skutari gelangte er nach San Giovanni di Medua, wo
er sich auf einem italienischen Torpedo nach Brindisi einschiffte.«
[bookmark: page333]

		
Eine Maschine zur Herstellung feldgrauer
Knöpfe. Der Uniformknopf unserer Feldgrauen mußte, um möglichst
wenig aufzufallen, entsprechend umgestaltet werden. Um die
Riesenmengen an Knöpfen, die trotz der großen Vorräte z. Zt. der
Mobilmachung notwendig waren, liefern zu können, hat man besondere
Maschinen gebaut. Die Knöpfe werden aus Tombakblech, die helleren
aus Neusilber oder galvanisch verzinktem Stahlblech hergestellt.
Zunächst werden die Formen ausgestanzt und zwar in runde Platten,
die dann unter die Prägemaschine kommen. Die Prägung besteht aus
einem Adler oder aus einer Krone, sowie dem den Knopf umfassenden
Rand. Nun werden die Oesen in den noch blanken Knopf eingelötet.
Die Knöpfe kommen zu diesem Zwecke in eine einer runden Platte
gleichenden Maschine, die sich langsam dreht. Hier geschieht die
ganze Lötung mechanisch; die bedienenden Frauen brauchen nur die
Knöpfe hineinzulegen und entsprechendes Lötpulver vorher in den
Hohlraum jedes Knopfes zu schütten. Jede Lage von sechs Knöpfen
passiert dann sechs Flammen eines Lötgebläses. Alsdann werden die
gelöteten Knöpfe abgebürstet. Das Mattmachen der Oberfläche durch
ein Sandstrahlgebläse vervollständigt die Herstellung der
feldgrauen Knöpfe.



	
		
		Ereignisse zur See Januar 1916.

		In London wurde amtlich bekanntgegeben, daß Ende Dezember 1915
in Le Havre der englische Panzerkreuzer »Natal« infolge einer
Entzündung im Innern gesunken war. 400 Mann wurden gerettet. Der
Panzerkreuzer »Natal« wurde 1905 gebaut, hatte 13 750 Tonnen Gehalt
und 704 Mann Besatzung. Die »Times« meldete: »Die Explosion auf dem
Kreuzer »Natal« fand am 30. Dezember nachmittags statt und war mit
ernsten Verlusten an Menschenleben verbunden. Wie gemeldet wird,
sind von der 704 Mann starken Besatzung ungefähr 300 Mann an
Offizieren und Matrosen umgekommen. Das Schiff lag im Hafen. Die
eigentliche Ursache des Unglücks ist noch nicht bekannt. Amtlich
wird mitgeteilt, daß der Kreuzer durch eine Explosion im Innern
zerstört worden ist.« Der Ort, wo sich das Unglück ereignet hatte,
wurde verschwiegen. Die Admiralität veröffentlichte die Namen von
14 Offizieren und 373 Mann, die bei der Explosion des Kreuzers
»Natal« mit dem Leben davongekommen waren.

		Ein italienischer Bericht aus Neapel enthielt die Schilderung
eines zurückgekehrten überlebenden Offiziers über den Untergang des
italienischen Truppen-Transportdampfers »Re Umberto«. Das Schiff
sei kurz nach 10 Uhr nachts auf eine Mine gestoßen, wobei eine
entsetzliche Explosion erfolgt sei. Der Torpedojäger »Intrepido«
habe zu Hilfe kommen wollen, sei aber ebenfalls auf eine Mine
gelaufen. Aus den Aussagen des Offiziers ging hervor, daß ein
ganzes Regiment auf dem »Re Umberto« eingeschifft war. Der Dampfer
war Mitte Dezember im Adriatischen Meer zwischen der Insel Sasseno
und dem Hafen von Balona auf eine Mine aufgelaufen. Nach den damals
veröffentlichten Meldungen sollte das Schiff nur 800 Mann an Bord
gehabt haben, von denen alle bis auf zwei Offiziere und 40 Soldaten
gerettet worden seien.

		Englische und französische Handelsschiffe wurden auch im neuen
Jahre alle Tage im Mittelmeer von deutschen und österreichischen
Unterseebooten versenkt.

		Der Postdampfer »Persia« der Orient-Linie wurde am 30. Dezember
auf der Fahrt nach Bombay versenkt. Die Mehrzahl der Passagiere und
der Besatzung kam um. Vier Boote vermochten das Schiff zu
verlassen. Der letzte Hafen, welchen die »Persia« angelaufen hatte,
war Malta, wo sie am 28. Dezember ankam. Aus der Passagierliste der
»Persia« ging hervor, daß 230 Passagiere in London Billette nahmen,
darunter befanden sich 87 Frauen, 25 Kinder und auch drei
Amerikaner. Die »Persia« hatte einen Rauminhalt von 7974 Tonnen und
war 1900 erbaut worden. Die Orient-Linie erhielt die Nachricht von
der Admiralität, daß die »Persia« bei Kreta torpediert wurde. Die
Personen, die in den vier Booten den Dampfer zu verlassen
vermochten, wurden von einem anderen Dampfer, der nach Alexandrien
fuhr, aufgenommen. Die Besatzung des Dampfers betrug zwischen 200
und 300 Köpfe, größtenteils Laskaren (Südindier). Wenn also vier
Boote selbst mit der Höchstzahl von 60 Personen gerettet wurden,
mußten immer noch 200 Personen umgekommen sein. Unter den an Bord
befindlichen Amerikanern befand sich auch der amerikanische Konsul
von Aden. Die Orient-Linie teilte mit, daß die »Persia«, welche am
18. Dezember von London nach Bombay abfuhr, eine sehr große Brief-
und Paketpost mitführte; sie habe aber nur wenig Ladung und weder
Kriegsmaterial noch Truppen an Bord gehabt. Das war aber
nachweislich falsch! Denn der amerikanische Konsul in Alexandria
berichtete, daß des Schiff mit Kanonen bewaffnet war.

		In amerikanischen amtlichen Kreisen hatte man den Bericht von
der Torpedierung des Dampfers »Persia«, bei der vielleicht
Amerikaner zugrunde gegangen waren, mit Staunen empfangen. Er war
gerade in dem Augenblick gekommen, als die Erledigung der
»Ancona«-Angelegenheit unmittelbar bevorzustehen schien. [bookmark: page334] Das
Staatsdepartement war offenbar geneigt gewesen, den Verlauf der
Verhandlungen mit Oesterreich-Ungarn günstig zu beurteilen.

		Das Wiener k. k. Korr.-Bureau trat mit großem Nachdruck der
Meldung der »Agenzia Stefani« entgegen, daß die
österreichisch-ungarischen Torpedoboote »Triglav« und »Lika« bei
der Ende Dezember erfolgten Beschießung Durazzos durch eine
österreichisch-ungarische Flottendivision von den Feinden versenkt
und daß die Ueberlebenden der »Lika« gefangen genommen worden
seien. Der wahre Sachverhalt war folgender: Noch während der
Beschießung wurde die Bergung des schwerbeschädigten Fahrzeuges
»Triglav« versucht und dieses aus dem Minenfeld heraus und in
langsamer Fahrt gegen Cattaro fortgeschleppt. Nach ungefähr drei
Stunden kamen in nordwestlicher Richtung mehrere feindliche Kreuzer
und Zerstörer in Sicht; die Rettung des »Triglav« war daher
vollkommen ausgeschlossen. Das Fahrzeug, von dem das Wertvollste
und Wichtigste geborgen war, wurde gesprengt und in sinkendem
Zustande verlassen. Sechs französische Zerstörer beschossen eine
halbe Stunde später das schon halbgesunkene Wrack, während zwei
feindliche Kreuzer, zu denen sich später noch zwei andere gesellt
hatten, die Verfolgung [bookmark: page335] der seewärts ausweichenden »Helgoland« und der
übrigen drei österreichisch-ungarischen Fahrzeuge aufnahmen, denen
nach einem längeren Feuergefecht auf große Entfernung erst nach dem
Einbruch der Dunkelheit der Durchbruch nach Norden gelang.

		
Die Wirkung einer Zeppelinbombe durch vier
Stockwerke eines Wohnhauses in Paris. (Nach einer franz.
Aufnahme.)



		Das niederländische Kriegsschiff »Noordbrabant« traf am 6.
Januar auf der Höhe von Texel außerhalb der territorialen Gewässer
ein britisches Unterseeboot, das Notsignale abgab. Die ganze
Besatzung von 32 Mann wurde durch den niederländischen Kreuzer
gerettet. Das Unterseeboot ist gesunken. Zu der Bemannung gehörten
drei Offiziere. Das U-Boot sank in der Nähe der Sandbank
Noorderhaaks. Es suchte in der Nähe der »Noordbrabant« nach
feindlichen Patrouillen-Fahrzeugen, als es sich auf seinem Wege
verirrte und auf den Haaksgründen leckschlug. Mit dem Untergang von
»E 17« hatten die Engländer in diesem Kriege das sechzehnte
Unterseeboot verloren. »E 17« war ein ganz neues Boot, das erst
während des Krieges gebaut worden war.

		Bereits Mitte Oktober 1915 hatte die neutrale Auslandspresse
daraus hingewiesen, daß sich die Schiffsunfälle im Englischen Kanal
und in der südlichen Nordsee stark vermehrt hatten und daß allein
im Monat September in den Gewässern der Themse nicht weniger als
zwölf Handelsschiffe in Verlust geraten waren. Hierbei war an die
Schiffahrt die berechtigte Warnung geknüpft, diesen gefahrvollen
Weg nach dem Atlantischen Ozean, der durchweg durch das
Kriegsgebiet führte, zu meiden und den sicheren Weg nördlich um die
britischen Inseln herum zu wählen. Eine Durchsicht der Presse
daraufhin, wie viel Fahrzeuge seit 1. Oktober 1915 in der südlichen
Nordsee und im Englischen Kanal verlorengegangen waren, ergab die
hohe Zahl von 46 mit 77 000 Tonnen. Diese Zahlen zeigten nur zu
deutlich, daß der von der englischen Regierung aus bekannten
Gründen empfohlene Weg, an der englischen Ostküste entlang und
durch den Kanal nach dem Atlantischen Ozean zu fahren, noch ebenso
gefährlich für die Schiffahrt war wie früher.

		Ein italienischer Dampfer aus Brindisi mit mehreren hundert
Tonnen Lebensmitteln und 425 aus Amerika kommenden
montenegrinischen Rekruten war ganz nahe von San Giovanni di Medua
am 6. Januar auf eine Mine gestoßen. Das Schiff sank sofort; zwei
Mann kamen um.

		Erfreulich war ein Verlust der Engländer. Amtlich wurde nämlich
am 9. Januar gemeldet: »Das Schlachtschiff ›Edward VII.‹ ist auf
eine Mine gestoßen und mußte wegen des hohen Seeganges aufgegeben
werden. Es sank bald darauf. Die Besatzung konnte das Schiff
rechtzeitig verlassen. Verluste an Menschenleben sind nicht zu
beklagen, nur zwei Mann sind verletzt.« – Das Linienschiff »Edward
VII.« war 1903 in Dienst gestellt worden. Es hatte eine
Wasserverdrängung von 17 800 Tonnen, eine Schnelligkeit von 19
Seemeilen, seine Maschinen entwickelten 18 500 Pferdekräfte, die
Länge betrug 129,5 Meter, die Besatzung war 780 Köpfe stark. Der
Marine-Mitarbeiter einer englischen Zeitung sagte zu dem Untergange
des »Edward VII.«, daß die englische Admiralität zum ersten Male
den Verlust eines Schiffes der sogenannten großen Flotte melden
mußte. Im Augenblick der Katastrophe diente das Schlachtschiff als
Flaggschiff des Vizeadmirals Sir Edward Bradford. Eigentlich müßte
man sich wundern, daß so wenig Schiffe zugrunde gingen, weil die
feindlichen U-Boote jetzt an allen möglichen Stellen Minen legen
könnten und diese Minen derartig konstruiert wären, daß sie nicht
leicht bemerkt werden könnten.

		Aus Wien wurde am 12. Januar amtlich verlautbart: »Am 11.
nachmittags hat ein Geschwader von Seeflugzeugen in Rimini die
Munitions- und die Schwefelfabrik, Bahnhof und Abwehrbatterie mit
verheerendem Erfolg mit Bomben belegt. Trotz des heftigen Feuers
mehrerer Abwehrgeschütze sind alle Flugzeuge unbeschädigt
zurückgekehrt.« [bookmark: page336]

		»Den dritten Griff nach Englands Kehle« nannte ein dänisches
Blatt den deutschen U-Bootkrieg im Mittelmeer. »Der dritte Versuch,
den englischen Seehandelsweg zu blockieren und zu bedrohen – nach
Admiral von Spees Kaperkrieg und dem U-Bootkrieg im Atlantischen
Ozean – nämlich der Unterseeboote allein im Mittelmeer gegen große
englische oder alliierte Dampfer ist nun im vollen Gange.
Hauptsächlich sind die Gewässer vor Aegypten und Tripolis und um
Malta der Schauplatz dieser Tätigkeit, wie überhaupt die
Hauptlinien nach dem Suezkanal und die Linie Malta–Port Said. Die
hierdurch den Alliierten beigebrachten Verluste sind sehr
beträchtlich. Ob England nun diese Hand, die Deutschland zum
dritten Male gegen seine Kehle erhebt, wird abwehren können, ist
zweifelhaft. Aber jedenfalls herrscht in England ein sehr klares
Verständnis dafür, wie ernst der Griff ist.«

		Ueber die englische Mordpraxis hörten wir aus Amerika, daß man
auf englischer Seite seit dem »Lusitania«-Fall ständig den
Grundsatz durchgeführt habe, deutschen Unterseeboots-Besatzungen
keinen Pardon zu geben, daß man sie vielmehr entweder erschossen,
oder aber, besonders wenn deutsche Unterseeboote sich in Netzen
usw. gefangen hätten, dieses fünf Tage lang unter Wasser gelassen
habe, damit die deutsche Besatzung eines qualvollen Todes stürbe.
So fürchterlich diese Mitteilungen der amerikanischen Zeitschrift
waren und so schwer sie die englische Seemannsehre befleckten, so
glauben wir doch leider Grund zu der Annahme zu haben, daß eine
derartige Mordbubenpraxis tatsächlich von den Engländern geübt
wurde.

		Aus dem k. k. Kriegspressequartier wurde gemeldet: »In der
italienischen Presse wird der bei Durazzo am 29. Dezember 1915
erfolgte Untergang der Torpedobootzerstörer »Lika« und »Triglav«,
die, wie im amtlichen österreichisch-ungarischen Heeresbericht vom
30. Dezember 1915 veröffentlicht worden ist, im Hafen von Durazzo
auf Minen stießen, als italienischer Seesieg hervorgehoben.
Demgegenüber muß darauf hingewiesen werden, daß die italienische
Flotte trotz dieses angeblichen Sieges nicht imstande war, die
Mitwirkung unserer Flotte [bookmark: page337] bei der Einnahme des Lovcen auch nur im
geringsten zu stören, und ihre Phrase von der Beherrschung der
Adria demzufolge eine Fabel ist.«

		
Blick in die Telephonzentrale der
Luftverteidigung von Paris. In derselben laufen alle Meldungen über
deutsche Flieger oder Luftschiffe zusammen, die sich Paris
nähern.



		Eine köstliche, des humorvollen Beigeschmackes nicht entbehrende
Meldung kam aus Wien. Die römische »Agenzia Stefani« meldete am 14.
Januar: »Am 13. Januar torpedierte und versenkte das französische,
unseren Seestreitkräften beigegebene Unterseeboot »Foucault« im
unteren adriatischen Meere ein österreichisch-ungarisches
Kundschafterschiff Typ »Novara«.« – Da die
österreichisch-ungarische Flotte glücklicherweise in der Lage war,
kein Schiff zu vermissen, mußte angenommen werden, daß die
»Foucault« sich geirrt und ein Schiff des Vierverbandes versenkt
hatte. Die Erklärung des k. k. Kriegspressequartiers, daß das von
dem französischen Unterseeboot »Foucault« im Adriatischen Meere
versenkte Schiff kein österreichisches war und es sich
möglicherweise um ein italienisches handelte, dürfte vielleicht
ihre Bestätigung im Untergange des italienischen Hilfskreuzers
»Città di Palermo« finden, der nach offiziellen italienischen
Berichten in der Nähe von San Giovanni di Medua auf eine Treibmine
gestoßen war. »Città di Palermo« war ein Dampfer von einem
Bruttogehalt von 3450 Tonnen und hatte eine Länge und Breite sowie
eine äußere Erscheinung, die eine Verwechselung mit einem
österreichischen Kreuzer des Typus »Novara« leicht erklärlich
machte.

		Am 17. Januar nachmittags vollführte ein Geschwader von
österreichischen Seeflugzeugen einen starken Angriff gegen Ancona,
wo Bahnhof, Elektrizitätswerk und eine Kaserne mit schweren Bomben
getroffen und in Brand gesteckt wurden. Das sehr heftige Feuer von
vier Abwehrgeschützen war ganz ohne Wirkung. Alle Flugzeuge rückten
unbeschädigt wieder ein.

		Die englische Flotte, die vor anderthalb Jahren geprahlt hatte,
die deutsche Flotte in 24 Stunden zu vernichten, unternahm auch
jetzt nichts. Sie beschränkte sich darauf – möglichst alle
neutralen Schiffe anzuhalten. Besonders Schweden und Holland
wie Griechenland hatten unter dieser völkerrechtswidrigen
Handlungsweise der Briten zu leiden.

		So wurde beispielsweise Mitte Januar bekannt, daß die Engländer
abermals drei holländische Schiffe mit großen Partien Speck,
Schweinefleisch und Gedärmen auf Befehl der Regierung vor das
Prisengericht gebracht hatten, obwohl die Waren mit Genehmigung des
Ueberseetrusts verkauft und verladen worden waren und der Speck
selbst zum großen Teil für die niederländische Armee bestimmt
war.

		Die Interessenten legten dagegen bei dem Ueberseetrust und der
englischen Regierung energisch Protest ein. Man ersuchte den
amerikanischen Gesandten um seine Mitwirkung, um die
zurückgehaltenen Güter freizubekommen. England verhielt sich aber
allen rechtmäßigen Ansprüchen der Neutralen gegenüber
schwerhörig.

		Eine zwecklose Beschießung der bulgarischen Häfen Dedeagatsch
und Porto Lagos wurde hier nur als eine Aeußerung ohnmächtiger Wut
darüber bewertet, daß auf dem Balkan die Dinge überall eine für den
Vierverband ungünstige Wendung nahmen. Von den wenigen armseligen
Hütten in Porto Lagos konnte die Beschießung nicht beantwortet
werden. Auch Dedeagatsch schwieg.

		Der türkische Kriegsminister Enver Pascha hatte an den
Flottenchef, den Deutschen Admiral Souchon, folgende Kundgebung
gerichtet:

		»Den neunmonatigen Bemühungen des Vierverbandes
ist es nicht gelungen, die alte Kaiserstadt an sich zu reißen. Ich
spreche daher den vereinten Streitkräften zu Wasser und zu Lande,
die, keine Opfer scheuend, unermüdlich draußen an den Dardanellen
auf der Wacht gestanden haben, Dank und höchste Anerkennung aus und
gedenke derer, die auf dem Felde der Ehre ihr Leben einsetzten für
die gemeinsame Sache. Große Genugtuung bereitet es mir, hier ganz
besonders der heißen Arbeit und der hingebenden Leistungen zu
gedenken, die die Flotte beim Befreiungswerk getan. Unermüdlich Tag
und Nacht unter Leitung Ew. Exzellenz haben Offiziere und
Mannschaften in gemeinschaftlicher Tätigkeit beigetragen, daß die
mit tausenderlei Schwierigkeiten [bookmark: page338] verknüpfte Unternehmung einen
günstigen Abschluß fand. Ich rufe daher Euerer Exzellenz und den
Offizieren und Mannschaften der Flotte meinen innigsten Dank für
ihre Tätigkeit zu, die ein Ruhmesblatt in der Weltgeschichte
geworden ist.

		Enver Pascha, Vizegeneralissimus,
Kriegsminister.«

		Von zuständiger Stelle wurde jetzt folgende Zusammenstellung der
im Monat Dezember 1915 versenkten feindlichen Fahrzeuge
bekanntgegeben. Sie gab ein anschauliches Bild von der
erfolgreichen Tätigkeit der verbündeten Marinen und zeigte, welche
empfindliche Einbuße an Handelswerten der Feind auch im Monat
Dezember zu verzeichnen hatte. Es wurden versenkt: Im Kriegsgebiet
um England: fünf Dampfer von insgesamt 17 000 Tons, darunter ein
englischer Hilfskreuzer von etwa 4000 Tons, ferner »St. Oswald«,
englisch, 3810 Tons, und »Ministre Bernaert«, belgisch, 4215 Tons,
zusammen 25 025 Tons; im Mittelmeer von den Unterseebooten der
Mittelmächte: elf englische Dampfer von zusammen 51 320 Tons,
darunter ein Motorschiff, ein griechischer Dampfer (3749 Tons), ein
französischer Dampfer (6878 Tons) und zwei japanische Dampfer von
zusammen 15 717 Tons (zusammen 80 809 Tons); ferner an
italienischen Fahrzeugen von österreichisch-ungarischen U-Booten:
drei italienische Dampfer von zusammen 6714 Tons und ein
italienisches Wachtschiff von 210 Tons, zusammen 6964 Tons.

		
Das Jäger-Denkmal am Hartmannsweiler Kopf.
Einer der bekanntesten Kampforte auf dem westlichen
Kriegsschauplatz war der Hartmannsweiler Kopf, um den heiß
gestritten wurde. Wir sehen hier ein von unseren Jägern ihren
gefallenen Kameraden zum Andenken errichtetes Grabdenkmal, so wie
es die Kameraden im Augenblick fertigstellen konnten.



		Die Gesamteinbuße des Feindes betrug nach dieser
Zusammenstellung, welche nur die auf Grund einwandfreier
Feststellung erfolgten Verluste anführt, 24 Schiffe von insgesamt
104 764 Tonnen. In Wirklichkeit war die Schädigung des feindlichen
Handels beträchtlich höher, weil vorläufig verläßliche Angaben über
die durch Kollisionen, Minen, Strandungen usw. gesunkenen Fahrzeuge
nicht vorlagen. Soweit sich jedoch aus Presseveröffentlichungen
ersehen ließ, erhöhte sich der feindliche Verlust mit Sicherheit
auf wenigstens 130 000 Tonnen. [bookmark: page339]

		England, das seit längerer Zeit keinen Fliegerbesuch im eigenen
Lande gehabt hatte, erhielt ihn jetzt zu spüren. Die amtliche
Meldung lautete: »In der Nacht vom 22. zum 23. Januar belegte eines
unserer Wasserflugzeuge den Bahnhof, Kasernen und Dockanlagen von
Dover mit Bomben. Außerdem haben am 23. Jan. nachmittags zwei
unserer Wasserflugzeuge die Luftschiffhallen in Hougham (westlich
Dover) mit Bomben belegt; starke Brandwirkung wurde einwandfrei
festgestellt.«

		Die deutschen Unterseeboote begannen wieder ihre Arbeit, um die
englische Grubenholzeinfuhr zu stören; Grubenholz war
ausgesprochene Bannware. Der norwegische Dampfer »Wangora«, der am
19. Januar in Begleitung des mit Grubenholz geladenen Leichters
»Florida« im Schlepp nach Hull abging, wurde in der Nacht von einem
deutschen Unterseeboot angehalten. Nachdem die Nationalität der
Ladung und das Reiseziel festgestellt worden war, beorderte der
Kommandant des U-Bootes den Kapitän mit den Papieren an Bord des
Unterseebootes. Dann wurde der Befehl gegeben, die »Florida«
innerhalb einer halben Stunde zu verlassen, da das Schiff in Brand
gesteckt werden sollte. Die deutschen Matrosen übergossen die
»Florida« mit Petroleum und legten Lunten an. Dann wurden gegen die
»Florida« noch zwei Schüsse abgegeben, worauf das Schiff sofort
unterging. Der Schlepper »Wangora« nahm die Besatzung der »Florida«
an Bord und erhielt die Erlaubnis, nach Christiansand
zurückzufahren. In westlicher und nördlicher Richtung wurden noch
zwei andere brennende Dampfer gesichtet.

		Bei dem Fliegerangriff auf Dover fiel eine Bombe in einen
Schuppen, in dem Minen aufbewahrt wurden. Diese Minen entzündeten
sich und richteten eine ungeheure Verwüstung im ganzen Umkreise an.
Die Entzündung erfolgte erst eine Viertelstunde nach dem Fall der
Bombe, so daß in der Nähe befindliche Soldaten und Arbeiter die
Bombe für einen Versager hielten. 39 Personen, darunter ein
Offizier und 24 Soldaten, wurden getötet; fünf mit Proviant
gefüllte Güterwagen wurden zerstört. Die Eisenbahngeleise wurden
aufgerissen, und eine Anzahl kleinerer Wohnhäuser stürzte ein,
wobei mehrere Frauen und Kinder getötet wurden. Ein im Hafen
liegendes kleines Transportschiff wurde gleichfalls von einer Bombe
getroffen. Das Schiff sank unmittelbar nach der Entzündung. In
einem Londoner Hospital wurden 20 Schwerverletzte aufgenommen. Die
englischen Abwehrflugzeuge waren nicht rechtzeitig zum Aufstieg
bereit.

		Am 29. Januar gab der Admiralstab bekannt: »Eines unserer
Unterseeboote hat am 18. Januar den englischen armierten
Transportdampfer »Marere« im Mittelmeer und am 23. Januar einen
englischen Truppentransportdampfer im Golf von Saloniki vernichtet.
Am 17. Januar, 10 Uhr vormittags, hielt das Unterseeboot 150
Seemeilen östlich von Malta einen Dampfer an, der die holländische
Flagge führte und am Bug den Namen »Melanie« trug. Der Dampfer
stoppte, machte Signal »Habe Halt gemacht« und schickte ein Boot.
Als sich darauf das Unterseeboot zur Prüfung der Schiffspapiere dem
Dampfer näherte, eröffnete dieser unter holländischer Flagge aus
mehreren Geschützen und Maschinengewehren lebhaftes Feuer und
versuchte, das Unterseeboot zu rammen. Diesem gelang es nur durch
schnelles Tauchen, sich dem völkerrechtswidrigen Angriffe zu
entziehen.« – Der Transportdampfer »Marere« war 6443 Tonnen groß
und 1902 erbaut worden.

		Der Dampfer »Carlo«, der in Humber eintraf, berichtete, daß er
kurz nach der Uebernahme des Lotsen von Dover von einem deutschen
Flugzeug angegriffen wurde, das sich direkt über dem Dampfer
bewegte. Sechs schwere Bomben wurden abgeworfen, die alle im
Umkreise von 25 Metern beim Aufschlagen auf das Wasser explodierten
und riesige Wassermengen über den Dampfer jagten. Der Kapitän ließ
sofort im Zickzackkurs steuern. Das Flugzeug verschwand und warf
noch vier Bomben auf Schiffe ab, die in Downs verankert lagen, ohne
jedoch Schaden anzurichten. [bookmark: page340]

		
Ansicht und Hafen von Durazzo.



	
		
		Stellungskrieg im Osten im Februar 1916.

		Nachdem sich die Russen Anfang Januar in Bessarabien furchtbare
Schläge bei ihrem Versuch, die österreichisch-ungarischen und
deutschen Stellungen zu durchbrechen, geholt hatten, gab es im
Februar an der Ostfront nur geringwertige Gefechte. Obwohl seit der
großen Schlacht bei Toporoutz zehn Tage verstrichen und die
feindlichen Aktionen bedeutend vermindert waren, wurden kleinere
militärische Unternehmungen beiderseits fortgesetzt. Der
Kanonendonner war in Czernowitz täglich hörbar. Besonders heftig
waren die Kämpfe in der Nacht zum 26. Januar in der Gegend von
Bojan. Die Russen konnten die verlorenen Positionen nicht
zurückerobern. Am 28. griffen wir bei Toporoutz mit vollem Erfolge
an und machten viele Kriegsgefangene. In der darauf folgenden Nacht
begann wieder die feindliche Offensive, die aber ebenfalls
erfolglos war.

		Eine stärkere russische Abteilung wurde am 1. Februar von
deutschen Streifkommandos an der Wiesielucha südlich von Kuchecka
Wola (zwischen Stochod und Styr) angegriffen und aufgerieben. Vor
der Brückenschanze nordwestlich von Uscieszko wurde der Feind durch
Minenangriffe zum Verlassen seiner vordersten Gräben gezwungen. An
einzelnen Stellen der Nordostfront fanden Patrouillenkämpfe
statt.

		Nordöstlich von Bojan scheiterte am 3. Februar ein gegen unsere
Vorpositionen gerichteter russischer Handstreich. In Ostgalizien
und an der wolhynischen Front wurde beiderseits rege
Fliegertätigkeit entfaltet. Eines der russischen Geschwader warf
sechs Bomben auf Buczacz ab, wobei zwei Einwohner getötet und
mehrere verletzt wurden. Ein anderes verwundete durch eine Bombe
nordöstlich von Luck drei eben eingebrachte russische
Kriegsgefangene. Unsere Flugzeuggeschwader belegten mit Erfolg die
Räume westlich von Czortkow und nördlich von Zbaraz mit Bomben,
sonst stellenweise Geschützkampf.

		Ein österreichisch-ungarisches Flugzeuggeschwader hatte am 4.
Februar den östlich von Krzemieniec liegenden russischen Etappenort
Szumsk mit Bomben beworfen. Zahlreiche Gebäude standen in
Flammen.

		Am gleichen Tage bombardierte ein deutscher Zeppelin die Festung
Dünaburg.

		Eine in der Nacht zum 6. Februar von uns genommene russische
Feldwachstellung auf dem östlichen Schara-Ufer an der Bahn
Baranowitschi–Ljachowitschi wurde erfolglos angegriffen. Der Gegner
mußte sich unter erheblichen Verlusten zurückziehen. Südwestlich
Widsy fiel am 6. Februar ein russisches Flugzeug, dessen Führer
sich verflogen hatte, unversehrt in unsere Hand. [bookmark: page341]

		Es berichteten amerikanische Sanitätsleute, die aus Rußland in
Bergen eingetroffen waren, Petersburg gleiche einem einzigen,
riesigen Lazarett. Die Straßen seien von Verwundeten überfüllt. Die
Militärbehörden erklärten, daß die russischen Verluste im Kriege
drei Millionen Tote, Verwundete und Vermißte betrugen.

		Oberst Prinz Oskar von Preußen war an der Ostfront durch
Granatsplitter am Kopf und einem Oberschenkel leicht verwundet
worden. Prinz Oskar von Preußen hatte sich im September 1914
infolge von Ueberanstrengungen eine akute Herzschwäche zugezogen,
zu deren Heilung er sich damals zunächst in ärztliche Pflege nach
Metz und dann nach Bad Homburg begab. Auch Prinz August Wilhelm
hatte sich im Heeresdienst eine Verwundung zugezogen, als er im
November 1914 auf einer dienstlichen Fahrt bei einem
Automobilunfall einen komplizierten Unterschenkelbruch und eine
Kiefernkontusion erlitt. Ebenso war Prinz Joachim, der jüngste Sohn
des Kaisers, schon im August 1914 an der Ostfront verwundet worden.
Kaiser Wilhelm hatte demnach bereits drei kriegsverwundete
Söhne.

		Die österreichische Heeresleitung meldete am 8. Februar: »Durch
helleres Wetter begünstigt, herrschte gestern an der ganzen
Nordostfront lebhaftere Geschütztätigkeit vor. Nordwestlich von
Tarnopol griffen die Russen in der Nacht von gestern auf heute
einen unserer vorgeschobenen Infanterie-Stützpunkte wiederholt an.
Es gelang ihnen, vorübergehend einzudringen, jedoch wurden sie nach
kurzer Zeit wieder hinausgeworfen.«

		Feldmarschall Hindenburg berichtete am 9. Februar: »Kleinere
russische Angriffe in der Gegend von Illuxt (nordwestlich von
Dünaburg), sowie gegen die am 6. Februar von uns genommene
Feldwachstellung an der Bahn Baranowitschi– Ljachowitschi wurden
abgewiesen.«

		Am 10. Februar lautete die deutsche Meldung: »Bei der
Heeresgruppe des Generals von Linsingen und bei der Armee des
Generals Grafen von Bothmer wurden Angriffe schwacher feindlicher
Abteilungen durch österreichisch-ungarische Truppen vereitelt.«

		Der österreichische Bericht vom 10. Februar besagte: »Der Feind
entwickelte gestern in Wolhynien und an der ostgalizischen Front
erhöhte Tätigkeit gegen unsere Vorposten. Bei der Armee des
Erzherzogs Joseph Ferdinand führte er wiederholt und an
verschiedenen Stellen Aufklärungs-Abteilungen bis zur Stärke eines
Bataillons gegen unsere Sicherungslinien vor. Es kam insbesondere
im Abschnitt des oberösterreichischen Infanterie-Regiments Nr. 14
zu heftigen Vorpostenkämpfen, die auch die Nacht über fortdauerten
und schließlich mit der völligen Vertreibung des Feindes endeten.
Bei einer besonders umstrittenen Verschanzung wurden etwa
zweihundert russische Leichen gezählt und viele Gefangene
eingebracht. Auch bei unseren Vorposten nordwestlich von Tarnopol
wurde in der Nacht von gestern auf heute erbittert gekämpft. Die
Russen überfielen abermals die schon in einem der letzten Berichte
aufgeführte Schanze, wurden jedoch durch einen Gegenangriff wieder
vertrieben. An der bessarabischen Grenze warf kroatische Landwehr
ein russisches Bataillon aus einer gut ausgebauten Vorposition
gegen die Hauptstellung zurück.«

		In den nächsten Tagen wurden Vorstöße russischer Patrouillen und
kleinerer Abteilungen an verschiedenen Stellen der Front
abgeschlagen. Allen russischen Gegenbemühungen zum Trotz konnte die
kroatische Landwehr die erstürmte feindliche Vorstellung beim
Grenzdorf Dobronoutz behaupten und 145 Mann sowie einen Kadetten
als Gefangene abführen. Die betreffende russische Stellung schob
sich nördlich gegen Toporoutz vor, zwischen dem Waldgebirge
Sawczyna und einer Dnjestrschleife von Uscie bis Kupie an der
bessarabischen Grenze gegen den Endpunkt der Landstraße
Dobronoutz–Czernowitz. Ihre Eroberung bedeutet einen wesentlichen
Gewinn. In Wolhynien erneuerten stärkere russische Abteilungen ihre
[bookmark: page342]
Versuche, vorgeschobene Feldwachen der Armee Joseph Ferdinand auf
die Hauptlinie zurückzudrängen und in diese selbst einzudringen.
Zumeist scheiterten die Angriffe schon an der Aufmerksamkeit der
Feldwachen und der präzisen Wirkung der österreichisch-ungarischen
Artillerie, die das Vorfeld durch flankierendes und frontales
Schrapnellfeuer sperrte. In anderen Fällen mußten die russischen
Eindringlinge mit dem Bajonett aus den Deckungslöchern der
Feldwachen hinausgeworfen werden, wobei sich besonders das
ungarische Infanterie-Regiment Nr. 82 auszeichnete.

		Am 13. Februar wurden bei Baranowitschi zwei von den Russen noch
auf dem westlichen Schara-Ufer gehaltene Vorwerke gestürmt.

		
Eine Straße in Kut-el-Amara, wo die Engländer
von den Türken eingeschlossen wurden, nachdem sie auf ihrem
Vormarsch nach Bagdad bis hierher zurückgeworfen wurden.



		Der österreichische Generalstab hatte am 12. Februar gemeldet:
»Gestern wurden abermals zahlreiche russische
Aufklärungs-Abteilungen abgewiesen, es kam auch zu stärkeren
Geschützkämpfen. Vom Feind unter schwerstes Artilleriefeuer
genommen, mußte in den Nachmittagsstunden die schon mehrfach
genannte Vorpostenschanze nordwestlich von Tarnopol geräumt werden.
Die Russen setzten sich in der verlassenen Stellung fest, wurden
aber in der Nacht durch einen Gegenangriff in heftigem Kampfe
wieder hinausgeworfen.«

		Aus dem k. u. k. Kriegspressequartier wurde in einer anderen
»Lügensache« gemeldet: »Die größte Lüge, die bisher in der Presse
der Entente zur Veröffentlichung gelangt ist, bildete die Meldung
der »Agence Havas« des Inhalts, daß ein großer Teil der Skodawerke
in Pilsen, insbesondere das Erzeugungs-Etablissement [bookmark: page343] unserer
schweren Mörser, durch eine Explosion vernichtet worden sei. Diese
Sensationsnachricht wurde in den Zeitungen des feindlichen
Auslandes mit großer Freude verbreitet und auch in der neutralen
Presse mit Ausdrücken des Bedauerns abgedruckt. Es wird hiermit
amtlich festgestellt, daß sich in den Skodawerken überhaupt kein
Zwischenfall ereignet hat, und daß die Arbeit nach wie vor überall
ruhig und ungestört vor sich geht. Die Meldung der »Agence Havas«
ist vollständig unbegründet und frei erfunden.«

		An der Front der Armee des Generals Grafen von Bothmer fanden am
14. Februar lebhafte Artilleriekämpfe statt. Bei Grobla (am Sereth
nordwestlich von Tarnopol) schoß ein deutscher Kampfflieger ein
russisches Flugzeug ab; Führer und Beobachter waren tot.

		Am 16. Februar griffen deutsche Flieger wiederum Dünaburg und
die Bahnanlagen von Wilejka an.

		Die Erfolglosigkeit ihrer Angriffsversuche hielt die Russen
nicht ab, auch neuestens wieder sich unseren Stellungen zu nähern.
Doch wurden sie stets zurückgeworfen. An der bessarabischen Front
kam es am 13. und 15. Februar bei Tagesanbruch zu drei Sprengungen
eigener Minen, die alle drei gelangen. Der Trichter und das
feindliche Grabenstück wurden jedesmal von den eigenen Truppen
besetzt und in die eigenen Stellungen einbezogen. Gefangene Russen
sagten aus, daß am 15. früh zwei russische Kompagnien bei einer
Sprengung vernichtet worden seien. Auch die Fliegertätigkeit des
Feindes war neuerlich äußerst rege.

		An der Ostfront war jetzt der Nachwinter mit großer Strenge
eingetreten. Ein heftiges Schneetreiben benahm jede Aussicht und
veranlaßte die beiderseitige Artillerie, ihre Tätigkeit fast ganz
einzustellen. Auch die nächtlichen Streifereien russischer
Jagdkommandos und die Ueberfälle auf die österreichisch-ungarischen
und deutschen Feldwachen waren infolgedessen seltener geworden.
Dank einer monatelangen Vorsorge waren jedoch unsere Truppen gegen
diese neuerlichen Unbilden der Witterung trefflich geschützt,
während den Vorposten durch häufigere Ablösung das Ausharren auf
den vorgeschobenen Beobachtungspunkten nach Möglichkeit erleichtert
wurde.

		Bei Sawitsche (an der Beresina, östlich von Wischnew) brach am
19. Februar ein russischer Angriff in unserem Feuer zwischen den
beiderseitigen Linien zusammen. Logischin und die Bahnanlagen von
Tarnopol wurden von deutschen Fliegern angegriffen. Vor Dünaburg
scheiterten russische Angriffe. Kleinere feindliche Vorstöße wurden
auch an anderen Stellen der Front zurückgeschlagen.

		Nordwestlich von Tarnopol beschrieb die russische Stellungslinie
einen ostwärts geöffneten Bogen, der vom oberen Sereth gegen die
obere Strypa verlief. Siebzehn Kilometer westlich der Stadt war
diesem Bogen eine stark ausgebaute Stellung vorgeschoben, die sich
am Wosuszkabach auf den Waldhügel beim Dorfe Kozlow stützte. Da
diese Vorstellung das Ufergelände der Strypateiche um einige
zwanzig Meter überhöhte, bot sie den russischen Feldwachen und
Artilleriebeobachtern einen günstigen Beobachtungsstand. Deshalb
wurde am 26. Februar diese uns unangenehme Vorstellung von
österreichisch-ungarischen Jagdkommanden angegriffen. Sie drangen
in verwegenem Ueberfall in die russische Vorstellung. Die Besatzung
wurde geworfen und entfloh, soweit sie nicht im Nahkampf
niedergemacht oder gefangen genommen worden war. Die deutschen und
österreichisch-ungarischen Flieger auf der einen, die russischen
und französischen Flieger auf der anderen Seite fuhren fort, an
dieser Front rege Aufklärungsarbeit zu entfalten.

		Der Nachwinter hatte ungeheure Schneemengen über die Ostfront
ausgeschüttet. In Ostgalizien und auch zu beiden Seiten des Dnjestr
war die Schneedecke mehrere Meter stark. Zehntausende fleißiger
Hände waren unausgesetzt damit beschäftigt, die Laufgräben und
rückwärtigen Zufahrtswege auszuschaufeln. [bookmark: page344]

	
		
		Gefechte zur Verbesserung der deutschen Westfront im Februar
1915.

		Die Franzosen und Engländer hatten in ihren Zeitungen mit
gewaltigem Wortschwall eine »neue große Siegesoffensive« gegen uns
für das Frühjahr 1916 angekündigt. Durch diese Siegesoffensive
sollte Deutschland ganz gewiß vollständig zerschmettert und das
graue Barbarenheer vollständig vernichtet werden. Ohne große Worte
traf jedoch die deutsche Heeresleitung ihre Vorbereitungen. Im
Laufe des Februar wurden durch gelungene Vorstöße in die feindliche
Stellung die deutsche Stellung an verschiedenen Stellen verbessert.
Ende Februar erfolgte sodann die Angriffsschlacht auf das
Festungsgebiet von Verdun.

		Am 3. Februar wurde amtlich gemeldet: »In Flandern antwortete
die gegnerische Artillerie lebhaft auf unsere in breiterer Front
durchgeführte starke Beschießung der feindlichen Stellungen.
Nordwestlich von Hulluch besetzten wir zwei vor unserer Front von
den Engländern gesprengte Trichter. In der Gegend von Neuville
steigerte der Feind in den Nachmittagsstunden sein Artilleriefeuer
zu großer Heftigkeit. Auch an anderen Stellen der Front
entwickelten sich lebhafte Artillerie-, in den Argonnen
Handgranatenkämpfe. Unsere Flieger schossen ein englisches und ein
französisches Kampfflugzeug in der Gegend von Peronne ab. Drei der
Insassen sind tot, der französische Beobachter ist schwer
verwundet.«

		Einer der nordwestlich von Hulluch von uns besetzten Trichter
wurde am 4. Februar durch eine erneute englische Sprengung
verschüttet. Bei Loos und Neuville lebhafte Handgranatenkämpfe. Die
feindliche Artillerie entwickelte an vielen Stellen der Front,
besonders in den Argonnen, rege Tätigkeit. Westlich von Marle fiel
ein französischer Kampfdoppeldecker, dessen Führer sich verirrt
hatte, unversehrt in unsere Hand. Ein kleiner englischer Vorstoß
südlich des Kanals von La Bassée wurde am 4. Februar abgewiesen.
Ein durch Wurfminenfeuer vorbereiteter französischer
Handgranatenangriff südlich der Somme brach in unserem
Artilleriefeuer zusammen. In der Champagne und gegen einen Teil
unserer Argonnenfront unterhielt die feindliche Artillerie am
Nachmittag schweres Feuer. Französische Sprengungen auf der Höhe
von Vauquois (östlich der Argonnen) richteten geringen Schaden an
unseren Sappen an. Unsere Artillerie beschoß ausgiebig die
feindlichen Stellungen auf der Vogesenfront zwischen Diedolshausen
und Sulzern.

		Am 7. Februar wurde gemeldet: Heftige Artilleriekämpfe zwischen
dem Kanal von La Bassée und Arras, sowie südlich der Somme. Die
Stadt Lens wurde in den letzten Tagen vom Feinde wieder lebhaft
beschossen. In den Argonnen sprengten und besetzten die Franzosen
auf der Höhe 285 (La Fille morte) nordöstlich von Chalade einen
Trichter, wurden aber durch einen Gegenstoß sofort daraus
vertrieben. Südlich der Somme herrschte weiter lebhafte
Kampftätigkeit. In der Nacht vom 6. zum 7. Februar war ein kleines
Grabenstück unserer neuen Stellung verloren gegangen. Ein gestern
mittag durch starkes Feuer vorbereiteter französischer Angriff
wurde abgewiesen; am Abend brachte uns ein Gegenangriff wieder in
den vollen Besitz unserer Stellung. Ein deutsches
Flugzeuggeschwader griff die Bahnanlagen von Poperinghe und
englische Truppenlager zwischen Poperinghe und Dixmuiden an. Es
kehrte nach mehrfachen Kämpfen mit dem zur Abwehr aufgestiegenen
Gegner ohne Verluste zurück.

		Westlich von Vimy stürmten unsere Truppen am 8. Februar die
erste französische Linie in 800 Meter Ausdehnung, machten über
hundert Gefangene und erbeuteten fünf Maschinengewehre. Südlich der
Somme waren die Franzosen abends wieder in ein kleines deutsches
Grabenstück eingedrungen. Im Priesterwald wurde von unserer
Infanterie ein feindliches Flugzeug abgeschossen. Es stürzte
brennend ab. Beide Insassen waren tot. [bookmark: page345]

		Nordwestlich von Vimy entrissen unsere Truppen am 9. Februar den
Franzosen ein größeres Grabenstück und gewannen in der Gegend von
Neuville einen der früher verlorenen Trichter zurück, 52 Gefangene
und zwei Maschinengewehre fielen dabei in unsere Hand. Südlich der
Somme wurden mehrere französische Teilangriffe abgeschlagen. Hart
nördlich Rocqlincourt gelang es dem Feinde, in einem kleinen Teil
unseres vordersten Grabens Fuß zu fassen. Auf der Combres-Höhe
quetschten wir durch Sprengung einen feindlichen Minenstollen ab.
Französische Sprengungen nordöstlich von Celles (in den Vogesen)
blieben erfolglos.

		Nordwestlich von Vimy machten die Franzosen am 10. Februar nach
stundenlanger Artillerie-Vorbereitung viermal den Versuch, die dort
verlorenen Gräben wiederzugewinnen. Ihre Angriffe schlugen sämtlich
fehl. Auch südlich der Somme konnten sie nichts von der verlorenen
Stellung wiedergewinnen. An der Aisne und in der Champagne
stellenweise lebhafte Artillerie-Kämpfe. Einer unserer
Fesselballons riß sich unbemannt los und trieb bei Vailly über die
feindlichen Linien ab.

		Nach heftigstem Feuer auf einen großen Teil unserer Front in der
Champagne griffen die Franzosen am 11. Februar abends östlich des
Gehöftes Maison de Champagne (nordwestlich von Massiges) an und
drangen in einer Breite von noch nicht 200 Metern in unsere
Stellung ein. Auf der Combres-Höhe besetzten wir den Rand eines vor
unserem Graben von den Franzosen gesprengten Trichters.

		In der letzten Ecke unserer elsässischen Front, dicht an der
Schweizer Grenze, hatte unsere Artillerie den Franzosen in den
letzten Tagen so schwer zugesetzt, daß sie die Dörfer Sept und
Pfellershausen räumten.

		Einen schönen Sieg in der Champagne meldete der
Generalstabsbericht vom 13. Februar: »Die lebhaften
Artilleriekämpfe dauerten auf einem großen Teile der Front an. Der
Feind richtete nachts sein Feuer wieder auf Lens und Lievin.
Südlich der Somme entwickelten sich heftige Kämpfe um einen
vorspringenden erweiterten Sappenkopf unserer Stellung. Wir gaben
den umfassenden Angriffen ausgesetzten Graben auf. In der Champagne
wurden zwei feindliche Gegenangriffe südlich von St. Marie-a-Py
glatt abgewiesen. Nordwestlich von Tahure entrissen wir den
Franzosen im Sturm über 700 Meter ihrer Stellung. Der Feind ließ
sieben Offiziere, über 300 Mann gefangen in unserer Hand und büßte
drei Maschinengewehre, fünf Minenwerfer ein. Die Handgranatenkämpfe
östlich von Maison de Champagne sind zum Stillstand gekommen.
Südlich von Lusse (östlich von St. Die) zerstörten wir durch eine
Sprengung einen Teil der feindlichen Stellung. Bei Obersept (nahe
der französischen Grenze nordwestlich von Pfirt) nahmen unsere
Truppen die französischen Gräben in einer Ausdehnung von etwa 400
Metern und wiesen nächtliche Gegenangriffe ab. Einige Dutzend
Gefangene, zwei Maschinengewehre und drei Minenwerfer sind in
unsere Hand gefallen. Die deutschen Flugzeuggeschwader griffen
Bahnanlagen und Truppenlager des Feindes auf dem nördlichen Teile
der Front an.«

		Auch der nächste Bericht gab Siegeskunde: »In Flandern drangen
nach lebhaftem Artilleriekampfe Patrouillen und stärkere
Erkundungs-Abteilungen in die feindlichen Stellungen ein. Sie
nahmen einige wirkungsvolle Sprengungen vor und machten südöstlich
von Boesinghe über 40 Engländer zu Gefangenen. Englische Artillerie
beschoß gestern und vorgestern die Stadt Lille mit gutem sachlichen
Ergebnis; Verluste oder militärischer Schaden wurde uns dadurch
nicht verursacht. Auf unserer Front zwischen dem Kanal von La
Bessée und Arras sowie auch nördlich der Somme litt die
Gefechtstätigkeit unter dem unsichtigen Wetter. In den Kämpfen in
der Gegend nordwestlich und westlich von Vimy bis zum 9. Februar
sind im ganzen neun Offiziere, 682 Mann gefangen genommen worden,
die Gesamtbeute beträgt 35 Maschinengewehre, zwei Minenwerfer und
anderes Gerät. Unsere Artillerie nahm die feindlichen Stellungen
zwischen der [bookmark: page346]
Oise und Reims unter kräftiges Feuer; Patrouillen stellten gute
Wirkung in den Gräben des Gegners fest. In der Champagne stürmten
wir südlich von St. Marie-a-Py die französischen Stellungen in
einer Ausdehnung von etwa 700 Metern und nahmen vier Offiziere, 202
Mann gefangen. Nordwestlich von Massiges scheiterten zwei heftige
feindliche Angriffe. An dem von den Franzosen vorgestern besetzten
Teil unseres Grabens östlich von Maison de Champagne dauern
Handgranatenkämpfe ohne Unterbrechung fort. Zwischen Maas und Mosel
zerstörten wir durch fünf große Sprengungen die vorderen
feindlichen Gräben völlig in je 30-40 Meter Breite. Lebhafte
Artilleriekämpfe in Lothringen und in den Vogesen. Südlich von
Lusse (östlich von St. Die) drang eine deutsche Abteilung in einen
vorgeschobenen Teil der französischen Stellung ein und nahm über 30
Jäger gefangen. Unsere Flugzeuggeschwader belegten die feindlichen
Etappen- und Bahnanlagen von La Panne und Poperinghe ausgiebig mit
Bomben. Ein Angriff der feindlichen Flieger auf Ghistelles (südlich
von Ostende) hat keinen Schaden angerichtet.«

		Südöstlich von Ypern nahmen unsere Truppen am 14. Februar nach
ausgiebiger Vorbereitung durch Artillerie- und Minenwerfer-Feuer
etwa 800 Meter der englischen Stellungen. Ein großer Teil der
feindlichen Grabenbesatzung fiel, ein Offizier, einige Dutzend
Leute wurden gefangen genommen. An der Straße Lens–Béthune
besetzten wir nach erfolgreicher Sprengung den Trichterrand. Der
Gegner setzte die Beschießung von Lens und seinen Vororten fort.
Südlich der Somme schlossen sich an vergebliche französische
Handgranaten-Angriffe heftige, bis in die Nacht andauernde
Artillerie-Kämpfe an. Nordwestlich von Reims blieben französische
Gas-Angriffsversuche wirkungslos. In der Champagne erfolgte nach
starker Feuervorbereitung ein schwächlicher Angriff gegen unsere
neue Stellung nordwestlich von Tahure. Er wurde leicht abgewiesen.
Oestlich der Maas lebhaftes Feuer gegen unsere Front zwischen
Flabas und Ornes. Ein nächtlicher Gegenangriff der Franzosen vor
der ihnen entrissenen Stellung bei Obersept scheiterte.

		Die Engländer griffen am 15. Februar dreimal vergebens die von
uns eroberte Stellung südöstlich von Ypern an. Ihr
Gefangenenverlust beträgt im ganzen rund hundert Mann. In der
Champagne wiederholten die Franzosen den Versuch, ihre Stellungen
nordwestlich von Tahure zurückzugewinnen, mit dem gleichen
Mißerfolge, wie am vorhergehenden Tage. Allgemein beeinträchtigte
stürmisches Regenwetter die Kampftätigkeit.

		Der amtliche Heeresbericht vom 18. Februar lautete: »Die
Engländer haben nochmals versucht, ihre Stellungen südöstlich von
Ypern zurückzugewinnen. Sie wurden blutig abgewiesen. Nordwestlich
von Lens und nördlich von Arras haben unsere Truppen mit Erfolg
Minen gesprengt. Eine kleine deutsche Abteilung brachte von einer
nächtlichen Unternehmung gegen die englische Stellung bei
Tonquevillers (nördlich von Albert) einige Gefangene und ein
Maschinengewehr ein. Hart südlich der Somme brach ein Angriff
frisch eingesetzter französischer Truppen in unserem Feuer
zusammen. Auf der übrigen Front zeitweise lebhaftere
Artilleriekämpfe. Nächtliche feindliche Fliegerangriffe in Flandern
wurden von unseren Fliegern sofort mit Bombenabwurf auf Poperinghe
beantwortet.«

		Auch am 18. Februar brachten unsere Truppen einen durch starkes
Feuer vorbereiteten englischen Angriff südlich von Ypern zum
Scheitern. Im Abschnitt nördlich und nordöstlich von Arras Minen-
und Handgranatenkämpfe. Wir besetzten einen von uns gesprengten
Trichter. Auf der Front zwischen der Aisne und Maas lag
stellenweise stärkeres feindliches Artillerie- und Minenfeuer.
Durch eine größere Sprengung zerstörten wir einen Teil der
französischen Stellung auf der Combres-Höhe. Nordöstlich von
Largitzen (nahe der französischen Grenze südwestlich von Altkirch)
stießen deutsche Abteilungen in die feindliche Stellung [bookmark: page347] vor, zerstörten
Verteidigungsanlagen und Hindernisse des Gegners und kehrten mit
einigen Gefangenen und zwei erbeuteten Minenwerfern zurück. Unsere
Flieger griffen den Flugplatz Abeele (südwestlich von Poperinghe)
sowie feindliche Bahnanlagen erfolgreich an.

		Am Yser-Kanal nördlich von Ypern wurde am 19. Februar die
englische Stellung in etwa 350 Meter Frontbreite gestürmt. Alle
Versuche des Feindes, in nächtlichen Handgranaten-Angriffen seine
Gräben zurückzugewinnen, scheiterten. Dreißig Gefangene blieben in
unserer Hand. Südlich von Loos entspannen sich lebhafte Kämpfe; der
Feind drang bis an den Rand eines unserer Sprengtrichter vor.
Südlich von Hebuterne (nördlich von Albert) nahmen wir bei einem
erfolgreichen kleinen Nachtgefecht einige Engländer gefangen. Im
Luftkampf östlich von Peronne wurde ein mit zwei Maschinengewehren
ausgerüsteter englischer Doppeldecker abgeschossen; die Insassen
waren tot. Unsere Flieger belegten zahlreiche Orte hinter der
feindlichen Nordfront sowie Luneville mit Bomben.

		Nördlich von Ypern wurde am nächsten Tage ein englischer
Handgranaten-Angriff gegen unsere neue Stellung am Kanal
abgewiesen. Südlich von Loos mußte sich der Feind von unserer
Trichterstellung wieder zurückziehen; an der Straße Lens–Arras
griff er vergeblich an.

		Die Engländer hatten sich nach dem Verlust der »Höhe 60«
südöstlich von Ypern, die diesen ganzen Raum beherrscht,
unmittelbar an deren flach verlaufendem Hange eine neue, sehr
sorgfältig ausgebaute Stellung geschaffen, die der deutschen im
allgemeinen so nahe lag, daß sich die beiderseitigen
Drahthindernisse fast berührten. Seit Wochen lagen sich die beiden
Linien sprungbereit gegenüber, die Deutschen, um die Engländer
gänzlich in die jetzt grundlos nasse Ebene nächst des kleinen Sees
von Zillebeke hinabzudrücken, die Engländer, um die verlorene Höhe
Sechzig wiederzugewinnen, von der aus sie allein den Blick auf den
ganzen Raum hinter den deutschen Stellungen haben konnten. Außerdem
war den Engländern das Verbleiben in ihren nur sehr wenig tiefer
gelegenen Gräben auch dadurch sehr erschwert worden, daß die
Unseren ihnen das ganze Regenwasser aus der eigenen Stellung
kunstgerecht hinüberleiteten. Jetzt waren sie von unseren
Feldgrauen auch aus der »nassen Stellung« hinausgeworfen worden.
[bookmark: page348]

		
Aus einer französischen Munitionsfabrik:
Ausgefüllte große Granaten, die fast die Größe eines Mannes haben.
(Nach französischer Darstellung.)



		Am 22. Februar wurde gemeldet: »Das nach vielen unsichtigen
Tagen gestern aufklärende Wetter führte zu lebhafter
Artillerietätigkeit an vielen Stellen der Front; so zwischen dem
Kanal von La Bassée und Arras, wo wir östlich von Souchez im
Anschluß an unser wirkungsvolles Feuer den Franzosen 800 Meter
ihrer Stellung im Sturm entrissen und sieben Offiziere, 319 Mann
gefangen einbrachten. Auch zwischen der Somme und der Oise, an der
Aisnefront und an mehreren Stellen der Champagne steigerte sich die
Kampftätigkeit zu größerer Heftigkeit. Nordwestlich von Tahure
scheiterte ein französischer Handgranaten-Angriff. Endlich setzten
auf den Höhen zu beiden Seiten der Maas oberhalb von Dun
Artilleriekämpfe ein, die an mehreren Stellen zu beträchtlicher
Stärke anschwollen und auch während der letzten Nacht nicht
verstummten. Zwischen den von beiden Seiten aufgestiegenen Fliegern
kam es zu zahlreichen Luftgefechten, besonders hinter der
feindlichen Front. Ein deutsches Luftschiff ist heute Nacht bei
Revigny dem feindlichen Feuer zum Opfer gefallen.«

		Der Hinweis, daß die Artillerietätigkeit zu beiden Seiten der
Maas (nördlich von Verdun stark wurde, ließ auf schwere Kämpfe in
dieser Gegend schließen. Es kam zur Schlacht bei Verdun, die wir in
einem späteren Kapitel erzählen.

	
		
		Die Säuberung Albaniens.

		Auf dem Balkan wurde eines der feindlichen Länder nach dem
ändern »gesäubert«. Auf Serbien folgte im Januar Montenegro und
jetzt Albanien, in dem sich die Italiener an verschiedenen Stellen
festgesetzt hatten. Während unsere Truppen in Albanien ihren
Vormarsch weiter gegen Süden fortsetzten, war man im Etappenbereich
auf neue, nicht unwesentliche Kriegsbeute gestoßen. In Skutari
fanden sich zwei weitere Geschütze sowie vier Maschinengewehre. In
Giovanni di Medua wurde festgestellt, daß der Feind vor dem
Eintreffen unserer Truppen einige Transportschiffe versenkt hatte.
Im Hafen wurden noch größere Vorräte an Kupfer, Messing und
Aluminium vorgefunden. In Alessio fiel nebst sehr zahlreicher
Artilleriemunition auch ein Flugzeugmotor in unsere Hand.

		In Albanien gewannen unsere Vortruppen am 1. Februar ohne Kampf
das Südufer des Matiflusses. In Montenegro herrschte vollkommene
Ruhe.

		Nach der amtlichen Meldung vom 3. Februar hatten die
österreichischen Streitkräfte die Gegend westlich des Städtchens
Kruja gewonnen.

		Am nächsten Tage lautete die Meldung: »Die in Nordalbanien
operierenden k. u. k. Truppen haben Kruja besetzt und mit ihren
Spitzen den Ismifluß erreicht.«

		Die in Mittelalbanien an der Front Kruja–Ismifluß
aufgeschlossenen Truppen der Armee Koeveß hatten nun den ganzen
nordalbanischen Küstensaum hinter sich und schickten sich an, den
Vormarsch gegen den in Mittelalbanien befindlichen Feind
aufzunehmen. In Betracht kamen hierbei die aus Truppen Essad
Paschas sowie aus Resten serbischer Abteilungen gebildeten Kräfte,
dann das italienische Kontingent, als dessen Hauptsammelraum Valona
angesehen wurde. Diesen gegnerischen Kräften gegenüber standen im
Norden die Truppen des Generals Koeveß, im Osten Truppen der
verbündeten Mittelmächte. Solange nicht greifbare Ergebnisse, wie
die Besitznahme größerer Orte, Höhen oder Flußlinien, stattfanden
oder feindliche Truppen aus dem Felde geschlagen wurden, war es
naheliegend, daß sich die amtliche und außeramtliche
Berichterstattung Stillschweigen auferlegte. Einstweilen konnte nur
soviel gesagt werden, daß die Unternehmungen in Mittelalbanien in
ein akutes Stadium traten.

		Man meldete aus Durazzo: »Alle Malissoren- und Dukaschinistämme
in Albanien gingen offen zu Oesterreich über. Sie erhielten
montenegrinische Gewehre und bilden die Vorhut des
österreichisch-ungarischen Heeres, dessen Gros noch in Skutari
steht. Essad Paschas Vorposten sowie die Serben nahmen mit dem
Feinde bereits Fühlung.« [bookmark: page349]

		Die amtliche Depesche vom 9. Februar lautete: »Die Vortruppen
der in Albanien operierenden k. u. k. Streitkräfte haben den
Ismi-Fluß überschritten und den Ort Preza und die Höhen
nordwestlich davon besetzt. Der Feind, aus Resten serbischer
Verbände, italienischen Abteilungen und Söldnern Essad Paschas
bestehend, vermied den Kampf und wich gegen Süden und Südosten
zurück. Nur bei der Besetzung des Ortes Valjas (acht Kilometer
nordwestlich von Tirana) kam es zu einem kurzen Gefecht, in dem der
Gegner geworfen wurde. Unsere Flieger bewarfen in der letzten Zeit
wiederholt die Truppenlager bei Durazzo und die im Hafen liegenden
italienischen Dampfer erfolgreich mit Bomben. In Montenegro ist die
Lage unverändert ruhig; die Entwaffnung ist abgeschlossen.«

		
Karte vom Kriegsschauplatz in Albanien.



		Das k. u. k. Kriegspressequartier berichtete am 9. Februar: »Die
österreichisch-ungarische Offensive in Albanien hat nach
Ueberwindung des schwierigen, fast weglosen Gebirgslandes nunmehr
das breite Küstental des unteren Ismiflusses erreicht und hält zur
Stunde 22 Kilometer nordöstlich Durazzo und 8 Kilometer
nordwestlich Tirana. Der Ismifluß gabelt sich in seinem Oberlauf zu
mehreren Armen, die beim Dorfe Preza überquert wurden. Von hier
führt eine direkte Straße südwestlich nach Durazzo, südöstlich nach
Tirana. Dieser letzteren folgend stießen die
österreichisch-ungarischen Truppen bei dem zwischen zwei Armen des
Ismiflusses liegenden Dorfe Valjas auf Banden Essad Paschas, die
durch serbische Truppenreste und ein italienisches
Landungskontingent verstärkt waren. Ihr Widerstand wurde rasch
gebrochen und die sonderbaren Verbündeten auf die Stadt Tirana
zurückgeworfen. Im Abschnitt Tirana–Durazzo ist jetzt der
Hauptwiderstand der Italiener, der Serben und der Albanier Essad
Paschas zu erwarten. Parallel zum Ismifluß zieht sich auf dessen
Südufer der Bergzug des Mali Kücok hin, dessen Westspitze, das Kap
Rodoni, weit ins Adriameer vorspringt und dadurch den Dringolf vom
Salistal und weiterhin der Bucht von [bookmark: page350] Durazzo trennt. Diesen Bergrücken haben die
Gegner besetzt, um so einen letzten Versuch zu machen, Durazzo zu
decken.«

		Am 11. Februar konnte amtlich verlautbart werden, daß die
wichtige Stadt Tirana und die Höhen zwischen Preza und Bazar Sjak
besetzt waren. Es war das ein weiterer schöner Erfolg. Den
Italienern in Durazzo wurde immer schwüler zu Mute; sie ahnten, daß
sie bald aus dieser albanischen Hauptstadt vertrieben werden
sollten.

		Eine schöne Siegesnachricht kam am 13. Februar aus Sofia. Das
Hauptquartier gab bekannt: »Die bulgarischen Truppen haben gestern
Elbassan gesetzt. Die Bevölkerung bereitete ihnen einen sehr warmen
Empfang. Die Stadt war beflaggt.« – Elbassan, nächst Durazzo die
größte mittelalbanische Stadt, liegt in der Luftlinie 60 Kilometer
südöstlich von Durazzo.

		Westlich von Tirana versuchten italienische Kräfte am 12.
Februar, sich der von den Oesterreichern genommenen Höhenstellung
zu bemächtigen. Alle Angriffe wurden zurückgeschlagen.

		Am 14. Februar hatten die österreichischen Truppen die Gegend am
unteren Arzon genommen.

		Eine unter unserer Führung stehende, durch
österreichisch-ungarische Truppen verstärkte Albanergruppe hatte am
18. Februar Kavaja besetzt. Die dortige Besatzung, bestehend aus
Serben Essad Paschas, konnte sich der Gefangennahme nur durch
Flucht zu Schiff entziehen.

		Am 20. Februar wurde verlautbart: »Von Bazar Sjak wurde eine
italienische Vorstellung genommen. Weiter südlich haben sich unsere
Truppen mehr an die feindlichen Linien südöstlich von Durazzo
herangeschoben. An unserer Seite kämpfende Albanergruppen haben
Berat, Ljusna und Pekinj besetzt. In diesen Orten wurden über 200
Gendarmen Essad Paschas gefangen.«

		Albanische Abteilungen gewannen, von österreichisch-ungarischen
Offizieren geführt, am 21. Februar westlich von Kavaja die
Adria-Küste.

		Während in Montenegro die einheimischen Behörden den
österreichisch-ungarischen Behörden und der k. u. k.
Militärverwaltung bereitwillig zur Hand gingen, um dem kriegsmüden
Lande die Ruhe und die Zustände des Friedens zurückzugeben, hatte
die in Albanien operierende k. u. k. Armee noch vollauf mit der
Säuberung wilder und fast unzugänglicher Gebirgsgegenden zu tun.
Mit Ausnahme der im Halbkreis eingeschlossenen Hafenstadt Durazzo
war im Norden Albanien bis zum Skumbifluß und bis nach Elbassan in
zahlreichen Streifzügen kreuz und quer von räuberischen Banden und
hinterhältigen Versprengten gesäubert worden. Auch östlich der
Linie Terbussee–Semenifluß–Berat waren die
österreichisch-ungarischen Kommandos Herr der Lage und hielten die
unruhigen Elemente in Schach. Zwischen den Unterläufen von Skumbi
und Semeni trieben sich noch einzelne Banden herum, die unschädlich
gemacht wurden. Da fast alle Wege in Albanien gänzlich unbrauchbar
waren, beanspruchte das Heranbringen der Geschütze sehr viel Zeit
und Mühe.

		Die Kriegsdepesche vom 23. Februar lautete: »Südöstlich von
Durazzo wurde der Gegner aus einer Vorstellung geworfen. Ein
österreichisch-ungarischer Flieger bewarf die im Hafen von Durazzo
liegenden italienischen Schiffe mit Bomben. Ein Transportschiff
wurde in Brand gesetzt und sank.«

		Am 24. kam sodann folgende schöne Siegesnachricht: »Unsere
Truppen in Albanien haben gestern die Italiener und ihren Essad bei
Durazzo geschlagen. Am Vormittag bemächtigten sich unsere
Bataillone, während kleinere den unteren Arzen übersetzten, der
letzten Vorposition östlich von Bazar Sjak. Am Mittag wurde die
italienische Brigade Savona auch auf der stark ausgebauten
Hauptstellung östlich des eben genannten Ortes geworfen.
Gleichzeitig erstürmte eine andere Kolonne die zehn Kilometer
südöstlich von Durazzo angelegten Verschanzungen [bookmark: page351] Sasso-Bianco. Der Feind
verließ seine Gräben zum Teil fluchtartig und wich hinter den
inneren Verteidigungsring; er wird verfolgt.«

		Am nächsten Tage wurde gemeldet: »Unsere Truppen in Albanien
haben gestern die Tags zuvor östlich und südöstlich von Durazzo
geschlagenen Italiener in scharfer Verfolgung auf die Landzunge
westlich der Durs-Teiche zurückgetrieben. Die Hafenanlagen von
Durazzo liegen im Feuer unserer Geschütze. Die Einschiffung von
Mannschaft und Kriegsgerät wird erfolgreich gestört. Das Auftreten
einiger italienischer Kriegsschiffe blieb ohne Einfluß auf den Gang
der Ereignisse. Wir nahmen in diesen Kämpfen bisher elf
italienische Offiziere und über 700 Mann gefangen und erbeuteten
fünf Geschütze und ein Maschinengewehr.«

		Den erwarteten Erfolg gab die Depesche vom 27. Februar bekannt:
»Heute morgen haben unsere Truppen Durazzo in Besitz
genommen. Schon gestern vormittag war eine unserer Kolonnen im
Feuer der italienischen Schiffsgeschütze über die nördliche
Landenge vorgedrungen; sie gelangte tagsüber bis Portos, sechs
Kilometer nördlich von Durazzo. Die über die südliche Enge
entsandten Truppen wurden anfangs durch die feindliche
Schiffsartillerie in ihrer Vorrückung behindert. Doch gelang es
zahlreichen Abteilungen watend, schwimmend und auf Flößen bis Abend
die Brücke östlich von Durazzo zu gewinnen und die dortigen
italienischen Nachhuten zu werfen. Bei Morgengrauen ist eines
unserer Bataillone in die brennende Stadt eingedrungen.«

		
San Giovanni di Medua. Auf dem Strande
gefangene serbische Soldaten.



		Am letzten Februartage meldete noch der österreichische
Generalstab: »Unsere Truppen haben in Durazzo bis jetzt an Beute
eingebracht: 23 Geschütze, darunter sechs Küstengeschütze, 10 000
Gewehre, viel Artilleriemunition, große Verpflegungsvorräte, 17
Segel- und Dampfschiffe. Allen Anzeichen zufolge ging die Flucht
der Italiener auf ihre Kriegsschiffe in größter Unordnung und Hast
vor sich.« [bookmark: page352]

	
		
		Vom Orientkrieg im Februar 1916.

		An der Kaukasusfront war der russische Vormarsch vorwärts
Erzerum endgültig zum Stehen gekommen. Auch die Russen mußten
zugestehen, daß die Türken bereits wieder an einzelnen Stellen zu
Gegenstößen übergingen. Weiter westlich am Tortum-See wie auch
südöstlich Erzerum bei Chmys-Kala wollten die Russen Fortschritte
gemacht haben. Von Kriegsbeute wußten aber auch sie nichts zu
erzählen. Der türkische Bericht wußte nur von Vorpostengefechten zu
melden, und die wortkarge russische Meldung schien das
unausgesprochen zu bestätigen.

		Die Griechen mußten das ihnen auferlegte Joch weiter tragen.
Nachdem Saloniki eine französisch-englische Militärkolonie geworden
war, dehnten die »Beschützer der kleinen Nationen« ihre Besetzungen
immer weiter aus. So wurde jetzt ein Teil der griechischen
Halbinsel Chalkidike in der Nähe von Saloniki besetzt. Ueber die
Besetzung von Kara-Burun wurde gemeldet: Morgens fünf Uhr
erschienen zwei französische Regimenter samt acht Aeroplanen auf
der Landseite von Kara-Burun, während gleichzeitig ein
Schiffsgeschwader vor dem Kap Anker warf. Drei französische
Offiziere überbrachten dem griechischen Kommandanten den Befehl,
das Fort zu räumen. Als der Kommandant sich weigerte, begab sich
der Befehlshaber der französischen Streitkräfte zu ihm und
erklärte, daß eine friedliche Kapitulation notwendig sei, es handle
sich um keinen Akt der Feindseligkeit, sondern um eine Sache, die
im Interesse der Entente wie Griechenlands liege. Der griechische
Kommandant erklärte, da er keine Instruktionen habe, könne er das
Fort nicht übergeben, worauf der Franzose erwiderte, daß er dann
leider zur Gewalt greifen müsse. Die Griechen zogen ab, während die
Ententetruppen das Gewehr präsentierten. Die griechische Besatzung
des Forts Kara-Burun, 200 Mann stark, wurde nach Saloniki gebracht.
Das Fort wurde jetzt von englischen und französischen Landtruppen
und englischen, französischen, russischen und italienischen
Landungs-Abteilungen besetzt; die Flaggen der Alliierten und mitten
unter ihnen die griechischen Farben wehten jetzt über dem Fort.

		Die Nachrichten des bei der mesopotamischen Armee des Generals
Aylmer zugelassenen englischen Zeitungskorrespondenten ließen die
Lage des in Kut-el-Amara mit den Resten seiner Division
eingeschlossenen Generals Townshend sehr kritisch erscheinen. Die
türkischen Stellungen wurden als sehr stark bezeichnet.

		Aus Konstantinopel wurde am 4. Februar gemeldet: »An der
Irakfront versuchte der Feind, mit einem Teil seiner Kräfte von
Felahie vorzustoßen. Er wurde durch unseren Gegenangriff
zurückgeworfen und gezwungen, sich auf seine früheren Stellungen
zurückzuziehen. An der Kaukasusfront kam es in den verschiedenen
Abschnitten zu Vorpostengefechten und zu örtlichen Kämpfen.«

		Der amtliche Bericht vom 6. Februar lautete: »An der
Kaukasusfront wurden feindliche Angriffe gegen unsere Stellungen
und Vorposten in verschiedenen Abschnitten abgeschlagen. An den
Dardanellen verfolgte ein von Leutnant Kronhaiß gelenktes
türkisches Kampfflugzeug am 4. Februar einen englischen
Doppeldecker und schoß ihn ab, so daß er zwischen Imbros und
Kabatepe ins Meer stürzte. Zwei Kreuzer feuerten auf Tekke Burun
und die Umgebung von Sedd-ul-Bahr. Nachdem unsere anatolischen
Batterien geantwortet hatten, zogen sich die feindlichen Kreuzer
nach Abfeuerung von dreißig Granaten zurück. Am 3. Februar feuerten
zwei feindliche Kriegsschiffe ohne irgend einen Schaden anzurichten
im Abschnitt von Bergama vierzig Granaten gegen zwei Oertlichkeiten
am Nord- und Südufer des Golfes von Tschanderli ab.«

		In Konstantinopel eingetroffene Nachrichten besagten, daß die
Russen bei Muendzil eine schwere Niederlage erlitten. Mirza
Kuetschuk Khan griff mit den Miehzsahidstämmen die Russen an. In
einer mehrtägigen Schlacht, in der zwei Regimenter persischer
Mohammedaner gegen die Russen mitkämpften, wurden die [bookmark: page353] Russen
zurückgeschlagen. Die Russen verloren außer Toten und Verwundeten
600 unverwundete Gefangene und zahlreiches Kriegsgerät.

		Auch die Briten gestanden jetzt zu, daß die Kolonne Aylmer im
Irak vollkommen zum Stehen gekommen war. Die Ueberschwemmungen
hatten aufgehört, aber inzwischen hatten die Türken ihre Stellungen
anscheinend stark ausgebaut. Beide Parteien lagen einander
gegenüber; für die Osmanen war das nur günstig. Denn Kut-el-Amara
blieb umlagert; die britischen Kräfte aber waren durch die blutigen
Bewegungskämpfe derart geschwächt worden – sollen sie doch allein
18 Regiments-Kommandeure verloren haben –, daß an eine
Wiederaufnahme der Angriffe großen Stils vorerst nicht zu denken
war.

		Am 10. Februar meldete das türkische Hauptquartier: »An der
Irakfront zeitweiliges Feuer der Artillerie und der Infanterie. Der
Feind, der vom rechten Ufer aus vordringen wollte, wurde nach zwei
heftigen Gefechten gezwungen, auf seine alten Stellungen
zurückzugehen. Bei Kut-el-Amara keine Veränderung. An der
Kaukasusfront scheiterten heftige Angriffe feindlicher Vorposten an
unserem kräftigen Gegenstoß. An der Dardanellenfront schleuderte am
Nachmittag des 9. Februar ein Kreuzer auf der Höhe von Jenischehir
fünf Bomben gegen Tekke-Burun. Unsere anatolischen Batterien
erwiderten das Feuer, worauf sich der Kreuzer nach Imbros
zurückzog. Zwei Monitore, die vor dem Eingang zur Meerenge
kreuzten, wurden gezwungen, sich zu entfernen.«

		Die Konstantinopeler Telegraphen-Agentur Milli meldete: »Die in
der Umgebung von Aden verschanzten Engländer wurden von unseren
tapferen Soldaten angegriffen. Sie haben sich an einzelnen Punkten
in die Feuerzone ihrer Kriegsschiffe zurückgezogen und sie
verharren dort seit Monaten unter dem fortwährenden Druck unserer
Truppen, ohne sich zu rühren. In den ersten Dezembertagen griffen
zwei Abteilungen unserer Meharisten einen feindlichen Posten an,
der sich zwischen Cheik Osman und der Ortschaft Hur befand. Sie
fügten dem Feinde empfindliche Verluste an Mannschaften und Tieren
zu. Am 8. Dezember fand ebenfalls ein Zusammenstoß zwischen unseren
Meharisten-Abteilungen und einer englischen Kavallerie-Abteilung
statt. Trotz seiner zahlenmäßigen Ueberlegenheit wurde der Feind
verjagt. Er erlitt zahlreiche Verluste. Nachdem die englische
Kavallerie in der Nacht zum 9. Dezember nochmals geschlagen worden
war, wurde sie auf ihrem Rückzuge von unseren Abteilungen
überfallen, die durch Stämme verstärkt waren, welche östlich
Elvahta nach Süden aufgebrochen waren. Nach diesem Schlag konnte
der Feind sich auf seiner zügellosen Flucht kaum nach der
Oertlichkeit östlich von Cheik Osman flüchten. Es wurde nachher
festgestellt, daß bei dieser Flucht Tiere des Feindes in großer
Zahl unterwegs an der Hitze und Erschöpfung zugrunde gingen. In der
Nacht vom 10. Dezember gab es ebenfalls einen heftigen Kampf
zwischen unserer Kavallerie und der des Feindes bei Mejale. Das
Gefecht endete damit, daß die feindlichen Kräfte in der Richtung
auf Cheik Osman in die Flucht geschlagen wurden.«

		Die Konstantinopeler Meldung des Hauptquartiers vom 14. Februar
besagte: »An der Irakfront wurde festgestellt, daß der Feind
infolge des erfolggekrönten Ueberfalls, den wir am Vormittag des 7.
Februar gegen das englische Lager von Bathia (bei Korna)
ausführten, geflohen ist und alle Lagergeräte sowie fünfhundert
Tote auf dem Platze gelassen hat. Außerdem wurde eine kleine
feindliche Abteilung in dem gleichen Gefecht umzingelt und
vollkommen aufgerieben. Weiter erlitt der Feind gelegentlich eines
Ueberfalls, den wir gegen Suk-el-Schiuh, zwischen Korna und Nasria,
unternahmen, schwere Verluste. Ein englischer politischer Agent
wurde verwundet. An zwei Stellen wurden feindliche Hilfskräfte,
deren Lager sich in der Umgebung befand, zum Rückzug gezwungen, als
sie zum Entsatz herbeieilten. Sie ließen eine Menge Gefallener auf
dem Gelände. An der Kaukasusfront nahmen im Zentrum die
Vorpostengefechte an Heftigkeit zu und [bookmark: page354] breiteten sich in den letzten
Tagen an einigen Stellen bis zu den vordersten Teilen der
Hauptstellung aus. Feindliche Angriffe wurden durch Gegenangriffe
aufgehalten. Zwei russische Flugzeuge wurden durch unser Feuer
beschädigt und zum Landen gezwungen.«

		Die Russen hatten inzwischen im Kaukasusgebiet ungeheure
Truppenmassen zusammengezogen, so daß sich die Türken genötigt
sahen, die Festung und Stadt Erzerum aufzugeben. Die Russen
posaunten natürlich die Besetzung von Erzerum als einen »gewaltigen
Sieg« aus.

		Aus Smyrna wurde gemeldet: »Eine Bande von 400 bis 500 Griechen,
die durch einen feindlichen Kreuzer aus Kastellorizo herangeführt
wurde, landete bei der Ortschaft Tschakil bei Bayender an der
anatolischen Küste und drang in den Ort Endesi ein, unterstützt
durch die Artillerie und das Maschinengewehrfeuer des Kreuzers, der
auch 200 französische Soldaten an Land setzte. Diese letzteren
nahmen alles weg, was sie im Orte fanden, und kehrten sodann an
Bord des Kreuzers zurück, der sich unverzüglich in Richtung auf
Kastellorizo entfernte. Die griechische Bande, die als Vorhut
gedient hatte, plünderte alle Häuser des Ortes vollständig aus und
raubte alles Vieh. Eine andere, einige Tage nachher an Land
gegangene Streitmacht wurde von uns kräftig verfolgt und gezwungen,
sich wieder einzuschiffen.

		
Der deutsche Kampfflieger Hauptmann Buddeke,
dem es innerhalb kurzer Zeit gelang, auf dem türkischen
Kriegsschauplatz fünf feindliche Flugzeuge abzuschießen.



		Ueber die Gährung unter den indischen Truppen in Aegypten führte
ein Kenner die unerhörten Gewaltmaßregeln der Engländer, die
schwersten Prügelstrafen und Hinrichtungen wegen nur geringer
Vergehen an. Namentlich mißbrauchten die berüchtigten australischen
Offiziere ihre Dienstgewalt in unerhörter Weise. Die
englisch-australischen Offiziere knallten ohne Erbarmen ihre
indischen Untergebenen, wenn sich diese mißliebig machten, nach
Gutdünken rücksichtslos nieder. Besonders hatten sie es auf die
mohammedanischen Inder abgesehen. Ein Hauptmann schoß am 10. Januar
seine beiden mohammedanischen Diener wegen einer Ungeschicklichkeit
nieder, worauf zwei Inder, die diesen brutalen Vorgang aus nächster
Nähe beobachtet hatten, herbeistürzten und den Hauptmann mit dem
Bajonett töteten. Hierauf erhob sich das ganze indische Regiment
gegen seine Offiziere, von denen sich der größte Teil durch
schleunige Flucht rettete, während zwölf von ihnen, darunter ein
Regimentskommandeur und ein Major, getötet wurden. Mehrere indische
Abteilungen wurden gegen die Aufrührer geschickt; ein Teil weigerte
sich, auf die Meuterer zu schießen, ein anderer Teil ging zu diesen
über. Nach zweistündigem scharfen Gefecht der australischen
Regimenter gegen die Meuterer gelang [bookmark: page355] es einem großen Teil, in die Wüste zu
entfliehen, andere wurden getötet und verwundet. Auch bei anderen
indischen Truppenteilen waren schwere Fälle von Meuterei
vorgekommen. Die Engländer wachten mit größter Strenge darüber, daß
nichts in die Oeffentlichkeit gelangte.

		Das türkische Hauptquartier meldete am 18. Februar: »An der
Irakfront bei Kut-el-Amara Artillerie- und Infanteriefeuer. Im
Abschnitt von Felahie wurden feindliche Kräfte, die auf dem rechten
Ufer des Tigris vorstoßen wollten, nach einem dreistündigen Kampf
gezwungen, zu weichen, und bis in die zweite Linie ihrer
Verschanzungen verfolgt. Nach einem Kampf mit einer feindlichen
Eskadron floh diese unter Hinterlassung von mehr als 30 Toten. In
Persien südwestlich von Hamadan wurden die Russen, die Khengaver
anzugreifen versuchten, nach einem Gegenangriff unserer aus
persischen Freiwilligen bestehenden Abteilung verjagt. Sie erlitten
beträchtliche Verluste. An den Dardanellen schossen ein feindlicher
Kreuzer und Torpedoboote in der Höhe der Meerengen am 15. und am
16. Februar einige Granaten ab und zogen sich dann auf die
Erwiderung unserer Batterien hin zurück. Drei feindliche Flugzeuge,
die die Meerenge überflogen, wurden durch unser Feuer
vertrieben.«

		Die amtliche türkische Meldung vom 22. Februar über die Räumung
von Erzerum lautete: »Unsere Armee hat sich aus militärischen
Rücksichten ohne Verlust in westlich von Erzerum gelegene
Stellungen zurückgezogen, nachdem sie die 15 Kilometer östlich der
Stadt befindlichen Stellungen sowie 50 alte Stationen, die nicht
weggeschafft werden konnten, an Ort und Stelle zerstört hatte. Die
von den Russen verbreiteten phantastischen Nachrichten, wonach sie
in Erzerum tausend Kanonen erbeutet und 80 000 Gefangene gemacht
hätten, widersprechen der Wahrheit. In Wirklichkeit hat, abgesehen
von den in den erwähnten Stellungen vorgekommenen Kämpfen, kein
Kampf in der Umgebung von Erzerum stattgefunden. Im Grunde genommen
war Erzerum keine Festung, sondern eine offene Stadt. Die in der
Umgebung befindlichen Forts hatten keinen militärischen Wert. Aus
diesem Grunde wurde es auch nicht in Erwägung gezogen, die Stadt zu
halten.«

		An der Irakfront wurde am 23. Februar ein feindliches Bataillon
aus Felahie zum Rückzug gezwungen und ließ zahlreiche Tote zurück.
Unter den während der letzten Kämpfe Gefallenen befanden sich
sieben englische Offiziere. An der Kaukasusfront dauerten die
Kämpfe fort. Feindliche Kreuzer und Torpedoboote bombardierten vom
18. bis 22. Februar zeitweilig Sedd-ul-Bahr und Tekke Burun ohne
Erfolg. Die türkischen Batterien zwangen sie bald zum Rückzug. Am
20. Februar beschoß ein feindlicher Kreuzer, der in den Golf von
Saros eingedrungen war, erfolglos die Küste bei Galata
(Galikoli).

		Am 25. Februar teilte das Hauptquartier mit: »Am 23. Februar
schleuderten an den Dardanellen ein feindlicher Panzer und zwei
Kreuzer, deren Feuer durch Beobachtungsflugzeuge geleitet wurde,
erfolglos einige Granaten gegen die Küsten von Kilia und
Palamutluk. Eins unserer Wasserflugzeuge trieb die feindlichen
Flugzeuge in die Flucht. Ein anderes Linienschiff und ein Kreuzer
schleuderten ebenfalls erfolglos einige Geschosse gegen
Sedd-ul-Bahr und Tekke Burun und zogen sich darauf zurück. Von den
verschiedenen anderen Fronten ist keine Nachricht über wichtige
Veränderungen eingetroffen.«

		Auf die Frage, ob es möglich wäre, daß die Russen nach der
Einnahme von Erzerum auch die neue Verteidigungslinie durchbrechen
könnten, erklärte der türkische Gesandte in Bern einem Vertreter
des Berner Tageblattes, das sei nach menschlichem Ermessen
ausgeschlossen, denn die neue Front sei so gelegen, daß die
Verproviantierung der Armee leicht bewerkstelligt werden könne.
Jetzt hätten die Russen diejenigen Schwierigkeiten zu überwinden,
die die Türken zuvor hatten. Die Türkei habe über zwei Millionen
Mann unter den Waffen. Die Armee werde dank den ununterbrochenen
deutschen Kriegslieferungen täglich stärker. [bookmark: page356]

		
Gesamtansicht von Verdun.



	
		
		Beginn der Riesenschlacht bei Verdun.

		Wie in einem vorhergehenden Kapitel erzählt wurde, hatte die
deutsche Heeresleitung unsere westliche Front an verschiedenen
Stellen durch siegreiche Vorstöße verbessert. Ausbuchtungen unserer
Linie wurden gerade gelegt. Die Franzosen waren dadurch so stark
beunruhigt worden, daß sie an allen Punkten der langen Front einen
deutschen Gewaltangriff erwarteten. »Was haben nur die Deutschen
vor? Wo werden sie angreifen?« fragten ihre Zeitungen und ihre
Generale. Die Antwort gaben die deutschen feldgrauen Helden in der
letzten Februarwoche. Bei Verdun – dem Schulterpunkt der
feindlichen Stellung – entwickelte sich eine furchtbare Schlacht,
die uns große Geländevorteile, dem Feinde ungeheure Verluste
brachte.

		Den Auftakt zu dem großen Schlachtendrama gab der amtliche
Bericht vom 23. Februar. Er lautete: »Durch eine Sprengung in der
Nähe der von uns am 21. Februar eroberten Gräben östlich von
Souchez wurden die feindlichen Stellungen erheblich beschädigt. Die
Gefangenenzahl erhöht sich hier auf elf Offiziere, 341 Mann, die
Beute beträgt drei Maschinengewehre. Aus den Maashöhen dauerten die
Artilleriekampfe mit unverminderter Verstärkung fort. Oestlich des
Flusses griffen wir die Stellungen an, die der Feind etwa in Höhe
der Dörfer Consenvoye-Azannes seit anderthalb Jahren mit allen
Mitteln der Befestigungskunst ausgebaut hatte, um eine für uns
unbequeme Einwirkung auf unsere Verbindungen im nördlichen Teil der
Woevre zu behalten. Der Angriff stieß in der Breite von reichlich
zehn Kilometern, in der er angesetzt war, bis zu drei Kilometern
Tiefe durch. Neben sehr erheblichen blutigen Verlusten büßte der
Feind mehr als 3000 Mann an Gefangenen und zahlreiches noch nicht
übersehbares [bookmark: page357] Material ein. Im Oberelsaß führte der
Angriff westlich Heidweiler zur Fortnahme der feindlichen
Stellungen in einer Breite von 700 und einer Tiefe von 400 Metern,
wobei etwa 80 Gefangene in unserer Hand blieben. In zahlreichen
Luftkämpfen jenseits der feindlichen Linien behielten unsere
Flieger die Oberhand.«

		Der Erfolg östlich der Maas wurde am nächsten Tage weiter
ausgebaut. Die Orte Brabant, Haumont und Samogneux waren genommen,
das gesamte Waldgebiet nordwestlich, nördlich und nordöstlich von
Beaumont, sowie das Herbebois waren in unserer Hand. Südlich von
Metz wurde ein vorgeschobener französischer Posten überrascht und
in einer Stärke von über 50 Mann gefangen abgeführt.

		Angesichts dieser großen Erfolge in der Schlacht bei Verdun nahm
es sich fast komisch aus, daß der englische Ministerpräsident
Asquith erklärte: »England wird niemals das Schwert, das es nicht
leicht gezogen hat, in die Scheide stecken, bis Belgien – und ich
will hinzufügen Serbien – in vollem Maße alles und mehr als alles,
das sie geopfert haben, wieder erlangen, bis Frankreich ausreichend
gegen einen Angriff gesichert ist, bis die Rechte der kleineren
Nationen Europas auf eine unangreifbare Grundlage gestellt sind und
bis die Militärherrschaft Preußens gänzlich und endgültig
vernichtet ist.«

		Vorläufig vernichteten nicht die Feinde unseren »Militarismus«,
d. h. unser »Volk in Waffen«, sondern wir schlugen mit
harten unbarmherzigen Schlägen unsere bösartigen Widersacher
überall nieder. Die Siegesphantasien der englischen, französischen
und russischen Minister machten denn auch auf uns gar keinen
Eindruck.

		Am 25. Februar wurde folgende schöne Siegesnachricht
veröffentlicht: »Auf dem rechten Maasufer wurden auch gestern die
schon berichteten Erfolge nach verschiedenen Richtungen
ausgewertet. Die befestigten Dörfer und Höfe Champsneuville an der
Maas, Cotelettes, Marmont, Beaumont, Chambrettes und Ornes wurden
genommen, außerdem sämtliche feindlichen Stellungen bis an den
Louvemant-Rücken gestürmt. Wieder waren die blutigen Verluste des
Feindes außerordentlich schwer, die unserigen blieben erträglich.
Die Zahl der Gefangenen ist um mehr als 7000 auf über 10 000
gestiegen, über die Beute an Material lassen sich noch keine
Angaben machen.«

		Am Vormittage des 26. Februar durcheilte folgende Siegeskunde
die deutschen Gaue: »Großes Hauptquartier, 26. Februar. Die
Panzerfeste Douaumont, der nordöstliche Eckpfeiler der permanenten
Hauptbefestigungslinie der Festung Verdun, wurde gestern nachmittag
durch das brandenburgische Infanterie-Regiment Nr. 24 erstürmt und
ist fest in deutscher Hand. Oberste Heeresleitung.«

		Die amtliche Kriegsdepesche vom Nachmittage des gleichen Tages
lautete: »Wie nachträglich gemeldet wurde, ist in der Nacht zum 25.
Februar östlich von Armentières der Vorstoß einer englischen
Abteilung abgewiesen worden. In der Champagne griffen die Franzosen
südlich von Ste. Marie-a-Py die am 12. Februar von uns genommene
Stellung an. Es gelang ihnen, in den ersten Graben in Breite von
etwa 250 Metern einzudringen. Oestlich der Maas wurden in
Anwesenheit Seiner Majestät des Kaisers und Königs an der
Kampffront bemerkbare Fortschritte erzielt. Die tapferen Truppen
erkämpften sich den Besitz der Höhe südwestlich Louvemont, des
Dorfes Louvemont und der östlich davon liegenden
Befestigungsgruppe. In heißem Drange nach vorwärts stießen
brandenburgische Regimenter bis zum Dorf und der Panzerfeste
Douaumont durch, die sie mit stürmender Hand nahmen. In der
Woevre-Ebene brach der feindliche Widerstand auf der ganzen Front
bis in die Gegend von Marcheville (südlich der Nationalstraße
Metz–Paris) zusammen. Unsere Truppen folgen dem weichenden Gegner
dichtauf. Die gestern berichtete Wegnahme des Dorfes Champsneuville
beruhte auf einer irrtümlichen Meldung.« [bookmark: page358] [bookmark: page359]

		
Karte zu den Kämpfen bei Verdun und in der
Woëvre-Ebene.



		Die nachhaltige Kraft unseres Angriffes im Norden von Verdun
hatte uns auch wieder höchst erfreuliche Erfolge beschert. An der
Maas selbst wurde über Samogneux hinaus Champneuville gestürmt, das
nunmehr der am weitesten nach Süden vorgeschobene Punkt unserer
Frontlinie war. Von dort ging die Frontlinie in nordöstlicher
Richtung über das Gehöft Marmont bis Beaumont, um sich von dort
längs des Louvemont-Rückens wieder nach Süden zu senken. Bei
Chambrettes-Ferme näherte sie sich den Forts von Verdun auf etwa
zwei Kilometer Entfernung; wiederum nach Nordosten zurückgebogen,
erreichte sie in Ornes den Anschluß an unsere parallel der Maas
laufende Frontlinie, die Verdun von Osten abschloß. In harten Wald-
und Dorfgefechten, in denen jede Baumgruppe, jedes Haus eine
Festung für sich bildete, hatten wir dem Gegner das Vorgelände der
Festung entrissen. Auch unsere Verluste konnten nicht gering sein,
aber sie blieben im Vergleich zu denen des Feindes erträglich. Und
zu den blutigen Verlusten kam auf französischer Seite noch die
gewaltige Einbuße an Gefangenen: bis jetzt über 10 000 Mann. Wer
die Zähigkeit der französischen Verteidigung kannte, der mußte
überzeugt sein, daß der Feind keine Opfer gescheut hatte, um unsere
Erfolge wieder wett zu machen. Aber unser systematisches Vorgehen,
bei dem es keine Ueberstürzung gab, hatte sich doch den feindlichen
Gegenwirkungen weit überlegen gezeigt, hatte vor allen Dingen auch
zuwege gebracht, daß die Artillerie der äußeren Forts von Verdun
zur Ohnmacht verdammt war, als der Infanterieangriff einsetzte. Und
die unvergleichliche Angriffsgewalt der Truppen hatte die ihr von
der Führung gestellten Aufgaben restlos erfüllt. Die französischen
Berichte suchten freilich auch hier die Dinge so darzustellen, als
ob wir unser Ziel nicht erreicht hätten, indem sie von mißlungenen
Durchbruchsversuchen der Unseren sprechen, während es nur in
unserer Absicht lag, die feindlichen Linien zurückzudrücken. Daß
sie aber auf der ganzen von uns angegriffenen Linie in
fortgesetztem Rückzuge waren, das konnten sie nicht bestreiten,
mochten sie auch diesen Rückzug mit dem Vermeiden unnötiger
Verluste begründen.

		Die Stadt Verdun selbst liegt 237 Meter über dem Meeresspiegel,
in dem von der Maas gebildeten Tale, die sich hier in mehrere Arme
verzweigt. Sie bildet einen wichtigen Eisenbahn- und
Straßenknotenpunkt, von dem aus diese Verbindungen strahlenförmig
nach allen Richtungen auseinanderlaufen. Metz, das sich in gleicher
Höhe wie Verdun befindet, ist nur 55 Kilometer entfernt, und die
Eisenbahn nach Paris legt eine Strecke von 277 Kilometer zurück.
Von Verdun führt nach Norden die Eisenbahn nach Sedan, die im
allgemeinen dem Laufe der Maas folgt. Unmittelbar nördlich der
Stadt führt die große durchgehende Linie Paris–Chalons–Metz vorbei.
Nach Süden zu ist Verdun durch eine Eisenbahn über St. Mihiel mit
Toul verbunden, dieser Linie kommt eine große militärische
Wichtigkeit zu, weil sie die beiden großen Lagerfestungen Toul und
Verdun mit einander verbindet und hinter den Sperrforts der oberen
Maas entlang führt. Sie kam deshalb für Truppenverschiebungen und
Transport von Kriegsmaterial in Betracht und hatte auch als solche
in diesem Kriege schon eine entscheidende Rolle gespielt. Oestlich
der Maas liegt die Cote Lorraine, ein aus der Woevre-Ebene steil
aufsteigendes Hügelgelände, das den Lauf der Maas begleitet, im
Norden bis in die Gegend von Dun südlich Sedan führt und im Süden
Anschluß an die Vogesen findet. Auf diesem Hügelgelände liegen die
wichtigsten Sperrforts, die die einzelnen Straßen und Täler
beherrschen und die Annäherung der deutschen Truppen aufgehalten
hatten.

		An verschiedenen Stellen der Front spielten sich am 26. Februar
lebhafte Artillerie- und Minenkämpfe ab. Südöstlich von Ypern wurde
ein englischer Angriff abgeschlagen. Auf den Höhen rechts der Maas
versuchten am gleichen Tage die Franzosen in fünfmal wiederholten
Angriffen die Panzerfeste Douaumont zurückzuerobern. Sie wurden
blutig abgewiesen. Westlich der Feste nahmen unsere Truppen nunmehr
Champsneuville, die Cote de Talou und kämpften sich [bookmark: page360] bis nahe an den Südrand
des Waldes nordöstlich von Bras vor. Oestlich der Feste erstürmten
sie die ausgedehnten Befestigungsanlagen von Hardaumont. In der
Woevre-Ebene schritt die deutsche Front kämpfend gegen den Fuß der
Cote Lorraines rüstig vor. Soweit Meldungen vorlagen, betrug die
Zahl der unverwundeten Gefangenen jetzt fast 15 000. In Flandern
wiederholten unsere Flugzeuggeschwader ihre Angriffe auf feindliche
Truppenlager. In Metz wurden durch Bombenabwurf feindlicher Flieger
acht Zivilpersonen und sieben Soldaten verletzt oder getötet,
einige Häuser wurden beschädigt.

		Am 28. Februar wurde gemeldet: »Die Artillerie-Kämpfe erreichten
vielfach große Lebhaftigkeit. An der Front nördlich von Arras
herrscht fortgesetzt lebhafte Minentätigkeit; wir zerstörten durch
Sprengung etwa 40 Meter der feindlichen Stellung. In der Champagne
schritten nach wirksamer Feuervorbereitung unsere Truppen zum
Angriff beiderseits der Straße Somme-Py–Souain. Sie eroberten das
Gehöft Navarin und beiderseits davon die französische Stellung in
einer Ausdehnung von über 1600 Metern, machten 26 Offiziere, 1009
Mann zu Gefangenen und erbeuteten neun Maschinengewehre und einen
Minenwerfer. Im Gebiete vor Verdun erschöpften sich wiederum neu
herangeführte feindliche Massen in vergeblichen Angriffsversuchen
gegen unsere Stellungen in und bei der Feste Douaumont sowie auf
dem Hardaumont. Unsererseits wurde die Maashalbinsel von
Champneuville vom Feinde gesäubert. Wir schoben unsere Linien in
Richtung auf Vacherauville und Bras weiter vor. In der Woevre-Ebene
wurde der Fuß der Cotes Lorraines von Osten her an mehreren Stellen
erreicht.«

		
Präsident Poincaré besichtigt mit einem
Stahlhelm bedeckt, unter Führung von General Roques die
französischen Verteidigungsanlagen im Woevregebiet, kurze Zeit vor
dem Beginn des deutschen Angriffs auf Verdun und auf die
Woevrestellung (Nach einer französischen Darstellung.)



		Am letzten Februartage wurde amtlich depeschiert: »Die
verstärkte Artillerie-Tätigkeit hielt an vielen Stellen an.
Oestlich der Maas stürmten wir ein kleines Panzerwerk dicht
nordwestlich des Dorfes Douaumont. Erneute feindliche
Angriffsversuche in dieser Gegend wurden schon in der Entwicklung
erstickt. In der Woevre überschritten unsere Truppen Dieppe,
Abaucourt, Blanzée. Sie säuberten das [bookmark: page361] ausgedehnte Waldgebiet
nordöstlich von Watronville und Haudiomont und nahmen in tapferem
Anlauf Manheulles, sowie Champlon. Bis gestern abend waren an
unverwundeten Gefangenen gezählt 288 Offiziere, 16 575 Mann. Ferner
wurden 78 Geschütze, darunter viele schwere neuester Art, 86
Maschinengewehre und unübersehbares Material als erbeutet gemeldet.
Bei der Försterei Thiaville (nordöstlich von Badonviller) wurde ein
vorspringender Teil der französischen Stellung angegriffen und
genommen. Eine größere Anzahl Gefangener blieb in unserer
Hand.«

		Alle Anzeichen sprachen dafür, daß die Schlacht bei Verdun auch
im März weitere Siege für uns bringen sollte.

	
		
		An der italienischen Front im Februar 1916.

		An der italienischen Front kam es im Monat Februar nur zu den
seit dreiviertel Jahren gewohnten örtlichen Stellungskämpfen. Der
italienische Oberbefehlshaber Cadorna meldete zwar ab und zu »kühne
Unternehmungen«, die aber nirgends irgendwelchen strategischen
Erfolg brachten. Wenn er gar nichts Rechtes zu berichten wußte,
meldete er Nebel, Schnee, Regen und andere ungünstige
Witterungserscheinungen, so daß Cadornas »Kriegsberichte«
eigentlich mehr »Wetterberichte« waren.

		An der küstenländischen Front waren die Geschützkämpfe am 3.
Februar wieder an mehreren Punkten recht lebhaft. Am Tolmeiner
Brückenkopf erweiterten die österreichischen Truppen durch
Sappenangriff ihre Stellungen westlich von Santa Lucia. In den vom
Feinde verlassenen Gräben wurden zahlreiche Leichen und viel
Kriegsmaterial vorgefunden. Am 4. Januar blieben die Geschützkämpfe
an der küstenländischen Front ziemlich lebhaft und erstreckten sich
auch auf mehrere Stellen im Kärntner und Tiroler Grenzgebiet. Das
Schloß von Duino wurde durch mehrere Volltreffer der feindlichen
Artillerie teilweise zerstört. Vor dem Tolmeiner Brückenkopf gingen
die Italiener infolge der letzten Unternehmung der österreichischen
Truppen auf die Hänge westlich der Straße Cigino–Selo zurück.

		Es folgten dann zehn Tage ohne besondere Ereignisse.

		An der küstenländischen Front fanden seit dem 10. Februar wieder
lebhafte Artilleriekämpfe statt. Bei Flitsch eroberten die
Oesterreicher am 12. früh eine feindliche Stellung im Rombongebiet;
sie erbeuteten drei Maschinengewehre und nahmen 73 Alpini gefangen.
Ein nächtlicher italienischer Angriff auf diese Stellung wurde
abgewiesen. Stellenweise fand lebhaftere feindliche
Artillerietätigkeit statt. Auch Görz erhielt, wie fast alltäglich,
einige Granaten.

		Die Geschützkämpfe an der küstenländischen Front waren am 14.
Februar an einigen Stellen sehr heftig. Die neu gewonnene Stellung
im Rombongebiet wurde gegen mehrere feindliche Angriffe
behauptet.

		Der Bericht vom 15. Februar lautete: »An der Kärntner Front
beschoß die feindliche Artillerie gestern unsere Stellungen
beiderseits des Seisera- und Seebachtales (westlich Raibl). Um
Mitternacht eröffnete sie ein heftiges Feuer gegen die Front
zwischen dem Fellatal und dem Wischberg. Bei Flitsch griffen die
Italiener abends unsere neue Stellung im Rombongebiete an; sie
wurden unter großen Verlusten abgewiesen. Heftige Geschützkämpfe an
der küstenländischen Front dauern fort. Gestern früh belegte eines
unserer Flugzeuggeschwader, bestehend aus elf Flugzeugen, den
Bahnhof und Fabrikanlagen in Mailand mit Bomben. Mächtige
Rauchentwicklung wurde beobachtet. Unbehindert durch Geschützfeuer
und Abwehrflugzeuge des Feindes bewirkten die Beobachtungsoffiziere
planmäßig den Bombenabwurf. Der Luftkampf wurde durchweg zu unseren
Gunsten entschieden. Die feindlichen Flieger räumten das Feld.
Außerdem belegten mehrere Flugzeuge eine Fabrik von Schio mit
sichtlichem Erfolg mit Bomben. Alle Flugzeuge kehrten wohlbehalten
zurück.« [bookmark: page362]

		Das italienische Geschützfeuer war am 16. Februar vornehmlich
gegen Ortschaften im Canaletal, im Rombongebiet und die
Brückenköpfe von Tolmein und Görz gerichtet. Ein feindlicher
Angriffsversuch gegen den Monte San Michele wurde abgewiesen. Bei
Pola holten die Abwehrbatterien des äußeren Kriegshafenviertels ein
italienisches Flugzeug herab; Pilot und Beobachter wurden gefangen
genommen.

		Die Artillerietätigkeit war am nächsten Tage im allgemeinen
schwächer als in den letzten Tagen. Der Ort Malborgeth stand wieder
unter feindlichem Feuer. Eine Säuberung des Vorfeldes im
Rombongebiet brachte 37 Gefangene und ein Maschinengewehr ein. Ein
Angriff mehrerer italienischer Kompagnien wurde abgewiesen. Bei
Oslavija wurden seit den letzten Kämpfen sieben Maschinengewehre,
zwei Minenwerfer und 1200 Gewehre eingebracht.

		
Italienische Alpentruppen beim Emporschaffen
von Geschützen. (Nach einer englischen Darstellung.)



		An der Tiroler Front beschoß die feindliche Artillerie am 19.
Februar die Ortschaft Fontanedo in Judicarien und den Raum des Col
di Lana. Im Sugana-Gebiete wurde ein Angriff der Italiener auf den
Collo (nordwestlich von Borgo) abgewiesen. Im Kärntner Grenzgebiete
stand der Ort Uggowitz, im Küstenlande [bookmark: page363] der Mrzli Vrh und der Monte
San Michele unter lebhafterem Feuer. Die gestrige Unternehmung
eines italienischen Flugzeuggeschwaders gegen Laibach hatte einen
kläglichen Verlauf. Die Mehrzahl der Flugzeuge wurde schon an der
Kampffront zur Umkehr gezwungen. Drei erreichten Laibach und warfen
in der Nähe eines dortigen Spitals und auf mehrere Ortschaften der
Umgebung ohne jeden Erfolg Bomben ab. Bei der Rückkehr griffen
österreichische Flieger die feindlichen an und holten ein
Caproni-Groß-Kampfflugzeug herunter.

		Am 22. Februar lautete die Kriegsdepesche: »An der Isonzofront
waren die Artilleriekämpfe im allgemeinen, namentlich aber bei
Plava recht lebhaft. Eines unserer Flugzeuggeschwader unternahm
einen Angriff auf Fabrikanlagen in der Lombardei. Zwei Flugzeuge
drangen hierbei zur Erkundigung bis Mailand vor. Ein anderes
Geschwader griff die italienische Flugzeugstation und die
Hafenanlagen von Dosanzano am Gardasee an. Bei beiden
Unternehmungen wurden zahlreiche Treffer in den Angriffsobjekten
beobachtet. Trotz heftigen feindlichen Artilleriefeuers kehrten
alle Flugzeuge wohlbehalten zurück.«

		Mehrere Tage herrschte sodann Ruhe, bis am 27. gemeldet wurde:
»Vorgestern kam es an der küstenländischen Front, von lebhaftem
Artilleriefeuer abgesehen, an mehreren Stellen auch zu heftigen
kleinen Infanterie-Kämpfen. Vor Tagesanbruch machten Abteilungen
von der Besatzung des Görzer Brückenkopfes einen Ausfall bei Perma,
überraschten den schlafenden Feind, schütteten einen Graben zu und
brachten 46 Gefangene zurück. Am Rande der Hochfläche von Doberdo
ging nach starker Artillerie-Vorbereitung feindliche Infanterie
gegen unsere Stellungen beiderseits des Monte San Michele und
östlich Azzo vor. Die Italiener wurden unter großen blutigen
Verlusten abgewiesen und ließen überdies 127 Gefangene, darunter
sechs Offiziere, in unseren Händen. Der gestrige Tag verlief
ruhiger. Turvis erhielt wieder einige Granaten.«

	
		
		Der See- und Luftkrieg im Februar 1916.

		In Saloniki hatte sich im Januar ein französisches Heer gegen
den Willen Griechenlands festgesetzt. Die verbündeten Deutschen,
Oesterreicher und Bulgaren ließen sie ruhig sitzen. Aber sie
wollten den Feind wenigstens standesgemäß begrüßen, und so konnte
denn Feldmarschall Mackensen am ersten Februartage melden: »Eins
unserer Luftschiffe griff Schiffe und Depots der Entente im Hafen
von Saloniki mit beobachtetem guten Erfolge an.«

		Einen prächtigen Streich leistete sich die deutsche Marine,
indem ein rätselhaftes Fahrzeug durch Kaperfahrten im Atlantischen
Ozean bewies, daß England die Meere – nicht beherrschte. Es wurde
darüber berichtet: »Nach einem Telegramm aus Norfolk (Virginia) in
Nordamerika ist der britische Westafrika-Dampfer »Appam«, der
bisher vermißt wurde, am 1. Februar morgens in der
Quarantänestation auf der Höhe von Old Point angekommen. Eine
Prisenmannschaft von einem deutschen U-Boot soll den Befehl
haben.«

		Wie aus Newport News weiter gemeldet wurde, war der Dampfer
»Appam« auf der Höhe der Kanarischen Inseln durch ein deutsches
Kriegsschiff, angeblich ein U-Boot, aufgebracht worden, das kurz
vorher einen anderen britischen Dampfer versenkt hatte. Außer den
eigenen Passagieren hatte die »Appam« noch 138 Personen, die man
von anderen Dampfern übernommen hatte, also zusammen 425 Personen,
an Bord.

		Die Engländer mußten mit süß-saurer Mine berichten: »Auf der
»Appam« wehte die deutsche Kriegsflagge. Man glaubt, daß die
deutsche Mannschaft sich lieber internieren lassen wird, als Gefahr
zu laufen, bei der Wiederabfahrt aufgebracht und gefangen genommen
zu werden. Der rechtliche Charakter der »Appam« wird von den
Behörden Washingtons geprüft. Das deutsche Kriegsschiff, das [bookmark: page364] den Dampfer
»Appam« aufbrachte und mit einer Prisenmannschaft versah, soll den
Namen »Möve« geführt haben. Es hatte vor der Aufbringung der
»Appam« bereits folgende britische Dampfer versenkt: »Arthur
Corbridge«, »Ariadne«, »Dromonby«, »Farringtonford« und »Clan
Mactavish«.

		Die Passagiere der »Appam« erzählten folgendes: »Am 15. Januar,
morgens früh, näherte sich ein unbekanntes Schiff der »Appam« und
feuerte zwei Schüsse an deren Bug vorüber. Der Kapitän der »Appam«
glaubte, das fremde Schiff sei ein Seeräuber, und erwiderte mit
zwei scharfen Schüssen, welche aber wirkungslos blieben. Jetzt
wurden die Rettungsboote von der »Appam« herabgelassen, aber auch
der fremde Dampfer setzte Boote aus und hatte Mannschaften auf das
Deck der »Appam« klettern lassen. Als der englische Kapitän sah,
daß weiterer Widerstand zwecklos war, ergab er sich. Der deutsche
Leutnant zur See Berg kam dann mit einer Prisenbesatzung von 22
Mann an Bord, und das deutsche Schiff verschwand, nachdem es an
Bord der »Appam« noch einen großen Teil der Gefangenen gebracht
hatte, die von sieben englischen versenkten Schiffen auf der Reise
im Ozean genommen waren. Die »Appam« traf in Amerika ein als
deutsches Kriegsschiff unter der Bezeichnung »S. M. S. Appam«. Das
Schiff war in ausgezeichneter Verfassung und hatte eine äußerst
wertvolle Ladung, darunter eine große Menge Kakao. Leutnant Berg,
ein kleiner, schmächtiger Herr mit kurzem Schnurrbart, erzählte
über seine Reise: »Wir waren mit unserem Schiff nach fünfmonatiger
harter Arbeit nur einige Meilen von dem Hafen Dakar entfernt,
getrauten uns aber nicht hinein und blieben in der Nähe, um die
»Appam« zu erwarten. Unsere Hoffnung, dieses Schiff zu erwischen,
sank aber, als sich dessen Erscheinen stark verzögerte. Wir
glaubten, daß die »Appam« von unserer Anwesenheit Kunde erhalten
hätte und nach einem anderen Hafen gefahren wäre. Aber dann
erschien der Dampfer doch noch. Wir haben die Fahrgäste mit großer
Freundlichkeit behandelt und ihnen alle Bequemlichkeiten bereitet;
die von einem anderen Schiffe geholten Verwundeten wurden von der
Mannschaft verpflegt. Unser Plan war, nach Newyork zu gehen, aber
wir erfuhren, daß Leichterschiffe sich in der Nähe von Newyork
aufhielten, und setzten deshalb Kurs auf Norfolk. Dort hätten wir
schon am Sonntag eintreffen können, wir machten aber einen Umweg
über Kap Virginia, trafen keine englischen Kreuzer, dagegen aber
mehrere Handelsschiffe, die wir leicht hätten erbeuten können, doch
wäre dadurch unser Eintreffen in Newyork gefährdet gewesen. Unter
den Passagieren der »Appam« sind fünf Kinder und zwanzig Frauen,
alle sind wohl. Nachdem wir die »Appam« genommen hatten, erbeuteten
wir noch ein anderes Schiff, aber dies war nicht wert, mitgeführt
zu werden, darum versenkten wir es. Nur vier unserer Leute sind
verwundet worden, und keiner ernstlich.«

		Von der Obersten Heeresleitung der Alliierten zu Saloniki kam
die Mitteilung, daß ein deutsches Unterseeboot dem Eingang des
Hafens sich bis auf drei Kilometer nähern konnte und ein englisches
Transportschiff torpedierte und versenkte.

		Ueber die Feigheit der Engländer konnte man sich wieder ein
Urteil bilden, als am 4. Februar der deutsche Marinestab folgendes
meldete: »Am 31. Januar und 1. Februar hat ein deutsches U-Boot in
der Themsemündung einen englischen armierten Bewachungsdampfer,
einen belgischen und drei englische zu Bewachungszwecken dienende
Fischdampfer versenkt. – Das Marine-Luftschiff »L. 19« ist von
einer Aufklärungsfahrt nicht zurückgekehrt. Die angestellten
Nachforschungen blieben ergebnislos. Das Luftschiff wurde nach
einer »Reuter-Meldung« am 2. Februar von dem in Grimsby
beheimateten englischen Fischdampfer »King Stephen« in der Nordsee
treibend angetroffen. Gondeln und Luftschiffkörper waren teilweise
unter Wasser; die Besatzung befand sich auf dem über Wasser
befindlichen Teil des Luftschiffes. Die Bitte um Rettung wurde von
dem englischen Fischdampfer [bookmark: page365] [bookmark: page366] abgeschlagen unter dem Vorgeben, daß seine
Besatzung schwächer sei, als die des Luftschiffes. Der Fischdampfer
kehrte vielmehr nach Grimsby zurück.«

		
Zeppeline über London.



		Die österreichische Marine meldete am 4. Februar: »Am 25. Januar
haben fünf, am 27. Januar zwei und am 1. Februar drei unserer
Seeflugzeuge Durazzo und namentlich die Zeltlager neben der Stadt
mit verheerender Wirkung bombardiert und sind trotz heftiger
Beschießung durch Landbatterien und Kriegsschiffe jedesmal
unbeschädigt zurückgekehrt. Am 2. Februar wurde Valona von drei
Seeflugzeugen bombardiert; es wurden dort Hafenanlagen, Flottanten
und Zeltlager mehrfach getroffen. Im heftigen Feuer der Land- und
Schiffsbatterien erhielt eins der Flugzeuge in den Motor zwei
Treffer, durch die es zum Niedergehen auf das Meer gezwungen wurde.
Der Führer der Gruppe, Linienschiffsleutnant Konjovic, ließ sich
ohne Zögern neben das beschädigte Flugzeug auf die durch Bora
bewegte See nieder, und es gelang ihm, trotz des Feuers der
Batterien auf Saseno und zweier mit voller Kraft heranfahrender
Zerstörer, die zwei unversehrt gebliebenen Fliegeroffiziere in
seinem Flugapparat zu bergen, das beschädigte Flugzeug gründlich
unbrauchbar zu machen, mit der doppelten Bemannung gerade noch
zurecht wieder aufzufliegen und nach einem Flug von 220 Kilometern
in den Golf von Cattaro heil zurückzukehren.«

		Bei dem Leichenschaugericht der Opfer des deutschen
Luftangriffes in Staffordshire nahmen die Geschworenen das Urteil
des Vorsitzenden an und einigten sich auf folgendes Urteil: »Daß
die 13 Personen durch Explosivbomben getötet wurden, die von einem
feindlichen Luftschiff abgeworfen waren, und daß ein Wahrspruch
wegen vorsätzlichen Mordes gegen den Kaiser und den Kronprinzen als
Mitschuldige zu Protokoll genommen würde.« Die Urheber dieser
Albernheit konnten sich selbst noch als Helden, anderen Leuten aber
nur als Narren vorkommen.

		Ueber weitere Fliegerangriffe auf England meldete das Londoner
Kriegsamt am 9. Februar: Um 3½ Uhr nachmittags näherten sich zwei
deutsche Seeflugzeuge der Küste von Kent. Wenige Minuten später
fielen drei Bomben in einem Felde in der Nähe von Ramsgate nieder
und vier Bomben nahe der Schule von Broadstairs. Von den letzteren
sind drei explodiert. Ein Verlust von Menschenleben ist nicht zu
beklagen, auch soll kein Schaden verursacht worden sein, außer an
Fensterscheiben.« Nach einer weiteren Meldung wurden bei dem auf
die Küste unternommenen Luftangriff zwei Frauen und ein Kind
verletzt. Eine Anzahl Marine- und Militärflugzeuge stieg zum
Angriff gegen die feindlichen Flieger auf, die sich sofort
zurückzogen. Von einem Luftkampf wurde nichts gemeldet.

		Einen schönen Seesieg meldete der deutsche Marinestab: »In der
Nacht vom 10. zum 11. Februar trafen bei einem Torpedoboot-Vorstoß
unsere Boote auf der Doggerbank etwa 120 Seemeilen östlich der
englischen Küste auf mehrere englische Kreuzer, die alsbald die
Flucht ergriffen. Unsere Boote nahmen die Verfolgung aus,
versenkten den neuen Kreuzer »Arabis« und erzielten einen
Torpedotreffer auf einen zweiten Kreuzer. Durch unsere Torpedoboote
wurden der Kommandant der »Arabis«, ferner zwei Offiziere und 21
Mann gerettet. Unsere Streitkräfte haben keinerlei Beschädigung
oder Verluste erlitten.«

		Ueber den erneuten Luftangriff auf England wurde deutscherseits
amtlich gemeldet: »Am Nachmittag des 9. Februar belegten einige
unserer Marineflugzeuge die Hafen- und Fabrikanlagen sowie die
Kasernen von Ramsgate (südlich der Themse-Mündung) ausgiebig mit
Bomben.«

		Am 12. Februar teilte der Marinestab weiter mit: »Ein deutsches
Unterseeboot hat am 8. Februar an der syrischen Küste südlich von
Beirut einen französischen Kreuzer (angeblich das französische
Linienschiff »Suffren«) versenkt. Das Schiff sank innerhalb zwei
Minuten.« – Später stellte sich heraus, daß der Kreuzer nicht
»Suffren«, sondern »Chàrner« hieß. [bookmark: page367]

		Der amtlichen Veröffentlichung vom 11. Februar über die
Vernichtung der »Arabis« durch unsere Torpedoboote war
hinzuzufügen, daß, wie die nachträglichen Feststellungen mit
Sicherheit ergeben hatten, auch das durch einen Torpedo getroffene
zweite englische Schiff gesunken war. Des ferneren wurde
festgestellt, daß im ganzen der Kommandant, der Schiffsarzt, ein
Offizier, ein Deckoffizier und 27 Mann von der »Arabis« gerettet
worden waren. Hiervon sind auf der Rückfahrt infolge des
Aufenthaltes im Wasser der Schiffsarzt und drei Mann gestorben.

		Das österreichische Flottenkommando berichtete: »Am 12. Februar
nachmittags hat ein Seeflugzeuggeschwader in Ravenna zwei
Bahnhofsmagazine zerstört, Bahnhofsgebäude, Schwefel- und
Zuckerfabrik schwer beschädigt, einige Brände erzeugt. Die
Flugzeuge wurden von einer Abwehrbatterie im Hafen Corsini heftig
beschossen. Ein zweites Geschwader erzielte in den Pumpwerken von
Codigoro und Cavanello mit schweren Bomben mehrere Volltreffer.
Alle Flugzeuge sind unversehrt zurückgekehrt.«

		Am 14. Februar wurde berichtet: »Der Kreuzer »Arethusa« stieß an
der Ostküste Englands auf eine Mine. – »Arethusa« war einer der
neuesten englischen Kreuzer; er war am 25. Oktober 1913 vom Stapel
gelaufen. Er hatte 3560 Tonnen Deplacement und 29 Knoten
Geschwindigkeit. Seine Armierung bestand aus zwei 15,2-Zentimeter-,
sechs 10,2-Zentimeter-Geschützen. Die Torpedo-Armierung umfaßte
vier 53-Zentimeter-Doppelrohre. Die Besatzung war 400 Köpfe stark.
Der Untergang des Kreuzers »Arethusa« wurde in England sehr schwer
verschmerzt, weil er wegen seiner Beteiligung an dem großen
Seegefecht in der Nordsee eines der populärsten englischen
Kriegsschiffe war. Die »Arethusa« vertrat eine ganz neue Klasse von
Kreuzern, welche wegen ihrer sehr großen Schnelligkeit besonders
dazu bestimmt waren, Torpedobootzerstörer-Flottillen anzuführen. Am
19. Febr. wurde amtlich bekannt gegeben: »Die britische Admiralität
hat durch das »Reuter-Bureau« in einer Veröffentlichung vom 18.
Februar den Verlust eines zweiten Kriegsschiffes bei dem Gefecht in
der Nacht vom 10. zum 11. Februar auf der Doggerbank in Abrede
gestellt, indem sie die deutschen Berichte als unwahr bezeichnet.
Gegenüber dieser amtlichen Auslassung wird festgestellt, daß die
Vernichtung eines zweiten Schiffes außer »Arabis« auf Grund
einwandfreier Beobachtungen der deutschen Seestreitkräfte erwiesen
ist. Die amtliche Veröffentlichung über den Verlust des zweiten
Schiffes besteht daher nach wie vor zu Recht.«

		
Linienschiffskapitän Nikolaus von Horty,
Kommandant der »Novara« und der österreichischen Flotten-Abteilung,
welche bei San Giovanni di Medua das französische Unterseeboot
»Fresnel« und ungefähr zwanzig Dampfer und Segler versenkte.



		Das österreichische Flottenkommando teilte mit: »Am Morgen des
16. Februar torpedierte eines unserer Unterseeboote vor Durazzo
einen französischen Dampfer, der dann auf eine Untiefe auflief.«
[bookmark: page368]

		Ueber einen neuen erfolgreichen Luftangriff auf England wurde
amtlich gemeldet: »Am 20. Februar mittags griffen Marineflugzeuge
die englische Küste an. Es wurden Fabrikanlagen in Deal, Bahn- und
Hafenanlagen, sowie ein Gasometer in Lowestoft ausgiebig und mit
gutem Erfolge mit Bomben belegt. Hauptbahnhof und Hafenanlagen in
Lowestoft wurden mehrfach getroffen, der Gasometer brach unter der
Wirkung einer Bombe zusammen. Ferner wurden in den Docks zwei
Tankdampfer beworfen. Trotz Beschießung und Verfolgung durch
feindliche Flieger sind unsere Flugzeuge sämtlich wohlbehalten
zurückgekehrt.«

		Lowestoft liegt an der Ostküste Englands nördlich der
Themse-Mündung; Deal liegt an der Südostküste östlich von
Dover.

		Marineflugzeuge belegten am 20. Februar Flugplatz und
Truppenlager von Furnes südöstlich von La Panne ausgiebig mit
Bomben. Die Flugzeuge sind unversehrt zurückgekehrt.

		Einen recht hinterlistigen Streich vollführten inzwischen die
Engländer: Sie zwangen die portugiesische Regierung, die dort in
Tajo liegenden deutschen Schiffe zu rauben. Die Nachrichten über
diesen völkerrechtswidrigen Schiffsraub lauteten: »Die Zahl der auf
dem Tajo ankernden deutschen Schiffe, die mit Beschlag belegt
worden sind, beträgt 35.« Der »Temps« meldete, daß die
Bestandsaufnahme und die Entladung der Schiffe sich ohne
Zwischenfall vollzogen hätten. Die Schiffe einer portugiesischen
Division nahmen vor den beschlagnahmten Schiffen Stellung, um jedem
Versuch eines Widerstandes zu begegnen. Die Beschlagnahmungen
wurden im Namen des Marineministers von Offizieren der Kriegsmarine
mitgeteilt und die portugiesische Flagge gehißt. Das an Bord
verbliebene deutsche Personal wurde ausgeschifft und durch
portugiesisches Personal ersetzt. Nachdem alles beendet war, gab
der Kreuzer »Vasco de Gama«, der die Flagge des Flottendivisionärs
trug, 21 Schüsse ab. Die Regierung erklärte, daß es sich nicht um
einen kriegerischen Akt handele, sondern um eine im öffentlichen
Interesse gelegene Maßnahme, und daß der portugiesische Gesandte in
Berlin beauftragt worden sei, dies der Kaiserlich Deutschen
Regierung zu erklären.

		Im Laufe des Monats Februar hatten unsere U-Boote auch wieder
regelmäßig eine Reihe von feindlichen Handelsschiffen versenkt,
deren Namen wir hier nicht einzeln anführen können. Nur Folgendes
sei noch hervorgehoben: Das englische Paketboot »Maloja«, 12 800
Tonnen, war auf der Höhe von Dover untergegangen. Es sollte auf
eine Mine gelaufen sein. Der Dampfer hatte 57 Passagiere an Bord
und befand sich auf der Fahrt nach Bombay. Die Unglücksstelle
befand sich zwei Meilen von Dover. Die heftige Explosion ließ die
Häuser der Stadt erzittern. Ein anderer Dampfer, der den
Schiffbrüchigen zu Hilfe eilte, lief ebenfalls auf eine Mine und
verschwand. Der Dampfer »Maloja« war im Jahre 1911 in Belfast
erbaut und Eigentum der Peninsular and Oriental Compagnie,
derselben unter dem Namen P. und O. bekannten Gesellschaft, der
auch die im Mittelmeer gesunkene »Persia« gehörte. – Der
Postdampfer »Mecklenburg« (2885 Tonnen) der Zeelandlinie war auf
der Reise nach Vlissingen auf eine Mine gelaufen. Das Schiff war
verloren.

		Russische Verluste im Jahre 1915.

		Eine schwedische Zeitung veröffentlichte einige Angaben über die
russischen Verluste im Kriege bis Ende 1915. Das Blatt erhielt die
Zahlen, die offiziell sind, aber nicht veröffentlicht werden, von
einem durchreisenden Ausländer. Die Gesamtsumme der Gefallenen bis
31. Dezember 1915 betrug 1 942 610. Von den Offizieren sind seit
Kriegsbeginn 125 433 tot, darunter 277 Generale. [bookmark: page369]

	
		
		Verschärfung des U-Boot-Krieges.

		Ueber die Behandlung bewaffneter Kauffahrteischiffe wurde eine
Denkschrift des Reichsmarineamts veröffentlicht, von deren Inhalt
gleichzeitig den neutralen Regierungen Kenntnis gegeben wurde. Die
Denkschrift weist darauf hin, daß die englische Regierung
englischen Reedereien schon vor Ausbruch des gegenwärtigen Krieges
Gelegenheit gegeben hat, ihre Kauffahrteischiffe mit Geschützen zu
versehen. Die Denkschrift weist weiter nach, daß die den
bewaffneten englischen Handelsschiffen gegebenen Instruktionen sie
ausdrücklich auffordern, gegen deutsche Kriegsschiffe, besonders
U-Boote, auch angriffsweise vorzugehen. Wenn die deutsche
Admiralität die Besatzung dieser Schiffe bisher nicht als Piraten,
sondern als Kriegsteilnehmer behandelt hat, so behält sie sich
jetzt vor, anders zu verfahren. Auf jeden Fall würden die
bewaffneten englischen Handelsdampfer künftig rücksichtslos
niedergekämpft werden. Die englische Admiralität hatte feindliche
bewaffnete Handelsschiffe immer als Kriegsschiffe schlechtweg
aufgefaßt, ohne sich darum zu kümmern, ob ihre Waffen zum Angriff
oder nur zur Verteidigung dienen sollten. Die neuen Bestimmungen
für die Behandlung bewaffneter Kauffahrteischiffe galten für alle
Meere, nicht nur für die als »Kriegsgebiet« erklärten Teile. Der
Denkschrift war eine große Anzahl Beilagen beigefügt, darunter auch
die Geheimbefehle der englischen Admiralität an ihre
Kauffahrteischiffe.

		
Im Hafen von New-York internierte englische
Unterseeboote. Die U-Boote wurden auf Kosten der englischen
Regierung auf amerikanischen Werften erbaut. Nach ihrer
Fertigstellung weigerte sich jedoch die amerikanische Regierung,
die U-Boote auszuliefern. Sie liegen jetzt unter amtlichem
Verschluß im New-Yorker Hafen.



		Auch die österreichisch-ungarische Regierung schloß sich den
deutschen Maßnahmen an. Das Wiener Ministerium des Aeußern richtete
an die am Wiener Hofe beglaubigten diplomatischen Vertreter der
neutralen Mächte eine Zirkularverbalnote, die den Tatbestand
entsprechend den Ausführungen der deutschen Denkschrift
zusammenfaßte und am Schlusse lautete: »Bei dieser Sachlage ergeht
an die österreichisch-ungarischen Seestreitkräfte der Befehl,
derartige Schiffe als Kriegführende [bookmark: page370] zu behandeln, ein Befehl, der indes
erst vom 29. Februar 1916 an zur Ausführung gelangen wird. Diese
Frist wird im Interesse der neutralen Mächte erteilt, damit sie in
die Lage kommen, ihre Angehörigen vor der Gefahr zu warnen, der sie
sich aussetzen würden, wenn sie ihre Person oder ihr Gut
bewaffneten Handelsschiffen der mit Oesterreich-Ungarn
kriegführenden Staaten anvertrauten, sowie auch diejenigen ihrer
Angehörigen zu benachrichtigen, welche sich etwa bereits an Bord
von Schiffen der vorerwähnten Art befinden.« –

		Wir lassen nun zunächst den Wortlaut der deutschen Denkschrift
folgen:

		I.

		1. Schon vor Ausbruch des gegenwärtigen Krieges hatte die
britische Regierung englischen Reedereien Gelegenheit gegeben, ihre
Kauffahrteischiffe mit Geschützen zu armieren. Am 26. März 1913 gab
der damalige Erste Lord der Admiralität Winston Churchill im
britischen Parlament die Erklärung ab, daß die Admiralität die
Reedereien aufgefordert habe, zum Schutze gegen die in gewissen
Fällen von schnellen Hilfskreuzern anderer Mächte drohenden
Gefahren eine Anzahl erstklassiger Liniendampfer zu bewaffnen, die
dadurch aber nicht etwa selbst den Charakter von Hilfskreuzern
annehmen sollten. Die Regierung wollte den Reedereien dieser
Schiffe die notwendigen Geschütze, die genügende Munition und
geeignetes Personal zur Schulung von Bedienungsmannschaften zur
Verfügung stellen.

		2. Die englischen Reedereien sind der Aufforderung der
Admiralität nachgekommen. So konnte der Präsident der Royal Mail
Steam Packet Company, Sir Owen Philipps, den Aktionären seiner
Gesellschaft bereits im Mai 1913 mitteilen, daß die größeren
Dampfer der Gesellschaft mit Geschützen ausgerüstet seien; ferner
veröffentlichte im Januar 1914 die britische Admiralität eine
Liste, wonach 29 Dampfer verschiedener englischer Linien
Heckgeschütze führten.

		3. In der Tat stellten bald nach Ausbruch des Krieges deutsche
Kreuzer fest, daß englische Liniendampfer bewaffnet waren.
Beispielsweise trug der Dampfer »La Correntina« der Houlder-Linie
in Liverpool, der am 7. Oktober 1914 von dem deutschen Hilfskreuzer
»Kronprinz Wilhelm« aufgebracht wurde, zwei 4,7-zöllige
Heckgeschütze. Auch wurde am 1. Februar 1915 ein deutsches
Unterseeboot im Kanal durch eine englische Jacht beschossen.

		II.

		1. Was den völkerrechtlichen Charakter bewaffneter
Kauffahrteischiffe betrifft, so hat die britische Regierung für die
eigenen Kauffahrteischiffe den Standpunkt eingenommen, daß solche
Schiffe solange den Charakter von friedlichen Handelsschiffen
behalten, als sie die Waffen nur zu Verteidigungszwecken führen.
Demgemäß hat der britische Botschafter in Washington der
amerikanischen Regierung in einem Schreiben vom 25. August 1914 die
weitestgehenden Versicherungen abgegeben, daß britische
Kauffahrteischiffe niemals zu Angriffszwecken, sondern nur zur
Verteidigung bewaffnet werden, daß sie infolgedessen niemals
feuern, es sei denn, daß auf sie zuerst gefeuert wird. Für
bewaffnete Schiffe anderer Flaggen hat dagegen die britische
Regierung den Grundsatz aufgestellt, daß sie als Kriegsschiffe zu
behandeln seien; in den Prize Court Rules, die durch die Order im
Council vom 5. August 1914 erlassen worden sind, ist unter Nr. 1
der Order I ausdrücklich bestimmt: »ship of war shall include armed
ship«.

		2. Die deutsche Regierung hat keinen Zweifel, daß ein
Kauffahrteischiff durch die Armierung mit Geschützen kriegsmäßigen
Charakter erhält, und zwar ohne Unterschied, ob die Geschütze nur
der Verteidigung oder auch dem Angriff dienen sollen. Sie hält jede
kriegerische Betätigung eines feindlichen Kauffahrteischiffes
[bookmark: page371] für
völkerrechtswidrig, wenn sie auch der entgegenstehenden Auffassung
dadurch Rechnung trägt, daß sie die Besatzung eines solchen
Schiffes nicht als Piraten, sondern als Kriegführende behandelt. Im
einzelnen ergibt sich ihr Standpunkt aus der im Oktober 1914 der
amerikanischen Regierung und inhaltlich auch anderen neutralen
Mächten mitgeteilten Aufzeichnungen über die Behandlung bewaffneter
Kauffahrteischiffe in neutralen Häfen.

		3. Die neutralen Mächte haben sich zum Teil der britischen
Auffassung angeschlossen und demgemäß bewaffneten
Kauffahrteischiffen der kriegführenden Mächte den Aufenthalt in
ihren Häfen und Reeden ohne die Beschränkungen gestattet, die sie
Kriegsschiffen durch ihre Neutralitätsbestimmungen auferlegt
hatten. Zum Teil haben sie aber auch den entgegengesetzten
Standpunkt eingenommen und bewaffnete Kauffahrteischiffe
Kriegführender den für Kriegsschiffe geltenden Neutralitätsregeln
unterworfen.

		
Deutsche Torpedoboote vor der flandrischen
Küste.



		III.

		1. Im Laufe des Krieges wurde die Bewaffnung englischer
Kauffahrteischiffe immer allgemeiner durchgeführt. Aus den
Berichten der deutschen Seestreitkräfte wurden zahlreiche Fälle
bekannt, in denen englische Kauffahrteischiffe nicht nur den
deutschen Kriegsschiffen bewaffneten Widerstand entgegensetzten,
sondern ihrerseits ohne weiteres zum Angriff auf sie übergingen,
wobei sie sich häufig auch noch falscher Flaggen bedienten. Eine
Zusammenstellung solcher Fälle findet sich in der Anlage 4, die
nach Lage der Sache nur einen Teil der wirklich erfolgten Angriffe
umfassen kann. Auch geht aus der Zusammenstellung hervor, daß sich
das geschilderte Verhalten nicht auf englische Kauffahrteischiffe
beschränkt, vielmehr von den Kauffahrteischiffen der Verbündeten
Englands nachgeahmt wird.

		2. Die Aufklärung für das geschilderte Vorgehen der bewaffneten
englischen Kauffahrteischiffe enthalten die photographisch
wiedergegebenen geheimen Anweisungen [bookmark: page372] der britischen Admiralität, die von
deutschen Seestreitkräften auf weggenommenen Schiffen gefunden
sind. Diese Anweisungen regeln bis ins einzelne den
artilleristischen Angriff englischer Kauffahrteischiffe auf
deutsche Unterseeboote. Sie enthalten genaue Vorschriften über die
Aufnahme, Behandlung, Tätigkeit und Kontrolle der an Bord der
Kauffahrteischiffe übernommenen britischen Geschützmannschaften,
die z. B. in neutralen Häfen keine Uniform tragen sollen, also
offenbar der britischen Kriegsmarine angehören. Vor allem aber
ergibt sich aus den Anweisungen, daß diese bewaffneten Schiffe
nicht etwa irgendeine seekriegsrechtliche Maßnahme der deutschen
Unterseeboote abwarten, sondern diese ohne weiteres angreifen
sollen. In dieser Hinsicht sind folgende Vorschriften besonders
lehrreich:

		a) Die »Regeln für die Benutzung und die sorgfältige
Instandhaltung der Bewaffnung von Kauffahrteischiffen, die zu
Verteidigungszwecken bewaffnet sind«, bestimmen in dem Abschnitt
»Gefecht« unter Nr. 4: »Es ist nicht ratsam, das Feuer auf eine
größere Entfernung als 800 Yards zu eröffnen, es sei denn, daß der
Feind bereits das Feuer eröffnet hat.« Grundsätzlich hat hiernach
das Kauffahrteischiff die Aufgabe, das Feuer zu eröffnen, ohne
Rücksicht auf die Haltung des Unterseebootes.

		b) Die »Anweisungen, betreffend Unterseeboote, herausgegeben für
Schiffe, die zu Verteidigungszwecken bewaffnet sind« schreiben
unter Nr. 3 vor: »Wenn bei Tage ein Unterseeboot ein Schiff
offensichtlich verfolgt, und wenn dem Kapitän augenscheinlich ist,
daß es feindliche Absichten hat, dann soll das verfolgte Schiff zu
seiner Verteidigung das Feuer eröffnen, auch wenn das Unterseeboot
noch keine entschieden feindliche Handlung, wie z. B. Abfeuern
eines Geschützes oder eines Torpedos, begangen hat.« Auch hiernach
genügt also das bloße Erscheinen eines Unterseebootes im Kielwasser
des Kauffahrteischiffes als Anlaß für einen bewaffneten
Angriff.

		In allen diesen Befehlen, die sich nicht etwa nur auf die
Seekriegszone um England beziehen, sondern in ihrem Geltungsbereich
unbeschränkt sind, wird auf die Geheimhaltung der größte Nachdruck
gelegt, und zwar offenbar deshalb, damit das völkerrechtswidrige
und mit den britischen Zusicherungen in vollem Widerspruch stehende
Vorgehen der Kauffahrteischiffe dem Feinde wie den Neutralen
verborgen bleibe.

		3. Hiernach ist klargestellt, daß die bewaffneten englischen
Kauffahrteischiffe den amtlichen Auftrag haben, die deutschen
Unterseeboote überall, wo sie in ihre Nähe gelangen, heimlich zu
überfallen, also rücksichtslos gegen sie Krieg zu führen. Da die
Seekriegsregeln Englands von seinen Verbündeten ohne weiteres
übernommen werden, muß der Nachweis auch für die bewaffneten
Kauffahrteischiffe der anderen feindlichen Staaten als erbracht
gelten.

		IV.

		1. Unter den vorstehend dargelegten Umständen haben feindliche
Kauffahrteischiffe, die mit Geschützen bewaffnet sind, kein Recht
mehr darauf, als friedliche Handelsschiffe angesehen zu werden. Die
deutschen Seestreitkräfte werden daher nach einer kurzen, den
Interessen der Neutralen Rechnung tragenden Frist den Befehl
erhalten, solche Schiffe als Kriegführende zu behandeln.

		2. Die deutsche Regierung gibt den neutralen Mächten von dieser
Sachlage Kenntnis, damit sie ihre Angehörigen warnen können,
weiterhin ihre Person oder ihr Vermögen bewaffneten
Kauffahrteischiffen der mit dem Deutschen Reiche im Kriege
befindlichen Mächte anzuvertrauen.

		Berlin, den 8. Februar 1916. [bookmark: page373]

	
		
		Die deutsche Flagge in Kamerun.

		Wenn auch in der Hauptsache der Kampf um Kamerun vorläufig sein
Ende erreicht hatte, war nach den letzten bei uns eingegangenen
Meldungen doch anzunehmen, daß wenigstens an einer Stelle die
deutsche Flagge noch auf Kameruner Boden wehte: in dem von
Hauptmann von Raben mit seiner kleinen Heldenschar zäh verteidigten
Mora im äußersten Norden des Schutzgebietes. Hier hielt in
schwer zugänglichem Berggelände eine kleine Anzahl Deutscher mit
einer treuen Eingeborenentruppe unter ihrem tapferen Führer
unentwegt den dauernden Angriffen feindlicher Uebermacht stand.
Noch kurz vor dem Fall von Jaunde gelang es eingeborenen Boten aus
Mora, sich mit Depeschen zu dem Gouverneur Ebermaier
durchzuschlagen. Diese Boten erstatteten außerdem, wie der
Gouverneur gemeldet hat, einen mündlichen Bericht über die Vorgänge
in Mora nach dem Fall von Garua. Dieser Bericht, den wiederzugeben
wir in der Lage sind, zeigt, wie Hauptmann von Raben es verstanden
hatte, seinen Geist den eingeborenen Soldaten, unter denen sich
auch zahlreiche Mohammedaner befanden, einzuflößen und ihren Mut
auf das Höchste zu entflammen, und wie andererseits seine Soldaten
in treuer Anhänglichkeit an ihn entschlossen waren, bis zum
unvermeidlich bitteren Ende auszuharren. Der Bericht der
eingeborenen Boten, der an die Heldengesänge alter Zeit erinnert,
lautet:

		»Als der Fall von Garua in Mora bekannt wurde, versammelte
Hauptmann von Raben die Besatzung um sich und sagte: »Wir wissen
nun, daß Garua sich nicht hat halten können. Unsere Feinde konnten
auf dem Benus schwere Geschütze heranbringen, deren Wirkung die
tapfere Besatzung erlegen ist. Trotz seiner tapferen Gegenwehr wird
es dem Befehlshaber von Garua, wenn er vor dem Kaiser stehen wird,
wie eine Schande erscheinen, melden zu müssen, daß er Garua
übergeben mußte. Soll ich später auch erröten, wenn der Kaiser mich
fragt: Was hast Du mit meinem Platz Mora gemacht? Wenn es dann
nicht mehr deutsch ist, müßte ich mich schämen. Ich will mich aber
nicht schämen. Und es gibt nur ein Mittel. Wenn vor Mora die
bleichenden Knochen der Engländer und Franzosen liegen und
in Mora die unsern, dann erst habe ich alles getan, was mich
vor Gott und dem Kaiser rechtfertigen kann. Nichts also von der
weißen Flagge und von Uebergabe.«

		Am Schluß dieser Ansprache fragte dann Hauptmann von Raben die
Soldaten, ob sie trotzdem mit ihm weiterkämpfen oder sich ergeben
wollten. Diese erwiderten: »Gott allein weiß, wann wir sterben
müssen; wir aber wollen, was an uns liegt, fechtend sterben.
Stirbst Du, unser Führer, hier, so wollen wir Dir auch in den Tod
folgen. Wir sind als Soldaten zu stolz, um mit dem Strick um den
Hals in Knechtschaft zu gehen.« Hauptmann von Raben freute sich
darüber sehr und sagte zu uns: »So ist es recht! Das nur wollte ich
hören. Jeder stirbt, wann und wo es Gott in seinem Rat bestimmt.
Sollte aber der eine oder andere von Euch nicht bei mir ausharren
wollen, so mag er es mir ruhig sagen, ich werde ihn gern ziehen
lassen. Denn zu dem, was jetzt kommen wird, will ich nur starke
Herzen um mich haben.« Alle Soldaten erklärten aber darauf, sie
wollten bis zum Letzten mit ihm in Mora ausharren, um wie er vor
Gott und dem Kaiser bestehen zu können.« –

		Aus London wurde sodann am 19. Februar 1916 amtlich gemeldet:
»Die deutsche Garnison in Mora in Nordkamerun hat sich ergeben.
Damit ist die Eroberung der Kolonie vollendet.«

		Am 27. August 1914 hatten englische Truppen die in Mora stehende
dritte Kompagnie unter dem Hauptmann von Raben angegriffen, waren
jedoch unter schweren Verlusten zurückgeschlagen. Die Kompagnie
hatte sich darauf in eine Bergstellung in der Nähe von Mora
zurückgezogen, in der sie von englischen und [bookmark: page374] französischen Truppen
eingeschlossen wurde. Ein im Dezember 1914 von Garua aus
unternommener Versuch, den Hauptmann von Raben zu entsetzen,
mißlang. Andererseits scheiterten auch die vielen feindlichen
Versuche, die Stellung zu erstürmen, an der Wachsamkeit und dem
Heldenmut der Besatzung. Anfang September unternahm diese einen
glücklichen Ausfall, wie Kundschafter berichtet haben; in dem
Kampfe sollen der englische Befehlshaber und mehrere seiner
Offiziere gefallen sein. Die letzten Nachrichten aus Mora trafen im
Oktober 1915 in Jaunde ein. Sie zeugten von dem vortrefflichen
Geist, der die Besatzung, Europäer wie Farbige, beseelte. Die
Nachricht von dem Fall von Garua, die kurz zuvor nach Mora gelangt
war, hatte nicht vermocht, den Mut der Verteidiger zu erschüttern;
sie hatte nur den einmütigen Willen bestärkt, auszuharren bis zum
Aeußersten. Doch ging aus den Berichten auch hervor, daß Mangel an
Munition drohte, und daß die Lebensmittel, obwohl sie durch einen
glücklichen Ausfall der Besatzung um 27 Rinder und Korn ergänzt
waren, nur noch für einige Monate reichten. Das unentbehrliche
Chinin und andere wichtige Medikamente waren fast ganz verbraucht.
Der Gesundheitszustand der Besatzung hatte sich verschlechtert;
infolge der einförmigen Kost wütete unter den Eingeborenen der
Skorbut.

		
Eine Telephonzentrale an der Westfront.



		Noch weitere sechs Monate hatte die heldenmütige Besatzung dann
in dem ungleichen Kampfe ausgehalten. Zu den mannigfachen Nöten
wird jetzt in der heißen Zeit noch der Wassermangel getreten sein.
Da sind den kraftlosen Händen die Waffen entglitten; die deutsche
Flagge, die so lange über dem trotzigen Mora-Berge flatterte, sank
vom Maste. Mangel an Munition, Lebensmitteln und Wasser hatte
vermocht, was der Uebermacht der Feinde in anderthalbjährigem
Ansturm nicht gelungen war.

		Das ruhmvolle Ende der Verteidiger Kameruns.

		Aus Rotterdam kam am 7. Februar folgende Meldung: »Offenbar ist
es der deutschen Hauptmacht in Kamerun gelungen, auf spanisches
Gebiet zu entweichen. Eine amtliche Meldung aus Madrid besagt, daß
900 Deutsche und 14 000 Eingeborene [bookmark: page375] auf das Gebiet von Spanisch-Guinea
übergetreten sind. Sie sind entwaffnet und interniert. Die
Regierung bemüht sich um ihre Ernährung.«

		Dazu wurde uns mitgeteilt: »Auf Grund dieser amtlichen
spanischen Meldung ist kaum noch daran zu zweifeln, daß die Reste
der tapferen Verteidiger Kameruns nach anderthalbjährigem
heldenmütigen Ringen der gewaltigen feindlichen Uebermacht haben
weichen müssen. Mit Freude können wir es begrüßen, daß es ihnen
wenigstens noch gelungen ist, die feindlichen Einkreisungsversuche
zu vereiteln und sich auf neutrales spanisches Gebiet
zurückzuziehen. Wenn die gemeldeten Zahlen zutreffend sind, so ist
anzunehmen, daß fast alle noch in Kamerun befindlich gewesenen
Deutschen nunmehr in Sicherheit sind. Die 14 000 übergetretenen
Eingeborenen sind natürlich nicht etwa nur Soldaten der
Schutztruppe, denn so groß ist die Schutztruppe während des ganzen
Ringens nie gewesen, sondern hauptsächlich Träger, Familien der
eingeborenen Soldaten und andere Flüchtlinge, die dem feindlichen
Wüten entgehen wollten. Es liegen schon seit einiger Zeit Meldungen
vor, daß die spanische Regierung es sich in der
anerkennenswertesten Weise angelegen sein läßt, für das Wohlergehen
der sich ihrem Schutz anvertrauenden Flüchtlinge zu sorgen.«

		Der Uebertritt der Verteidiger Kameruns auf spanisches Gebiet
war nach den Meldungen von französischer und englischer Seite schon
zu erwarten. Ob nicht noch etwa kleinere Abteilungen der
Schutztruppe im Innern des Landes sich aufhielten, ließ sich aus
den spanischen Meldungen nicht erkennen. Die Hauptmasse der
Kämpfenden – Weiße wie Schwarze – war aber jedenfalls auf
spanisches Gebiet übergetreten, mit ihr auch noch Unbewaffnete:
Träger, Frauen und Kinder von schwarzen Soldaten und andere
Flüchtlinge. Denn sonst wäre die Zahl von 14 000 Schwarzen, die die
Spanier angaben, nicht wohl erklärlich; die Schutztruppe dürfte
diese Zahl auch nicht einmal annähernd erreicht haben. Um so höher
war der tapfere Widerstand gegen eine Uebermacht von Feinden –
Franzosen und Engländer – zu bewerten. Nahezu anderthalb Jahre
hatte der Feind dazu gebraucht, um die Kolonie in seine Gewalt zu
bekommen. Sich dieses Erfolges zu rühmen, hatten unsere Gegner
wahrlich keinen Anlaß. Wir mußten mit dem Verlust von Kamerun
rechnen, und gar mancher von uns hätte vielleicht zu Anfang des
Krieges nicht daran gedacht, daß wir so lange der Uebermacht die
Stirn bieten würden. Zumal da die Feinde sich alle Mühe gaben, die
Eingeborenen zu sich herüberzuziehen; handelte es sich doch
teilweise im Sanga-Ubangi-Gebiet um Schwarze, die noch bis Ende
1911 französische Untertanen waren, und die durch ihren Handel
einflußreichen Duala wurden ja schon im Frieden von den britischen
Kulturhelden gegen ihre weißen Herren aufgehetzt.

	
		
		Ergebnisse des Luftangriffs auf England in der letzten
Januarnacht.

		Von amtlicher Stelle wurde uns folgende Uebersicht über diesen
großen Luftsieg gegeben:

		1. Liverpool. Hauptziele des Angriffs waren die Docks,
Hafen- und Fabrikanlagen. Die Wirkung der Bomben war gut. Während
der Rückfahrt der Schiffe war noch weithin ein mächtiger Brand
sichtbar. Eine Reihe von Brücken- und Hafenanlagen wurde so schwer
beschädigt, daß sie vorläufig nicht mehr benutzbar sind. Es soll
auch eine Anzahl von Schiffen auf dem Mersey schwer getroffen sein,
u. a. ein unterhalb Birkenhead liegender Kreuzer und ein
Transportschiff der Leyland-Linie. Eine Stallung mit 200 Pferden
wurde durch Feuer zerstört; die Pferde und die kanadischen
Wachmannschaften sollen dabei umgekommen sein. In Birkenhead,
Garston und Bootle ist großer Schaden angerichtet worden. Die Booth
Linie und Yeoward Linie sind durch die teilweise Zerstörung ihrer
[bookmark: page376]
Dockanlagen schwer geschädigt. Drei Schiffe wurden sehr
mitgenommen. Die angrenzenden Trockendocks und Maschinenfabriken,
sowie die »Birkenhead Drydock, Engine and Boiler Works« wurden
vollkommen zerstört. Im ganzen wurden über 200 Häuser durch Bomben
oder Brand zerstört. An der Mersey-Mündung (in Bootle) wurde eine
Pulverfabrik völlig zerstört. In Crewe, südöstlich von Liverpool,
sind die Bahnanlagen stark beschädigt, wodurch der Verkehr mit
London unterbrochen wurde. Militärlager sollen dort in Brand
gesetzt worden sein.

		2. Manchester. Angriffsziel waren in erster Linie die
Hochofenwerke, die mit gutem Erfolge mit Bomben belegt wurden. Zwei
Hochofenwerke und zwei größere Fabriken (Eisenwerke) wurden völlig
zerstört. Eine Reihe anderer Fabrikanlagen hat beträchtlichen
Schaden erlitten.

		3. Sheffield. Im Süden der Stadt wurden zwei Hochöfen
beworfen, von denen der eine zum großen Teil zerstört wurde. Ferner
wurden mehrere große Industrie-Anlagen und der Bahnhof mit Bomben
belegt. Außerdem sollen zwei Schuppen, die militärischen Zwecken
dienen, zerstört sein. Starke Brände wurden nach dem Angriff noch
lange Zeit beobachtet.

		4. Nottingham. Angriffe wurden ausgeführt auf große
Fabrikanlagen und Hochöfen, wobei sehr gute Wirkung beobachtet
wurde. Ferner auf eine Batterie, die, nachdem sie unsere
Luftschiffe wirkungslos beschossen hatte, zum Schweigen gebracht
wurde. Eine Munitionsfabrik und mehrere Fabrikanlagen wurden stark
beschädigt. Oestlich von Nottingham bei Grantham wurden die
Bahnanlagen zerstört, so daß der Betrieb mehrere Tage unterbrochen
werden mußte. Der bei weitem größte Schaden ist in Sheffield und
Nottingham angerichtet worden; Londoner Versicherungsgesellschaften
schätzen denselben auf 400 000 Pfund Sterling.

		5. Birmingham. Zwei große Regierungswerke und zwei
Munitionsfabriken sind völlig zerstört, eine Brauerei beschädigt.
Großer Schaden wurde überhaupt in Staffordshire, Shropshire,
Ceshire, Leicestershire, Lincolnshire und Yorkshire angerichtet. In
Eccleshill bei Bradford wurden eine Munitionsfabrik und drei
Spinnereien, in Partington wurden durch eine Bombe 22 Häuser
zerstört.

		6. Humber. Eine Batterie, die ihr Feuer ohne Ergebnis auf
eines unserer Luftschiffe richtete, wurde angegriffen und zum
Schweigen gebracht. Geschütze und Scheinwerfer der Batterie wurden
zerstört. Ferner wurden auf eine Anzahl von Industrie-Anlagen am
Humber, sowie auf ein Hochofenwerk mit ausgedehnten Anlagen Bomben
geworfen. Ueberall wurden gute Erfolge beobachtet. In Grimsby
wurden die Kais, Werften und Lagerhäuser zum Teil schwer
beschädigt, ebenso mehrere Fracht- und Fischdampfer. Ein Heu- und
Strohlager ist niedergebrannt, wodurch beträchtlicher Schaden
entstanden ist. Zwischen Hedon und Salt Enden (unterhalb Hull)
wurde ein Pulvermagazin zerstört. In der Nähe von Hull ist eine
Eisengießerei schwer beschädigt. In Hull selbst sollen die
Verheerungen sehr groß gewesen sein und denen in Sheffield und
Nottingham nahezu gleichkommen. In der Kingstreet ist ein
Häuserblock gänzlich zerstört. Die Bahn- und Hafenanlagen haben
derart gelitten, daß große Schwierigkeiten in den Betrieben
entstanden sind. Mehrere in den Docks liegende Handelsschiffe
sollen beschädigt sein. Oberhalb Goole wurde ein Hochofen schwer
beschädigt. Ferner sind auf dem Humber der kleine Kreuzer
»Caroline« und die Zerstörer »Eden« und »Nith« versenkt worden. Der
kleine Kreuzer »Caroline« ging in sechs Minuten unter, 31 Mann der
Besatzung wurden getötet, 58 verwundet und 47 ertranken.

		7. Great Yarmouth. Eine Fabrik und verschiedene
Industrie-Anlagen wurden mit Bomben belegt, wobei gute Wirkung
beobachtet wurde. Ferner wurde an der englischen Ostküste noch eine
Batterie zum Schweigen gebracht. An der Ostküste Englands ist
weiterhin der englische Dampfer »Franz Fischer« von einem der
Luftschiffe versenkt worden. – [bookmark: page377]

		Die moralische Wirkung des Angriffs scheint sehr stark gewesen
zu sein. Bestätigt wird dies indirekt durch die englische Presse,
die über die bisher wirkungslosen Abwehrmaßnahmen klagt, und die
die Forderungen des englischen Binnenlandes nach
Luftschiffabwehrgeschützen und Flugzeugen lebhaft unterstützt. Der
Finanzausschuß der Liverpool Corporation hat beschlossen, alle in
ihrem Besitz befindlichen öffentlichen Gebäude der Stadt gegen
Schaden durch Luftangriffe zu versichern. Der gesamte Betrag dieser
Versicherungen durch lokale Gesellschaften soll etwa drei Millionen
Pfund Sterling betragen.

		Ein Luftkampf über Laibach.

		Der groß angelegte Versuch der Italiener, das Luftbombardement
auf Mailand durch einen Ueberfall auf die krainische
Landeshauptstadt zu rächen, mißlang durchaus. Die Annäherung eines
feindlichen Flugzeuggeschwaders an Görz wurde am 18. Februar, ½9
Uhr morgens, gemeldet. Sofort schwangen sich einige k. u. k.
Flugzeuge in die Luft und die Abwehrgeschütze gaben Feuer. Von den
acht italienischen Flugzeugen mußten fünf schon vor Görz umkehren.
Drei verschwanden im dichten Nebel und wurden erst wieder über
Adelberg und Oberlaibach gesichtet. Und um 9 Uhr platzte die erste
Bombe auf dem Laibacher Straßenpflaster und riß ein Loch hinein.
Drei andere Bomben hatten die gleiche harmlose Wirkung, und zwei
krepierten überhaupt nicht. Ein großes Glück war, daß eines der
Luftgeschosse, das in der Nähe eines Reservespitals abgeworfen
wurde, das Gebäude nicht traf. Die feindlichen Flieger verschwanden
dann in der Richtung gegen Saule und Salloch und warfen noch auf
jeden dieser Orte mehrere Bomben ab, die aber wieder keinerlei
Schaden anrichteten. Als die drei italienischen Flieger nun
umkehrten, fanden sie über dem Wippachtal neun
österreichisch-ungarische Flugzeuge in den Lüften, nämlich vier
Fokker und fünf Doppeldecker. Angesichts dieser Uebermacht
zerstreute sich das feindliche Geschwader. Je ein Flugzeug
trachtete, sich über Opcina und Adelsberg in Sicherheit zu bringen,
wurde aber angegriffen und verfolgt. Das dritte Flugzeug, ein zum
Kampf ausgerüsteter großer Caproni, wurde bei [bookmark: page378] Merna abgeschossen. Von den
beiden italienischen Hauptleuten, die im Flugzeug saßen, wurde der
Beobachter getötet, während der Pilot lebend in Gefangenschaft
geriet. Gegen 11 Uhr vormittags gelangte ein anderer feindlicher
Flieger über Britof und Gadowitsch bei Idria und Oberlaibach nach
Laibach. Von den Bomben, die er abwarf, explodierte eine vor der
Zuckerraffinerie, so daß viele Fenster des großen Gebäudes
zerbrachen. Zwei Pferde wurden von den Splittern verletzt und auch
sonst hier und da geringer Schaden angerichtet. Das war der einzige
handgreifliche Erfolg der groß angelegten Racheexpedition.

		
Deutsche Infanteristen bei ihrem Vormarsch in
die Stellungen an der Westfront.



		Deutsche »Barbarei« auf See.

		In einem anderen Kapitel haben wir erzählt, wie ein englischer
Dampfer die schiffbrüchige Besatzung eines ins Meer gefallenen
Zeppelins nicht aufnahm, sondern elend umkommen ließ. Als
Gegenstück dazu sei folgendes Vorkommnis mitgeteilt: Anfang Mai
1915 kreuzten vor Zeebrügge die englischen Zerstörer »Maori« und
»Crusador«. Als ersterer auf eine Mine lief und in den Bereich der
Landbatterie trieb, wurde er von unseren Küstenbatterien unter
Feuer genommen. Bald darauf war von Land aus zu erkennen, daß die
Besatzung des sinkenden »Maori« ihr Schiff verließ und in die Boote
ging. Sofort stellten unsere Batterien das Feuer ein; sie sollten
nicht auf hilflose Menschen im Wasser schießen. Der »Maori« versank
alsbald in die Tiefe. Inzwischen setzte der »Crusador« noch ein
Boot aus, um sich an der Rettung der »Maori«-Mannschaft zu
beteiligen. Als jedoch eines unserer Kampfflugzeuge sich dem
»Crusador« näherte, ergriff dieser die Flucht und dampfte mit
voller Fahrt nach Westen, seine Kameraden hilflos im Stich lassend.
Diesen Zeitpunkt nutzte eines unserer Wachtfahrzeuge aus – gerade
ein solcher Fischdampfer, wie er bei »L. 19« war – und fuhr mit
einer Besatzung von 23 Mann zu den in den Booten treibenden
»Maori«-Leuten, um sie zu retten. Als es bei den Booten ankam, die
inzwischen bis auf 12 Seemeilen von der Küste abgerudert waren,
bemerkte der an Bord befindliche deutsche Seeoffizier, daß er sechs
Fahrzeuge vollbesetzt mit Menschen vor sich hatte. Nach Schätzung
mußten in den Booten nahezu hundert Mann sein. So wie die Lage war,
mußte zudem mit der naheliegenden Möglichkeit gerechnet werden, daß
der »Crusador« zurückkehrte und dann den deutschen Fischdampfer
kaperte oder in Grund schoß. Der Offizier zögerte keinen
Augenblick, sämtliche Schiffbrüchigen trotz ihrer mehr als
vierfachen Uebermacht an Bord zu nehmen. Die genaue Zählung ergab
sieben Offiziere und 88 Mann, also genau die vierfache Uebermacht
gegenüber der Besatzung des deutschen Fischdampfers. Kurz vor
Dunkelwerden kam der Fischdampfer mit den Geretteten glücklich in
Zeebrügge an.

		Der englische Fischdampfer »King Stephen« hatte mindestens eine
Besatzung von zwölf Mann an Bord, konnte demnach die längere Zeit
im Wasser treibenden und somit sehr erschöpften 22 Mann von »L.
19«, also nicht einmal die doppelte Uebermacht, mit Leichtigkeit
aufnehmen, ohne irgend welche Gefahr zu laufen. Mit zynischer
Offenheit hat der Kapitän zugegeben, daß er es nicht tat; seine
Landsleute haben ihn ob seiner Handlungsweise gelobt. Wie anders
das Verhalten des deutschen Fischdampfers, der eine frisch von Bord
gekommene, also tatkräftige vierfache Uebermacht, bei welcher noch
mit bewaffnetem Widerstand zu rechnen war, an Bord nahm. Er habe
nie daran gezweifelt, erklärte der Kommandant des »Maori« abends
einem Offizier des Stabes in Zeebrügge, daß die deutsche Marine in
einem solchen Falle so handeln würde, wie sie es heute getan. »We
are all Sailors« – »Wir sind alle miteinander Seeleute« – fügte er
hinzu, d. h. »wenn der andere in Seenot ist, hat die Feindschaft
ein Ende«. Damals waren Engländer die Schiffbrüchigen, damals fand
jedermann in England die Rettungstat selbstverständlich. Heute
klingt es anders. [bookmark: page379]

	
		
		Die Ruhe vor dem Sturm im Osten.

		Seit September 1915 bestand nun auf dem östlichen
Kriegsschauplatz der Stellungskrieg. Die Russen mußten sich der
deutschen Herrschaft fügen, aber ebenso wie die Franzosen redeten
sie von der großen »Frühjahrs-Offensive«, die die Deutschen vom
»heiligen Boden Rußlands« fortfegen sollte. Feldmarschall
Hindenburg war aber gewappnet. Als die Russen in der zweiten Hälfte
des Märzmonats ihre mit einem ungeheuerlichen Einsatz von Menschen
und Munition versuchten Angriffe begannen, fanden sie die deutschen
Linien eisenhart und unerschütterlich.

		Aus Czernowitz in der Bukowina wurde berichtet: »Infolge des
nunmehr eingetretenen Tauwetters werden die schneebedeckten Höhen
um Czernowitz immer sichtbarer. Nach neun Tagen intensivster Ruhe
vernahm man heute in Czernowitz wieder Kanonendonner, der auf
kleine artilleristische Operationen zurückzuführen ist. In den
letzten Tagen wurden in die Stadt mehrere Trupps russischer
Ueberläufer und Gefangener eingebracht.«

		Auf dem nördlichen Teile der Front erreichten die
Artillerie-Kämpfe am 2. März teilweise größere Lebhaftigkeit;
kleinere Unternehmungen unserer Vorposten gegen feindliche
Sicherungs-Abteilungen hatten Erfolg.

		Die infolge des Wetters erzwungene Ruhe an der bessarabischen
Front hielt, von kleinen Scharmützeln abgesehen, an. Nach aus
Rumänien einlangenden russischen Meldungen zogen die Russen
neuerlich in Bessarabien große Truppenmassen zusammen.

		In einem kleineren Gefechte wurden am 3. März die Russen aus
ihren Stellungen bei Alssewitschi (nordöstlich von Baranowitschi)
geworfen.

		Die Oesterreicher meldeten am 4. März: »Im Gebiete von Dubno
versuchten die Russen gestern früh das linke Ikwa-Ufer zu gewinnen.
Sie wurden abgeschlagen. Die in der feindlichen Presse immer
wiederkehrende Nachricht von einer großen und glücklich
fortschreitenden Offensive am Dnjestr und bei Czernowitz ist
selbstverständlich völlig unwahr. Unsere Front hat dort seit einem
halben Jahre keinerlei Aenderung erfahren.«

		Der österreichische Bericht vom 7. März lautete: »Nordwestlich
von Tarnopol vertrieb ein österreichisch-ungarisches Streifkommando
die Russen aus einem 1000 Meter langen Graben. Die feindliche
Stellung wurde zugeschüttet. Sowohl in dieser Gegend als auch am
Dnjestr und an der bessarabischen Grenze war gestern die
Geschütztätigkeit beiderseits rege.«

		An mehreren Stellen der Front wurden am 8. März russische
Teilangriffe abgewiesen. Russische Vorstöße gegen unsere
Vorpostenstellungen hatten nirgends Erfolg. Wie nachträglich
gemeldet wurde, sind die Bahnanlagen an der Strecke nach Minsk,
sowie feindliche Truppen in Mir in der Nacht zum 8. März von einem
unserer Luftschiffe angegriffen worden.

		Am 17. März wurde gemeldet: »An mehreren Stellen der
Strypa-Front erfolgreiche Vorpostenkämpfe; westlich von Tarnopol
drangen hierbei unsere Truppen in die russische Vorstellung ein,
machten einen Fähnrich und 67 Mann zu Gefangenen und erbeuteten ein
Maschinengewehr und vier Minenwerfer.«

	
		
		Italienische Schlappen im März 1916.

		An der Alpenfront war es im März 1916 zunächst ruhig. Außer
schwacher Artilleriebeschießung und kleinen Vorpostenplänkeleien
fand nichts Bedeutendes statt.

		Erst am 9. März wurde amtlich verlautbart: »An der Südwestfront
ist die Gefechtstätigkeit noch immer durch die Witterung sehr
eingeschränkt, nur im Abschnitte [bookmark: page380] des Col di Lana und am San Michele
kam es gestern zu lebhafteren Artilleriekämpfen.«

		Der Bericht vom 10. März lautete: »An der küstenländischen Front
unterhielt die italienische Artillerie stellenweise ein mäßiges
Feuer, das nur vor dem Tolmeiner Brückenkopf lebhafter wurde. An
der Kärntner und Tiroler Front ist die Gefechtstätigkeit nach wie
vor gering.«

		In den nächsten Tagen begannen die Italiener ihre fünfte
Isonzo-Schlacht. Die erste Meldung vom 12. März lautete:
»Gestern vormittag begann die feindliche Artillerie die Stellungen
des Görzer Brückenkopfes, den Südteil der Stadt Görz und die
Hochfläche von Doberdo lebhaft zu beschießen. Dieses Feuer hielt
nachts über an. Auch an der Kärntner Front entwickelte die
italienische Artillerie eine erhöhte Tätigkeit, insbesondere gegen
den Lanzenboden nordöstlich von Paularo. Zu Infanteriekämpfen kam
es nirgends.«

		Die erhöhte Tätigkeit der italienischen Artillerie dehnte sich
am nächsten Tage auf die ganze Isonzofront aus. Nachmittags wurde
ein feindlicher Angriff bei Selz abgeschlagen.

		Am 14. März wurde verlautbart: »An der Isonzofront beginnen sich
große Kämpfe zu entwickeln. Seit gestern greifen die Italiener mit
starken Kräften an; sie wurden überall abgewiesen. Am Tolmeiner
Brückenkopfe beschränkte sich die Tätigkeit des Feindes auf ein
sehr lebhaftes Feuer. Im Abschnitte von Plava scheiterten seine
Versuche, unsere Hindernisse zu zerstören; am Görzer Brückenköpfe
wurden zwei Angriffe auf die Podgora-Stellung, einer auf die
Brückenschanze von Lucinico zurückgeschlagen. Der Nordteil der
Hochfläche von Doberdo wurde von starken Kräften zum wiederholten
Male angegriffen. Bei San Martino schlug das Szegediner
Infanterie-Regiment Nr. 46 sieben Stürme blutig ab.«

		Die Angriffe der Italiener an der Isonzofront dauerten auch am
15. fort. Am Nachmittag wurde auf der Podgora-Höhe erbittert
gekämpft. Die Oesterreicher warfen den hier stellenweise
eingedrungenen Feind im Handgemenge zurück. Ebenso erfolglos blieb
ein gegnerischer Nachtangriff, der nach mehrstündiger
Artillerie-Vorbereitung gegen den Raum südwestlich San Martino
angesetzt wurde. Vor diesem Orte lagen von den vorhergegangenen
Kampfestagen noch über tausend Feindesleichen. An mehreren anderen
Stellen der küstenländischen Front kam es zu lebhaften Artillerie-
und Minenwerferkämpfen. Im Kärntner Grenzgebiet stand der
Fella-Abschnitt, in Tirol der Raum des Col di Lana unter lebhaftem
feindlichen Feuer. Italienische Flieger warfen, ohne Schaden
anzurichten, Bomben auf Triest ab.

		Die fünfte Isonzoschlacht – die zur Entlastung der Franzosen bei
Verdun unternommen wurde – endete ebenso kläglich wie die vier
vorhergegangenen. Der amtliche Bericht vom 17. März besagte: »Die
Italiener haben ihre fruchtlosen Angriffe an der Isonzofront
eingestellt. Auch diesmal blieben alle unsere Stellungen fest in
unserem Besitz.«

		Am unteren Isonzo kam es am 18. März nur bei Selz zu einem
Angriffsversuche schwacher italienischer Kräfte, die an den
Hindernissen abgewiesen wurden. Auch das Geschütz-, Minenwerfer-
und Handgranatenfeuer ging nicht über das gewöhnliche Maß hinaus.
Um so lebhafter war die Tätigkeit der beiderseitigen Artillerie in
dem Raume von Tolmein und Flitsch sowie im Fella-Abschnitt. Am
Nordteil des Tolmeiner Brückenkopfes griffen österreichische
Truppen an, eroberten eine feindliche Stellung, nahmen 449
Italiener (darunter 16 Offiziere) gefangen und erbeuteten drei
Maschinengewehre und einen Minenwerfer.

		Die verhältnismäßige Ruhe am unteren Isonzo dauerte auch am
nächsten Tage an, Oesterreichische Seeflugzeuge belegten die
italienischen Batterien an der Sdobba-Mündung wiederholt mit
Bomben. Die Stadt Görz wurde vom Feinde neuerdings aus schwersten
Kalibern beschossen. Am Tolmeiner Brückenkopf setzten die
österreichisch-ungarischen Truppen ihre Angriffe erfolgreich fort,
drangen über [bookmark: page381] die Straße Selo–Ciginj und westlich St.
Maria weiter vor und wiesen mehrere Gegenangriffe auf die
gewonnenen Stellungen ab. Auch am Südgrat des Mrzli Vrh wurde der
Feind aus einer Befestigung geworfen. Er flüchtete bis Gabrije. In
diesen Kämpfen wurden weitere 283 Italiener gefangen genommen. Die
Artillerietätigkeit an der Kärntner Front steigerte sich im
Fella-Abschnitt und dehnte sich auf den karnischen Kamm aus. Die
Dolomitenfront, insbesondere der Raum des Col di Lana, dann die
österreichischen Stellungen bei Marter im Sugana-Tal und einzelne
Punkte der westtiroler Front standen gleichfalls unter lebhaftem
feindlichen Feuer.

		Am Görzer Brückenkopf wurden am 20. März vormittags die
feindlichen Stellungen vor dem Südteile der Podgora-Höhe in Brand
gesetzt. Nachmittags nahm österreichische Artillerie die
gegnerische Front vor dem Brückenkopf unter kräftiges Feuer. Nachts
wurde der Feind aus einem Graben vor Peva vertrieben. Die Kämpfe am
Tolmeiner Brückenkopf dauerten fort. Die von den Oesterreichern
gewonnenen Stellungen blieben fest in ihrer Hand. Die Zahl der hier
gefangen genommenen Italiener stieg auf 925, jene der erbeuteten
Maschinengewehre auf sieben. Mehrere feindliche Angriffe auf den
Mrzli Vrh und Krn brachen zusammen. Am Rombon eroberten die Truppen
unserer Verbündeten eine Stellung. Hierbei fielen 145 Italiener und
zwei Maschinengewehre in ihre Hand. Die lebhafte Tätigkeit an der
Kärntner Front hielt an. Im Tiroler Grenzgebiete hielt der Feind
den Col di Lana-Abschnitt und einige Punkte an der Südfront unter
Geschützfeuer.

		Am 26. März hieß es: »Die feindliche Artillerie hielt die
Hochfläche von Doberdo, den Fella-Abschnitt und einzelne Stellen
der Tiroler Front unter Feuer. Oestlich des Plöcken-Passes drangen
unsere Truppen in eine italienische Stellung ein. Bei Marter im
Sugana-Tal wurde ein feindlicher Angriff abgewiesen.«

		Am 27. März wurde an mehreren Stellen der Front heftig gekämpft.
Am Görzer Brückenkopf eroberten österreichische Truppen die ganze
feindliche Stellung vor dem Nordteile der Podgora-Höhen. Hierbei
wurden 525 Italiener, darunter 13 Offiziere, gefangen genommen.

		Der nächste Bericht lautete: »Die Kämpfe am Görzer Brückenkopf
dauern fort. Auch im Abschnitte der Hochfläche von Doberdo begann
ein lebhaftes Feuer der beiden Artillerien; von italienischer Seite
folgten Angriffsversuche am Nordhang des Monte San Michele und bei
San Martino, die leicht abgewiesen wurden. Oestlich Selz ist das
Gefecht noch im Gange. Auch im Plöcken-Abschnitt scheiterten alle
feindlichen Angriffe. Vor der Kampffront des braven kärntnerischen
Feldjäger-Bataillons Nr. 8 liegen über 500 tote Italiener. An der
Tiroler Front waren die Geschützkämpfe nur in Judikarien lebhafter
als gewöhnlich.«

		Die lebhaften Geschützkämpfe am Görzer Brückenkopf und im
Abschnitt der Hochfläche von Doberdo dauerten auch am 30. März bis
in die Nacht hinein. Es erfolgten jedoch keine neuen Angriffe.
Oestlich Selz drangen die Italiener in einige Gräben ein, deren
Säuberung jedoch alsbald in Angriff genommen wurde. Im
Plöcken-Abschnitt wiesen österreichische Truppen wieder mehrere
feindliche Vorstöße ab. Sonst war die Lage unverändert. In mehreren
Frontabschnitten arbeiteten die Italiener an rückwärtigen
Stellungen.

		Am letzten Märztage wurde verlautbart: »Im Görzischen wurde
wieder Tag und Nacht heftig gekämpft. Am Brückenkopf traten
beiderseits starke Kräfte ins Gefecht. Unsere Truppen nahmen 350
Italiener, darunter acht Offiziere, gefangen. Im Abschnitt der
Hochfläche von Doberdo ist das Artilleriefeuer äußerst lebhaft. Auf
den Höhen östlich von Selz wird um einige Gräben weiter gerungen.
Ein Geschwader unserer Seeflugzeuge belegte die feindlichen
Batterien an der Sdobba-Mündung ausgiebig mit Bomben. Im Fella- und
Plöcken-Abschnitt, an der Dolomitenfront und bei Riva
Geschützkämpfe.« [bookmark: page382]

	
		
		Die Heldenfahrt der »Möwe«.

		Wir geben zuerst die amtliche Meldung: »Berlin, 4. März. S.M.S.
»Möwe«, Kommandant Korvettenkapitän Burggraf und Graf zu
Dohna-Schlodien, ist heute nach mehrmonatiger erfolgreicher
Kreuzfahrt mit vier englischen Offizieren, 29 englischen
Seesoldaten und Matrosen, 166 Köpfen feindlicher Dampferbesatzungen
– darunter 103 Indern – als Gefangenen sowie einer Million Mark in
Goldbarren in einen heimischen Hafen eingelaufen. Das Schiff hat
folgende englische Dampfer aufgebracht und zum größten Teil
versenkt, zum kleineren als Prisen nach neutralen Häfen gesandt:
Corbridge 3687 Brutto-Register-Tonnen, Author 3496, Trader 3608,
Ariadne 3035, Dromonby 3627, Farringford 3146, Clan Mactavish 5816,
Appam 7781, Westburn 3300, Horace 3335, Flamenco 4629, Edinburgh
(Segelschiff) 1473, Saxon Prince 3471 Brutto-Reg.-To., außerdem den
französischen Dampfer Maroni mit 3109 und den belgischen Dampfer
Luxemburg mit 4322 Brutto-Reg.-To. S.M.S. »Möwe« hat ferner an
mehreren Stellen der feindlichen Küste Minen gelegt, denen u. a.
das englische Schlachtschiff »Edward VII.« zum Opfer gefallen ist.
Der Chef des Admiralstabes der Marine.«

		
Fahrten eines unserer Wasserflugzeuge.



		Dazu möge bemerkt werden: Woher sie auszog, wohin sie
heimkehrte, wer sie eigentlich war, diese »Möwe«, wir wußten es
nicht. Wir sollten es nicht wissen, der Schleier des Geheimnisses
sollte gebreitet bleiben über ihr und anderen ihrer Art; darin lag
die Möglichkeit des Erfolges, darum forschten wir nicht, [bookmark: page383] sondern
beschieden uns. Wie ein Schatten huschte sie über die Ozeane,
schlüpfte sie durch die rudelweise lauernden Feinde hindurch.
Phantastische Gerüchte tauchten auf, die »Möwe« wäre ein ganz
modernes Tauchboot großer Dimension, das verschwinden und
erscheinen könne nach Wunsch und Bedarf. Nichts davon war wahr. Ein
schnelles Schiff war die »Möwe«, geführt von tollkühnem Mute,
gepaart mit List und Verschlagenheit. Eine Welt von Feinden
vermochte sie monatelang zu täuschen. Großen Abbruch konnte sie
tun, und eines schönen Tages war sie wieder daheim. Das alles war
so selbstverständlich und doch so staunenerregend, daß mitten im
Weltkrieg die Menschheit den Atem anhielt, als die »Appam« Amerikas
Küste anlief und dadurch Kunde ward, daß in Britanniens Allmacht
zur See ein große Lücke klaffte, in der ein deutscher Stoßvogel
frei und unbekümmert seine Schwingen regte.

	
		
		Die Orientkämpfe im März 1916.

		Im Orient ging es im 20. Kriegsmonat verhältnismäßig ruhig
zu.

		Von einer stärkeren englischen Schlappe berichtete das
Hauptquartier am 2. März: »Einige feindliche Kreuzer und
Torpedoboote haben zu verschiedenen Zeiten und in Zwischenräumen
unwirksam den Strand von Sedd-ul-Bahr und von Tekke Burun
beschossen und ebenso in den Gewässern von Smyrna offene Städte
ohne Verteidigungsanlagen, nämlich Kouchadassi und einige südlich
davon gelegene Ortschaften. Darauf zogen sie sich zurück. Am 29.
Februar drang ein englischer Kreuzer in den Golf von Akaba ein (an
der Ostküste der Halbinsel Sinai), beschoß unser Lager am Ufer und
landete unter dem Schutze eines Kriegsschiffes ungefähr 300
Soldaten. Unsere Soldaten und freiwilligen Krieger setzten sich zur
Wehr und vertrieben in der darauf folgenden Schlacht, die sechs
Stunden dauerte, den Feind völlig vom Strande. Von der Jemen-Front
wird in Ergänzung des letzten Berichtes gemeldet, daß beim letzten
Kampf bei Dafiuch zwischen Scheich Osman und Lahdj der Feind
hundert Tote hatte, darunter einen englischen General und den
Führer des Landungskorps. Außerdem verlor der Feind zahlreiche
Transporttiere. Der Feind machte während der Schlacht Gebrauch von
giftigen Gasen. Der Emir der Stämme der Küstengegend von Aden bis
Hadramant kam nach der Schlacht von Dafiuch und bot der osmanischen
Regierung seine Unterwerfung an. Die östliche und westliche
Küstengegend von Aden kam so unter osmanische Herrschaft. In
Wirklichkeit haben die Engländer nur einen schwachen Einfluß auf
Aden und Scheich Osman.«

		Am 7. März meldete das Hauptquartier: »An der Irakfront brachten
wir alle Versuche des Feindes, sich unseren Stellungen im Abschnitt
von Felahie zu nähern, zum Scheitern. Bei Kut-el-Amara keine
Veränderung.«

		Einer Athener Meldung zufolge trafen dort aus Kairo Berichte
ein, daß die Unzufriedenheit der Bevölkerung mit dem gegenwärtigen
Regime zu offenen Revolten führte. Zwischen den Eingeborenen und
dem englischen Militär kam es wiederholt zu blutigen
Zusammenstößen, bei denen es viele Tote und Verwundete gab. Am 27.
Februar wurden in Kairo 35 Tote und 45 Verwundete auf den Straßen
aufgelesen. Die eingeborenen Truppen wurden in den Kasernen wie
Gefangene bewacht und konnten zu nichts verwendet werden.

		Ueber einen schönen Türkensieg in Arabien wurde am 12. März
berichtet: »An der Irakfront erlitt der Feind in der Schlacht, die
im Abschnitt von Felahie stattfand und mit seiner Niederlage
endete, Verluste, die auf mindestens 5000 Mann geschätzt werden. 60
Gefangene, darunter zwei Offiziere, fielen in unsere Hand. Zwei
Monitore eröffneten aus sehr weiter Entfernung ein wirkungsloses
Feuer gegen unsere Batterien von Sedd-ul-Bahr. An der Jemen-Front
besetzte eine [bookmark: page384] englische Abteilung von 6000 Mann Infanterie und
600 Mann Kavallerie mit 12-Zentimeter-Geschützen, die am 12. Januar
früh aus der Richtung von Scheich Osman nördlich von Aden
aufgebrochen war, den Ort Asioch und die vier Kilometer südwestlich
davon gelegenen Höhen. Trotzdem diese Abteilung mit überlegenen
Kräften einen Angriff gegen unsere Vorposten unternahm, wurde die
Unternehmung des Feindes durch einen Gegenangriff zum Stehen
gebracht, den wir von Elvahita aus unternahmen. Der Kampf, der drei
Stunden dauerte, endete mit dem Rückzug des Feindes. Der Feind
versuchte von neuem, in den von ihm im voraus in El Meihale, vier
Kilometer südlich von Asioch, vorbereiteten Stellungen
standzuhalten, konnte sich aber vor den heldenhaften Angriffen
unserer aus Mudjahids bestehenden Truppen nicht halten und wurde
gezwungen, sich in sein befestigtes Lager von Scheich Osman unter
dem Schutz der Geschütze seiner im Golf von Aden verankerten Flotte
zu flüchten. Unsere Truppen zerstörten die feindlichen
Befestigungsanlagen bei El Meihale sowie den Flecken gleichen
Namens und nahmen alles Pioniermaterial in Besitz, das sie dort
fanden. Eine Menge englischer Leichname, die der Feind nicht hatte
beerdigen können, lag auf dem Schlachtfelde. Eine drei Tage danach
gegen Elssaile ausgesandte Erkundungsabteilung traf auf eine starke
feindliche Kavalleriekolonne, die Maschinengewehre mit sich führte.
Nach einem halbstündigen Gefecht floh der Feind in der Richtung auf
Scheich Osman, wobei er 20 Tote und Verwundete zurückließ.«

		Nach glaubwürdigen Informationen kam die russische Offensive im
Kaukasus nach dem Fall Erzerums zum Stillstand; diese Eroberung
hatte daher strategisch keine Bedeutung. Großfürst Nikolaus
unternahm seine große Opfer fordernde Aktion nur, um die Lage der
englischen Truppen zu erleichtern, die in Mesopotamien und im Irak
von einer Katastrophe bedroht waren; dieses Ziel wurde jedoch nicht
erreicht.

		Die englische Verlustliste vom 13. März enthielt die Namen von
146 Offizieren. Die Verluste bezogen sich auf Mesopotamien. Hier
wurden weitere 24 englische und 13 indische Offiziere getötet und
34 englische und 12 indische Offiziere verwundet, sechs englische
und ein indischer Offizier wurden als vermißt angegeben. Die
nächste Liste enthielt für Mesopotamien 16 getötete, 24 verwundete
und acht vermißte Offiziere. Auf der Liste vom 19. März standen
zwei getötete, zwei verwundete und zwei vermißte, so daß nach den
drei Listen 144 Offiziere als verloren gemeldet wurden. Daraus ging
hervor, daß seit Beginn des Monats in Mesopotamien schwer gekämpft
wurde. Die Anzahl der verlorenen Mannschaften wurde überhaupt nicht
mehr angegeben.

		Aus Konstantinopel kam am 24. März folgender Bericht des
Hauptquartiers: »An der Irakfront bei Felahie versuchte eine
feindliche Abteilung von ungefähr zwei Bataillonen, unsere
Vorposten auf dem rechten Ufer des Tigris anzugreifen, wurde aber
nach einstündigem Kampfe zurückgeschlagen. Ein feindliches
Torpedoboot füllte vier Segelschiffe mit über 200 als Räuber
verkleideten Soldaten und landete sie unter seinem Schutze in der
Ortschaft Keumir Dili auf dem Südostufer des Golfs von Clar Zomene,
aber auf einen Angriff unserer an Zahl nur schwachen
Küstenabteilungen konnten sich die Räuber trotz des Schutzes des
Torpedobootes am Ufer nicht halten und flüchteten sich eiligst auf
ihre Barken, wobei sie jedoch zehn der Bevölkerung gehörende Hammel
mitnahmen, darauf zogen sie sich zurück.«

		Am 29. März teilte das Hauptquartier mit: »Keine wichtige
Operation an den verschiedenen Fronten. Am 27. März überflog eines
unserer Flugzeuge die Insel Lemnos und warf vier Bomben auf einen
Flugzeugschuppen des Feindes im Hafen von Mudros, welche sämtlich
in dem Schuppen platzten. Flugzeugabwehrkanonen und ein im Hafen
liegendes feindliches Kriegsschiff eröffneten ein Feuer auf unseren
Flieger, aber wirkungslos.« [bookmark: page385]

	
		
		Die Märzschlacht bei Verdun.

		Der in der letzten Februarwoche begonnene Angriff auf Verdun
wütete mit großer Heftigkeit auch während des ganzen Monats März
hindurch. Mit Planmäßigkeit und außerordentlicher Zähigkeit wurde
der deutsche Angriff vorgetragen. Den Franzosen wurde nach und nach
immer mehr Boden entrissen. Trotz tapferer Gegenwehr mußten die
Feinde zurück. Die deutsche schwere Artillerie arbeitete mit einer
Sicherheit, die unsere Feinde in Erstaunen setzte.

		Die Artillerie-Tätigkeit war nach dem Bericht vom 1. März an
vielen Teilen der Front sehr rege, besonders auf feindlicher Seite.
An mehreren Stellen verfolgte der Gegner damit freilich nur
Täuschungszwecke. Dagegen schien er im Yser-Gebiet, in der
Champagne, sowie zwischen Maas und Mosel bestrebt zu sein, uns
ernstlich zu schädigen. Er erreichte das Ziel nicht.

		Nach einem Pariser Telegramm waren einige Generale der Armee bei
Verdun wegen Unfähigkeit abgesetzt worden. Als neuer Befehlshaber
wurde General Pétain genannt.

		Je näher sich unsere Truppen an Verdun heranzogen, umso mehr gab
sich die Feindespresse Mühe, Verduns Bedeutung herabzumindern. Der
»Matin« verstieg sich sogar zu der Behauptung, Verdun sei nur das
»Phantom einer Festung«. Keine Kanone, kein Mann habe sich noch in
Douaumont aufgehalten. Die Beuteziffern des Generalstabsberichtes
widerlegten schon in sich jenes törichte Gerede, und die Reserven,
die der Feind Tage hindurch ins Feuer warf, zeigten, wie wichtig
ihm Verdun dünkte. Wer die Geschichte des Stellungskrieges
unbefangen prüfte, der mußte erkennen, daß Verdun nicht nur der
Maaslinie, daß es auch weiter westlich den französischen Truppen in
den Argonnen eine Seitendeckung gewährte, und daß es einer zum
Vorbruch bereiten französischen Armee einen unvergleichlichen
Rückhalt zugleich nach Osten, Norden und Westen hin bot.

		Am 2. März war im Yser-Gebiet der Feind mit Artillerie besonders
tätig. Auf dem östlichen Maas-Ufer opferten die Franzosen an der
Feste Douaumont abermals ihre Leute einem nutzlosen
Gegenangriffsversuch.

		Die neuen Angriffe im Woevre veranlaßten den Senator Humbert zum
Ausruf: »Es ist also wieder einmal zu früh, die Schlappe unserer
Feinde zu verkünden und von seinem Mißerfolg zu sprechen. Ganz im
Gegenteil würde ich eher zur Annahme neigen, daß die Schlacht von
Verdun erst recht eigentlich beginnt.« Sodann sang Humbert der
methodischen Vorbereitung und systematischen Durchführung bei
deutschen Vorstöße ein wahres Loblied. Es wäre ein Wahnsinn, zu
glauben, daß die Deutschen bereits fertig seien. Unter dem
besonderen Hinweis auf die tadellose artilleristische Ausrüstung
Deutschlands, an der über 1 200 000 Mann arbeiteten, nahm Humbert
mit der eindringlichen Mahnung, den Ernst der Lage nicht zu
verkennen, seinen alten, schon vor dem Kriege ausgestoßenen Ruf
nach Kanonen und Munition wieder auf.

		Sehr schöne Erfolge meldete die amtliche deutsche Kriegsdepesche
vom 3. März: »Südöstlich von Ypern am Kanal brachen die Engländer
in die Stellung Bastion ein, die wir ihnen am 14. Februar
abgenommen hatten, und stießen sogar in schmaler Front bis zu
unserem früheren vordersten Graben durch. Aus diesem wurden sie
sofort wieder geworfen; in einzelnen Teilen der »Bastion« halten
sie sich noch. Südlich des Kanals von La Bassée kam es im Anschluß
an feindliche Sprengungen vor unserer Front zu lebhaften
Nahkämpfen. In der Champagne steigerte die feindliche Artillerie
ihr Feuer stellenweise zu großer Heftigkeit. Im Bolante-Walde
(nordöstlich von La Chalade in den Argonnen) wurde ein
französischer Teilangriff leicht abgewiesen. Auf den Höhen östlich
der Maas säuberten wir nach kräftiger Artillerie-Vorbereitung das
Dorf Douaumont und zogen unsere Linien westlich und südlich des
Dorfes sowie der Panzerfeste in [bookmark: page386] günstigere Stellungen vor. Ueber 1000
Gefangene und sechs schwere Geschütze wurden eingebracht. Unsere
Flieger belegten im Festungsbereich von Verdun französische Truppen
erfolgreich mit Bomben. Leutnant Immelmann schoß östlich von Douai
sein neuntes feindliches Flugzeug ab, einen englischen Doppeldecker
mit zwei Offizieren, von denen einer tot, der andere schwer
verwundet ist.«

		Am 4. März wurde berichtet: »Die Kämpfe südöstlich von Ypern
sind vorläufig zum Stehen gekommen. Die von uns vor dem 14. Februar
gehaltene Stellung ist fest in unserer Hand, das »Bastion« dem
Feinde verblieben. Die lebhaften Feuerkämpfe in der Champagne
dauerten an. In den Argonnen scheiterte ein schwächerer feindlicher
Angriff. Beiderseits der Maas verstärkten die Franzosen ihre
Artillerietätigkeit und griffen nach bedeutender Steigerung ihres
Feuers das Dorf Douaumont und unsere anschließenden Linien an. Sie
wurden teilweise im Nahkampf, unter großen Verlusten zurückgeworfen
und verloren außerdem wieder über 1000 unverwundete Gefangene. Nach
den bei der Aufräumung der Kampffelder bisher gemachten
Feststellungen erhöht sich die Beute aus den Gefechten seit dem 22.
Februar um 37 Geschütze, 75 Maschinengewehre auf 115 Geschütze und
161 Maschinengewehre. Bei Obersept (nordwestlich von Pfirt)
versuchte der Feind vergebens, die ihm am 13. Februar genommenen
Stellungen zurückzuerobern. Sein erster Stoß gelangte mit Teilen
bis in unsere Gräben, die durch Gegenangriffe sofort wieder
gesäubert wurden. Unser Sperrfeuer ließ eine Wiederholung des
Angriffs nur teilweise zur Entwicklung kommen. Unter Einbuße von
vielen Toten und Verwundeten, sowie über 80 Gefangenen mußte sich
der Gegner auf seine Stellung zurückziehen.«

		
Oberleutnant Cordt von Brandis, der mit
seiner Kompagnie als erster in das Dorf Douaumont eingedrungen ist,
wurde für seine Heldentat vom Kaiser mit dem Orden Pour le mérite
belohnt.



		Gegen Abend des 5. März setzte lebhaftes feindliches Feuer auf
verschiedenen Stellen der Front ein, zwischen Maas und Mosel war
die französische Artillerie dauernd sehr tätig und beschoß
zeitweise die Gegend von Douaumont mit besonderer Heftigkeit.
Infanteriekämpfe fanden nicht statt. Um unnötige Verluste zu
vermeiden, räumten wir den bei der Försterei Thiaville (nordöstlich
von Badonviller) den Franzosen am 28. Februar entrissenen Graben
vor umfassend dagegen eingesetztem feindlichen Massenfeuer.

		Am 6. März fanden nordöstlich von Vermelles lebhafte Minenkämpfe
statt. Die englische Infanterie, die dort lebhaft zu kleineren
Angriffen ansetzte, wurde durch Feuer abgewiesen. Auf dem östlichen
Maas-Ufer verlief der Tag im allgemeinen ruhiger als bisher.
Immerhin wurden bei kleineren Kampfhandlungen an Gefangenen 14
Offiziere, 934 Mann eingebracht.

		Kleinere englische Abteilungen, die am 7. März nach starker
Feuervorbereitung bis in unsere Gräben nordwestlich Vermelles
vorgedrungen waren, wurden mit dem Bajonett wieder zurückgeworfen.
In der Champagne wurde in überraschendem Angriff östlich Maisons de
Champagne unsere Stellung zurückgewonnen, in der sich die Franzosen
am 11. Februar festgesetzt hatten. Zwei Offiziere, 150 Mann [bookmark: page387] wurden
dabei gefangen genommen. In der Woevre wurde am 7. März früh das
Dorf Fresnes mit stürmender Hand genommen. In einzelnen Häusern am
Westrand des Dorfes hielten sich die Franzosen noch. Sie büßten
über 300 Gefangene ein. Eines unserer Luftschiffe belegte nachts
die Bahnanlagen von Bar-le-Duc ausgiebig mit Bomben.

		Am 8. März wurde berichtet: »Gegen die von uns eroberte Stellung
östlich des Gehöftes Maisons de Champagne setzten die Franzosen am
späten Abend zum Gegenangriff ein. Am westlichen Flügel wird noch
mit Handgranaten gekämpft; sonst ist der Angriff glatt
abgeschlagen. Auf dem linken Maas-Ufer wurden, um den Anschluß an
unsere rechts des Flusses auf die Südhänge der Cote-de-Talou, des
Pfefferrückens und des Douaumont vorgeschobenen neuen Linien zu
verbessern, die Stellungen des Feindes zu beiden Seiten des
Forges-Baches unterhalb von Béthincourt in einer Breite von sechs
und einer Tiefe von mehr als drei Kilometern gestürmt. Die Dörfer
Forges und Regnéville, die Höhen des Raben- und Kl. Cumières-Waldes
sind in unserer Hand. Gegenstöße der Franzosen gegen die Südränder
dieser Wälder fanden blutige Abweisung. Ein großer Teil der
Besatzung der genommenen Stellungen kam um, ein unverwundeter Rest:
58 Offiziere und 3277 Mann, wurde gefangen. Außerdem sind zehn
Geschütze und viel sonstiges Kriegsmaterial erbeutet. In der Woevre
wurde der Feind aus den letzten Häusern von Fresnes geworfen. Die
Zahl der dort gemachten Gefangenen ist auf elf Offiziere und über
700 Mann gestiegen, einige Maschinengewehre wurden erbeutet. Unsere
Flugzeuggeschwader bewarfen mit feindlichen Truppen belegte
Ortschaften westlich von Verdun mit Bomben.«

		Nach dem amtlichen Bericht vom 9. März steigerte sich die
beiderseitige Artillerietätigkeit zu größerer Lebhaftigkeit. Die
Franzosen hatten den westlichen Teil des Grabens beim Gehöft
Maisons de Champagne, in dem gestern mit Handgranaten gekämpft
wurde, wieder gewonnen. Westlich der Maas waren unsere Truppen
beschäftigt, die im Rabenwald noch befindlichen Franzosennester
auszuräumen. Oestlich des Flusses wurde zur Abkürzung der
Verbindung unserer Stellung südlich des Douaumont mit den Linien in
der Woevre nach gründlicher Artillerievorbereitung das Dorf und die
Panzerfeste Vaux mit zahlreichen anschließenden Befestigungen des
Gegners unter Führung des Kommandeurs der neunten Reserve-Division
General der Infanterie von Guretzky-Cornitz durch die posenschen
Reserve-Regimenter 6 und 19 in glänzendem nächtlichen Angriff
genommen. In einer großen Zahl von Luftkämpfen in der Gegend von
Verdun waren unsere Flieger Sieger geblieben. Mit Sicherheit sind
drei feindliche Flugzeuge abgeschossen. Alle unsere Flugzeuge sind
zurückgekehrt, mehrere ihrer tapferen Führer verwundet. Feindliche
Truppen in den Ortschaften westlich und südwestlich Verdun wurden
ausgiebig mit Bomben belegt. Durch den Angriff eines französischen
Flugzeuggeschwaders im Festungsbereich von Metz wurden zwei
Zivilpersonen getötet und mehrere Privathäuser beschädigt. Im
Luftkampf wurde das Flugzeug des Geschwaderführers abgeschossen. Er
wurde gefangen genommen, sein Begleiter war tot.

		Eine ausführliche Siegesnachricht brachte der 10. März: »Auf dem
westlichen Maas-Ufer wurden bei der Säuberung des Raben-Waldes und
der feindlichen Gräben bei Béthincourt sechs Offiziere, 681 Mann
gefangen, sowie elf Geschütze eingebracht. Der Ablain-Wald und der
Bergrücken westlich von Douaumont wurden in zähem Ringen dem Gegner
entrissen, in der Woevre schoben wir unsere Linie durch die
Waldstücke südöstlich von Damloup vor. Gegen unsere neue Front
westlich und südlich des Dorfes sowie der Feste Vaux führten die
Franzosen kräftige Gegenstöße. In ihrem Verlauf gelang es dem
Feinde, in der Panzerfeste selbst wieder Fuß zu fassen. Im übrigen
wurden die Angreifer unter starken Verlusten abgewiesen.« [bookmark: page388]

		Auch am 11. März wurde von einem schönen Siege berichtet:
»Sächsische Regimenter stürmten mit ganz geringen Verlusten die
stark ausgebauten Stellungen in den Waldstücken südwestlich und
südlich von Ville aux Bois (20 Kilometer nordwestlich von Reims) in
einer Breite von 1400 Metern und einer Tiefe von etwa einem
Kilometer. An unverwundeten Gefangenen fielen zwölf Offiziere und
725 Mann in unsere Hand, an Beute eine Revolverkanone, fünf
Maschinengewehre, 13 Minenwerfer. Auf dem westlichen Maas-Ufer
wurden die letzten, von den Franzosen noch im Raben- und
Cumières-Walde behaupteten Nester ausgeräumt. Feindliche Gegenstöße
mit starken Kräften, die gegen den Südrand der Wälder und die
deutschen Stellungen weiter westlich versucht wurden, erstickten in
unserem Abwehrfeuer. Auf dem Ostufer kam es zu sehr lebhafter
Artillerietätigkeit, besonders in der Gegend nordöstlich von Bras,
westlich vom Dorf und der Feste Vaux und an mehreren Stellen in der
Woevre-Ebene. Entscheidende Infanterie-Kämpfe gab es nicht, nur
wurde in der Nacht ein vereinzelter französischer Ueberfallsversuch
auf das Dorf Blanzée blutig abgewiesen.«

		Nordöstlich von Neuville sprengten wir am 12. März mit Erfolg
und besetzten die Trichter. In der Gegend westlich der Maas mühte
sich der Feind unter starken Verlusten in gänzlich ergebnislosen
Angriffen gegen unsere neuen Stellungen ab. Auf den Höhen westlich
des Flusses und in der Woevre-Ebene blieb die Gefechtstätigkeit auf
mehr oder minder heftige Artilleriekämpfe beschränkt.

		Die in den Berichten vom 29. Februar und 4. März angegebenen
Zahlen an Gefangenen und Beute für die Zeit seit Beginn der
Ereignisse im Maasgebiet hatten sich mittlerweile erhöht auf 430
Offiziere, 26 042 Mann an unverwundeten Gefangenen, 189 Geschütze,
darunter 41 schwere, 232 Maschinengewehre.

		Bei Obersept gelang es den Franzosen trotz wiederholten Angriffs
nicht, in ihrer früheren Stellung wieder Fuß zu fassen; sie wurden
blutig abgewiesen. [bookmark: page389]

		
Eine Panzerfestung vor Verdun aus der
Vogelschau. Dieselbe ist durch anderthalb Jahre Krieg mit den
modernsten, auf den Gegenwartserfahrungen beruhenden
Errungenschaften der Verteidigungstechnik ausgebaut, 1. Forts, 2.
Verteidtgungsbatterie, 3. Infanteriestellungen, 4. Förderbahnen.
Die Details eines Forts: a) gepanzerter Beobachtungsstand, b)
Panzertürme, c) Fortskaserne, d) Grabenwehr, e) Hindernisse,
Drahtverhaue, Minenfelder und dergl.



		Am 13. März war bei günstigen Beobachtungsverhältnissen die
Tätigkeit der beiderseitigen Artillerien auf einem großen Teile der
Front sehr lebhaft und hielt sich beiderseits der Maas und bis zur
Mosel hin auf größerer Heftigkeit.

		Am 14. März besagte der Kriegsbericht: »Ein kleines Gefecht bei
Wieltie, nordöstlich von Ypern, endete mit der Zurückwerfung der
Engländer. Je ein englisches Flugzeug wurde östlich von Arras und
westlich von Bapaume von Leutnant Immelmann abgeschossen. Die
Insassen sind tot. Leutnant Bölke brachte zwei feindliche Flugzeuge
hinter der französischen Linie über der Feste Marre und bei
Malancourt (nordwestlich von Verdun) zum Absturz; das letztere
wurde von unserer Artillerie zerstört. Damit haben die beiden
Offiziere ihr zehntes beziehungsweise elftes feindliches Flugzeug
außer Gefecht gesetzt. Ferner wurde ein englischer Doppeldecker
nach Luftkampf westlich von Cambrai zur Landung gezwungen, die
Insassen sind gefangen genommen.«

		Bei Neuve Chapelle sprengten wir nach dem Kriegsbericht vom 15.
März eine vorgeschobene englische Verteidigungsanlage mit ihrer
Besatzung in die Luft. Die englische Artillerie richtete schweres
Feuer auf Lens. Die französische Artillerie war sehr tätig gegen
unsere neue Stellung bei Ville-aux-Bois und gegen verschiedene
Abschnitte in der Champagne. Links der Maas schoben schlesische
Truppen mit kräftigem Schwung ihre Linien aus der Gegend westlich
des Raben-Waldes auf die Höhe »Toter Mann« vor. 25 Offiziere und
über 1000 Mann vom Feinde wurden unverwundet gefangen. Viermal
wiederholte Gegenangriffe brachten den Franzosen keinerlei Erfolge,
wohl aber empfindliche Verluste. Auf dem rechten Maas-Ufer und an
den Ostabhängen der Cotes rangen die beiderseitigen Artillerien
erbittert weiter. In den Vogesen und südlich davon unternahmen die
Franzosen mehrere kleine Erkundungsvorstöße, die abgewiesen wurden.
Leutnant Leffers schoß nördlich von Bapaume sein viertes
feindliches Flugzeug, einen englischen Doppeldecker, ab.

		In Flandern, besonders in der Nähe der Küste, nahmen die
Artilleriekämpfe nach der amtlichen Depesche vom 16. März merklich
an Heftigkeit zu. Sie steigerten sich auch in der Gegend von Roye
und von Ville-aux-Bois (nordwestlich von Reims). In der Champagne
machten die Franzosen nach starker, aber unwirksamer
Artillerievorbereitung gänzlich erfolglose Angriffe auf unsere
Stellungen südlich von St. Souplet und westlich der Straße
Somme-Py–Souain, die uns wenige, ihnen sehr zahlreiche Leute
kosteten. Wir nahmen außerdem dabei zwei Offiziere, 150 Mann
unverwundet gefangen und erbeuteten zwei Maschinengewehre. Links
der Maas sind weitere Versuche des Feindes, uns den Besitz der Höhe
»Toter Mann« und der Waldstellungen nördlich davon streitig zu
machen, im Keime erstickt worden. Zwischen Maas und Mosel hatte
sich die Lage nicht verändert. Südlich von Nieder-Aspach drangen
unsere Patrouillen nach wirkungsvoller Beschießung der feindlichen
Gräben in diese vor, zerstörten Verteidigungsanlagen und brachten
einige Gefangene und Beute mit zurück.

		Am 17. März wurde bekannt gegeben: »Sechs englische Sprengungen
südlich von Loos blieben erfolglos. In verschiedenen Abschnitten
der Champagne, sowie zwischen Maas und Mosel heftige
Artilleriekämpfe. Im Maasgebiet trieb der Gegner eine frische
Division, die als die 27. seit Beginn der Kämpfe auf diesem
verhältnismäßig engen Raum in der Front erschienene gezählt wurde,
wiederholt gegen unsere Stellungen auf der Höhe »Toter Mann« vor.
Bei dem ersten überfallartig ohne Artillerievorbereitung versuchten
Angriff gelangten einzelne Kompagnien bis an unsere Linien, wo die
wenigen von ihnen unverwundet gebliebenen Leute gefangen wurden.
Der zweite Stoß erstarb schon in unserem Sperrfeuer.«

		Am 19. März meldete die amtliche Depesche: »Nordöstlich von
Vermelles (südlich des Kanals von La Bassée) nahmen wir den
Engländern nach wirksamer Vorbereitung durch Artilleriefeuer und
fünf erfolgreichen Sprengungen kleine von [bookmark: page390] ihnen am 2. März im Minenkampf
errungene Vorteile wieder ab. Von der größtenteils verschütteten
Besatzung sind 30 Ueberlebende gefangen genommen. Die Stadt Lens
erhielt wieder schweres englisches Feuer. Während auch der gestrige
Tag auf dem linken Maas-Ufer ohne besondere Ereignisse verlief,
wurden Angriffsversuche der Franzosen heute früh gegen den »Toten
Mann« und östlich davon im Keime erstickt. Auf dem rechten Ufer
steigerte sich die Artillerietätigkeit zeitweise zu sehr
erheblicher Stärke. Gleichzeitig entspannen sich an mehreren
Stellen südlich der Feste Douaumont und westlich vom Dorfe Vaux
Nahkämpfe um einzelne Verteidigungs-Einrichtungen, die noch nicht
abgeschlossen sind. Aus der den Franzosen bei der Försterei
Thiaville (nordöstlich von Badonviller) am 4. März überlassenen
Stellung wurden sie durch eine deutsche Abteilung gestern wieder
vertrieben. Nach Zerstörung der feindlichen Unterstände und unter
Mitnahme von 41 Gefangenen kehrten unsere Leute in ihre Gräben
zurück. Die Erkundungs- und Angriffstätigkeit der Flieger war
beiderseits sehr rege. Unsere Flugzeuge griffen die Bahnanlagen an
den Strecken Clermont–Verdun und Epinal–Lure–Vesoul sowie südlich
von Dijon an. Durch feindlichen Bombenabwurf auf Metz wurden drei
Zivilpersonen verletzt. Aus einem französischen Geschwader, das
Mülhausen und Habsheim angriff, wurden vier Flugzeuge in der
unmittelbaren Umgebung von Mülhausen im Luftkampf
heruntergeschossen. Ihre Insassen sind tot. In Mülhausen fielen dem
Angriff unter der Bevölkerung sieben Tote und dreizehn Verletzte
zum Opfer. In Habsheim wurde ein Soldat getötet.«

		Der amtliche Bericht vom 20. März lautete: »Durch gute
Beobachtungsverhältnisse begünstigt, war die beiderseitige
Artillerie- und Flieger-Tätigkeit sehr lebhaft. Im Maas-Gebiet und
in der Woevre-Ebene hielten sich auch gestern die Artilleriekämpfe
auf besonderer Heftigkeit. Um unser weiteres Vorarbeiten gegen die
feindlichen Verteidigungs-Anlagen in Gegend der Feste Douaumont und
des Dorfes Vaux zu verhindern, setzten die Franzosen mit Teilen
einer neu herangeführten Division gegen das Dorf Vaux einen
vergeblichen Gegenangriff an; unter schweren Verlusten wurden sie
abgewiesen. Im Luftkampf schoß Leutnant Freiherr von Althaus über
der feindlichen Linie westlich von Lihons sein viertes, Leutnant
Boelke über dem Forges-Wald (am linken Maas-Ufer) sein zwölftes
feindliches Flugzeug ab. Außerdem verlor der Gegner drei weitere
Flugzeuge, eines davon im Luftkampf bei Cuisy (westlich des
Forges-Waldes), die beiden anderen durch das Feuer unserer
Abwehrgeschütze. Eines der letzteren stürzte brennend bei Reims,
das andere, mehrfach sich überschlagend, in Gegend von Ban de Sapt
dicht hinter der feindlichen Linie ab.«

		Westlich der Maas erstürmten nach sorgfältiger Vorbereitung am
21. März bayerische Regimenter und württembergische
Landwehr-Bataillone die gesamten stark ausgebauten französischen
Stellungen in und an dem Walde nordöstlich von Avocourt. Neben sehr
erheblichen blutigen Verlusten büßte der Feind bisher 32 Offiziere,
darunter zwei Regiments-Kommandeure, und über 2500 Mann an
unverwundeten Gefangenen, sowie viel noch nicht gezähltes
Kriegsgerät ein. Gegenstöße, die er versuchte, brachten ihm keinen
Vorteil, wohl aber weiteren schweren Schaden. Es war das wieder ein
schöner Sieg vor Verdun.

		Bei der dem Angriff vom 20. März nordöstlich von Avocourt
folgenden Aufräumung des Kampffeldes und der Wegnahme weiterer
feindlicher Gräben außerhalb des Waldgeländes war die Zahl der dort
eingebrachten unverwundeten Gefangenen auf 58 Offiziere, 2914 Mann
gestiegen. Die Artilleriekämpfe beiderseits der Maas dauerten bei
nur vorübergehender Abschwächung mit Heftigkeit fort. Bei Obersept
haben die Franzosen am 22. März nochmals versucht, die Schlappe vom
13. Februar wieder auszugleichen. Mit beträchtlichen blutigen
Verlusten wurde der Angreifer zurückgeschickt. Drei feindliche
Flugzeuge wurden nördlich [bookmark: page391] von Verdun im Luftkampf außer Gefecht
gesetzt. Zwei von ihnen kamen nordöstlich von Samogneux hinter
unserer Front, das dritte brennend jenseits der feindlichen Linie
zum Absturz. Leutnant Boelke hatte damit sein dreizehntes, Leutnant
Parschau sein viertes feindliches Flugzeug abgeschossen.

		
In den Kreidefelsen der Champagne eingebaute
Unterstände.



		Der Erfolg beim Walde von Avocourt wurde am 23. März durch
Inbesitznahme der französischen Stützpunkte auf den Höhenrücken
südwestlich von Haucourt vervollständigt. Es wurden etwa 450
Gefangene eingebracht. Im übrigen hatte das Gesamtbild keine
Veränderung erfahren.

		In der Champagne an der Straße Somme-Py–Souain, in den Argonnen,
im Maas-Gebiet und bis zur Mosel hin steigerte sich am 24. März die
Heftigkeit der Artilleriekämpfe zeitweise erheblich. Westlich von
Haucourt besetzten wir in Auswertung des vorgestrigen Erfolges noch
einige Gräben, wobei sich die Zahl der Gefangenen auf 32 Offiziere,
879 Mann erhöhte.

		Ein weiterer bedeutender Erfolg wurde am 25. März berichtet: »Im
Maas-Gebiet fanden besonders lebhafte Artilleriekämpfe statt, in
deren Verlauf Verdun in Brand geschossen wurde.«

		Zur Vergeltung für die Beschießung von Ortschaften hinter der
Front wurde Belfort neuerdings mit schweren Granaten belegt. Zum
ersten Male wurden dabei die Forts der Feste unter Feuer
genommen.

		Am 26. März früh beschädigten die Engländer durch eine
umfangreiche Sprengung unsere Stellung bei St. Eloi (südlich von
Ypern) in einer Ausdehnung von über hundert Metern und fügten der
dort stehenden Kompagnie Verluste zu. In der Gegend nordöstlich und
östlich von Vermelles hatten wir im Minenkampfe Erfolge und machten
Gefangene. Weiter südlich bei La Boiselle (nordöstlich von Albert)
hinderten wir schwächere englische Abteilungen durch Feuer am
Vorgehen [bookmark: page392] gegen unsere Stellung. Die Engländer
beschossen in den letzten Tagen wieder die Stadt Lens. In den
Argonnen und im Maas-Gebiet erfuhren die Feuerkämpfe nur
vorübergehend Abschwächung.

		In der ersten Märzhälfte hatte General Joffre an die Armee von
Verdun folgenden Armeebefehl gerichtet: »Soldaten der Armee von
Verdun! Seit drei Wochen haltet ihr den furchtbarsten Sturm aus,
den der Feind bisher gegen uns unternommen hat. Deutschland
rechnete auf einen Erfolg seiner Anstrengungen, die es für
unwiderstehlich hielt und für die es seine besten Truppen sowie
seine mächtigste Artillerie eingesetzt hatte. Es hoffte, daß die
Einnahme von Verdun den Mut seiner Verbündeten stärken und die
neutralen Länder von der deutschen Ueberlegenheit überzeugen würde.
Es hat seine Berechnung ohne euch gemacht. Tag und Nacht, trotz
einer beispiellosen Beschießung, habt ihr allen Angriffen
widerstanden und eure Stellungen gehalten. Der Kampf ist noch nicht
beendet, denn die Deutschen brauchen den Sieg. Ihr werdet ihnen den
Sieg zu entreißen wissen. Wir besitzen Munition in Ueberfluß sowie
zahlreiche Reserven; besonders aber besitzt ihr euern Glauben an
die Geschicke der Republik. Das Land hat seine Blicke auf euch
gerichtet. Ihr werdet zu denen gehören, von denen man sagen wird:
»Sie haben den Deutschen den Weg nach Verdun gesperrt!«

		Am 27. März wurde amtlich gemeldet: »Gestern konnte der gute
Erfolg einer in der vorhergehenden Nacht ausgeführten Sprengung
nordöstlich von Vermelles festgestellt werden. In dem
Sprengtrichter liegt ein feindlicher Panzer-Beobachtungsstand;
mehrere englische Unterstände sind zerstört. Nordöstlich von
Neuville unternahm eine kleine deutsche Abteilung nach geglückter
Sprengung einen Erkundungsvorstoß in die feindliche Stellung und
kehrte planmäßig mit einer Anzahl Gefangener zurück. Der
französische Versuch eines Gasangriffs in der Gegend des Forts de
la Pompelle (südöstlich von Reims) blieb ergebnislos. In den
Argonnen und im Maas-Gebiet erreichte der Artilleriekampf
stellenweise wieder große Heftigkeit. Nachtgefechte mit
Nahkampfmitteln im Caillette-Walde (südöstlich der Feste Douanmont)
nahmen für unsere Truppen einen günstigen Verlauf. Durch die
umfangreiche Sprengung nordöstlich von Celles in den Vogesen fügte
sich der Gegner selbst erheblichen Schaden zu; unsere Stellung
blieb unversehrt. Bei St. Quentin fiel ein englischer Doppeldecker
unbeschädigt in unsere Hand. Ein französisches Flugzeug stürzte
nach Luftkampf im Cailette-Walde ab und zerschellte.«

		Ueber den Umfang des im ganzen Stadtgebiet von Verdun wütenden
Brandes durften die Pariser Blätter keine Einzelheiten melden.

		Südlich von St. Eloi entspannen sich am 28. März Nahkämpfe an
den von den Engländern gesprengten Trichtern und auf den
Anschluß-Linien.

		Einen weiteren siegreichen Sturm meldete das amtliche Telegramm
vom 29. März: »Südlich von St. Eloi wurde den Engländern im
Handgranatenkampf einer der von ihnen besetzten Sprengtrichter
wieder entrissen. Auf dem linken Maas-Ufer stürmten unsere Truppen
mit geringen eigenen Verlusten die französischen, mehrere Linien
tiefen Stellungen nördlich von Malancourt in einer Breite von 2000
Metern und drangen auch in den Nordwestteil des Dorfes ein. Der
Feind ließ zwölf Offiziere und 486 Mann an unverwundeten
Gefangenen, sowie ein Geschütz und vier Maschinengewehre in unserer
Hand. Hierdurch wurde mit Sicherheit der Einsatz von zwei weiteren
Divisionen in diesem Kampfraum festgestellt.«

		In der Gegend von Lihons brachte am 30. März eine kleine
deutsche Abteilung von einem kurzen Vorstoß in die französische
Stellung einen Hauptmann und 57 Mann gefangen zurück. Westlich der
Maas hatten wiederholte, durch starkes Feuer vorbereitete
französische Angriffe die Wiedernahme der Waldstellungen
nordöstlich von Avocourt zum Ziel. Sie wurden abgewiesen. In der
Südostecke des Waldes war es zu erbitterten, auch nachts
fortgesetzten Nahkämpfen gekommen, [bookmark: page393] bis der Gegner heute früh auch
hier wieder hatte weichen müssen. Der Artilleriekampf dauerte mit
großer Heftigkeit auf beiden Maas-Ufern an. Leutnant Immelmann
setzte im Luftkampf östlich von Bapaume das zwölfte feindliche
Flugzeug außer Gefecht, einen englischen Doppeldecker, dessen
Insassen gefangen genommen wurden. Durch feindlichen Bombenabwurf
auf Metz wurde ein Soldat getötet, einige andere wurden
verletzt.

		Am letzten Tage des zwanzigsten Kriegsmonats lautete der
amtliche Bericht: »In vielen Abschnitten der Front lebte die
beiderseitige Artillerietätigkeit während des klaren Tages merklich
auf. Westlich der Maas wurden das Dorf Malancourt und die
beiderseits anschließenden französischen Verteidigungs-Anlagen im
Sturm genommen; sechs Offiziere und 322 Mann sind unverwundet in
unsere Hand gefallen. Auf dem Ostufer ist die Lage unverändert; an
den französischen Gräben südlich der Feste Douaumont entspannen
sich kurze Nahkämpfe. Die Engländer büßten in Luftkämpfen in der
Gegend von Arras und Bapaume drei Doppeldecker ein. Zwei von ihren
Insassen sind tot. Leutnant Immelmann hat dabei sein dreizehntes
feindliches Flugzeug abgeschossen.«

	
		
		Portugal tritt in den Krieg ein.

		Was allgemein seit anderthalb Jahren erwartet wurde, trat im 20.
Kriegsmonat ein! Die Engländer hatten ihren Vasallenstaat Portugal
so weit, daß er mit Deutschland brach, indem er die in
portugiesischen Häfen liegenden deutschen Schiffe
beschlagnahmte.

		Am 9. März wurde zunächst amtlich gemeldet: »Der kaiserliche
Gesandte in Lissabon, Dr. Rosen, ist angewiesen, heute von der
portugiesischen Regierung unter gleichzeitiger Ueberreichung einer
ausführlichen Erklärung der deutschen Regierung seine Pässe zu
verlangen. Dem hiesigen portugiesischen gesandten, Dr.
Sidouio-Paes, sind heute ebenfalls seine Pässe zugestellt
worden.«

		Es folgte dann nachstehende amtliche Veröffentlichung: »Am 23.
Februar hat die portugiesische Regierung die in portugiesischen
Häfen liegenden deutschen Schiffe [bookmark: page394] beschlagnahmt. Unmittelbar nach
Bekanntwerden dieses Vorganges erhielt der kaiserliche Gesandte in
Lissabon Dr. Rosen Auftrag, gegen die Maßnahme zu protestieren und
ihre Aufhebung zu verlangen. Die betreffende Note wurde am 27.
Februar der portugiesischen Regierung übergeben. Ungeachtet dieser
Tatsache verbreitete die Portugiesische Regierung in Lissabon in
ihrer offiziösen Presse die Nachricht, daß eine deutsche
Protestnote überhaupt nicht existiere; in der portugiesischen
Kongreßsitzung leugnete der Justizminister sogar offiziell das
Vorhandensein der Note ab. Die von dem kaiserlichen Gesandten
verlangte Richtigstellung der Preßnotiz unterblieb. Erst am 4. März
erschien der hiesige portugiesische Gesandte im Auftrage seiner
Regierung im Auswärtigen Amt, um eine Note zu übergeben, welche die
deutsche Forderung ablehnte. Eine Abschrift dieser Note wurde am
selben Tage dem kaiserlichen Gesandten in Lissabon übergeben.
Daraufhin erhielt dieser die Anweisung, der portugiesischen
Regierung die nachstehend wiedergegebene Erklärung zuzustellen. Die
Uebergabe dieser Erklärung soll heute in Lissabon erfolgen. Eine
Abschrift derselben wurde dem hiesigen portugiesischen Gesandte»
übermittelt.

		
Deutsche, österreichische und bulgarische
Truppen auf einer mazedonischen Landstraße.



		Seit Kriegsbeginn hat die portugiesische Regierung durch
neutralitätswidrige Handlungen die Feinde des Deutschen Reiches
unterstützt. Englischen Truppen wurde in vier Fällen der
Durchmarsch durch Mozambique gestattet. Die Versorgung deutscher
Schiffe mit Kohlen wurde verboten. Ein neutralitätswidrig
ausgedehnter Aufenthalt englischer Kriegsschiffe in portugiesischen
Häfen wurde zugelassen, England die Benutzung Madeiras als
Flottenstützpunkt gewährt. Der Entente wurden Geschütze und
Kriegsmaterial der verschiedensten Art, England überdies ein
Torpedobootzerstörer verkauft. Deutsche Kabel wurden unterbrochen.
Das Archiv des kaiserlichen Vizekonsulats in Mossamedes wurde
beschlagnahmt.

		Expeditionen wurden nach Afrika entsandt und offen als gegen
Deutschland gerichtet bezeichnet. An der Grenze von
Deutsch-Südwestafrika und Angola wurde der deutsche Bezirksamtmann
Dr. Schultze-Jena sowie zwei Offiziere und Mannschaften durch eine
Einladung über die Grenze nach Naulila gelockt, dort am 19. Oktober
1914 für verhaftet erklärt und, als sie sich ihrer Festnahme zu
entziehen versuchten, zum Teil niedergeschossen, die Ueberlebenden
mit Gewalt gefangen genommen. Retorsionsmaßnahmen unserer
Schutztruppe folgten. Von Deutschland abgeschnitten, handelte die
Schutztruppe in der durch das portugiesische Vorgehen
hervorgerufenen Annahme, daß Portugal sich mit uns im
Kriegszustande befinde. Die portugiesische Regierung remonstrierte
wegen der letzteren Vorgänge, ohne die ersteren zu erwähnen, und
beantwortete unser Verlangen, uns mit unseren Kolonialbehörden
einen ungehinderten chiffrierten Telegrammverkehr zwecks Aufklärung
des Sachverhalts zu verschaffen, überhaupt nicht.

		Während der Kriegsdauer ergingen sich, unter mehr oder weniger
offenkundiger Begünstigung durch die portugiesische Regierung,
Presse und Parlament in gröblichen Beschimpfungen des deutschen
Volkes. In der Kammersitzung vom 23. November 1914 sprach der
Führer der Partei der Evolutionisten in Gegenwart fremder
Diplomaten sowie der portugiesischen Minister schwere Beleidigungen
gegen Deutschland aus, ohne daß ein Einspruch seitens des
Kammerpräsidenten oder eines Ministers erfolgt wäre. Der
kaiserliche Gesandte erhielt auf seine Vorstellungen nur die
Antwort, daß der betreffende Passus im offiziellen Sitzungsberichte
nicht enthalten sei.

		Wir haben gegen diese Vorgänge in jedem Einzelfalle protestiert
sowie verschiedentlich die ernstesten Vorstellungen erhoben und die
portugiesische Regierung für alle Folgen verantwortlich gemacht.
Eine Remedur erfolgte jedoch nicht. Die kaiserliche Regierung hatte
gleichwohl in langmütiger Würdigung der schwierigen Lage Portugals
es bisher vermieden, ernstere Konsequenzen aus dem Verhalten der
portugiesischen Regierung zu ziehen. [bookmark: page395]

		Am 23. Februar erfolgte auf Grund eines Dekrets vom gleichen
Tage ohne vorherige Verhandlung die Beschlagnahme der deutschen
Schiffe. Diese wurden militärisch besetzt und die Mannschaften von
Bord geschickt. Die kaiserliche Regierung hat gegen diesen
flagranten Rechtsbruch protestiert und die Aufhebung der
Beschlagnahme der Schiffe verlangt.

		Die portugiesische Regierung hat das Verlangen abgelehnt und
ihre Gewaltmaßregel durch Rechtsausführungen zu begründen versucht.
Sie geht davon aus, daß unsere durch den Krieg in portugiesischen
Häfen festgelegten Schiffe infolge der Festlegung nicht dem Artikel
2 des deutsch-portugiesischen Handels- und Schifffahrts-Vertrages,
sondern ebenso wie anderes im Lande befindliches Eigentum der
unbeschränkten Gebietshoheit und damit dem unbeschränkten Zugriff
Portugals unterlägen. Weiterhin aber meint sie sich innerhalb der
Grenzen dieses Artikels gehalten zu haben, da die Requisition der
Schiffe einem dringenden wirtschaftlichen Bedürfnis entspräche,
auch in dem Beschlagnahmedekret eine später festzusetzende
Entschädigung vorgesehen sei. Diese Ausführungen erscheinen als
leere Ausflüchte. Der Artikel 2 bezieht sich auf jede Requisition
deutschen, in portugiesischem Gebiete befindlichen Eigentums, so
daß es dahingestellt bleiben kann, ob die angebliche Festlegung der
deutschen Schiffe in portugiesischen Häfen ihre Rechtslage
verändert hat. Den genannten Artikel hat aber die portugiesische
Regierung nach doppelter Richtung verletzt. Einmal hat sie sich bei
der Requisition nicht in den vertraglichen Grenzen gehalten, da
Artikel 2 die Befriedigung eines staatlichen Bedürfnisses
voraussetzt, während die Beschlagnahme offenbar unverhältnismäßig
mehr deutsche Schiffe getroffen hat, als zur Beseitigung des
Schiffsraummangels für Portugal erforderlich war. Sodann aber macht
der Artikel die Beschlagnahme der Schiffe von einer vorhergehenden
Vereinbarung mit den Beteiligten über die zu bewilligende
Entschädigung abhängig, während die portugiesische Regierung nicht
einmal versucht hat, sich mit den deutschen Reedereien unmittelbar
oder durch Vermittlung der deutschen Regierung zu verständigen. Das
ganze Vorgehen der portugiesischen Regierung stellt sich somit als
ein schwerer Rechts- und Vertragsbruch dar.

		Die portugiesische Regierung hat durch dieses Vorgehen offen zu
erkennen gegeben, daß sie sich als Vasallen Englands betrachtet,
der den englischen Interessen und Wünschen alle anderen Rücksichten
unterordnet. Sie hat endlich die Beschlagnahme der Schiffe unter
Formen vollzogen, in denen eine beabsichtigte Herausforderung
Deutschlands erblickt werden muß. Die deutsche Flagge wurde auf den
deutschen Schiffen niedergeholt, die portugiesische Flagge mit
Kriegswimpel gesetzt. Das Admiralsschiff schoß Salut.

		Die kaiserliche Regierung sieht sich gezwungen, aus dem
Verhalten der portugiesischen Regierung die notwendigen Folgerungen
zu ziehen. Sie betrachtet sich von jetzt ab als mit der
portugiesischen Regierung im Kriegszustand befindlich.«

	
		
		Rücktritt des Großadmirals von Tirpitz.

		Am 15. März 1916 erlitt die deutsche Marine einen schweren
Verlust! Groß-Admiral von Tirpitz mußte aus Gesundheitsrücksichten
aus dem Amte scheiden. Sein Nachfolger wurde Admiral von
Capelle.

		Mit Staatssekretär von Tirpitz schied aus der Reihe der
Staatssekretäre und zugleich aus dem preußischen Staatsministerium
das dienstälteste Mitglied aus dem Amte. Im Juni 1897 wurde er nach
dem Abschied des Admirals Hollmann an die Spitze des
Reichsmarineamts berufen, in dem er, länger als irgend ein anderer
Staatssekretär oder in Preußen ein Minister während der
Regierungszeit Kaiser Wilhelms II., fast 19 Jahre lang wirkte, in
dem Bewußtsein, sich des besonderen Vertrauens des Kaisers zu
erfreuen. Die Verleihung des erblichen [bookmark: page396] Adels (1900), die Auszeichnung
durch den Schwarzen Adlerorden (1907), die Berufung in das
Herrenhaus (1908), die Ernennung zum Groß-Admiral (1911) und manche
andere Ehrungen verkündeten der Welt immer wieder, wie hoch der
Staatssekretär des Reichsmarineamts bei dem obersten Kriegsherrn in
Gunst stand. Noch im August 1915 erhielt er einen Beweis des
Kaiserlichen Vertrauens durch die Verleihung des Ordens Pour le
mérite.

		Am 24. April 1915 gehörte Groß-Admiral von Tirpitz ein halbes
Jahrhundert der deutschen Flotte an. »Mit berechtigtem Stolz können
Sie auf Ihr Lebenswerk blicken, dessen Bedeutung der gegenwärtige
Krieg in das hellste Licht gesetzt hat«, so sagte der Kaiser in
seinem Glückwunsch zu diesem 50-jährigen Dienstjubiläum, indem er
den Roon der deutschen Flotte seiner wärmsten Dankbarkeit für die
»dem Vaterlande durch den erfolgreichen Ausbau der Marine
geleisteten großen Dienste« versicherte.

		Als Tirpitz sein verantwortungsvolles Amt antrat, begegnete er
im Parlament vielfachem Widerspruch. Als er aber seine letzte
Flottenvorlage – vor nunmehr vier Jahren – dem Reichstag
unterbreitete, fand sie fast allgemeine Zustimmung. Sein Rücktritt
in schicksalsschwerer Zeit weckte nicht nur in der Marine lebhaftes
Bedauern, sondern auch überall im Lande, ohne Unterschied der
Parteirichtung. Denn in ihm schied der Mann, in dem sich für weite
Kreise unseres Volkes die deutsche Marine des Weltkrieges mit all
ihren herrlichen Waffentaten verkörperte, der Mann, dessen nie
erlahmender Tatkraft und vorbildlicher Pflichttreue die
Emporführung des deutschen Flottenwesens auf seinen heutigen Stand
in materieller, geistiger und moralischer Hinsicht zum guten Teil
zu danken war.

		Sein Nachfolger, Admiral Eduard von Capelle, wurde am 10.
Oktober 1855 in Celle geboren und trat 1872 als Kadett in die
deutsche Marine ein. Seine erste seemännische Ausbildung erhielt er
auf der als Schulschiff dienenden Brigg »Rover«. Im Anschlusse
hieran besuchte er die Marineschule in Kiel. Nach seiner 1873
erfolgten Beförderung zum Seekadetten machte er auf dem
Seekadettenschulschiff der gedeckten Korvette »Arcona« von 1873 bis
1875 eine Weltumsegelung. Am 15. Februar 1876 wurde er zum
Unterleutnant zur See, am 20. November 1879 zum Leutnant zur See,
am 15. Dezember 1887 zum Kapitänleutnant, am 16. Juli 1894 zum
Korvettenkapitän, am 12. Dezember 1898 zum Fregattenkapitän, am 8.
Oktober 1900 zum Konteradmiral, am 5. September 1909 zum
Vizeadmiral und am 12. April 1913 zum Admiral befördert. Den
erblichen Adel erhielt er 1912.

		Er besuchte in den Wintermonaten von 1881 bis 1883 die
Marineakademie, vorher, von 1878 bis 1880, war er an Bord der in
Ostasien stationierten Glattdeckkorvette »Luise« abkommandiert. Von
1885 bis 1886 tat er Dienst als Navigationsoffizier auf dem
Schiffsjungenschulschiff »Muskito« und von 1889 bis 1890 als
Navigationsoffizier an Bord der zum Kreuzergeschwader gehörenden
Kreuzerfregatte »Leipzig«. Während des letzten Kommandos nahm er
teil an der Niederwerfung des Araber-Aufstandes in
Deutsch-Ostafrika. Von 1891 bis 1894 hatte er ein Kommando beim
Reichsmarineamt und war 1894 bis 1895 erster Offizier des
Linienschiffes »Weißenburg«. Von dieser Zeit an hatte er keine
Bordstellung mehr inne. Seit 1895 gehörte er dauernd dem
Reichsmarineamt an, zunächst als Dezernent der militärischen
Abteilung, dann als Vorstand der Etatsabteilung und seit 1904 als
Direktor des Verwaltungs-Departements. Im Mai 1914 wurde er mit der
Wahrnehmung der Geschäfte des neuerrichteten
Unterstaatssekretariats im Reichsmarineamt betraut und damit
Stellvertreter des Staatssekretärs Tirpitz. Er nahm den Abschied
krankheitshalber im November 1915. Sein besonderes Verdienst
bestand in der Teilnahme an der Ausarbeitung und Durchführung der
unter Herrn von Tirpitz eingebrachten Marinevorlage. Er war bekannt
als hervorragendes Organisations- und Verwaltungstalent. [bookmark: page397]

	
		
		Die große Russenschlacht im März 1916.

		Mitte März hörte die Ruhe des Winters im Osten auf. Mit ganz
gewaltigen Menschenmassen gingen jetzt die Russen gegen die
deutschen Armeen Hindenburgs und des Prinzen Leopold von Bayern
vor. Die von ihnen eröffnete große Schlacht brachte den Moskowitern
aber nichts als furchtbare Verluste. Der deutsche Angriff auf
Verdun wurde durch den Russenangriff in keiner Weise entlastet.
Selbst Feldmarschall Hindenburg mußte gestehen, daß die russischen
Verluste alles bisherige Maß überstiegen.

		Zunächst wurde am 18. März gemeldet: »Das Artilleriefeuer ist im
Gebiet beiderseits des Narocz-Sees recht lebhaft geworden. Ein
schwächlicher nächtlicher russischer Vorstoß nördlich des
Miadziol-Sees wurde leicht abgewiesen.«

		Am 19. März depeschierte Hindenburg: »Die erwarteten russischen
Angriffe haben auf der Front Dryswjaty-See–Postawy und beiderseits
des Narocz-Sees mit großer Heftigkeit eingesetzt. An allen Stellen
ist der Feind unter außerordentlich starken Verlusten glatt
abgewiesen worden. Vor unseren Stellungen beiderseits des
Narocz-Sees wurden allein 9270 gefallene Russen gezählt. Die
eigenen Verluste sind sehr gering. Südlich des Wiszniew-Sees kam es
nur zu einer Verschärfung der Artilleriekämpfe.«

		Zugleich meldete der österreichische Generalstab: »Am Dnjestr
und an der bessarabischen Front lebhaftere feindliche
Artillerietätigkeit. Die Brückenschanze bei Uscieczko stand nachts
unter starkem Minenwerferfeuer. Heute früh sprengte der Feind nach
einiger Artillerievorbereitung eine Mine, worauf ein
Handgranaten-Angriff erfolgte. Infolge der Sprengung mußte die
Mitte der Verteidigungslinie in der Schanze etwas zurückgenommen
werden; alle anderen Angriffe wurden abgeschlagen, wobei einige
Russen gefangen wurden.«

		Hindenburg drahtete am 20. März: »Ohne Rücksicht auf die großen
Verluste griffen die Russen auch gestern wiederholt mit starken
Kräften beiderseits von Postawy und zwischen Narocz- und
Wiszniew-See an. Die Angriffe blieben völlig ergebnislos. In der
Gegend von Widsy stießen deutsche Truppen vor und warfen feindliche
Abteilungen zurück, die sich nach den am gestrigen Morgen
unternommenen Angriffen noch nahe vor unserer Front zu halten
versuchten. Ein Offizier, 280 Mann von sieben verschiedenen
Regimentern wurden dabei gefangen genommen.«

		Der nächste Tag brachte die Nachricht: »Die Russen dehnen ihre
Angriffe auch auf den äußersten Nordflügel aus. Südlich von Riga
wurden sie blutig abgewiesen, ebenso an der Dünafront und westlich
von Jakobstadt stärkere feindliche Erkundungs-Abteilungen. Gegen
die deutsche Front nordwestlich von Postawy und zwischen Narocz-
und Wiszniew-See richteten sie Tag und Nacht besonders starke, aber
vergebliche Angriffe. Die Verluste des Feindes entsprechen dem
Masseneinsatz an Leuten. Eine weit vorspringende schmale
Ausbuchtung unserer Front hart südlich des Narocz-Sees wurde zur
Vermeidung umfassenden Feuers um einige hundert Meter auf die Höhen
bei Blisniki zurückgenommen.«

		Der österreichische Bericht vom 20. März lautete: »Gestern abend
wurde nach sechsmonatiger tapferer Verteidigung die zum
Trümmerhaufen zerschossene Brückenschanze nordwestlich von
Uscieczko geräumt. Obgleich es den Russen schon in den
Morgenstunden gelungen war, eine 300 Meter breite Bresche zu
sprengen, harrte – von achtfacher Uebermacht angegriffen – die
Besatzung, aller Verluste ungeachtet, durch sieben Stunden in
heftigstem Geschütz- und Infanteriefeuer aus. Erst um fünf Uhr
nachmittags entschloß sich der Kommandant, Oberst Planckh, die ganz
zerstörten Verschanzungen zu räumen. Kleinere Abteilungen und
Verwundete gewannen auf Booten das Südufer des Dnjestr. Bald aber
mußte unter dem konzentrischen Feuer des Gegners die Ueberschiffung
aufgegeben werden, [bookmark: page398] und es blieb der aus Kaiserdragonern und
Sappeuren zusammengesetzten tapferen Schar, wenn sie sich nicht
gefangen geben wollte, nur ein Weg: sie mußte sich aufs Nordufer
des Dnjestr durch den vom Feind stark besetzten Ort Uscieczko zu
unseren auf den Höhen nördlich von Zaleczyki stehenden Truppen
durchschlagen. Der Marsch mitten durch die feindlichen Stellungen
gelang. Unter dem Schutze der Nacht führte Oberst Planckh seine
heldenhafte Truppe zu unseren Vorposten nordwestlich von Zaleczyki,
wo sie heute früh eintraf. Die Kämpfe um die Brückenschanze von
Uscieczko werden in der Geschichte unserer Wehrmacht für alle
Zeiten ein Ruhmesblatt bleiben.«

		Der österreichische Bericht vom 21. März lautete: »Die Tätigkeit
des Gegners ist gestern fast an der ganzen Nordostfront lebhafter
geworden. Unsere Stellungen standen unter dem Feuer der feindlichen
Geschütze. An der Strypa und im Kormyn-Gebiet stießen russische
Infanterie-Abteilungen vor; sie wurden überall geworfen. In
Ostgalizien verlor bei einem solchen Vorstoß eine russische
Gefechtsgruppe von Bataillonsstärke an Toten drei Offiziere und
über 150 Mann, an Gefangenen 100 Mann; bei uns wurden nur einige
Leute verwundet.«

		Hindenburg aber meldete am 22. März folgenden Erfolg seiner
Truppen: »Die großen Angriffsunternehmungen der Russen haben an
Ausdehnung noch zugenommen, die Angriffspunkte sind zahlreicher
geworden, die Vorstöße selbst folgten sich an verschiedenen Stellen
ununterbrochen Tag und Nacht. Der stärkste Ansturm galt wieder der
Front nordwestlich von Postawy. Hier erreichten die feindlichen
Verluste eine selbst für russischen Masseneinsatz ganz
außerordentliche Höhe. Bei einem erfolgreichen Gegenstoß an einer
kleinen Einbruchsstelle wurden elf russische Offiziere und 573 Mann
gefangen genommen. Aber auch bei den vielen anderen Kämpfen –
südlich und südöstlich von Riga, bei Friedrichstadt, westlich und
südwestlich von Jakobstadt, südlich von Dünaburg, nördlich von
Widsy, zwischen Narocz- und Wiszniew-See – wiesen unsere tapferen
Truppen den Feind unter den größten Verlusten für ihn glatt zurück
und nahmen ihm bei Gegenangriffen noch über 600 Gefangene ab. An
keiner Stelle gelang es den Russen, irgendwelchen Erfolg zu
erringen. Die eigenen Verluste sind durchweg gering.«

		Am 23. März verlegten die Russen ihre Hauptangriffstätigkeit auf
die Abend- und auf die Nachtstunden. Mehrfach brachen sie mit
starken Kräften gegen unsere Stellungen im Brückenkopf von
Jakobstadt beiderseits der Bahn Mitau–Jakobstadt, viermal gegen
unsere Linien nördlich von Widsy vor. Während sie auf der Front
nordwestlich von Postawy, wo die Zahl der eingebrachten Gefangenen
auf 14 Offiziere, 889 Mann gestiegen war, wohl infolge der
übermäßigen blutigen Verluste von größeren Angriffsversuchen
Abstand nahmen, stürmten sie wiederholt mit neuer Gewalt zwischen
Narocz- und Wiszniew-See an. Der hohe Einsatz an Menschen und
Munition hatte auch in diesen Angriffen und den mehrfachen
Einzelunternehmungen an anderen Stellen den Russen nicht den
kleinsten Vorteil gegenüber der unerschütterlichen deutschen
Verteidigung bringen können.

		Während sich die Russen am 24. März am Tage nur zu einem starken
Vorstoß im Brückenkopf von Jakobstadt östlich von Buschhof
aufrafften, unternahmen sie nachts wiederholte Angriffe nördlich
der Bahn Mitau–Jakobstadt, sowie einen Ueberrumpelungsversuch
südwestlich von Dünaburg und mühten sich in ununterbrochenem
heftigen Ansturm gegen unsere Front nördlich von Widsy. Alle ihre
Angriffe waren in unserem Feuer spätestens am Hindernis unter
schwerer Einbuße an Leuten zusammengebrochen. Weiter südlich waren
keine neuen Angriffe erfolgt.

		Am 25. März lautete der Bericht Hindenburgs: »Westlich von
Jakobstadt gingen die Russen nach Einsatz frischer sibirischer
Truppen und nach starker Feuer-Vorbereitung erneut zum Angriff
über. Er brach verlustreich für sie zusammen. Kleine Vorstöße
wurden südwestlich von Jakobstadt und südwestlich von Dünaburg
[bookmark: page399] mühelos
abgewiesen. Ebenso blieben alle, auch nachts wiederholten
Anstrengungen des Feindes gegen die Front nördlich von Widsy völlig
erfolglos. Weiter südlich in Gegend des Narocz-Sees beschränkte
sich der Feind gestern auf Artilleriefeuer.«

		Der österreichische Generalstab berichtete am gleichen Tage:
»Nordöstlich von Burkanow an der Strypa drangen Honved-Abteilungen
nach Abwehr eines starken russischen Angriffes in die Gräben des
Feindes ein und zerstörten die Verteidigungsanlagen. Sonst keine
besonderen Ereignisse.«

		Die Russen hatten ihre Angriffe im Brückenkopf von Jakobstadt
und nördlich von Widsy am 26. März nicht wiederholt. Mehrere im
Laufe des Tages unternommene Vorstöße südwestlich und südlich von
Dünaburg blieben schon auf größere Entfernung vor unseren
Hindernissen im Feuer liegen. Gegen unsere Front nordwestlich von
Postawy und zwischen Narocz- und Wiszniew-See nahm der Feind nachts
mit starken Kräften, aber ergebnislos und unter großen Opfern, den
Kampf wieder auf. Nordwestlich von Postawy nahmen wir einen
Offizier, 155 Mann gefangen.

		
Die »Eiserne Kanone« von Konstantinopel. Die
Berlin seinen »Eisernen Hindenburg«, Wien den »Wehrmann in Eisen,
so hat jetzt Stambul seine »Eiserne Kanone«. Sie ist nach dem
Muster der österreichischen Motorbatterien angefertigt. Ihr
Standort ist der Bajasitplatz vor dem Eingange des
Kriegsministeriums.



		Gegen die Front unter dem Befehl des Generalfeldmarschalls von
Hindenburg erneuerten die Russen am 27. März ihre Angriffe mit
besonderer Heftigkeit. So stießen sie mit im Osten bisher
unerhörtem Einsatz an Menschen und Munition gegen die deutschen
Linien nordwestlich von Jakobstadt vor; sie erlitten
dementsprechende Verluste, ohne irgendwelchen Erfolg zu erringen.
Bei Welikoje-Selo (südlich von Widsy) nahmen unsere Vortruppen in
einem glücklichen Gefecht den Russen 57 Gefangene ab und erbeuteten
zwei Maschinengewehre. Wiederholte Bemühungen des Feindes gegen
unsere Stellungen nordwestlich von Postawy scheiterten völlig.
Nachdem südlich des Narocz-Sees mehrfach starke Angriffe von Teilen
dreier russischer Armeekorps abgeschlagen worden waren, traten
westpreußische Regimenter bei Mokrzyce zum Gegenstoß an, um
Artillerie-Beobachtungsstellen, die beim Zurückbiegen unserer Front
am 20. März verloren gegangen waren, zurückzunehmen. Die tapfere
Truppe löste ihre Aufgabe in vollem Umfange. Hierbei, sowie bei der
Abwehr [bookmark: page400] der
feindlichen Angriffe wurden 21 Offiziere, 2140 Mann gefangen und
eine Anzahl von Maschinengewehren erbeutet. Unsere Flieger belegten
die Bahnhöfe von Dünaburg, Wilejka und die Bahnanlagen an der
Strecke Baranowitschi–Minsk mit Bomben.

		Von neuem trieben die Russen am 28. März frische Massen gegen
die deutschen Linien bei Postawy vor. In tapferer Ausdauer trotzten
dort Truppen des Saarbrücker Korps allen Anstürmen des Feindes. Vor
den an ihrer Seite kämpfenden Brandenburgern, Hannoveranern und
Hallensern zerschellte ein in vielen Wellen vorgetragener Angriff
zweier russischer Divisionen unter schwerster Einbuße des Feindes.
Das gleiche Schicksal hatten die auch nachts noch wiederholten
Versuche des Angreifers, den bei Mokrzyce verlorenen Boden
wiederzugewinnen.

		Bis zum 25. März einschließlich hatten die Russen 60 Divisionen
an die Front gezogen, das sind – die russische Division zählt 16
Bataillone – vollaufgefüllt über eine Million Menschen. Der Erfolg
blieb nach wie vor gleich Null. Unsere Linien standen fest, und
jeder Tag brachte den Stürmern nur neue, schwere Verluste.

		Während die Russen ihre Angriffe in dem nördlichen Abschnitt am
29. März nicht wiederholten, setzten sie südlich des Narocz-Sees
Tag und Nacht ihre vergeblichen Anstrengungen fort. Siebenmal
schlugen unsere Truppen, teilweise im Bajonettkampf, den Feind
zurück.

		Die Oesterreicher meldeten am 28. März: »Nördlich von Bojan
haben die Russen nach einigen Sprengungen in unseren Hindernissen
wiederholt versucht, in die Stellung einzudringen. Alle Angriffe
wurden unter erheblichen feindlichen Verlusten abgewiesen.
Nordöstlich der Strypa-Mündung scheiterte ein nächtlicher
Vorrückungsversuch russischer Abteilungen schon an der guten
Wirkung unserer Vorfeldminen. An der bessarabischen Front und bei
Olyka feuerte die feindliche Artillerie lebhaft.«

		Der österreichische Bericht vom 30. März lautete: »Gestern war
die Fliegertätigkeit auf beiden Seiten recht lebhaft. Mehrere
feindliche Flugzeuge wurden durch Feuer und eigene Flieger zur
Umkehr gezwungen. Ein von unserer Artillerie herabgeschossener
russischer Doppeldecker stürzte östlich von Buczacz hinter der
feindlichen Linie ab. Durch Fliegerbomben entstand bei uns
keinerlei Schaden.

		Am letzten Tage des zwanzigsten Kriegsmonats lautete der
amtliche deutsche Bericht: »Die Russen beschränkten sich auch
gestern auf starke Beschießung unserer Stellungen an den bisher
angegriffenen Fronten.«

		Die Russenschlacht war also merklich im Abflauen. Die deutsche
oberste Heeresleitung äußerte sich am 1. April über die
Märzschlacht in Kurland wie folgt: »Hiernach scheint es, als ob
sich der russische Ansturm zunächst erschöpft hat, der mit 30
Divisionen, gleich über 500 000 Mann, und einem für östliche
Verhältnisse erstaunlichen Aufwand an Munition in der Zeit vom 18.
bis 28. März gegen ausgedehnte Abschnitte der Heeresgruppe des
Generalfeldmarschalls von Hindenburg vorgetrieben worden ist. Er
hat dank der Tapferkeit und zähen Ausdauer unserer Truppen
keinerlei Erfolge erzielt. Welcher große Zweck mit den Angriffen
angestrebt werden sollte, ergibt folgender Befehl des russischen
Höchstkommandierenden der Armeen an der Westfront vom 17. März:
»Truppen der Westfront! Ihr habt vor einem halben Jahre, stark
geschwächt, mit einer geringen Anzahl Gewehre und Patronen den
Vormarsch des Feindes aufgehalten und, nachdem ihr ihn im Bezirk
des Durchbruches bei Molodeczno aufgehalten habt, eure jetzigen
Stellungen eingenommen. Seine Majestät und die Heimat erwarten von
euch jetzt eine neue Heldentat: die Vertreibung des Feindes aus den
Grenzen des Reiches! Wenn ihr morgen an diese hohe Aufgabe
herantretet, so bin ich im Glauben an euren Mut, an eure tiefe
Ergebenheit gegen den Zaren und an eure heiße Liebe zur Heimat
davon überzeugt, daß ihr eure heilige Pflicht gegen den [bookmark: page401] Zaren und die
Heimat erfüllen und eure unter dem Joche des Feindes seufzenden
Brüder befreien werdet. Gott helfe uns bei unserer heiligen Sache.
Generaladjutant: gez. Ewert.« – Freilich ist es für jeden Kenner
der Verhältnisse erstaunlich, daß ein solches Unternehmen zu einer
Jahreszeit begonnen wurde, in der seiner Durchführung von einem
Tage zum anderen durch die Schneeschmelze bedenkliche
Schwierigkeiten erwachsen konnten. Die Wahl des Zeitpunktes ist
daher wohl weniger dem freien Willen der russischen Führung als dem
Zwange durch einen notleidenden Verbündeten zuzuschreiben. Wenn
nunmehr die gegenwärtige Einstellung der Angriffe von amtlicher
russischer Stelle lediglich mit dem Witterungs-Umschlag erklärt
wird, so ist das sicherlich nur die halbe Wahrheit. Mindestens
ebenso wie der aufgeweichte Boden sind die Verluste an dem schweren
Rückschlage beteiligt; sie werden nach vorsichtiger Schätzung auf
mindestens 140 000 Mann berechnet. Richtiger würde die feindliche
Heeresleitung daher sagen, daß die ›große‹ Offensive bisher nicht
nur im Sumpf, sondern in Blut und Sumpf erstickt ist.«

	
		
		See- und Luftgefechte im 20. Kriegsmonat.

		Gleich am 1. März konnte diesmal ein schöner Erfolg gemeldet
werden: »Von unseren U-Booten wurden zwei französische Hilfskreuzer
mit je vier Geschützen vor Le Havre und ein bewaffneter englischer
Bewachungsdampfer in der Themse-Mündung versenkt. Im Mittelmeer
wurde laut amtlicher Meldung aus Paris der französische
Hilfskreuzer »La Provence«, der mit einem Truppentransport von 1800
Mann nach Saloniki unterwegs war, versenkt. Nur 696 Mann sollen
gerettet sein. Das am 8. Februar an der syrischen Küste versenkte
französische Kriegsschiff war, wie die Meldung des zurückgekehrten
U-Bootes ergibt, nicht das Linienschiff »Suffren«, sondern der
Panzerkreuzer »Admiral Charner«. Der Chef des Admiralstabes der
Marine.«

		Der U-Bootkrieg ging also sehr flott weiter. Handelsschiffe
wurden täglich versenkt und zwar in der Nordsee, im Kanal, in der
Irischen See, im Atlantischen Ozean und im Mittelmeer.

		Die Engländer meldeten am 2. März: »Ein deutsches Marineflugzeug
überflog heute abend einen Teil der Südostküste und warf mehrere
Bomben ab. Militärischer Schaden wurde nicht angerichtet. Ein Kind
im Alter von neun Monaten soll getötet worden sein.«

		Aus Paris wurde am 2. März gemeldet: »Am Vormittag des 26.
Februar bemerkte ein französischer Minensucher ein feindliches
Unterseeboot, auf das er ohne Erfolg schoß. Als es gegen 2 Uhr
nachmittags wieder auftauchte, nahm es der Minensucher unter Feuer,
wurde jedoch gleich darauf von einem Torpedo getroffen und
versenkt. Die Besatzung, von der zwei Matrosen verwundet sind,
wurde gerettet.«

		Wie aus Pariser Blättern ersichtlich war, hatte das französische
Ministerium den Untergang der »Provence« 24 Stunden lang
verheimlicht, um die über die Schlacht bei Verdun herrschende
Beklemmung der Pariser nicht zu vermehren. Bereits am Montag
vormittag hierüber vorliegende Nachrichten wurden erst Dienstag
mittag herausgegeben. Die letzten über den Untergang der »Provence«
eingegangenen Nachrichten gaben an, daß sie mit der Besatzung
zusammen 1800 Mann an Bord hatte und daß 870 Mann gerettet worden
seien. Es sollen 930 Mann untergegangen sein.

		Von einem schönen Erfolg berichtete folgendes Telegramm:
»Berlin, 6. März. Ein Teil unserer Marineluftschiffe hat in der
Nacht vom 5. zum 6. März den Marine-Stützpunkt Hull am Humber und
die dortigen Dockanlagen ausgiebig mit [bookmark: page402] Bomben beworfen. Gute Wirkung
wurde beobachtet. Die Luftschiffe wurden heftig, aber ohne Erfolg
beschossen. Sie sind sämtlich zurückgekehrt. Der Chef des
Admiralstabes der Marine.«

		
Ein Unterseeboot fischt eine unschädlich
gemachte Mine aus dem Wasser. (Nach einer englischen
Darstellung.)



		In der Jahressitzung der Schiffskammer machte der Reeder
Runciman, der Vater des englischen Handelsministers, eine
Mitteilung, die die »Times« als eine »nervöse Entgleisung«
betrachtete. Runciman sagte: »Wenn die Regierung noch ein halbes
Dutzend Schiffe requiriert, so gehen die Raten von 60 auf 90
Schilling hinauf. Wir stehen vielleicht, ohne daß wir es merken,
vor einer großen finanziellen Katastrophe, und ich wünschte wohl,
wir könnten es dem Publikum klarmachen, wie groß die Gefahr ist,
weil wir nicht imstande sind, rasch die genügende Anzahl Schiffe
herzustellen.«

		Wie der Pariser »Eclair« auf Grund zugegangener Nachrichten
zugab, mußten sich im Mittelmeer wenigstens dreißig deutsche und
österreichisch-ungarische Unterseeboote befinden, wodurch die
Gefahr einer Sperrung der Zufuhr sehr gesteigert wurde. Veranlaßt
durch den deutschen Unterseebootkrieg waren am 29. Februar und am
1. März nur 86 Dampfer aus den englischen Häfen ausgelaufen
gegenüber 198 des Vormonats.

		Ans Wien wurde am 7. März berichtet: »Der Luftangriff unserer
Marineflieger auf Ancona hat große Wirkungen gehabt. Er hat die
militärischen Anlagen in Mitleidenschaft gezogen und auch sonst in
der Stadt großen Schaden angerichtet. Der Angriff erfolgte
nachmittags. Das Geschwader wurde vorher gesichtet und sein
Herannahen auf Ancona durch Alarmschüsse angezeigt. Als unsere
Flieger über Ancona erschienen, begannen die Abwehrgeschütze
unaufhörlich gegen die Aviatiker zu feuern, die unerschrocken die
Bomben auf die militärischen Anlagen und Gebäude abwarfen und nach
tüchtig vollbrachter Arbeit trotz heftiger Beschießung unversehrt
ihren Ausgangspunkt erreichten.«

		Der deutsche Marinestab berichtete von einem Luftangriff auf die
russische Schwarzmeerflotte: »Am 8. März vormittags wurde bei
Kaliakra nordwestlich Warna im Schwarzen Meer ein russischer
Schiffsverband, bestehend aus einem [bookmark: page403] Linienschiff, fünf Torpedobootzerstörern
und mehreren Frachtdampfern, von deutschen Seeflugzeugen
angegriffen und mit Bomben belegt. Es wurden Treffer auf Zerstörern
beobachtet. Trotz heftiger Beschießung durch die Russen kehrten
sämtliche Flugzeuge unversehrt heim.«

		Nach einer Meldung der »Bulgarischen Telegraphen-Agentur« wurde
amtlich bekannt: »Das russische Torpedoboot »Leitenant
Putschtschin« stieß am 9. März auf eine Mine und sank. Vier
Offiziere und elf Mann der Besatzung wurden von bulgarischen
Soldaten geborgen.«

		Einen abermaligen schlagenden Beweis dafür, wie die jetzt von
der Londoner Regierung abgeleugneten Anordnungen der britischen
Admiralität von englischen Fracht- und Passagierdampfern ausgelegt
wurden, bildete das Verhalten der »Kashgar« von der »Peninsular and
Oriental Line«, eines Schwesterschiffes der untergegangenen
»Persia«. Eine indische Zeitung berichtete darüber aus Kalkutta:
»Passagiere des hier am 3. Dezember angekommenen P. u. O.-Dampfers
»Kashgar« wissen von einem Gefecht mit einem Unterseeboot im
Mittelmeer zu erzählen. Der Dampfer hatte 150 Passagiere an Bord,
darunter viele Frauen. Bei sehr klarer Luft sichtete der
Ausguckmann 1000 Fuß auf Steuerbord entfernt das Periskop eines
Unterseebootes. Sofort – es war 1 Uhr nachmittags – eröffneten die
Geschütze des »Kashgar« das Feuer. Das Unterseeboot verschwand eine
Zeit aus Sicht und einige bange Minuten folgten, doch war von
eigentlicher Panik an Bord der »Kashgar« nichts zu merken. Ein
Schrei aller an Deck befindlichen Passagiere wurde gehört, als das
Periskop diesmal 1200 Fuß auf Backbord entfernt, dann plötzlich
wieder auftauchte. Nun feuerte die »Kashgar« einen zweiten scharfen
Schuß, der nach Aussage einiger Zeugen das Unterseeboot traf.
[bookmark: page404] Jedenfalls
verschwand letzteres nun sofort und wurde nicht mehr gesehen,
obgleich scharfer Ausguck gehalten wurde.«

		
Die deutsche Kronprinzessin Cecilie
beglückwünscht einen Marineflieger zu seinen Erfolgen.



		Das französische Blatt »Eclair« setzte 10 000 Franken für
diejenige Mannschaft aus, die im Umkreise von zehn Seemeilen von
der französischen Küste ein Tauchboot versenkte oder kaperte!

		Am 14. März wurde amtlich mitgeteilt: »In weiteren Kreisen der
Bevölkerung wird immer wieder das Gerücht verbreitet, daß der
verschärfte U-Boot-Krieg, wie er in der Denkschrift der
Reichsregierung an die neutralen Mächte angekündigt worden ist,
nicht durchgeführt oder aufgeschoben werden würde. Diese
Ausstreuungen sind vollständig unwahr. Niemals und bei keiner
verantwortlichen Stelle ist eine Verzögerung oder ein Unterlassen
dieses U-Boot-Krieges in Betracht gekommen. Er ist in vollem
Gange.«

		Man meldete gleichzeitig aus Bukarest: »Die Schiffahrt im
Schwarzen Meer ist durch die Tätigkeit der deutschen Unterseeboote
nahezu gänzlich lahmgelegt. Es heißt, daß die deutschen
Unterseeboote zwischen Odessa und den Donau-Mündungen mehrere
russische Frachtdampfer versenkt haben, wodurch eine bedeutende
Stockung im Nachschub von Munition und Verpflegung für die
russischen Truppen an der bessarabischen Grenze eingetreten
sei.«

		Am 18. März, vormittags, wurde unweit Sebenico das
österreichische Spitalschiff »Elektra« von einem feindlichen
Unterseeboot bei guter Sicht und hellem Sonnenschein ohne jede
Warnung zweimal anlanziert, einmal getroffen und schwer beschädigt.
Ein Matrose ist ertrunken, zwei Krankenschwestern des Roten Kreuzes
wurden verwundet. Eine krassere Verletzung des Völkerrechts kann
man sich zur See kaum denken. – Am gleichen Vormittag hat eines
unserer Unterseeboote vor Durazzo einen französischen
Torpedobootzerstörer Typ »Fourche« torpediert. Der Zerstörer sank
binnen einer Minute. K. u. k. Flottenkommando.

		Der deutsche Admiralstab gab bekannt: »Zu der amtlichen
Bekanntmachung des holländischen Marine-Departements über den
Untergang des Dampfers »Tubantia«, daß nach eidlichen Aussagen des
ersten Offiziers, vierten Offiziers und Ausguckpostens des Dampfers
eine Torpedolaufbahn deutlich gesehen worden sei, wird hiermit
festgestellt, daß ein deutsches Unterseeboot nicht in Frage kommt.
[bookmark: page405] Da die
Stelle, wo der Unfall der »Tubantia« stattgefunden hat, weniger als
dreißig Seemeilen von der niederländischen Küste entfernt ist, und
somit innerhalb des in der Bekanntmachung vom 4. Februar 1915 als
für die Schiffahrt nicht gefährdet angegebenen Gebietes liegt, kann
weiterhin erklärt werden, daß dort keine deutsche Minen gelegt
sind.«

		
Bombensichere und terrassenförmig angelegte
Unterstände in den Dünen an der flandrischen Küste.



		Eine französische amtliche Meldung besagte: »Der
Torpedobootzerstörer »Renaudin« ist im Adriatischen Meer am 18.
März morgens von einem feindlichen Unterseeboot versenkt worden.
Drei Offiziere, darunter der Kommandant und der zweite Offizier,
sowie 44 Mann werden vermißt. Zwei Offiziere und 34 Mann wurden von
dem französischen Torpedoboot aufgenommen, das den »Renaudin«
begleitete.« – Der Torpedobootzerstörer »Renaudin« war wohl
identisch mit dem in dem letzten amtlichen Bericht des
österreichisch-ungarischen Flottenkommandos erwähnten
Torpedobootzerstörer vom Typ »Fourche«, die sich beide
gleichen.

		Vor der flandrischen Küste fand am 20. März früh ein für uns
erfolgreiches Gefecht zwischen drei deutschen Torpedobooten und
einer Division von fünf englischen Zerstörern statt. Der Gegner
brach das Gefecht ab, nachdem er mehrere Volltreffer erhalten hatte
und dampfte mit hoher Fahrt aus Sicht. Auf unserer Seite nur ganz
belanglose Beschädigungen.

		Ein Geschwader unserer Marineflugzeuge belegte am 19. März
nachmittags Anlagen in Dover, Deal und Ramsgate trotz starker
Beschießung durch Landbatterien, und feindliche Flieger ausgiebig
mit Bomben. Es wurden zahlreiche Treffer mit sehr guter Wirkung
beobachtet. Alle Flugzeuge sind wohlbehalten zurückgekehrt.

		Der englische »Reuter« meldete: »In Schiffahrts- und anderen
Kreisen herrscht große Erregung über eine aus dem Auslande
eingetroffene Meldung, daß der Generaldirektor Ballin einigen
Direktoren der Holland–Amerika-Linie bei einem Besuche in Hamburg
mitgeteilt habe, die deutsche Regierung beabsichtige, mit allen ihr
zur Verfügung stehenden Mitteln jeden Handel und Verkehr durch
Dampfer zwischen England und anderen europäischen Ländern,
gleichgültig ob neutral oder nicht, zu unterbinden. Man habe keine
Ursache, die Richtigkeit der Meldung anzuzweifeln. Diese deutsche
Drohung wurde schon durch die Versenkung zahlreicher neutraler
Dampfer in letzter Zeit beleuchtet.« – Daß es sich hier wieder
einmal um eine ganz gemeine Lüge von »Reuter« handelte, bewies
nachstehendes Telegramm Ballins an den Direktor der
Holland–Amerika-Linie in Rotterdam: »Hierher wird gemeldet, daß Sie
gesagt haben sollen, ich hätte Ihnen mitgeteilt, daß Deutschland
auf die Vernichtung nicht nur der feindlichen, sondern auch
neutraler Tonnage ausgeht. Das kann doch sicherlich nur ein von
anderer Seite erfundenes böswilliges Gerücht sein; denn daß hier
die freundlichsten Gefühle für Holland bestehen, brauche ich Ihnen
nicht zu sagen. Herzliche Grüße. Ballin.«

		Zwei schöne Erfolge zur See berichteten folgende Depeschen:

		»Der Postdampfer »Sussex« (5686 Tonnen), der den regelmäßigen
Dienst zwischen Dieppe und Folkestone versah, ist im Kanal
torpediert worden. Der Dampfer hatte 530 Fahrgäste, meist
Franzosen, an Bord. Die Besatzung zählte 50 Mann. Es scheint noch
nicht gesunken zu sein. Andere Schiffe leisten ihm Beistand.« – Es
handelte sich um das alte, aber schnelle Passagier-Kanalboot
»Sussex« der London–Brighton and South East Eisenbahn-Gesellschaft,
das im Frieden den Dienst zwischen Dieppe und Newhawen versah, und
im Kriege eines der wenigen Boote war, die noch einen notdürftigen
Passagierverkehr zwischen Frankreich und England (auf der
»Kriegsroute« Dieppe–Folkestone) aufrecht hielten.

		Der Postdampfer der Mississippi and Dominion Steamship Co.
»Englishman« war untergegangen. Nach der letzten Meldung waren 68
Ueberlebende geborgen worden. – Der Postdampfer »Englishman« war
5257 Tonnen groß, 1891 erbaut und in Liverpool beheimatet. [bookmark: page406]

		Wie aus Washington gemeldet wurde, hatten die Alliierten die
Anregung des amerikanischen Staatssekretärs Lansing, die
Handelsschiffe zu entwaffnen, im wesentlichen abgelehnt. Dem
Vernehmen nach bereitete Lansing ein Rundschreiben vor, in dem die
Haltung der Vereinigten Staaten in dieser Frage auseinandergesetzt
werden sollte. Ueber »Verhandlungen« kamen die »neutralen«
Amerikaner unter ihrem »überneutralen« Präsidenten Wilson nie
hinaus!

		Ueber den ruhmvollen Untergang eines deutschen Hilfskreuzers
nach siegreichem Gefecht erfuhren wir aus amtlicher Quelle
Folgendes: »Berlin, 24. März. Nachrichten zufolge, die von
verschiedenen Stellen hierher gelangt und neuerdings bestätigt
sind, hat am 29. Februar in der nördlichen Nordsee zwischen dem
deutschen Hilfskreuzer »Greif« und drei englischen Kreuzern sowie
einem Zerstörer ein Gefecht stattgefunden. S. M. S. »Greif« hat im
Laufe dieses Gefechts einen großen englischen Kreuzer von etwa 15
000 Tonnen durch Torpedoschuß zum Sinken gebracht und sich zum
Schluß selbst in die Luft gesprengt. Von der Besatzung des Schiffes
sind etwa 150 Mann in englische Kriegsgefangenschaft geraten, deren
Namen noch nicht bekannt sind. Sie werden von den Engländern, die
über den ganzen Vorfall das strengste Stillschweigen beobachten,
von jedem Verkehr mit der Außenwelt abgeschlossen. Maßnahmen
hiergegen sind eingeleitet. Der Chef des Admiralstabes der
Marine.«

		Welchen Zweck der »Greif« mit seiner Fahrt in der Nordsee
verfolgte, war unbekannt. Vielleicht sollte das Schiff eine
ähnliche Unternehmung ausführen, wie seinerzeit die am 4. März
glücklich in den heimatlichen Hafen nach erfolgreicher Tätigkeit in
der Handelsschiffszerstörung zurückgekehrte »Möwe«. Wenn also unter
Umständen die kühne Fahrt des »Greif« auch bald ihr Ende erreichte,
so blieb der Erfolg immerhin ein großer. Das Indieluftsprengen des
Schiffes, um nicht in die Hände des Feindes zu fallen, legt Zeugnis
ab von dem Heldengeist, der in unserer Flotte wohnt.
Erfreulicherweise schien der größte Teil der Besatzung gerettet zu
sein. Ein Hilfskreuzer wird wenig mehr Köpfe Besatzung gehabt
haben, als die angegebene Zahl, die in Gefangenschaft geriet.

		Ueber den letzten Angriff unserer Marineluftschiffe in der Nacht
zum 6. März, über den sich die englische Presse fast völlig
ausgeschwiegen hatte, wurde folgendes mitgeteilt: Der Angriff galt
vornehmlich den militärischen und Hafenanlagen am Humber. Die
Luftverhältnisse waren so, daß die Luftschiffe ihre Aufgabe mit
außerordentlichem Erfolge ausführen konnten und die Wirkungen auch
gut zu beobachten in der Lage waren. Bei weitem am schwersten hat
Hull, besonders seine Hafenanlagen, durch den Angriff gelitten. Am
Humberkai wurde ein Magazin mit Munitionsvorräten und in den
Alexandra-Docks ein Magazin mit Regierungsvorräten vollständig
zerstört. Die Kaimauer hat so schweren Schaden erlitten, daß sie
teilweise erneuert werden muß. Eine ganze Anzahl von Ladekränen
wurde vernichtet. Auch in den New-Joint-Docks wurde schwerer
Schaden angerichtet. Ein großer Dampfer am Humberkai und ein
Benzintankdampfer wurden schwer beschädigt. Ein größeres
Kriegsschiff wurde am Bug, ein anderes am Hinterschiff schwer
getroffen. Von dem letzteren Fahrzeug wurden außerdem die beiden
Schornsteine fortgerissen und der hintere Mast und das Hinterteil
des Schiffes zum größten Teil zerstört. Auch in der Stadt Hull
selbst war der Schaden groß. Ein großes Lagerhaus wurde getroffen
und brannte nieder. Die Bahnanlagen sind stark beschädigt worden.
Im alten Stadtteil sind zwei Häuserblocks völlig zertrümmert
worden. Die Collier Street soll ein einziger Trümmerhaufen sein.
Außerdem dürfte der Angriff noch mancherlei Schäden im Gefolge
gehabt haben, die uns bisher nicht bekannt geworden sind.

		Am 26. Mai wurde amtlich gemeldet: »Von zwei durch ein
Kreuzergeschwader und einer Zerstörerflottille begleiteten
Mutterschiffen sind gestern früh fünf englische [bookmark: page407] Wasserflugzeuge zum
Angriff auf unsere Luftschiffanlagen in Nordschleswig aufgestiegen.
Nicht weniger als drei von ihnen, darunter ein Kampfflugzeug,
wurden durch den frühzeitig benachrichtigten Abwehrdienst auf und
östlich der Insel Sylt zum Niedergehen gezwungen. Die Insassen –
vier englische Offiziere und ein Unteroffizier – sind gefangen
genommen. Bomben wurden nur in der Gegend von Hoyer-Schleuse
abgeworfen. Schaden ist nicht angerichtet.

		Eine norwegische Zeitung brachte eine Meldung ihres Pariser
Korrespondenten, derzufolge von fünf deutschen Unterseebooten, die
an der Marokkoküste aus neutralen Dampfern ihren Vorrat an
Brennstoff ergänzten, zwei durch ein englisches Geschwader
vernichtet worden sind. Wir erfuhren dazu von zuständiger Stelle,
daß die Nachricht völlig aus der Luft gegriffen war. Mit großer
Regelmäßigkeit wiederholten sich in der feindlichen und teilweise
auch in der neutralen Presse derartige Lügenmeldungen über
angebliche Unterseebootsverluste der Mittelmächte, deren
durchsichtiger Zweck war, die eigene Ohnmacht gegenüber den
empfindlichen und sich immer noch steigernden Schiffsverlusten zu
verschleiern.

		
Das Geschäftszimmer eines
Infanterieregimentes in einem bombensicheren Keller im Westen.



		Die Kriegsgewinne der englischen Reeder waren ungeheuer groß. In
der französischen Kammersitzung bezeichnete ein Abgeordneter als
die Ursache der ungeheuren Frachtenteuerung u. a. die Verluste von
Schiffen durch die deutschen Tauchboote, welche durch die wenigen
Neubauten bei weitem nicht ausgeglichen würden. Als Beispiel wurde
angeführt, daß die Fracht von England nach Marseille vor dem Kriege
15 Schilling kostete und jetzt 115 bis 130. Das genüge, um das Land
an den Ruin zu bringen. Die Reeder hätten 1915 500 Millionen
Kriegsgewinne eingestrichen. Als Zeichen der wachsenden Kohlennot
in Frankreich [bookmark: page408] dürfte ein Ministerialerlaß dienen, der unter
Erneuerung gleicher früherer Verordnungen eine Beschränkung der
Beleuchtung städtischer Siedelungen in noch weitergehendem Maße
forderte, um so größere Mengen von Kohlen für die Bedürfnisse der
Landesverteidigung verfügbar zu machen.

		Der Admiralstab meldete über den schon erwähnten Angriff auf die
schleswigsche Küste: »Am 25. März morgens haben englische
Seestreitkräfte einen Fliegerangriff auf den nördlichen Teil der
nordfriesischen Küste herangetragen. Der Fliegerangriff mißlang
völlig, wie der Heeresbericht vom 26. März bereits gemeldet hat.
Zwei auf Vorposten befindliche armierte Fischdampfer sind den
englischen Schiffen zum Opfer gefallen. Unsere Marineflugzeuge
griffen die englischen Seestreitkräfte an und erzielten eine Anzahl
Treffer; ein Torpedobootzerstörer wurde schwer beschädigt. Von
unseren sofort ausgesandten Seestreitkräften stießen nur einzelne
Torpedoboote in der Nacht vom 25. zum 26. auf den abziehenden
Feind. Eins dieser Torpedoboote ist bisher nicht
zurückgekehrt.«

		
Täglicher Abendapell der Zivilisten eines
französischen Dorfes. Der Kommandant eines von uns besetzten
französischen Ortes hält an jedem Abend zu einer bestimmten Stunde
eine Nachzählung ab, um festzustellen, daß alle gemeldeten und
eingeschriebenen Leute vorhanden sind und auch sonst alles in
Ordnung ist.



		Die Wirksamkeit des verschärften U-Bootkrieges jagte den
Engländern und Franzosen heillose Angst ein. In Swansea lagen seit
dem 22. März viele Schiffe, hauptsächlich aus Rußland und
Frankreich, denen von den Behörden die Abfahrt verweigert wurde,
wegen der vielen deutschen Unterseeboote, die in diesem Fahrwasser
die Schiffe auflauerten. Ein Holländer meldete aus London, daß das
abermalige Erscheinen vieler deutscher Unterseeboote in der Nähe
des Nordhinder Feuerschiffes im Kanal die Schiffahrt der
Verbündeten in wachsendem Maße beunruhigte. Man glaube jedoch, daß
auch gegen den offenbar neuen Unterseeboottyp die
Verteidigungs-Maßnahmen der britischen Admiralität genügen würden.
Der Franzose Hervé beschäftigte sich in der »Victoire« mit dem
beunruhigenden Wiederaufleben des deutschen Tauchbootkrieges, indem
er aus dem [bookmark: page409] Leserkreise folgende Einwendungen machen ließ:
»Es gibt also kein Mittel, sie zu hindern? Da rühmen wir uns, die
Herren des Meeres zu sein! Die Deutschen sind ebenso stark! Gewiß,
ein Volk, das doppelt so zahlreich wie das französische ist, das
die erste Industrie der Welt besitzt, mit dem Geist von
Organisation, Initiative und Kühnheit ersten Ranges, ist offenbar
eine Macht, mit der man rechnen muß. Sie hindern, ist leichter
gesagt als getan. Man fand noch kein wirklich wirksames Mittel
gegen sie. Die Bewaffnung der Handelsschiffe nützt nichts, weil die
Unterseeboote fast unsichtbar sind. Die Seepolizei ebenso wenig,
denn der große Aktionsradius der Boote macht die Polizei
ohnmächtig. Die Wahrheit ist, daß die Deutschen mit einer
genügenden Zahl Boote und Mannschaften England sehr wohl blockieren
können. Darum müssen die Alliierten unablässig daran arbeiten, den
Feind schnell zu vernichten und alle Mannschaften, die verfügbar
sind in England, Italien und Rußland, ausheben, um Deutschland
unter der Flut der Stürmenden schnellstens zu ersticken.«

		Am letzten Tage des zwanzigsten Kriegsmonats einigten sich
sämtliche Parteien des Deutschen Reichstages auf folgende
Entschließung: »Nachdem sich das Unterseeboot als eine wirksame
Waffe gegen die englische, auf die Aushungerung Deutschlands
berechnete Kriegführung erwiesen hat, gibt der Reichstag seiner
Ueberzeugung Ausdruck, daß es geboten ist, wie von allen unseren
militärischen Machtmitteln, so auch von den Unterseebooten
denjenigen Gebrauch zu machen, der die Erringung eines die Zukunft
Deutschlands sichernden Friedens verbürgt, und bei Verhandlungen
mit auswärtigen Staaten die für die Seegeltung Deutschlands
erforderliche Freiheit im Gebrauch dieser Waffe unter Beachtung der
berechtigten Interessen der neutralen Staaten zu wahren.«

	
		
		Die schwachen Balkankämpfe im März 1916.

		Das »neutrale« Griechenland wurde von England wie ein unmündiges
Kind behandelt. Die Gesandten des Vierverbandes hatten der
griechischen Regierung mitgeteilt, daß die Alliierten der
griechischen Bevölkerung ein tägliches Quantum von 1270 Tonnen
Getreide und Mais »zugestanden« hätten. Dies entspreche den von der
Athener Regierung geäußerten Wünschen (!). Die monatliche Reismenge
war auf 17 000 Säcke, die Menge der Kohlen auf 25 000 Tonnen
festgesetzt. Die Einfuhr der anderen notwendigen Erzeugnisse sollte
»in den Grenzen des vernünftigen Gebrauches« gestattet werden. Wenn
sich Griechenland das gefallen ließ, so hatten wir nichts dagegen
einzuwenden.

		Am 4. März wurde berichtet: »In Albanien ist es unverändert
ruhig. Wie nunmehr festgestellt, wurden bei Durazzo 34 italienische
Geschütze und 11 400 Gewehre erbeutet.«

		Am 11. März wurde berichtet: »Die noch am unteren Semeni
verbliebenen italienischen Kräfte haben vorgestern, in der
östlichen Flanke bedroht, nach Abgabe weniger Kanonenschüsse
schleunigst den Rückzug angetreten. Sie stellten sich vorübergehend
noch auf den Höhen nördlich von Feras, räumten aber bald auch diese
und wichen, alle Uebergänge hinter sich zerstörend, auf das
südliche Vojusa-Ufer zurück. In Nord-Albanien und Montenegro
herrscht nach wie vor Ruhe.«

		Unsere Verbündeten bewiesen wieder einmal, daß sich hinter der
Wendung: »Die Lage ist unverändert« gar oft die größte Tätigkeit,
die Vorbereitung neuer, wichtiger Ereignisse verbarg. Seit der
Einnahme von Durazzo am 27. Februar hatte man von den k. u. k.
Truppen in Albanien nichts mehr gehört. Jetzt, nach 14 Tagen,
fanden wir ihre Vortruppen, von österreichisch-ungarischen
Offizieren geführte Albaniergruppen, nur noch etwa 20 Kilometer von
Valona entfernt. Es unterlag keinem Zweifel, daß ihnen stärkere
Truppenmassen unserer Verbündeten folgen sollten. Die Italiener
gaben das Spiel im offenen Felde [bookmark: page410] bald verloren; die an und für sich zur
Verteidigung sehr geeigneten, weil dem Vormarsch der k. u. k.
Truppen quer vorgelagerten Flußtäler des Skumbi und Semeni gaben
sie ohne Kampf preis und setzten sich erst auf den Höhen von Feras
(Fieri) zu schwächlichem Widerstand fest. Fieri sollte nach
Meldungen der Vierverbandspresse bereits vor Wochen von den
Bulgaren besetzt sein, man hatte also, wie schon so oft, in
Balkanlagen die Wahrheit scheinbar zu unseren Gunsten gefälscht,
vermutlich auf gewisse Besorgnisse der Hellenen um Südalbanien
spekulierend. Nun, heute war Fieri in den Händen der
österreichisch-ungarischen und albanischen Streitkräfte, und der
Feind wurde bis über die Vojusa zurückgedrängt.

		Der geflohene serbische Ministerpräsident Paschitsch teilte
einem Journalisten mit, daß das serbische Heer im Anfang 300 000
Mann zählte und 50 000 in den Kämpfen gegen Oesterreich verlor. Der
Rückzug aber nach und durch Albanien hätte 100 000 Mann
gekostet.

		Wie man aus Athen erfuhr, hatten die Ententemächte Griechenland
untersagt, die Zwölfinsel-Gruppe zu verproviantieren. Sie
erklärten, daß dies künftig durch Italien geschehen würde. Die
Zwölfinsel-Gruppe im Aegäischen Meere, zu der u. a. Rhodos gehört,
war von den Italienern im italienisch-türkischen Kriege 1911/12
besetzt worden. Im Friedensschluß von Lausanne war die Regelung der
Besitzfrage weiteren internationalen Verhandlungen überlassen
worden, da gleichzeitig auch Griechenland seine Ansprüche auf diese
Inseln geltend machte, die ausschließlich von Griechen bewohnt
sind.

		Am 18. März meldete die deutsche Heeresleitung, daß sich am
Doiran-See in Mazedonien Patrouillengefechte abgespielt hätten. –
Am 19. März belegten deutsche Luftschiffe die feindliche Stellung
bei Kara Burun, südlich von Saloniki, mit Bomben.

		Aus Athen wurde am 18. März gemeldet: »Ein königliches Dekret
vom heutigen Tage erklärt die Provinzen des oberen Epirus als
endgültig dem Königreich Griechenland angegliedert und überträgt
alle bestehenden Gesetze und Verwaltungsvorschriften auf
dieselben.«

		Am 22. März wurde verlautbart: »Oesterreichische Flieger
erschienen nachts über Valona und bewarfen den Hafen und die
Truppenlager erfolgreich mit Bomben. Sie kehrten trotz heftiger
Beschießung unversehrt heim. Die Lage in Albanien und Montenegro
ist unverändert ruhig.«

		Ueber den großserbischen Größenwahn erfuhren wir: Eine
Denkschrift des Ministers Paschitsch wurde in Oesterreich bekannt.
In dieser Denkschrift forderte Paschitsch außer Bosnien-Herzegowina
große Teile Süd-Ungarns, Kroatien, Krain, Istrien mit Triest,
Dalmatien und Albanien mit Durazzo. In London und Paris wurde die
Denkschrift ungünstig aufgenommen; in Petersburg erregte sie
entschiedenes Mißfallen. Der russische Minister Sasonow äußerte:
»Die Serben leiden an Größenwahn.« In Italien, wohin die
Denkschrift bloß auf Umwegen gelangte, beantwortete man sie mit
Ausweisungs-Maßregeln gegen serbische Agenten.

		Feldmarschall Mackensen meldete am 24. April: »In der Gegend von
Gjewgheli kam es beiderseits des Wardar in den letzten Tagen
mehrfach zu Artilleriekämpfen ohne besondere Bedeutung. Aus einem
feindlichen Fliegergeschwader, das Volovec westlich des Doiran-Sees
angegriffen hatte, wurde ein Flugzeug im Luftkampf abgeschossen; es
stürzte in den See.«

		Bei einem erneuten Fliegerangriff am 25. März wurde ein
feindliches Flugzeug im Luftkampf zum Absturz zwischen den
beiderseitigen Linien gebracht und dort durch Artilleriefeuer
zerstört.

		Am 28. März wurde gemeldet: »Im Verfolg der feindlichen
Luftangriffe auf unsere Stellungen am Doiran-See stieß gestern ein
deutsches Luftgeschwader in die Gegend von Saloniki vor und belegte
den neuen Hafen, den Petroleumhafen, sowie die Entente-Lager
nördlich der Stadt ausgiebig mit Bomben.« [bookmark: page411]

	
		
		Eine neue deutsche Denkschrift an Amerika.

		Der kaiserliche Botschafter in Washington hatte am 10. März 1916
im Auftrage der kaiserlich deutschen Regierung dem Staatssekretär
der Vereinigten Staaten folgende Mitteilung gemacht:

		»Die kaiserliche Regierung legt Wert darauf, die bisherige
Entwicklung noch einmal mit aller der Offenheit zu präzisieren, die
den freundschaftlichen Beziehungen der beiden großen Völker und dem
ehrlichen Wunsch der kaiserlichen Regierung, diese vor allen
Trübungen zu bewahren, entspricht.

		Bei Beginn des Krieges hat die deutsche Regierung auf Vorschlag
der Vereinigten Staaten sich sofort bereit erklärt, die Londoner
Seekriegsrechtserklärung sofort zu ratifizieren. Die deutsche
Prisenordnung wurde schon vorher auf Grund der Bestimmungen der
Londoner Seekriegsrechtserklärung ohne jede Einschränkung erlassen.
Dadurch wurde anerkannt, daß die geltenden Bestimmungen des
Völkerrechts, die dem legalen Handel der Neutralen – auch mit den
Kriegführenden – »Freiheit des Meeres« sicherten, deutscherseits in
vollem Umfange berücksichtigt werden sollten. England hat es im
Gegensatz hierzu abgelehnt, die Londoner Seekriegsrechtserklärung
zu ratifizieren, und begann nach Ausbruch des Krieges den legalen
Handel der neutralen Staaten zu beschränken, um dadurch Deutschland
zu treffen. Den systematischen Verschärfungen der
Konterbandebestimmungen vom 5. August, 20. August, 21. September
und 29. Oktober folgte am 3. November 1914 der Erlaß der britischen
Admiralität, daß die ganze Nordsee als ein Kriegsgebiet anzusehen
sei, in welchem die Handelsschiffahrt jeder Art den schwersten
Gefahren durch Minen und Kriegsschiffe ausgesetzt sei. Der Protest
der neutralen Staaten hatte keinen Erfolg. Schon von diesem
Zeitpunkte an gab es kaum noch Freiheit des neutralen Handels mit
Deutschland. Im Februar 1915 sah Deutschland sich gezwungen,
Gegenmaßnahmen zu treffen, die das völkerrechtswidrige Verfahren
der Gegner bekämpfen sollten. Es wählte für seine Gegenmaßnahmen
neue Kriegsmittel, deren Verwendung im Völkerrecht überhaupt noch
nicht geregelt war, brach damit kein neues Recht, sondern trug nur
der Eigenart der neuen Waffe – des U-Bootes – Rechnung. Der
Gebrauch der neuen Waffe mußte die Bewegungsfreiheit der Neutralen
einschränken und bildete eine Gefahr, der durch besondere Warnung
begegnet werden sollte, entsprechend der vorausgegangenen
englischen Warnung vor den Gefahren des Kriegsgebietes der
Nordsee.

		Die Regierung der Vereinigten Staaten von Nordamerika trat, da
beide kriegführenden Parteien, in der deutschen Note vom 17.
Februar 1915 und in der englischen Note vom 18. und 20. Februar
1915, den Anspruch erhoben, daß ihr Vorgehen nur Vergeltung der
Rechtsbrüche der Gegner sei, an beide kriegführenden Parteien
heran, um nochmals zu versuchen, das vor dem Kriege anerkannte
Völkerrecht wieder zur Geltung zu bringen. Sie forderte einerseits
Deutschland auf, den Gebrauch seiner neuen Waffe den Bestimmungen
für die alten Seekriegsmittel anzupassen, andererseits England,
Lebensmittel für die nichtkämpfende Bevölkerung Deutschlands zur
Verteilung unter amerikanischer Kontrolle passieren zu lassen.

		Deutschland erklärte am 1. März 1915 seine Bereitwilligkeit,
während England am 15. März eine Verständigung auf Grund der
amerikanischen Vorschläge ablehnte. England beseitigte sogar durch
seine Order vom 11. März 1915 den Rest der völkerrechtsmäßigen
Freiheit des neutralen Handels mit Deutschland und dessen neutralen
Nachbarländern; der Zweck war, Deutschland durch Aushungerung zu
bezwingen. Trotzdem entsprach Deutschland im weiteren Verlauf des
Krieges, nachdem bei verschiedenen Gelegenheiten gegen seinen
Wunsch und Willen neutrale Bürger ums Leben gekommen waren, in der
praktischen Verwendung seiner Unterseeboots-Waffe den Wünschen der
Regierung der Vereinigten Staaten in so entgegenkommender [bookmark: page412] Weise, daß die
Rechte der Neutralen auf legalen Handel tatsächlich deutscherseits
überall unbeschränkt waren.

		Nunmehr machte England dem U-Boot die Ausübung des den
Völkerrechtsbestimmungen entsprechenden Handelskrieges dadurch
unmöglich, daß es nahezu sämtliche Handelsschiffe bewaffnete und
angriffsweisen Gebrauch der Geschütze anordnete. Die Photographien
der englischen Befehle sind den neutralen Regierungen mit der
Denkschrift vom 8. Februar 1916 zugestellt worden. Die Befehle
widersprechen direkt den Erklärungen des englischen Botschafters in
Washington vom 25. August 1914. Die kaiserliche deutsche Regierung
hat gehofft, daß dieses Tatsachenmaterial die neutralen Regierungen
auf Grund der von der Regierung der Vereinigten Staaten am 23.
Januar 1916 gemachten Entwaffnungsvorschläge instand setzen würde,
die Entwaffnung der Handelsschiffe durchzusetzen. Tatsächlich ist
aber die Bewaffnung mit Geschützen von unseren Gegnern mit großer
Energie weiter betrieben worden.

		Der Grundsatz der amerikanischen Regierung, ihre Bürger von
feindlichen Handelsschiffen nicht fernzuhalten, wurde von England
und seinen Alliierten dazu benutzt, Handelsschiffe für den Angriff
zu bewaffnen. So können nämlich Kauffahrteischiffe die U-Boote
leicht zerstören und sich im Falle des Mißglückens ihres Angriffes
durch die Anwesenheit amerikanischer Bürger an Bord gesichert
glauben.

		Der Befehl des Waffengebrauchs wurde ergänzt durch die Weisung
an die Führer der Handelsschiffe, falsche Flaggen zu führen und die
U-Boote zu rammen; die Nachrichten über ausgezahlte Prämien und
Verleihung von Ehrenzeichen an erfolgreiche Handelsschiffsführer
zeigen die Wirkung dieser Befehle. Diesem englischen Vorgehen haben
sich die Verbündeten angeschlossen.

		Jetzt steht Deutschland vor der Tatsache:

		a. daß eine völkerrechtswidrige Blockade (Vergl. amerikanische
Note an England vom 5. November 1915) seit einem Jahr den neutralen
Handel den deutschen Häfen fernhält und Deutschlands Ausfuhr
unmöglich macht;

		b. daß völkerrechtswidrige Verschärfungen der
Konterbandebestimmungen (siehe amerikanische Note an England vom 5.
November 1915) seit anderthalb Jahren den für Deutschland in Frage
kommenden Seeverkehr der neutralen Nachbarländer verhindern;

		c. daß völkerrechtswidrige Eingriffe in die Post (siehe
amerikanisches Memorandum an England vom 10. Januar 1916) jede
Verbindung Deutschlands mit dem Auslande zu verhindern streben;

		d. daß systematisch gesteigerte Vergewaltigung der Neutralen
nach dem Grundsatz »Macht über Recht« den Verkehr mit Deutschland
über die Landgrenzen unterbindet, um die Hungerblockade der
friedlichen Bevölkerung der Zentralmächte zu vervollständigen;

		e. daß Deutsche, die von unseren Feinden auf See angetroffen
werden, ohne Rücksicht darauf, ob Kämpfer oder Nichtkämpfer, der
Freiheit beraubt werden;

		f. daß unsere Gegner ihre Handelsschiffe für den Angriff
bewaffnet und dadurch die Verwendung des U-Bootes nach den
Grundsätzen der Londoner Deklaration unmöglich gemacht haben.
(Siehe deutsche Denkschrift vom 8. Februar 1916.)

		Das englische Weißbuch vom 5. Januar 1916 über die Unterbindung
des deutschen Handels rühmt, daß durch diese Maßnahme Deutschlands
Ausfuhrhandel fast völlig unterbunden, seine Einfuhr vom Belieben
Englands abhängig gemacht ist.

		Die kaiserliche Regierung darf hoffen, daß gemäß den
freundschaftlichen Beziehungen, die in einer hundertjährigen
Vergangenheit zwischen den beiden Völkern bestanden haben, der hier
dargelegte Standpunkt trotz der durch das Vorgehen unserer Feinde
erschwerten Verständigung zwischen beiden Völkern von dem Volk der
Vereinigten Staaten gewürdigt werden wird.« [bookmark: page413]

	
		
		Fortgang der Frühlingsschlacht bei Verdun.

		Am 1. April wurde amtlich vom westlichen Kriegsschauplatz
gemeldet: »Nordwestlich von Roye entwickelte die französische
Artillerie sehr rege Tätigkeit. Wir nahmen die feindlichen
Stellungen an der Aisne-Front unter wirksames Feuer. In den
Argonnen und im Maasgebiet fanden heftige Artilleriekämpfe statt.
Unsere Kampfflieger schossen vier französische Flugzeuge ab. Der
französische Flugplatz Rosnay (westlich von Reims) wurde ausgiebig
mit Bomben belegt.«

		Am 2. April wurde über scharfe Kämpfe im Bezirk von Verdun
berichtet: »Bei Fay (südlich der Somme) kam ein nach kurzer
Artillerievorbereitung angesetzter feindlicher Angriff in unserem
Feuer nicht zur Entwicklung. Im Anschluß an die am 30. März
genommenen Stellungen wurden die französischen Gräben nordöstlich
von Haucourt in einer Ausdehnung von etwa 1000 Metern vom Feinde
gesäubert. Auf dem östlichen Maasufer haben sich unsere Truppen am
31. März nach sorgfältiger Vorbereitung in den Besitz der
feindlichen Verteidigungs- und Flankierungsanlagen nordwestlich und
westlich des Dorfes Vaux gesetzt. Nachdem in diesem Abschnitt das
französische Feuer heute Morgen zur größten Kraft gesteigert war,
erfolgte der erwartete Gegenangriff. Er brach in unserem
Maschinengewehr- und dem Sperrfeuer unserer Artillerie völlig
zusammen. Abgesehen von seinen schweren blutigen Verlusten hat der
Gegner bei unserem Angriff am 31. März an unverwundeten Gefangenen
elf Offiziere, 720 Mann in deutscher Hand lassen müssen und fünf
Maschinengewehre verloren.«

		Einen sehr schönen Sieg meldete die amtliche Depesche vom 3.
April: »Links der Maas sind alle Stellungen des Feindes nördlich
des Forges-Baches zwischen Haucourt und Béthincourt in unserer
Hand. Südwestlich und südlich der Feste Douaumont stehen unsere
Truppen im Kampf um französische Gräben und Stützpunkte.«

		In der Gegend der Feste Douaumont hatten unsere unermüdlichen
Truppen am 2. April südwestlich und südlich der Feste, sowie im
Cailette-Walde starke französische Verteidigungsanlagen in
erbittertem Kampfe genommen und in den eroberten Stellungen alle
bis in die letzte Nacht fortgesetzten Gegenangriffe des Feindes
abgewiesen. Mit besonderem Krafteinsatz und mit außerordentlich
schweren Opfern stürmten die Franzosen immer wieder gegen die im
Cailette-Walde verlorenen Verteidigungsanlagen vergebens an. Bei
unserem Angriff am 2. April waren an unverwundeten Gefangenen 19
Offiziere, 745 Mann, an Beute acht Maschinengewehre eingebracht
worden.

		Amtlich bekannt gegeben wurde jetzt auch das Ergebnis der
Luftkämpfe an der Westfront im März. Es betrug der deutsche
Verlust: Im Luftkampf sieben Flugzeuge, durch Abschuß von der Erde
drei und vermißt vier, im ganzen demnach 14 Flugzeuge. Demgegenüber
betrug der französische und englische Verlust im ganzen 44
Flugzeuge, und zwar im Luftkampf 38, durch Abschuß von der Erde
vier und durch unfreiwillige Landung innerhalb unserer Linien zwei.
25 dieser feindlichen Flugzeuge sind in unsere Hand gefallen, der
Absturz der übrigen 19 war einwandfrei beobachtet worden.

		Am 6. April wurde amtlich berichtet: »Westlich der Maas verlief
der Tag zunächst durch das Vorbereitungsfeuer, das wir auf die
Gegend von Haucourt legten, sehr lebhaft. Am Nachmittag war auch
die Tätigkeit unserer Infanterie rege. Sie stürmte das Dorf
Haucourt und einen stark ausgebauten französischen Stützpunkt
östlich des Ortes. Abgesehen von sehr erheblichen blutigen
Verlusten, büßte der Feind elf Offiziere, 531 Mann an unverwundeten
Gefangenen, die zwei verschiedenen Divisionen angehören, ein. Auf
dem rechten Maasufer wurde ein erneuter Angriffsversuch der
Franzosen gegen die von uns im Cailette-Walde und nordwestlich
davon am 2. April genommenen Stellungen schnell erstickt.« [bookmark: page414]

		Wie weit Frankreichs Menschenmaterial bereits erschöpft war,
ging daraus hervor, daß jetzt bereits die Achtundvierzigjährigen zu
den Waffen gerufen wurden. Daneben wurden auch die Siebzehnjährigen
eingezogen.

		Einen weiteren deutschen Sieg berichtete die Depesche vom 8.
April: »Auf dem linken Maasufer erstürmten Schlesier und Bayern
zwei starke französische Stützpunkte südlich von Haucourt und
nahmen die ganze feindliche Stellung auf dem Rücken des
Termitenhügels in einer Breite von über zwei Kilometern. Ein heute
früh versuchter Gegenstoß scheiterte völlig. Unsere Verluste sind
gering, diejenigen des Gegners, auch infolge des heimtückischen
Verhaltens einzelner, besonders schwer. Außerdem wurden 15
Offiziere, 699 Mann unverwundet gefangen, darunter zahlreiche
Rekruten der Jahresklasse 1916. Auf den Höhen östlich der Maas und
in der Woevre war die Tätigkeit der beiderseitigen Artillerien sehr
stark.«

		Ueber einen Zeppelinangriff auf Dünkirchen berichteten Lyoner
Blätter: »Der deutsche Luftkreuzer erschien gegen 11 Uhr 30 Minuten
abends, von Flugzeugen begleitet, über Dünkirchen. Während die
deutschen Flieger den französischen den Kampf anboten, überflog der
Zeppelin die Stadt, die, von den Scheinwerfern des Luftschiffes
beleuchtet, ein gutes Ziel bot. Die ersten zwei Bomben töteten und
verwundeten mehrere Personen. Das Alarmsignal der Sirenen wurde
nicht von der ganzen Bevölkerung gehört, woraus sich die große
Anzahl der Opfer erklärt. Mit voller Geschwindigkeit wandte sich
das Luftschiff alsdann in etwa 1500 Meter Höhe dem anderen Ende der
Stadt zu, über der sich die Strahlen der Scheinwerfer kreuzten.
Mehrere aufeinander folgende Explosionen erschütterten von neuem
die Atmosphäre. Gewaltige blaue Flammen, der Schein, welchen die
deutschen Geschosse beim Aufschlagen hinterließen, beleuchteten die
Angriffszone. Erst jetzt wurde der Zeppelin von unseren
Scheinwerfern entdeckt und von den Abwehrkanonen heftig
bombardiert. Von Wasserflugzeugen verfolgt, flüchtete das
Luftschiff der Küste zu. Der Angriff hatte etwa fünf Minuten
gedauert. Acht Bomben waren auf Dünkirchen niedergegangen. Das
erste Geschoß wühlte einen Trichter von zwei Meter Tiefe und vier
Meter Durchmesser auf. Außer vielen Opfern verursachte das
Bombardement großen Sachschaden. Mehrere Häuser wurden gänzlich
zerstört.«

		Der Bericht vom 10. April meldete: »Auf dem Westufer der Maas
wurden Béthincourt und die ebenso stark ausgebauten Stützpunkte
Alsace und Lorraine südwestlich davon abgeschnürt. Der Gegner
suchte sich der Gefahr durch schleunigen Rückzug zu entziehen,
wurde von den Schlesiern aber noch gefaßt und büßte neben schweren
blutigen Verlusten hier 14 Offiziere und rund 700 Mann an
unverwundeten Gefangenen, zwei Geschütze und 13 Maschinengewehre
ein. Gleichzeitig räumten wir uns unbequeme feindliche Anlagen,
Blockhäuser und Unterstände an verschiedenen Stellen der Front aus,
so dicht nördlich des Dorfes Avocourt und südlich des Rabenwaldes.
Auch bei diesen Einzelunternehmungen gelang es, die Franzosen
ernstlich zu schädigen; an Gefangenen verloren sie außerdem mehrere
Offiziere und 276 Mann. Rechts der Maas wurde in ähnlicher Weise
eine Schlucht am Südwestrand des Pfefferrückens gesäubert. Vier
Offiziere, 181 Mann und Material blieben in unseren Händen.«

		Der Erfolg der bayerischen und schlesischen Truppen südlich von
Haucourt hatte die deutsche Front links von der Maas wieder um ein
wichtiges Stück vorgeschoben. Der sogenannte Termitenhügel, der
seine Bezeichnung wohl der Silhouette verdankt, die er vom Tal aus
bietet, liegt einige Kilometer südlich von Haucourt entfernt. Die
Franzosen haben beim Kampf um diese Stellungen ungewöhnlich große
blutige Verluste erlitten, die durch den am nächsten Morgen
versuchten – gescheiterten – Gegenangriff natürlich noch stiegen.
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Eine Reliefübersicht über das Kampffeld an
der nordwestlichen Front bei Verdun. (Nach einer englischen
Darstellung.)



		Am 11. April lautete das amtliche Telegramm: »Nach mehrfacher
erheblicher Steigerung ihres Artilleriefeuers setzten die Engländer
südlich von St. Eloi nachts einen starken Handgranaten-Angriff an,
der vor unserer Trichterstellung scheiterte. Die Stellung ist in
ihrer ganzen Ausdehnung fest in unserer Hand. In den Argonnen bei
La Fille Morte und weiter östlich bei Vauquois fügten die Franzosen
durch mehrere Sprengungen nur sich selbst Schaden zu. Im
Kampfgelände beiderseits der Maas war auch gestern die
Gefechtstätigkeit sehr lebhaft. Gegenangriffe gegen die von uns
genommenen französischen Stellungen südlich des Forges-Baches
zwischen Haucourt und Béthincourt brachen verlustreich für den
Gegner zusammen. Die Zahl der unverwundeten Gefangenen ist hier um
22 Offiziere, 549 Mann auf 36 Offiziere, 1231 Mann, die Beute auf
zwei Geschütze, 22 Maschinengewehre gestiegen. Bei der Fortnahme
weiterer Blockhäuser südlich des Rabenwaldes wurden heute nacht 222
Gefangene und ein Maschinengewehr eingebracht. Gegenstöße auf
Richtung Chattancourt blieben in unserem wirksamen Flankenfeuer vom
Ostufer her liegen. Rechts der Maas versuchte der Feind vergebens,
den am Südwestrand des Pfefferrückens verlorenen Boden
wiederzugewinnen. Südwestlich der Feste Douaumont mußte er uns
weitere Verteidigungsanlagen überlassen, aus denen wir einige
Dutzend Gefangene und drei Maschinengewehre zurückbrachten. Durch
das Feuer unserer Abwehrgeschütze wurden zwei feindliche Flugzeuge
südöstlich von Ypern heruntergeholt.«

		Bei La Boiselle (nordöstlich von Albert) brachte am 12. April
eine kleine deutsche Abteilung von einer nächtlichen Unternehmung
gegen die englische Stellung ohne eigene Verluste 29 Gefangene und
ein Maschinengewehr zurück. Westlich der Maas griffen die Franzosen
vergeblich unsere Linien nordöstlich von Avocourt an, beschränkten
sich im übrigen aber auf lebhafte Feuertätigkeit ihrer Artillerie.
Auf dem Ostufer brachten drei durch heftigstes Feuer vorbereitete
Gegenangriffe am Pfefferrücken dem Feinde nur große Verluste, aber
keinerlei Vorteil. Zweimal gelang es den Sturmtruppen nicht, den
Bereich unseres Sperrfeuers zu überwinden, der dritte Anlauf brach
nahe vor unseren Hindernissen im Maschinengewehrfeuer völlig
zusammen. Im Caillette-Walde gewannen wir der zähesten Verteidigung
gegenüber schrittweise einigen Boden.

		Am 13. April lautete die amtliche Drahtung: »Im allgemeinen
konnte sich bei den meist ungünstigen Beobachtungsverhältnissen des
gestrigen Tages keine bedeutendere Gefechtstätigkeit entwickeln.
Jedoch blieben beiderseits der Maas, in der Woevre-Ebene und auf
der Cote südöstlich von Verdun die Artillerien lebhaft tätig.
Südöstlich von Albert nahm eine deutsche Patrouille im englischen
Graben 17 Mann gefangen. Ein französischer Gasangriff in Gegend von
Puisaleine (nordöstlich von Compiegne) blieb ergebnislos.«

		Abgesehen von stellenweise lebhaften, im Maasgebiet heftigen
Feuerkämpfen war am 14. April nichts Wesentliches zu berichten.
Angriffsversuche auf dem linken Maasufer erstarben unter unserem
Artilleriefeuer schon in den Ausgangsgräben.

	
		
		Deutsche Antwort auf die amerikanischen Beschwerden.

		Die »neutralen« Nordamerikaner hatten einen Präsidenten – Wilson
hieß der Mann –, der in offenkundiger Weise England begünstigte und
fortgesetzt wegen der deutschen scharfen U-Boot-Kriegführung
Beschwerden an die deutsche Regierung richtete. Verlangte doch
dieser Mann, daß jeder Amerikaner auf englischen Schiffen im
Kriegsgebiet spazieren fahren konnte, selbst wenn diese Schiffe
Munitionsschiffe waren. [bookmark: page417]

		Als sich Nordamerika wieder einmal über angebliche deutsche
Mißgriffe beschwert hatte, gab die deutsche Regierung Antwort in
folgender amtlichen Note:

		»Der Unterzeichnete beehrt sich, Euerer
Exzellenz, dem Botschafter der Vereinigten Staaten von Nordamerika,
Herrn James W. Gerard, auf die Schreiben vom 29. und 30. März,
sowie vom 3. April 1916 über die Dampfer »Sussex«, »Manchester
Engineer«, »Englishman«, »Verwind Vale« und »Eagle Point«
mitzuteilen, daß die erwähnten Fälle gemäß den diesseitigen Noten
vom 30. und 31. März und vom 4. und 5. April von dem Admiralstab
der Marine einer sorgfältigen Prüfung unterzogen worden sind, die
zu nachstehenden Ergebnissen geführt hat:

		1. Englischer Dampfer » Verwind Vale«.
Ein Dampfer, der möglicherweise »Verwind Vale« gewesen ist, wurde
am 16. März abends in Sicht des Leuchtfeuers von Bullrock an der
irischen Küste von einem deutschen Unterseeboot angetroffen. Sobald
der Dampfer das über Wasser fahrende Unterseeboot bemerkte, drehte
er ab und lief weg. Er wurde durch einen Warnungsschuß zum Stoppen
aufgefordert, beachtete aber diese Warnung nicht, sondern löschte
sämtliche Lichter und versuchte zu entkommen. Daraufhin wurde er
beschossen, bis er stoppte und ohne weitere Aufforderung mehrere
Boote zu Wasser führte. Nachdem die Besatzung in die Boote gegangen
war und genügend Zeit erhalten hatte, um wegzurudern, wurde das
Schiff versenkt. Der Name dieses Schiffes ist nicht festgestellt.
Auch mit Hilfe der Angaben, die seitens der amerikanischen
Botschaft gemacht worden sind, läßt sich nicht mit Sicherheit
sagen, daß der vorstehend geschilderte Vorfall den Dampfer »Verwind
Vale« betrifft. Da aber der versenkte Dampfer ein Tankdampfer war,
ebenso wie »Verwind Vale«, so dürfte die Identität der Schiffe
anzunehmen sein. In diesem Falle würde allerdings die dortige
Angabe, daß »Verwind Vale« ohne Warnung torpediert worden sei, mit
den Tatsachen in Widerspruch stehen.

		2. Englischer Dampfer » Englishman«.
Dieser Dampfer wurde am 24. März von einem deutschen Unterseeboot
etwa 20 Seemeilen westlich Islay durch zwei Warnungsschüsse zum
Stoppen aufgefordert. Er lief aber weiter, ohne sich um die Warnung
zu kümmern. Er wurde daher von dem Unterseeboot durch [bookmark: page418]
Artilleriefeuer nach längerer Verfolgung gezwungen, zu stoppen,
worauf er ohne weitere Aufforderung die Boote aussetzte. Nachdem
der deutsche Kommandant sich davon überzeugt hatte, daß die
Besatzung in die Boote gestiegen und vom Schiffe weggerudert war,
versenkte er den Dampfer.

		
Eine Ansicht des vielgenannten französischen
Schiffes »Sussex«



		3. Englischer Dampfer » Manchester
Engineer«. Durch die bisherige Untersuchung hat sich nicht
feststellen lassen, ob der Angriff auf diesen Dampfer, der nach der
dortigen Darstellung am 27. März in Höhe von Waterford
stattgefunden hat, auf ein deutsches Unterseeboot zurückzuführen
ist. Die Angaben über Ort und Zeit geben keinen genügenden Anhalt
für die Untersuchung. Es wäre daher erwünscht, genauere Angaben
über Ort und Zeit und die Begleitumstände des der amerikanischen
Regierung gemeldeten Angriffes zu erhalten, damit daraufhin die
Untersuchung zum Abschluß gebracht werden kann.

		4. Englischer Dampfer » Eagle Point«.
Dieser Dampfer wurde am 28. März vormittags etwa 100, nicht 130,
Seemeilen von der Südwestküste Irlands entfernt von einem deutschen
Unterseeboot durch Signal und Schuß aufgefordert, zu stoppen. Er
lief jedoch weiter. Daraufhin wurde auf ihn geschossen, bis er
stoppte und auf eine weitere Aufforderung zwei Boote ins Wasser
brachte, in die sich die Besatzung begab. Nachdem sich der
Kommandant überzeugt hatte, daß die Boote, die Segel gesetzt
hatten, vom Dampfer freigekommen waren, versenkte er den Dampfer.
Zur Zeit der Versenkung herrschte Nord-Nordwest-Wind von Stärke 2
und leichte Dünung, nicht »stürmischer Wind« und »schwere See«, wie
in der dortigen Darstellung angegeben ist. Die Boote hatten auch
alle Aussicht, sehr bald aufgenommen zu werden, da der Ort der
Versenkung auf einem viel benutzten Dampferwege lag. Wenn die
Besatzung des Dampfers zu ihrer Rettung nur zwei kleine Boote in
Gebrauch nahm, so trifft sie selbst die Schuld, denn auf dem
Dampfer befanden sich, wie das Unterseeboot feststellen konnte,
noch mindestens vier große Faltboote.

		5. Französischer Dampfer » Sussex«. Die
Feststellung, ob der Kanaldampfer »Sussex« von einem deutschen
Unterseeboot beschädigt worden ist oder nicht, ist dadurch
außerordentlich erschwert worden, daß keine genauen Angaben über
Ort und Zeit und die Begleitumstände der Versenkung bekannt waren
und auch ein Bild dieses Schiffes bis zum 6. April nicht erlangt
werden konnte. Infolgedessen hat die Untersuchung auf alle
Unternehmungen ausgedehnt werden müssen, die an dem in Frage
kommenden Tage, 24. März, im Kanal etwa auf dem Wege zwischen
Folkestone und Dieppe überhaupt stattgefunden haben. In diesem
Gebiete wurde am 24. März ungefähr in der Mitte des englischen
Kanals von einem deutschen Unterseeboot ein langes schwarzes
Fahrzeug ohne Flagge, mit grauem Schornstein, kleinem grauem Aufbau
sowie zwei hohen Masten angetroffen. Der deutsche Kommandant gewann
die Ueberzeugung, daß er ein Kriegsschiff, und zwar einen
Minenleger der neugebauten englischen »Arabisklasse« vor sich habe.
Er wurde zu dieser Ueberzeugung geführt: 1. durch das glatt
durchlaufende Deck des Schiffes, 2. durch die kriegsschiffmäßige,
schräg nach hinten und unten abfallende Form des Hecks, 3. durch
den kriegsschiffmäßigen Anstrich, 4. durch die hohe Geschwindigkeit
von etwa 18 Seemeilen, die das Schiff entwickelte, 5. durch den
Umstand, daß das Schiff nicht den Weg nördlich der Leuchttonnen
zwischen Dungeneß und Beachy Head innehielt, der nach häufigen
übereinstimmenden Beobachtungen deutscher Unterseeboote für die
Handelsschiffahrt üblich ist, sondern mitten im Kanal, mit Kurs
ungefähr auf Le Havre fuhr.

		Infolgedessen griff er das Schiff um 3 Uhr 5
Minuten nachmittags anderthalb Seemeilen südöstlich der
Bullrock-Bank unter Wasser an. Der Torpedo traf und rief im
Vorschiff eine so schwere Explosion hervor, daß das ganze Vorschiff
bis zur Brücke abriß. Die besonders starke Explosion läßt mit
Sicherheit darauf schließen, daß an Bord große Munitionsmengen
vorhanden waren. Der deutsche [bookmark: page419] Kommandant hat eine Skizze des von ihm
angegriffenen Schiffes angefertigt, von der zwei Abzeichnungen
beigefügt werden. Das ebenfalls in zwei Exemplaren angeschlossene
Bild des Dampfers »Sussex« ist aus der englischen Zeitung »Daily
Graphic« vom 27. März in photographischer Wiedergabe entnommen.
Eine Vergleichung der Skizze und des Bildes zeigt, daß die »Sussex«
mit dem angegriffenen Fahrzeug nicht identisch ist. Besonders
auffallend ist der Unterschied in der Stellung des Schornsteins und
in der Form des Hecks. Ein weiterer Angriff hat in der für die
»Sussex« in Frage kommenden Zeit auf dem Wege zwischen Folkestone
und Dieppe seitens deutscher Unterseeboote überhaupt nicht
stattgefunden. Hiernach muß die deutsche Regierung annehmen, daß
die Beschädigung der »Sussex« auf eine andere Ursache als auf einen
Angriff eines deutschen Unterseebootes zurückzuführen ist.

		Zur Aufklärung des Sachverhaltes ist vielleicht
die Tatsache dienlich, daß allein am 1. und 2. April im Kanal nicht
weniger als 26 englische Minen von deutschen Seestreitkräften
abgeschossen worden sind. Ueberhaupt ist die ganze dortige
Meeresgegend durch treibende Minen und nicht gesunkene Torpedos
gefährdet. Vor der englischen Küste wird sie ferner auch durch
deutsche Minen, die gegen die feindlichen Seestreitkräfte angelegt
werden, in zunehmendem Maße gefährdet sein. Sollte der
amerikanischen Regierung weiteres Material zur Beurteilung des
Falles »Sussex« zur Verfügung stehen, so darf die deutsche
Regierung um dessen Mitteilung bitten, um auch dieses Material
einer Prüfung unterziehen zu können. Für den Fall, daß sich hierbei
Meinungsverschiedenheiten zwischen beiden Regierungen ergeben
sollten, erklärt die deutsche Regierung sich schon jetzt bereit,
den Tatbestand durch eine gemischte Untersuchungs-Kommission gemäß
dem dritten Titel des Haager Abkommens zur friedlichen Erledigung
internationaler Streitfälle vom 18. Oktober 1907 feststellen zu
lassen.

		Indem der Unterzeichnete bittet, der Regierung
der Vereinigten Staaten von Vorstehendem Kenntnis zu geben, benutzt
er diesen Anlaß, um dem Herrn Botschafter den Ausdruck seiner
ausgezeichneten Hochachtung zu erneuern.

		gez. Jagow.«

	
		
		Orientkämpfe im April 1916.

		In Mesopotamien erlitten die Engländer im April mehrere
Niederlagen.

		Das Hauptquartier teilte mit: »An der Irakfront keine
Veränderung in der Gegend des Tigris. In der Gegend des Euphrat
griff eine unserer Abteilungen östlich von Nassrie eine feindliche
Abteilung an und jagte sie nach Süden, wobei sie dem Feinde
Verluste zufügte. Gleichzeitig überraschten unsere Freiwilligen das
Lager dieser Abteilung und führten die Beute mit sich fort. An der
Kaukasusfront rückten unsere Truppen allmählich im Tale des
Tschoruk vor und schlugen dabei die Angriffe feindlicher
Erkundungs-Abteilungen ab. In den übrigen Abschnitten dieser Front
keine wichtige Unternehmung.«

		Das Hauptquartier teilte am 3. April mit: »An der Kaukasusfront
mißglückten feindliche Angriffsversuche, die bezweckten, unser
Vorrücken im Abschnitt des Tschoruk aufzuhalten. Unsere
Unterseeboote versenkten am 30. März in den Gewässern nordöstlich
von Batum ein russisches Transportschiff von ungefähr 12 000 Tonnen
mit Soldaten und Kriegsmaterial und am 31. März ein anderes Schiff
von 1500 Tonnen und ein Segelschiff. Die Unterseeboote beschossen
wirksam die befestigte Küste nördlich von Poti. An der Yemenfront
überfiel eine unserer Abteilungen, die aus Soldaten der drei
Waffengattungen gebildet war, in der [bookmark: page420] Nacht vom 13. Februar mit Erfolg
die Stellungen von Alanad nordöstlich Scheikh Osman, die die
Engländer seit einiger Zeit befestigten. Der Feind wurde, nachdem
er zahlreiche Verluste erlitten hatte, gezwungen, sich unter dem
Schutz seiner weittragenden Geschütze auf Scheikh Osman
zurückzuziehen. In derselben Nacht fiel die durch Infanterie
verstärkte feindliche Kavallerie in einen von uns gelegten
Hinterhalt in der Gegend von El Medale, eine Stunde nördlich von
Scheikh Osman. Der Feind wurde, nachdem er einige Verluste erlitten
hatte, vertrieben.«

		Am 5. April teilte das Hauptquartier mit: »An der Kaukasusfront
fand ein Zusammenstoß von Erkundungs-Abteilungen statt. Ein
feindlicher Kreuzer warf hundert Geschosse gegen die Küste bei
Eduindjik, westlich von Negri, erzielte aber keine Wirkung. Am 3.
April beschoß unsere Flotte mit Erfolg die feindlichen Stellungen
an der kaukasischen Grenze. Die feindlichen Truppen wurden durch
diesen unerwarteten Angriff überrascht, verließen ihre Stellungen
und flohen in Unordnung, wobei sie eine Menge von Toten und
Verwundeten zurückließen. An demselben Tage beschoß und versenkte
unsere Flotte ein russisches Schiff, das mit Munition beladen war.
In der Nacht vom 3. zum 4. April versenkte der Kreuzer »Midilli«
einen großen feindlichen Segler, der mit Kriegsgerät und anderem
Material beladen war, und nahm die Besatzung gefangen. Am 4. April
früh begegnete die »Midilli« einer russischen Flotte, bestehend aus
einem großen Schiffe der Klasse »Kaiserin Maria«, einem Kreuzer und
drei Torpedobooten, die sich damit begnügten, aus der Ferne
wirkungslos nach der »Midilli« zu feuern.«

		Ueber einen schönen Türkensieg sagte der amtliche Bericht vom 9.
April: »An der Irakfront fügten wir dem Feinde bei einem Gefecht am
5. und 6. April in einem von einer unserer fliegenden Abteilungen
besetzten Schützengraben der vorgeschobenen Linie vier Kilometer
östlich unseres Hauptabschnittes von Felahie einen Verlust von 1500
Mann zu und nahmen ihm einige Gefangene ab. Wir schossen ferner ein
Flugzeug ab. Dieser zweitägige Kampf spielte sich folgendermaßen
ab: Da infolge des Steigens des Tigris in den letzten Tagen unsere
an den Fluß stoßenden Schützengräben, die einen Teil unserer
vorgeschobenen Linie bildeten und die sich vier Kilometer östlich
unserer Hauptstellung befinden, überflutet und zerstört worden
waren, so räumte ein großer Teil unserer Truppen am 4. April abends
befehlsgemäß diese Gräben, in denen sie ungefähr zwei Kompagnien
zurückließen. Am 5. April morgens beschoß der Feind, der die
Ursache dieser Räumung nicht kannte, diese Gräben mit seiner
Artillerie eine Stunde lang und griff sie mit einer Truppenmacht
von ungefähr drei Brigaden an. Obwohl unsere beiden Kompagnien den
Befehl erhalten hatten, vor diesen überlegenen Kräften
zurückzugehen, so hielten sie doch stundenlang den Feind durch
Angriffe mit dem Bajonett und mit Bomben auf und wichen dann in
unsere Hauptstellung zurück. Gleichzeitig zogen sich unsere aus
schwachen Kräften zusammengesetzten Vorposten auf dem rechten Ufer
des Tigris ebenfalls auf den Flügel unserer Hauptstellung zurück.
Bei diesen Angriffen stellten wir fest, daß eine Anzahl der
feindlichen Truppen in die durch die Ueberschwemmung gebildeten
Sümpfe einsanken. Durch diese Scharmützel ermutigt, näherte sich
der Feind, der neue Verstärkungen erhielt, am 6. April an einigen
Stellen bis auf achthundert Meter unserer Hauptstellung und
versuchte dann einen Angriff. Er wurde aber durch unseren
Gegenangriff und unser heftiges Feuer gezwungen, zwei Kilometer in
östlicher Richtung zurückzugehen. Dabei ließ er eine beträchtliche
Zahl von Toten und Verwundeten zurück. Die feindlichen Verluste
werden auf 1500 Mann geschätzt, während die unserigen gering sind.
An der Kaukasusfront scheiterte im Zentrum ein vom Feinde
versuchter nächtlicher Ueberfall. Der Feind wurde durch unseren
Gegenangriff nach wenigen Stunden Kampfes vollkommen aus der vorher
von ihm besetzten Stellung verjagt. An den anderen Abschnitten
unbedeutende Kämpfe. An der Küste von Smyrna nordwestlich von Burla
schoß [bookmark: page421] ein
feindlicher Monitor ohne Erfolg 25 Granaten auf die Umgebung von
Karatasch-Burun. Unsere Artillerie antwortete und traf dreimal den
feindlichen Monitor, der kampfunfähig gemacht und von einem anderen
Monitor, der zu seiner Hilfe herbeigeeilt war, abgeschleppt
wurde.«

		Eine erfreuliche Siegesnachricht brachte der 11. April. Das
Hauptquartier teilte mit: »An der Irakfront erlitten die Engländer
eine blutige Niederlage bei Felahie, wobei sie mehr als 3000 Tote
auf dem Kampfgelände sowie einen Offizier und einige Soldaten als
Gefangene in unserer Hand zurückließen. Am 9. April vormittags,
nach anderthalbstündiger heftiger Artillerievorbereitung, griff der
Feind mit seinen sämtlichen Kräften von dem rechten Ufer des Tigris
her unsere Stellungen bei Felahie an. Die Schlacht wütete während
sechs Stunden. Zuerst gelang es dem Feind, unter ungeheuren Opfern
in einen Teil unserer Gräben einzudringen, aber unsere tapferen
Truppen machten die eingedrungenen Feinde mit dem Bajonett nieder,
sowie diejenigen, die ihnen zur Hilfe herbeigeeilt waren, und
warfen die Ueberlebenden in ihre früheren Gräben zurück. Am Abend
der Schlacht konnten wir in den Teilen unserer Gräben und vor ihnen
über 3000 feindliche Leichen zählen.«

		Das türkische Hauptquartier meldete am 13. April: »An der
Irakfront keine Veränderung. Der Feind beschäftigt sich damit,
seine Befestigungsarbeiten auszudehnen. Die 3000 Toten aus der am
7. April an dieser Front gelieferten Schlacht gehörten, wie eine
Prüfung der Uniformen ergeben hat, der 13. Division Kitcheners,
hauptsächlich zwei Brigaden dieser Division, an. In dieser
Schlacht, die in unserem letzten Bericht gemeldet wurde und die
erfolgreich für uns endete, hatten wir 79 Tote, 186 Verwundete und
neun Vermißte. An der Kaukasusfront ist die Lage infolge schlechten
Wetters unverändert. Die Operationen im Tschoruktal nehmen den
Charakter unbedeutender örtlicher Kämpfe an. Ein Kreuzer und ein
Monitor eröffneten auf weiten Abstand ein zeitweiliges, unwirksames
Feuer gegen Ari Burun auf der Halbinsel Gallipoli. Infolge der
Antwort unserer Artillerie mißglückte ihr Versuch, ihr Feuer näher
heranzutragen. In den Gewässern von Smyrna richteten ein
Torpedobootzerstörer und ein Kreuzer ihr Feuer auf den südlichen
Teil der Insel Keusten, zogen sich aber, als unsere Artillerie
antwortete, zurück.«

		In der Nacht vom 14. zum 15. April überflogen zwei feindliche
Flugzeuge, die vor den Dardanellen aufgestiegen waren, in großer
Höhe Konstantinopel und warfen einige Brandbomben auf zwei
Oertlichkeiten der Bannmeile, ohne irgendeine Wirkung zu erzielen.
Infolge des Feuers unserer Abwehrgeschütze verloren die feindlichen
Flieger ihr Ziel aus den Augen und kehrten nach der Richtung
zurück, aus der sie gekommen waren.

		Am 18. April teilte das Hauptquartier mit: »An der Irakfront
keine erhebliche Veränderung. Eine Abteilung unserer Freiwilligen
machte in den beiden letzten Nächten überraschende glückliche
Angriffe auf feindliche Stellungen in der Umgegend von Scheik Said.
An der Kaukasusfront haben die Kämpfe im Tschoruk-Abschnitt und auf
dem linken Flügel des Abschnittes an der Küste von Lasistan seit
gestern weiter Offensiv-Charakter. An der syrischen Küste wurde ein
feindliches Wasserflugzeug, das ein Schiff auf der Höhe von Gasa
aufsteigen ließ, durch Maschinengewehrfeuer und zwei unserer
Flugzeuge verfolgt, die auch Bomben auf das feindliche Schiff
warfen. Am 18. April feuerte ein feindlicher Monitor einige
Geschosse auf die Spitze von Karatasch auf der Insel Keusten in den
Gewässern von Smyrna ab, aber ohne Wirkung.«

		Der Ort Scheik Said liegt auf dem rechten (südlichen)
Tigris-Ufer, in der Luftlinie gemessen 40 Kilometer östlich
Kut-el-Amara. Nach englischen Nachrichten vom 18. April wurden die
Linien der Engländer durch heftige türkische [bookmark: page422] Angriffe am rechten
Tigris-Ufer an einzelnen Stellen um 500 bis 800 yards
zurückgedrängt. (Ein Yard = 0,90 Meter.)

		Von der Irakfront war am 19. April keine neue Meldung
eingelaufen. Die Türken stellten fest, daß die Lage des in
Kut-el-Amara eingeschlossenen Feindes sehr mißlich wurde. Der
feindliche Führer hatte, um die Schwierigkeiten der Verpflegung zu
heben, kürzlich die Stadt von der Bevölkerung räumen lassen und
erwartete, daß Flugzeuge kleine Säcke mit Mehl abwerfen würden. An
der Kaukasusfront, hauptsächlich auf dem rechten Flügel im
Tschoruk-Abschnitt, nahm die Schlacht einen heftigen Charakter an.
Ein Versuch des Feindes, um den Preis großer Verluste vorzurücken,
wurde durch Gegenangriffe türkischer Truppen vereitelt. Der Feind,
der die Lage ausnutzte, die der befestigte Platz Batum ihm bot,
drückte von Zeit zu Zeit durch das Feuer seiner Schiffe die
türkischen Küstenbeobachtungs-Abteilungen in Lasistan zurück und
gewann, indem er seine Landkräfte verstärkte und so viel als
möglich unterstützte, in den Operationen die Oberhand. Aber die
dort stehenden Truppen unserer Verbündeten versuchten, ohne
Rücksicht auf ihre kleine Zahl, durch ihre Tapferkeit die
feindlichen Operationen zum Stillstand zu bringen. Auf den übrigen
Abschnitten der Front nur unbedeutende Vorpostengefechte.

		An der Kaukasusfront fand am 20. und 21. April am rechten Flügel
kein Kampf von Bedeutung statt. Ein gegen den rechten Flügel des
Tschoruk-Abschnittes gerichteter feindlicher Angriff wurde
angehalten. Es wurden dort, ein Offizier und 60 Mann zu Gefangenen
gemacht. Einige feindliche Kriegsschiffe erschienen von Zeit zu
Zeit an der Küste bei Smyrna. Sie beschossen die Insel Keusten und
einige Teile der Küste. Feindliche Flugzeuge überflogen Phocea und
die Vorstadt von Smyrna, Cordelia, über der sie einige Bomben
abwarfen, ohne eine Wirkung zu erzielen. Am 20. April führte ein
türkisches Flugzeug einen Ueberlandflug von 300 Kilometern über die
Wüste bis El Kantara am Suez-Kanal in drei Stunden aus. Dort
belegte es die feindlichen Truppenlager erfolgreich mit Bomben und
kehrte unversehrt zurück. Eine Kamelreiter-Abteilung überraschte in
der Gegend des Kanals eine starke berittene Patrouille des Feindes,
tötete sieben Mann und verfolgte den Rest, der die Flucht
ergriff.

		Einen schönen Sieg über die Engländer meldete die türkische
Drahtung vom 22. April: »An der Irakfront büßte der Feind in der
Schlacht von Beitissa, die am 17. April auf dem rechten Ufer des
Tigris geliefert wurde, und die mit einer Niederlage des Feindes
endete, über 4000 Mann an Toten und Verwundeten ein, ferner ließ er
einen Major, zwei Offiziere und einige Soldaten als Gefangene und
14 Maschinengewehre als Beute in unseren Händen.«

		Nachträglich wurde noch von den Türken berichtet: »An der
Irakfront hat der Feind am Morgen des 17. April mit mehr als einer
Division eine Vorstellung auf dem rechten Flügel unserer Stellungen
bei Felahie am linken Tigris-Ufer, einen Kilometer vom Orte Bend
Issa, angegriffen und versucht, diesen Angriff gegen unsere
Hauptstellung durchzuführen. Seine Versuche scheiterten vollständig
vor einem Gegenangriff unserer Truppen. Von diesen energisch
verfolgt, mußte der Feind die Vorstellung, die er am selben Tage
besetzt hatte, verlassen und sich mit schweren Verlusten ostwärts
zurückziehen. Bei Kut-el-Amara keine Veränderung. An der
Kaukasusfront haben unsere mit der Ueberwachung der Küste im
Abschnitt von Lasistan betrauten Abteilungen seit dem 11. März
einen außerordentlichen Widerstand gegen wiederholte Angriffe an
Zahl überlegener feindlicher Streitkräfte zu Lande und zur See
geleistet, jeden Zoll Bodens, der überhaupt verteidigungsfähig war,
Schritt für Schritt verteidigt, das der Armee gesteckte Ziel würdig
erreicht und sich schließlich am 18. April, nachdem sie den Feind
zu einer für ihn blutigen Schlacht bei dem Orte Kovata, sieben
Kilometer östlich von Trapezunt, gezwungen hatten, gemäß
empfangenem Befehl auf den [bookmark: page423] Abschnitt zurückgezogen, wo sie neue Aufgaben zu
erfüllen haben werden. Da gemäß den Folgerungen aus der Kriegslage
das Ergebnis dieser jetzt abgeschlossenen Operation im Küstengebiet
des Kriegsschauplatzes von vornherein bekannt war, so ist die Stadt
Trapezunt bereits vorher von uns geräumt worden; die sechs
15-Zentimeter-Kanonen alten Systems, die neuerdings in der Umgegend
der Stadt aufgestellt worden waren, sind zurückgelassen worden,
nachdem sie vollständig zerstört worden waren.«

		Ueber neue englische Niederlagen am Tigris meldete das
Konstantinopeler Hauptquartier: »In der Nacht vom 20. zum 21. April
wurden feindliche Angriffe gegen unsere Stellung von Beitissa
leicht zurückgeschlagen. Vom 21. April bis zum Mittag des 22. April
beschoß der Feind zeitweilig unsere Stellungen von Felahie auf dem
linken Ufer des Tigris. Gegen Mittag verstärkte er die Beschießung
und griff unmittelbar darauf mit Truppen, die auf eine halbe
Division geschätzt werden, diese Front an. Unsere Reserven
richteten jedoch unverzüglich einen heftigen Gegenangriff gegen die
angreifenden feindlichen Kolonnen. Nach zweistündigem Bajonettkampf
ließ der Feind etwa 2000 Tote auf dem Schlachtfelde zurück und
wurde zur Flucht in seine alten Stellungen gezwungen. Die Verluste
des Feindes während der Schlacht vom 22. April betrugen mehr als
3000 Mann. Unsere Verluste sind unbedeutend.«

		Eine Meldung des englischen Kommandanten in Mesopotamien
lautete: »Ein am Morgen des 23. April am linken Tigris-Ufer gegen
die türkische Stellung ausgeführter Angriff ist gescheitert. Die
Stellung war am 20. und 21. April sowie während der Nacht und auch
am Morgen des 23. April unter Geschützfeuer genommen worden.
Infolge der Ueberschwemmungen war es nur einer Brigade möglich, auf
einer sehr kurzen Front anzugreifen. Wir drangen in die erste und
zweite feindliche Linie nach einem Vormarsch durch Sümpfe und unter
Wasser stehende Schützengräben ein. Einige kleine Abteilungen
gelangten sogar in die dritte Linie. Indessen vermochte sich die
Brigade unter dem Gegenangriff des Feindes nicht zu behaupten und
andere Brigaden, die zu ihrer Unterstützung gesandt waren, konnten
das überschwemmte Gebiet angesichts des heftigen
Maschinengewehrfeuers nicht durchqueren. Auch unsere Truppen auf
dem rechten Ufer des Flusses vermochten nur einen geringen
Fortschritt zu machen.«

		Am 27. April wurde weiter gemeldet: »Bei dem Zusammenstoß
zwischen dem Feinde und unserer gemischten Abteilung in der
Umgebung von Katia, östlich vom Suez-Kanal, am 23. April waren die
vier Schwadronen feindlicher Kavallerie vollständig aufgerieben und
die Ueberlebenden gegen Katia hin zurückgetrieben worden. Späterhin
machte unsere Abteilung einen Sturmangriff gegen den von allen
Seiten her verstärkten Feind in seinen befestigten Stellungen bei
Katia, zerstörte den größeren Teil dieser Stellungen und das Lager
und tötete ihm viele Leute; eine kleine Anzahl feindlicher
Soldaten, die dem Tode entging, wurde zu regelloser Flucht gegen
den Kanal hin gezwungen. Ein Oberst, ein Major sowie 21 Hauptleute
und Leutnants, zusammen 23 feindliche Offiziere, welche nicht
hatten fliehen können, 257 unverwundete Soldaten und 24 Verwundete
wurden gefangen genommen. Die Truppen unserer Abteilung, sowie
unsere Kamelreiter und besonders unsere Freischärler aus Medina
haben sich in diesem Gefecht bei Katia mit hervorragender
Tapferkeit geschlagen. Am Morgen des 25. April machte der Feind, um
sich für die hier erlittene Niederlage zu rächen, eine Luftstreife
mit einem Geschwader von neun Flugzeugen und warf trotz der Zeichen
und Flaggen des Roten Halbmondes absichtlich etwa 70 Bomben auf das
Lazarett des vorgenannten Ortes, wodurch er zwei unserer
Verwundeten und einen verwundeten Gefangenen, der dort gepflegt
wurde, tötete und zwei andere von neuem verwundete. Eines unserer
Flugzeuge, die darauf einen Flug unternahmen, warf mit Erfolg
Bomben auf ein feindliches Kriegsschiff vor El [bookmark: page424] Arisch; unser
anderes Flugzeug griff feindliche Dampfer, welche auf der Reede von
Port Said ankerten, und militärische Einrichtungen in diesem Hafen,
sowie alle Lager des Feindes zwischen Port Said und El Kantara mit
Bomben und Maschinengewehrfeuer an und kehrte unversehrt
zurück.«

		Die Lage der in Kut-el-Amara eingeschlossenen Engländer wurde
immer gefährlicher. Hunger herrschte im Heer und die Uebergabe an
die siegreichen Türken war nur noch eine Frage von Stunden.

		Das englische Kriegsamt teilte mit, daß in der Nacht zum 24.
April ein Versuch unternommen worden sei, ein Schiff mit
Lebensmitteln nach Kut-el-Amara zu senden, daß aber der Versuch
trotz äußerster Unerschrockenheit leider mißlungen sei. Flugzeuge
hatten festgestellt, daß das Schiff ungefähr vier englische Meilen
östlich von Kut-el-Amara auf Grund geraten war.

		Amtlich wurde am 29. April mitgeteilt: »An der Kaukasusfront
gelang es feindlichen Streitkräften, die am 12. und 13. April
unsere Abteilungen auf dem rechten Flügel in der Gegend von Wan
angegriffen hatten, sich unseren Stellungen bis auf 300 Meter zu
nähern; sie wurden aber durch unseren Gegenangriff zum Rückzug
gezwungen. Am 13. April griff der Feind von neuem unsere Stellungen
südlich von Bitlis an, mußte sich aber gleichfalls gegen Abend
unter unserem Artillerie- und Infanteriefeuer zurückziehen. Im
Zentrum und auf dem linken Flügel im Küstengebiet fanden von Zeit
zu Zeit örtliche Feuerkämpfe statt. Ein Torpedoboot und zwei
feindliche Flieger, die am Abend des 13. April versuchten, sich der
Gegend von Sedd-ul-Bahr zu nähern, wurden durch das Feuer unserer
Artillerie in die Flucht geschlagen. Feindliche Schiffe erschienen
morgens während des 12. und 13. April in den Gewässern von Smyrna.
Sie richteten ihr Feuer abwechselnd gegen die Küsten von Kuche-Da
und Tschekme, ohne ein Ergebnis zu erzielen, worauf sie sich
zurückzogen. Zwei feindliche Flieger überflogen Smyrna und warfen
einige wirkungslose Bomben ab.«

		Einen ganz hervorragenden Sieg brachte sodann der vorletzte Tag
des April. Die Meldungen, die überall großen Jubel auslösten,
lauteten:

		»Konstantinopel, 29. April. Wie der Vize-Generalissimus der
osmanischen Armee meldet, hat die englische Garnison von
Kut-el-Amara, die aus 13 300 Mann unter dem Oberbefehl des Generals
Townshend bestand, heute bedingungslos kapituliert.«

		»Großes Hauptquartier, 29. April. Die in Kut-el-Amara
eingeschlossene englische Truppenmacht hat sich den tapferen
türkischen Belagerern ergeben müssen. Mehr als 13 000 Mann sind
kriegsgefangen. Oberste Heeresleitung.«

		Das englisch-indische Entsatzheer, das unter General Gorringes
Führung alles Mögliche versucht hatte, um der Division Townshend zu
Hilfe zu kommen, hatte der Tapferkeit und Umsicht der Türken
gegenüber nichts auszurichten vermocht. Wir beglückwünschten unsere
heldenmütigen Verbündeten zu diesem wohlverdienten großen Erfolge,
den sie ihrer bewundernswerten Ausdauer und dem altbewährten
Löwenmute der osmanischen Soldaten verdankten, von dem das
türkische Heer in diesem gewaltigen Kriege überall, wo es dem
mächtigen Feinde entgegentrat, so herrlich Zeugnis ablegte. War die
englische Waffenehre schon durch den kläglichen Ausgang der
Gallipoli-Expedition schwer geschädigt, so hatte das ruhmlose und
trotz großer Uebermacht stümperhaft geführte mesopotamische
Unternehmen der Engländer den Ruf von Englands Waffen im Orient
weiter untergraben. Die Waffenstreckung vor dem türkischen Sieger
war eine bittere Sache für den Hochmut und jene törichte
Ueberhebung, mit der die Engländer dem Orientalen entgegenzutreten
pflegten. Das türkische Schwert hatte in diesem Kriege den Briten
Hiebe versetzt, von denen sich ihr so ängstlich gewahrtes liebes
»Prestige« nicht so bald erholen konnte. [bookmark: page425]

	
		
		Die Bedeutung des Falles von Kut-el-Amara.

		Die Nachricht von dem Falle Kut-el-Amaras bedeutete für die
junge türkische Armee ein neues Ruhmesblatt, vor allem aber noch
über den Tod hinaus Lorbeerreiser für ihren großen Organisator, den
angesichts des Feindes verblichenen Feldmarschall von der Goltz
Pascha. Nach der Vertreibung der Engländer und Franzosen von der
Halbinsel Gallipoli war der Fall von Kut-el-Amara die zweite
glückliche Abwehr feindlicher Einfälle aus türkischem Gebiet. Die
Engländer, die seit Jahren das Tigris- und Euphrat-Delta am
Persischen Golf besetzt hatten, versuchten in derselben
überhebenden und fahrlässigen Weise, mit der sie sich in das
Dardanellen-Unternehmen gestürzt hatten, trotz ungenügender
Vorbereitung mit einem kühnen Handstreich sich Bagdads zu
bemächtigen, um von hier aus sowohl die Expedition nach Aegypten zu
stören, als auch nach Kleinasien selbst vorstoßen zu können. Diese
Expedition, die wenige Wochen vorher bei einer Unterhausdebatte der
englischen Regierung bezw. den Heerführern, die sie unternommen u.
gebilligt hatten, außerordentlich heftige Tadels-Voten einbrachte,
war, wie vorauszusehen war, sehr schnell unrühmlich verlaufen. Die
Türken ließen die Engländer bis auf nahezu 60 Kilometer von Bagdad
herankommen – was in London in der sicheren Voraussicht des Sieges
bereits zu Jubelfanfaren Veranlassung gab –, die Engländer liefen
in die ihnen dort gelegte Falle, wurden von den Türken in den
viertägigen Kämpfen vom 23.-26. November vernichtend geschlagen und
flohen unaufhaltsam den Tigris abwärts, in der Hoffnung, einen
Stützpunkt zu finden, in dem sie sich wieder zu ordnen vermöchten.
Aber überall, wo sie Fuß zu fassen gedachten, wurden sie von den
unmittelbar nachdringenden Türken aufs neue geworfen. In
Kut-el-Amara schien ihnen endlich ihr Vorhaben zu gelingen; indes
die Türken stürmten unaufhaltsam vorbei, ließen nur auf der offenen
Seite der Kut-el-Amara–Tigris-Schleife eine kleine
Belagerungstruppe zurück, verfolgten die Engländer auf beiden
Tigris-Ufern weiter südlich und machten erst etwa 15 Kilometer
hinter Kut-el-Amara in [bookmark: page426] selbstgewählten Stellungen Halt. Inzwischen
arbeitete sich die Belagerungstruppe immer mehr an die kleine, von
den Engländern besetzte Stadt heran, und es dauerte nicht lange,
bis die Engländer unter dem Befehl von General Townshend vollkommen
eingeschlossen waren. Der fluchtartige Rückzug der Engländer hatte
diese nicht nur erhebliche Verluste an Soldaten und namentlich an
Weißen gekostet, sondern sie büßten auch einen Teil ihrer Vorräte,
Munition, Waffen, eine Anzahl Leichter, Flußmonitore und Flugzeuge
ein, die schon wenige Tage später im Kampf gegen die Engländer
standen.

		
Eine Straße in Kut-el-Amara.



		Etwa ein Monat ging hin, bis die Engländer sich so weit geordnet
und durch Nachschübe verstärkt hatten; nun versuchten sie mit aller
Gewalt Kut-el-Amara, womit sie zunächst in drahtloser und in
Fliegerverbindung standen, zu entsetzen. Den Oberbefehl hatte
General Aylmer, die Vorhut der Entsatztruppen führte General
Younghusband, der am 4. Januar 1916 Ali el Gharbi (70 Kilometer
östlich Kut-el-Amara am Tigris gelegen) verließ. Zwei Tage später
traf er auf die Türken, von denen er in der äußersten Flanke gefaßt
wurde, und verlor bei dem darauf folgenden Gefecht nach eigenen
Angaben über 550 Araber und Türken, darunter 16 Offiziere.
Schleunigst rückte ihm General Aylmer auf dem linken Ufer nach und
näherte sich den feindlichen Stellungen bis auf 1000 Meter. Der
Angriff wurde abgewiesen und die Engländer gezwungen, sich in
rückwärtigen Stellungen zu verschanzen. Das englische Lager befand
sich auf dem linken Ufer bei Umm-el-Hennah, während die Türken vom
Rand des Suweicha-Sumpfes ab bis zum Tigris und auch auf dem
rechten Ufer ihre Stellungen bezogen. Immer wieder versuchten die
Engländer, die Stellungen der Türken zu durchbrechen, zumal da die
Munitions- und Lebensmittel-Vorräte in Kut-el-Amara immer mehr
zusammenschrumpften und General Townshend immer dringendere
Hilferufe ausstieß.

		Anfangs Februar rüsteten sich die Engländer von neuem zu einem
großen Angriff, der am 8. Februar stattfand. Unter Zurücklassung
von 2000 Toten mußten sie indes wieder in ihre alte Stellung
zurückkehren. Trotz dieser Verluste machten die Engländer für die
Folge eine ganze Reihe weiterer Angriffe, die ihnen auch zeitweise
einen Geländegewinn bis zu fünf Kilometern einbrachten. Inzwischen
waren die bereits erwähnten heftigen Vorwürfe in England und
besonders im Unterhaus laut geworden, daß der Feldzug gen Bagdad
höchst übereilt gewesen sei. Und General Townshend ließ die
Entsatztruppen wissen, daß er trotz der Opferung seines ganzen
Pferdebestandes und der Austreibung der Bevölkerung aus
Kut-el-Amara infolge Munitions- und Nahrungsmangels die Stadt kaum
werde halten können. Da entschlossen sich die Engländer zu einem
verzweifelten letzten Angriff. Aber die Türken wußten das
inzwischen auf dem Tigris eingetretene Hochwasser geschickt zu
benutzen und jagten die Engländer, die dabei wieder ungeheure
Verluste erlitten, in ihre ältesten Stellungen zurück. Damit wurde
die Befreiung Kut-el-Amaras auf ungewisse Zeit hinausgeschoben, und
das mag wohl dazu beigetragen haben, daß General Townshend, der
sich außerordentlich tapfer verteidigt hatte, sich auf Gnade oder
Ungnade den Türken ergab.

		Die Kapitulation der Engländer in Kut-el-Amara mußte ebenso wie
seinerzeit die Flucht von den Dardanellen in doppelter Hinsicht
gewertet werden: zunächst war es einmal militärisch wichtig, daß
die Belagerungstruppen von Kut-el-Amara zur weiteren Verwendung
frei wurden und daß die Türken sicherlich das sehr wirksam
auszunutzen verstanden. Vor allen Dingen mußte aber auf die
ungeheure Wirkung in moralischer Beziehung hingewiesen werden;
denn, wenn schon der Rückzug der Engländer von Gallipoli auf die
Orientalen – und namentlich die, welche bislang mit der Entente
liebäugelten – einen tiefen Eindruck gemacht hatte, wieviel mehr
erst diese bedingungslose Uebergabe angesichts der umwohnenden
Araberstämme, die nun erkannten, daß Englands Herrschaft im Irak im
wahrsten [bookmark: page427]
Sinne des Wortes auf Sand gebaut war! Und diese Erkenntnis der noch
zu England haltenden Mohammedaner mußte zweifellos von recht
erheblicher Einwirkung auf die kommenden Operationen werden; aber
auch die persischen und indischen Mohammedaner konnten erneut
versuchen, versteckt oder offen gegen ihren Zwingherren England zu
agitieren: eine weitere Ausdehnungsmöglichkeit für den Heiligen
Krieg. Das war die eigentliche tiefe Bedeutung des Falles von
Kut-el-Amara, und darum durften wir unsere Bundesgenossen um so
herzlicher dazu beglückwünschen.

	
		
		Neue Anstürme der Italiener.

		Die Italiener entwickelten im April 1916 abermals eine
lebhaftere Angriffstätigkeit. Aber wiederum war ihr Unternehmen
vergeblich.

		Bereits am 1. April wurde gemeldet: »Gestern setzte die
Tätigkeit an einzelnen Stellen der Front beiderseits wieder ein. Am
Tolmeiner Brückenkopf, im Fella-Abschnitt und an der
Dolomiten-Front kam es zu mehr oder weniger lebhaften
Geschützkämpfen. Italienische Angriffe gegen das Frontstück
zwischen dem großen und kleinen Pal und bei Schluderbach wurden
abgewiesen.«

		Am 8. April wurde verlautbart: »Auf der Hochfläche von Doberdo
wurde der Feind heute nacht aus einigen vorgeschobenen Sappen
vertrieben. Auch südlich des Mrzli Vrh nahmen unsere Truppen eine
italienische Stellung und brachten dabei 43 Gefangene und ein
Maschinengewehr ein. An der Tiroler Front unterhielt die
italienische Artillerie in mehreren Abschnitten, insbesondere aber
gegen unsere Stellungen westlich von Riva, lebhaftes Feuer. Eine
feindliche Abteilung, die sich in einer unserer Sappen am Südhange
des Rochetto festgesetzt hatte, [bookmark: page428] wurde durch Gegenangriff daraus
vertrieben. Die Zahl der bei der Säuberung des Rauchkofels
eingebrachten Gefangenen erhöht sich auf drei Offiziere, 150 Mann.
Alle anderen dort kämpfenden Italiener fielen im Handgemenge.

		
Ein italienischer Gefangener wird von
österreichisch-ungarischen Offizieren verhört.



		Aus dem Kriegspressequartier wurde gemeldet: »In gemeinsamem
Zusammenwirken griffen bei Tagesanbruch k. u. k. Geschwader
Landflieger und Marineflieger mehrere Knotenpunkte der
venezianischen Bahnlinien an, die für den Aufmarsch und Nachschub
der italienischen Armeen an der Isonzofront wichtig sind. Die
Landflugzeuge überquerten die feindliche Front und erschienen über
der Bahnstation Casarsa di Delizia, wo sich die Bahnstrecken
Udine–Treviglio und Tagliamento–Portogruaro schneiden. Heftig
beschossen, gingen die österreichisch-ungarischen Doppeldecker im
Sturzflug auf zweihundert Meter herab und warfen aus dieser
geringen Höhe ihre schweren Brandgranaten auf die Station. Die
Wirkung war entsprechend stark. Die Gebäude und Anlagen wurden
demoliert, was für die italienische Heeresleitung einen
empfindlichen und zeitraubenden Schaden bedeutet. Gleichzeitig
näherten sich die österreichisch-ungarischen Wasserflugzeuge von
der Adria her Cervignano, dem Hauptquartier des Armeekommandanten
Herzogs von Aosta, ließen diese Stadt jedoch rechter Hand liegen
und bombardierten aus ebenso geringer Höhe und mit gleich guter
Wirkung erst die nächste Bahnstation San Giorgio di Nogara, wo die
Bahn von Udine in die Linie
Monfalcone–Cervignano–Portogruaro–Venedig einläuft. Der Verlust von
drei Flugzeugen, die von den Abwehrgeschützen heruntergeholt
wurden, wird durch das militärisch wertvolle Ergebnis dieses
doppelten Geschwaderfluges mehr wie aufgewogen. Die übrigen Land-
und Wasserflugzeuge erreichten wieder ihren Ausgangspunkt.«

		Des weiteren wurde aus dem Kriegspressequartier gemeldet: »Die
Behauptung im italienischen amtlichen Tagesbericht vom 1. April,
daß eine italienische Abteilung überraschend in ein kleines Werk am
Passo del Cavallo eingebrochen wäre, der Besatzung Verluste
zugefügt und Waffen und Munition erbeutet hätte, ist frei erfunden.
Ebenso wenig entspricht die im italienischen amtlichen
Tagesberichte vom 3. April enthaltene Mitteilung über in Adelsberg
durch italienische Fliegerbomben angeblich verursachte Brände den
Tatsachen.«

		Das amtliche Telegramm vom 11. April lautete: »Das
Artilleriefeuer nahm gestern in einzelnen Grenzabschnitten an
Lebhaftigkeit zu. Der Feind beschoß planmäßig die Ortschaften
hinter unserer Front; so standen im Küstenland Duino, der Südteil
von Görz, das Spital von St. Peter und mehrere andere Orte im
Görzischen, in Kärnthen, St. Kathrein und Uggowitz (im Karnal-Tal),
in Tirol Levico und Novereto unter schwerem Feuer. Die Kämpfe bei
Riva dauern fort.«

		Am 14. April hieß es: »Das beiderseitige Geschützfeuer wurde, so
weit es die Sichtverhältnisse erlaubten, auch gestern fortgesetzt.
Am Mrzli Vrh bemächtigten sich unsere Truppen einer Vorstellung und
schlugen wiederholte Gegenangriffe unter schweren Verlusten der
Italiener ab. Bei Flitsch und Pontebba nahm unsere Artillerie die
feindlichen Stellungen unter kräftiges Feuer. An der Tiroler Front
schritt der Feind an mehreren Stellen zum Angriff. Seine Versuche,
sich im Sugana-Abschnitte unserer Stellungen auf den Höhen
beiderseits Novaledo zu bemächtigen, wurden abgewiesen. An der
Ponale-Straße räumten unsere Truppen heute nacht die
Verteidigungsmauer südlich Sperone und setzten sich in der nächsten
Stellung fest. Im Adamella-Gebiet besetzten Alpini den Grenzrücken
Dosson-di-Genova; südlich des Stilfser Joches scheiterte ein
feindlicher Angriff auf den Monte Scorluzzo.

		Am Mrzli Vrh wiesen die österreichisch-ungarischen Truppen am
15. April neuerliche Angriffe des Feindes auf die gewonnene
Vorstellung ab. Im Plöcken-Abschnitt waren die Minenwerfer heute
nacht in lebhafter Tätigkeit. Die Spitze des Col di Lana wurde von
den Italienern andauernd heftig beschossen. Feindliche
Annäherungsversuche im Sugana-Abschnitt wurden abgewiesen. [bookmark: page429]

		An der küstenländischen Front fanden am 16. April im allgemeinen
nur mäßige Geschützkämpfe statt. Im Abschnitt der Hochfläche von
Doberdo war die Gefechtstätigkeit etwas lebhafter. Oestlich von
Selz waren wieder kleine Kämpfe im Gange. Im Plöcken-Abschnitt nahm
österreichische Artillerie die feindlichen Stellungen unter
kräftiges Feuer. An der Tiroler Front beschoß der Feind einzelne
Räume in den Dolomiten und die österreichischen Werke auf den
Hochflächen von Lafraun und Vielgereuth.

		Am 17. und 18. April dauerten die Kämpfe am Col di Lana an.

		Der amtliche Bericht vom 18. April lautete: »An der
küstenländischen Front entwickelten die Italiener gestern
stellenweise eine regere Tätigkeit. Ueber Triest kreuzten zwei
feindliche Flieger, die durch Bombenabwurf zwei Zivilpersonen
töteten, fünf verwundeten. Unsere Flugzeuge verjagten die
feindlichen bis Grado und erzielten dort einen Bombentreffer auf
einem italienischen Torpedoboot. Im südlichen Abschnitt der
Hochfläche von Doberdo und am Görzer Brückenkopf kam es zu
Geschützkämpfen. Bei Zagora wiesen unsere Truppen heute früh einen
Angriff unter beträchtlichen Verlusten des Gegners ab. Der
Tolmeiner Brückenkopf stand bis in die Nacht unter lebhaftem
Artilleriefeuer. An der Kärntner und Tiroler Front hielten die
Geschützkämpfe mit wechselnder Stärke an. Am heftigsten waren sie
am Col di Lana, wo sich das feindliche Feuer abends zum
Trommelfeuer steigerte. Nach Mitternacht setzten die Italiener hier
zu einem allgemeinen Angriff an. Dieser wurde abgeschlagen. Später
gelang es dem Feinde, die Westkuppe des Col di Lana an mehreren
Stellen zu sprengen und in die gänzlich zerstörte Stellung
einzudringen. Der Kampf dauert fort. Im Sugana-Tal, wo die
Italiener in letzter Zeit unsere Vorposten durch wiederholte
Angriffe belästigt hatten, wurde der Feind durch einen Gegenstoß
aus seinen vorgeschobenen [bookmark: page430] Stellungen zurückgeworfen. Er ließ hierbei elf
Offiziere, 600 unverwundete Gefangene und vier Maschinengewehre in
unseren Händen.«

		
Interessantes Bild von der Landung eines
österreichischen Militärluftschiffes unmittelbar bei Görz im
Augenblick der Verankerung des Ballons.



		Am 20. April wurde bekannt, daß die Italiener den Gipfel des Col
di Lana besetzt hatten. Die Meldung lautete: »Infolge günstigerer
Sichtverhältnisse waren die Artilleriekämpfe gestern auf
zahlreichen Frontstellen wieder lebhafter. Der Gipfel des Col di
Lana ist im Besitz des Feindes. Im Sugana-Abschnitt griffen die
Italiener unsere neuen Stellungen vergebens an.«

		Am 21. April nachmittags warfen sieben italienische Flugzeuge 25
Bomben auf Triest ab. Neun Zivilpersonen, darunter fünf Kinder,
wurden getötet, fünf Leute wurden verwundet. Das Salesianer
Kloster, in dessen Kirche 400 Kinder beim Gottesdienst waren, wurde
von den Italienern zerstört; durch diesen Angriff hatte der Feind
jedes Recht und jeden Anspruch auf irgendwelche Schonung seiner
Städte verwirkt. Der Nordteil der Stadt Görz stand unter lebhaftem
Feuer aller Kaliber. Sonst kam es an der küstenländischen und
Kärntner Front nur stellenweise zu Artilleriekämpfen. Im Col di
Lana-Gebiete wurden starke feindliche Angriffe unter schwersten
Verlusten der Italiener abgewiesen. Ebenso scheiterten neuerliche
Angriffe des Feindes auf die unlängst von den Oesterreichern
eroberten Stellungen im Sugana-Abschnitt und ein Angriff auf ihre
Linien westlich Sperone.

		An den beiden Ostertagen lauteten die amtlichen Meldungen:

		»Am Südflügel unserer küstenländischen Front wurden mehrere
nächtliche Angriffsversuche der Italiener auf unsere Stellung
östlich Monfalcone abgewiesen. Im Plöcken-Abschnitt kam es nachts
zu lebhafterer Feuertätigkeit. Im Col di Lana-Gebiete brach ein
feindlicher Angriff auf den Sattel zwischen dem Ettsaß und Monte
Jof in unserem Feuer zusammen.«

		»Gegen den Südwestrand der Hochfläche von Doberdo hat ein
feindlicher Angriff eingesetzt. Sonst beschränkte sich die
Gefechtstätigkeit an der küstenländischen und Kärntner Front auf
örtliche Artilleriekämpfe. Am Col di Lana haben unsere Truppen den
Stützpunkt auf dem Grat nordwestlich des Gipfels wieder besetzt und
gegen einen feindlichen Angriff behauptet. Der Gipfel selbst steht
unter kräftigem Feuer unserer Artillerie. Auch im Sugana-Abschnitt
und bei Riva fanden lebhafte Geschützkämpfe statt.«

		Am Südwestrande der Hochfläche von Doberdo war nach Abweisung
der letzten italienischen Angriffe ziemlich Ruhe eingetreten.
Nordwestlich von San Martino drangen österreichische Abteilungen in
die feindliche Stellung ein, nahmen Sprengungen vor, vernichteten
die schweren Minenwerfer und kehrten nach Erfüllung dieser Aufgabe
plangemäß wieder in ihre Gräben zurück. Im Abschnitt von Zagora kam
es zu lebhaften Feuerkämpfen. Der Gipfel des Col di Lana stand
zeitweise unter dem Feuer der schweren österreichischen Mörser.

		An der küstenländischen Front war der Artilleriekampf am 27.
April stellenweise sehr lebhaft. Abends setzte gegen die von den
Oesterreichern wiedergewonnenen Gräben östlich Selz Trommelfeuer
ein. Ein darauf folgender feindlicher Angriff wurde abgeschlagen.
Der Monte San Michele stand nachmittags unter heftigem Feuer aller
Kaliber. Am Tolmeiner Brückenkopf und nördlich davon wirkte die
österreichische Artillerie kräftig gegen die italienischen
Stellungen. Bei Flitsch wurde der Feind aus einem Stützpunkt im
Rombon-Gebiet verjagt und ein Teil der aus Alpini bestehenden
Besatzung gefangen genommen.

		Am Südwestrande der Hochfläche von Doberdo kam es am 26. April
wieder zu heftigen Kämpfen. Oestlich Selz war es dem Feinde
gelungen, in größerer Frontbreite in die österreichische Stellung
einzudringen. Als er aber den Angriff fortsetzen wollte, schritten
die Oesterreicher zum Gegenangriff, jagten ihn bis in seine alten
Gräben zurück und vertrieben ihn auch aus diesen in erbittertem
Handgemenge. Somit waren auch hier alle ursprünglichen Stellungen
der Oesterreicher wieder in ihrem Besitz. 130 Italiener wurden
gefangen genommen. Das [bookmark: page431] Artilleriefeuer war an vielen Punkten der
küstenländischen Front sehr lebhaft. Am Col di Lana setzten die
österreichischen schweren Mörser ihr Feuer fort. Die Tätigkeit der
feindlichen Artillerie hatte nachgelassen. Im Sugana-Abschnitt
räumten die Italiener alle ihre Stellungen zwischen Votto und
Roncegno, in denen viel Kriegsmaterial gefunden wurde, und zogen
sich nach Roncegno zurück.

		Am 28. April nachmittags hielt der Feind das Plateau von Doberdo
und den Görzer Brückenkopf, sowie einzelne Ortschaften hinter der
Front unter lebhaftem Geschützfeuer. Oesterreichische Flieger
belegten die Bahnhöfe von Cormons und San Giovanni di Manzano mit
schweren Bomben. Auch an der Dolomiten-Front war der
Artilleriekampf stellenweise ziemlich heftig. Am Col di Lana wurde
ein erneuter feindlicher Angriff auf den österreichischen
Grat-Stützpunkt abgewiesen.

	
		
		Erfolge der See- und Luftwaffen im April 1916

		In den ersten Apriltagen hatte die deutsche Luftflotte recht
bedeutende Erfolge über England. In sechs Tagen fanden fünf gute
Angriffe statt.

		Am 1. April wurde zunächst amtlich berichtet: »In der Nacht vom
31. März zum 1. April hat ein Marineluftschiff-Geschwader London
und Plätze der englischen Südostküste angegriffen. Die City von
London zwischen London- und Tower-Brücke, die London-Docks, der
nordwestliche Teil von London mit seinen Truppenlagern, sowie
Industrieanlagen bei Enfield und die Sprengstoff-Fabriken bei
Waltham Abbey (nördlich von London) wurden ausgiebig mit Bomben
belegt. Des weiteren wurde über Lowestoft, nachdem vorher eine
Batterie bei Stowmarket (nordwestlich Harwich) erfolgreich
angegriffen war, eine große Anzahl Spreng- und Brandbomben
geworfen, eine Batterie bei Cambridge zum Schweigen gebracht und
dort ausgedehnte Fabrikanlagen angegriffen. Endlich wurden die
[bookmark: page432]
Hafenanlagen und Befestigungen am Humber mit Bomben belegt. Drei
Batterien wurden dort zum Schweigen gebracht. Die Angriffe hatten
durchweg sehr guten Erfolg, wie von unseren Luftschiffen durch die
einwandfreie Beobachtung zahlreicher Brände und Einstürze
festgestellt werden konnte. Trotz überaus heftiger Beschießung sind
alle Luftschiffe bis auf »L 15« zurückgekehrt. »L 15« ist nach
eigener Meldung angeschossen gewesen und mußte vor der Themse auf
das Wasser niedergehen. Die von unseren Streitkräften angestellten
Nachforschungen sind bisher erfolglos geblieben.«

		
Entladen einen angeschwemmten Mine an der
flandrischen Küste unter Aufsicht eines Offiziers.



		Am 2. April hieß es weiter: »In der Nacht vom 1. zum 2. April
fand ein erneuter Luftschiffangriff auf die englische Ostküste
statt. Die Hochöfen, großen Eisenwerke und Industrieanlagen am
Südufer des Tees-Flusses, sowie die Hafenanlagen bei Middlesborough
und Sunderland wurden anderthalb Stunden lang mit Spreng- und
Brandbomben belegt. Starke Explosionen, Einstürze und Brände ließen
die gute Wirkung des Angriffs deutlich erkennen. Trotz lebhafter
Beschießung sind weder Verluste noch Beschädigungen
eingetreten.«

		Am 3. April wurden doppelt scharfe Angriffe auf England und zwar
durch Heeres- und Marine-Luftschiffe gemeldet. Die Heeresleitung
berichtete in ihrer sachlichen Kürze: »Heeres- und
Marine-Luftschiffe haben heute Nacht die Docks von London und
andere militärisch wichtige Punkte der englischen Ostküste, sowie
Dünkirchen angegriffen.« Der Admiralstab meldete dazu: »Zum dritten
Mal griff ein Marineluftschiff-Geschwader in der Nacht vom 2. zum
3. April die englische Ostküste, diesmal den nördlichen Teil, an.
Edinburgh und Leith mit Dockanlagen am Firth-of-Forth, New-Castle
und die wichtigen Werftanlagen, sowie Hochöfen, Fabriken am
Tyne-Fluß wurden mit sehr gutem Erfolg mit zahlreichen Spreng- und
Brandbomben belegt. Gewaltige Brände, heftige Explosionen mit
ausgedehnten Einstürzen wurden beobachtet. Eine Batterie bei
New-Castle wurde zum Schweigen gebracht. Trotz heftiger Beschießung
sind alle Luftschiffe unbeschädigt zurückgekehrt und gelandet.«

		Die nächste sehr erfreuliche Depesche besagte: »In der Nacht vom
3. zum 4. April wurden bei einem Marineluftschiff-Angriff auf die
englische Südostküste Befestigungsanlagen bei Great Yarmouth mit
Sprengbomben belegt. Die Luftschiffe sind trotz der feindlichen
Beschießung unversehrt zurückgekehrt.«

		Hatten wir diesmal leider wieder, wie im Vormonat, bei einem der
drei für England so furchtbaren Ausflüge eines unserer Luftschiffe
eingebüßt, den »L 15«, so waren doch wenigstens seine Mannschaften
diesmal nicht untergegangen, sondern gerettet, d. h. gefangen
genommen worden. Das ruchlose englische Verhalten gegenüber der um
ihr Leben ringenden Besatzung von »L 19« lebte noch frisch in aller
Gedächtnis.

		Die Engländer mußten sich nach diesen neuen bitteren Erfahrungen
noch weiter damit abfinden, daß gegen unsere Luftangriffe kein
Kraut gewachsen war und daß unsere Luftschiffe ihnen im eigenen
Lande gut vor Augen führen konnten, was es hieß, sich im Kriege
gegen einen solch starken und tatkräftigen Gegner, wie es das
Deutsche Reich ist, zu befinden. Es waren bisher wohl mehr als 80
deutsche Luftschiffe über England tätig gewesen, und bisher hatten
die englischen Geschütze nur eines von ihnen zur Strecke gebracht;
denn »L 19« war durch andere Verhältnisse vernichtet worden, nicht
durch englische Geschosse.

		Das österreichische Flottenkommando meldete am 4. April: »Die
Besuche der italienischen Flieger in Laibach, Adelsberg und Triest
wurden am 3. April nachmittags durch ein Geschwader von zehn
Seeflugzeugen in Ancona erwidert, wo diese Bahnhof, zwei Gasometer,
Werften und Kasernenviertel der Stadt mit verheerendem Erfolge
bombardierten und mehrere Brände erzeugten. Die Gegenangriffe
zweier feindlicher Abwehrflugzeuge wurden mit Maschinengewehrfeuer
leicht abgewiesen. Im heftigen Feuer von drei Abwehrbatterien wurde
eines unserer [bookmark: page433] Flugzeuge durch zwei Schrapnellvolltreffer zur
Landung vor dem Hafen gezwungen. Ein zweites Flugzeug, geführt von
Fliegermeister Molnar, ging neben ihm nieder, übernahm die beiden
Insassen und vervollständigte die Zerstörung des getroffenen
Apparates, konnte jedoch infolge einer Beschädigung bei Seegang
nicht wieder auffliegen. Ein feindliches Torpedoboot und zwei
Fahrzeuge fuhren aus dem Hafen, um die beschädigten Flugzeuge zu
nehmen, wurden jedoch von einigen unserer Flugzeuge mit
Maschinengewehr und Bomben zum Rückzug gezwungen, worauf es zwei
Flugzeugen, geführt von Seekadetten Varnos und
Linienschiffs-Leutnant Senta, gelang, alle vier Insassen zu bergen
und das havarierte Flugzeug zu verbrennen. Diese Rettungsaktion
vollzog sich unter dem Maschinengewehrfeuer und den Bombenwürfen
von zwei italienischen Seeflugzeugen, die nur 100 Meter darüber
kreisten. Es sind somit zwei Flugzeuge verloren gegangen, alle
übrigen aber und alle Flieger unversehrt zurückgekehrt.«

		
Rückkehr eines englischen Wasserflugzeuges
während der Nacht an Bord seines »Mutterschiffes«. Zu den
englischen Wasserflugzeugen gehören sogenannte »Mutterschiffe«, das
sind Kriegsschiffe, die mit den nötigen Einrichtungen zur Aufnahme
einer Anzahl von Wasserflugzeugen eingerichtet sind. An Bord dieser
»Mutterschiffe« können auch leichtere Reparaturen beschädigter
Flugzeuge vorgenommen werden. Unser Bild zeigt, wie ein derartiges
»Mutterschiff« einem zurückkehrenden Wasserflugzeug durch
Scheinwerfer den Weg weist.



		Inzwischen ging auch unser U-Bootkrieg glänzend weiter. Eine
dänische Zeitung meldete, daß in den allerletzten Tagen außer
mehreren neutralen Schiffen auch 29 größere englische Schiffe und
acht Segelschiffe versenkt wurden.

		In Amsterdam eingetroffene amerikanische Blätter enthielten eine
Meldung, wonach ein gewisser Oliver Vickery aus St. Louis, der auf
britischen Dampfern beschäftigt war, erzählte, daß die britischen
Handelsschiffe die amerikanischen Häfen zwar unbewaffnet verließen,
aber auf hoher See Kanonen an Bord nähmen. Vickery fuhr am 15. Juni
1915 auf dem Dampfer »Leonatus«. Als sie in einige Entfernung von
Cap Hatteras kamen, begegneten sie dem britischen Kreuzer »Glory«.
Zwei Kanonen des Kreuzers wurden an Bord des »Leonatus« gebracht
und eine vorne und eine achtern aufgestellt. Drei Mann von der
Besatzung, die in Amerika für gewöhnliche Seeleute ausgegeben
worden waren, entpuppten sich als britisches Marinepersonal, das
die Bedienung der Geschütze übernahm. Als der Dampfer dann in Para
in Brasilien eintraf, wurden die Geschütze verborgen. Als er später
nach Boston zurückkehrte, wollten die Offiziere Vickery nicht
erlauben, an Land zu gehen. Er machte sich aber heimlich davon.

		Der U-Boot-Schrecken war auch bei den Italienern groß. Wir
erfuhren über einen schweren Fall von Unbotmäßigkeit italienischer
Seeleute. Vor einiger Zeit [bookmark: page434] wurde unweit Derna (Cyrenaika) der
italienische Dampfer »Bornida« versenkt. Ein vorüberfahrendes
Transportschiff der italienischen Flotte wollte Schiffbrüchige
aufnehmen, aber diese weigerten sich, an Bord des nach Italien
gehenden Schiffes zu steigen, weil sie einen neuen U-Boot-Angriff
fürchteten. Sie warteten lieber trotz der hohen See in ihren
Rettungsbooten, bis ein anderer Dampfer kam, der nach dem nahen
Derna fuhr und sie mitnahm. In Derna sollten die schiffbrüchigen
Offiziere wie die Matrosen für den nationalen Sicherheitsdienst
verwendet werden, was sie jedoch ablehnten. Darauf wurden sämtliche
35 Helden zu empfindlichen Strafen verurteilt und nach Italien
zurückbefördert.

		Ueber den fünften Luftschiff-Angriff in den ersten Aprilnächten
wurde amtlich gemeldet: »Marineluftschiffe haben in der Nacht vom
5. zum 6. April ein großes Eisenwerk bei Whitby mit Hochöfen und
ausgedehnten Anlagen zerstört, nachdem vorher eine Batterie
nördlich von Hull mit Sprengbomben belegt und außer Gefecht gesetzt
war. Ferner wurden die Fabrikanlagen von Leeds und Umgebung, sowie
eine Anzahl Bahnhöfe des Industriegebietes angegriffen, wobei sehr
gute Wirkungen beobachtet wurden. Die Luftschiffe wurden heftig
beschossen; sie sind alle unbeschädigt gelandet.«

		Am 8. April griffen vier Marineflugzeuge die russische
Flugstation Papensholm bei Kielkond auf Oesel an. Die Station wurde
mit zwanzig Bomben belegt; von vier zur Abwehr aufgestiegenen
feindlichen Flugzeugen wurden zwei zur Landung gezwungen. Trotz
heftiger Beschießung sind unsere Flugzeuge unbeschädigt
zurückgekehrt. – Die Insel Oesel ist die größte Insel der Ostsee
und dem Rigaischen Meerbusen im Norden vorgelagert. Von Kurland ist
sie durch die 38 Kilometer breite Meerenge von Dontesnäs getrennt.
Die Insel hat einen Flächenraum von über 2600 Quadratkilometern und
hat etwa 40 000 Einwohner.

		In den bisher verflossenen 20 Monaten des Weltkrieges
gestalteten sich die Verluste an Kriegsschiffen und
Kriegsfahrzeugen bei unserem Hauptgegner zur See, England,
folgendermaßen: neun Linienschiffe, neun Panzerkreuzer, neun kleine
Kreuzer, 16 Kanonenboote, Minensuchfahrzeuge und Monitore, 30
Zerstörer und Torpedoboote, 17 Unterseeboote und 13 Hilfskreuzer,
im ganzen also 103 Gefechtseinheiten. Wir hatten also im Laufe von
20 Kriegsmonaten den Engländern 103 Gefechtseinheiten vernichtet,
eine recht stattliche Zahl! In diesen Zahlen sind die
Beschädigungen, auch die allerschwersten, nicht mitenthalten,
sondern nur die einwandfrei festgestellten Totalverluste.
Vergleicht man hiermit die Verluste unserer Verbündeten und die uns
allen bekannten eigenen, so findet man, daß sie bedeutend kleiner
sind. Weder wir noch die Oesterreicher oder Türken hatten bisher
ein Linienschiff zu beklagen, während die Engländer allein deren
neun einbüßten.

		Das »Berner Intelligenzblatt« erfuhr aus verläßlicher Quelle
über die wahre Wirkung der Zeppelin-Angriffe auf England: »Die
Angriffe haben furchtbare Zerstörungen angerichtet. Ganze
Häuserblocks sind zusammengestürzt. Die Wut der Bevölkerung ist
unbeschreiblich. Jetzt erst fühlt man in London, daß sich England
im Krieg befindet. Rüstungen jeder Art nehmen immer größeren Umfang
an. Bisher überschritten die Schadenersatzansprüche 15 Millionen
Franken.«

		Eine erfreuliche, kurze aber inhaltreiche Meldung wurde am 19.
April amtlich bekannt gegeben: »Im Monat März 1916 sind achtzig
feindliche Handelsschiffe mit rund 207 000 Brutto-Registertonnen
durch deutsche U-Boote versenkt worden oder durch Minen verloren
gegangen.«

		Der Kampf um Mora in Kamerun.

		Der letzte feste Punkt in Kamerun, der gegen die feindliche
Uebermacht gehalten werden konnte, war die Bergstellung Mora. Hier
verteidigte sich Hauptmann von Raben mit einer Kompagnie gegen eine
vielfache Uebermacht. Dem amtlichen Bericht über diese Heldenkämpfe
entnehmen wir folgendes: [bookmark: page435]

		»Einen gesonderten Kriegsschauplatz hatte seit Beginn des
Krieges Mora im äußersten Norden des Schutzgebietes gebildet. Am
27. August 1914 war die hier stehende dritte Kompagnie unter dem
Hauptmann von Raben, von der ein vom Oberleutnant von Duisburg
geführter Zug zur Besetzung des Postens Kusseri abgegeben war, von
englischen Truppen angegriffen, hatte jedoch die Angreifer
zurückgeschlagen. Da die Residentur Mora nicht zur Verteidigung
gegen europäisch geschulte und bewaffnete Truppen eingerichtet war,
hatte Hauptmann von Raben eine Bergstellung auf einem der
nördlichen Ausläufer des Mandara-Gebirges in nächster Nähe von Mora
bezogen. Ende September war zu ihm die Besatzung von Kusseri
gestoßen, nachdem sie sich durch die den Posten einschließenden
französischen Truppen durchgeschlagen hatte. Auch die Bergstellung
Mora wurde dann von drei englischen Kompagnien, zu denen im Oktober
vier französische Kompagnien nebst Geschützen und Maschinengewehren
gestoßen waren, eingeschlossen. Darauf unternommene Sturmversuche
hatten die Belagerten blutig zurückgeschlagen. Anfang Dezember 1914
hatte Hauptmann Dühring von Garua aus mit der zwölften Kompagnie
vergeblich versucht, Mora zu entsetzen. Im März 1915 überbrachte
Hauptmann Weise, dem mit neun farbigen Soldaten der Durchbruch
durch die Einschließungslinie geglückt war, die erste Nachricht aus
Mora nach Garua. Die ersten schriftlichen Meldungen des Hauptmanns
von Raben waren im Oktober 1915 nach Jaunde gelangt.«

		Damals hatten die tapferen Verteidiger nur noch 45 000 Patronen.
Am meisten entbehrten sie Nachrichten über die Lage in Kamerun und
in der Heimat.

		Ueber die Uebergabe Moras heißt es dann in dem amtlichen
Bericht: »Vor einigen Tagen haben die Zeitungen die amtliche
englische Nachricht gebracht, daß die Besatzung von Mora sich
ergeben habe; Munitionsmangel habe sie zu diesem Schritte
gezwungen. So ist eingetreten, was nach den Meldungen des
Hauptmanns von Raben erwartet werden mußte. Auch der größte
Heldenmut, der zäheste Wille, durchzuhalten, muß erlahmen, wenn die
Mittel zur Fortsetzung des Kampfes ausgegangen sind. Die Leistungen
der tapferen Verteidiger der Bergstellung werden durch die
schließliche Uebergabe nicht geschmälert; sie sind und bleiben eine
Glanzleistung der Schutztruppe.« – Mit Mora war der letzte Platz
Kameruns gefallen, auf dem die deutsche Flagge noch wehte. Das
Schutzgebiet war jetzt seinen Feinden ausgeliefert. Seine
Verteidiger waren auf das gastliche Gebiet von Spanisch-Muni
übergetreten, soweit sie nicht in der von ihnen so heldenhaft
verteidigten Erde zur letzten Ruhe gebettet oder in
Kriegsgefangenschaft geraten waren. Mochten sie sich nun von den
großen Anstrengungen des Krieges erholen, um dereinst freudig
mitarbeiten zu können an dem Wiederaufbau des Schutzgebietes!

		Die fünfte Kriegsrede des deutschen Reichskanzlers.

		Am 5. April hatte der Reichskanzler zum fünften Male während
dieses Krieges vor dem deutschen Volke und vor aller Welt über die
allgemeine Lage gesprochen. Die Spannung, mit der seine Darlegungen
erwartet und aufgenommen wurden, war aber nicht geringer, der
Zudrang zu den Tribünen ebenso gewaltig, wie bei seinen früheren
Reden. Und auch die Wirkung, die Herr von Bethmann Hollweg auf
seine Zuhörer ausübte, war tiefgehend und nachhaltig, wie immer.
Gewiß trugen unser unvergleichliches Heer und unsere herrliche
Marine das beste zu den rednerischen Erfolgen des Reichskanzlers
bei; mit ihren ununterbrochenen gewaltigen Siegen schufen sie
allein schon die gehobene Stimmung bei dem leitenden Staatsmann und
bei seinen Hörern im Reichstag, die dankbar jeden gutgeprägten
Satz, jedes kräftige Wort mit jubelndem Beifall unterstrichen.
Allein im letzten Grunde waren es weniger die starken Ausdrücke und
die stimmungssteigernden Wendungen, die des Kanzlers Reden so
eindrucksvoll gestalteten, als vielmehr [bookmark: page436] die Offenheit, Sachlichkeit und
Bescheidenheit, deren er sich befleißigte. Diese Eigenschaften
lagen offenbar im Charakter und Wesen des Herrn von Bethmann
Hollweg, und deshalb hörte man ihn nie leere Redensarten vortragen,
sondern hatte immer das Gefühl, daß ein sich seiner großen
Verantwortung vor Volk und Geschichte voll bewußter Staatsmann
redete.

		So hatte auch diesmal der Reichskanzler alle phrasenhafte
Verherrlichung unserer unvergleichlichen Truppen und ihrer Führer
verschmäht und sich auf wenige, aber tief empfundene und äußerst
wirksame Dankesworte beschränkt. Dagegen sprach er eingehend von
unseren Kriegszielen, eingehender und deutlicher als je früher,
aber nüchtern sachlich, wie es ein auf ununterbrochene militärische
Erfolge gestützter Staatsmann aus dem Kraftgefühl der Nation heraus
tun konnte. Daß wir lediglich zu unserer Verteidigung in den Krieg
ausgezogen waren, daß die Geschichte mit ehernem Zwang neue
Zustände geschaffen hatte, daß die alten Verhältnisse
unwiederbringlich dahin waren, daß das Schicksal der Schlachten im
Osten und im Westen uns und unsere Bundesgenossen vor gewaltige
Zukunftsaufgaben gestellt hatte: das war der Kern der neuesten
Kanzlerrede. In diesem Zusammenhang machten die Sätze über Polens
Geschick, über die Pflichten gegenüber der Bevölkerung zwischen den
baltischen Seen und den wolhynischen Sümpfen, gegenüber Polen,
Litauern und Letten, besonderen Eindruck. Ebenso lauschte man mit
angestrengtester Aufmerksamkeit den Ausführungen über die Forderung
realer Sicherheiten im Westen und über den lange niedergehaltenen
vlämischen Volksstamm, dessen Erhaltung und Einheit gesichert
werden müsse. Was in gegenwärtiger Zeit über deutsche Friedensziele
überhaupt gesagt werden konnte, das war in diesen Darlegungen
deutlich für jedes politische Ohr ausgesprochen. Die feindlichen
Staatsmänner, soweit sie verstehen wollten, wußten jetzt ebenfalls,
wie die Umrisse der deutschen Friedensziele aussahen.

		Daß auch die Zurückgabe der Kolonien zu den Bedingungen eines
ehrenvollen Friedens gehörte, hatte der Reichskanzler noch
ausdrücklich hervorgehoben. Ebenso, daß unseren gequälten deutschen
Landsleuten in Rußland eine ausreichende Entschädigung und die
ungehinderte Rückkehrmöglichkeit werden müsse. Das alles waren
Ziele, die für ein unbesiegtes und unbesiegbares Volk wie das
deutsche wahrlich nur Selbstverständlichkeiten bedeuteten und
himmelweit ablagen von den großmäuligen Friedensbedingungen unserer
Gegner. Mit überzeugender Wirkung stellte diesen Forderungen der
Kanzler die englische Anmaßung eines Mr. Asquith gegenüber, der als
erste Voraussetzung einer Kriegsbeendigung die Zerschmetterung
Preußen-Deutschlands verlangte, gleichzeitig aber sich darüber
wunderte, daß der deutsche Reichskanzler ihn nicht zu
Friedensverhandlungen einlud!

		Das Endziel dieses furchtbaren Ringens sollte uns Nachbarn
schaffen, die mit uns gemeinsam arbeiten wollten an allen Werken
des Friedens. Ein Europa der gemeinsamen Kulturarbeit und des
endgültigen Dauerfriedens sollte aus den unendlichen Opfern an Gut
und Blut erstehen, die dieser Krieg von allen Beteiligten forderte.
Das war des siegreichen Deutschland hochragendes Kriegsziel.
Wollten es unsere Feinde nicht anerkennen, so mußte unser gutes
Schwert weiter sprechen und unser Arm zu immer stärkeren Schlägen
ausholen. Die Verantwortung für die Fortsetzung des furchtbaren
Krieges, für das entsetzliche Blutvergießen lag nicht bei uns,
sondern bei denen, die Deutschland immer wieder zum Prügelknaben
der Welt machen wollten.

		Mit einer persönlichen Erinnerung an sein letztes Zusammensein
mit dem Kaiser und mit einem lebhaften Appell an den einheitlichen
Geist und Willen von Regierenden und Regierten schloß der
Reichskanzler seine eindrucksvolle, halbstündige Rede unter dem
einmütigen begeisterten Beifall des ganzen Reichstages.

		Die Ausführungen des Reichskanzlers wurden an vielen Stellen
durch lebhaften Beifall aus dem Hause und von den Tribünen
unterbrochen. [bookmark: page437]

		
Ein deutsches Waldlager bei Verdun. Ein
malerisch gelegener Waldlager am Fuße der Côte Lorraine, dessen
Schallen unseren Truppen ein willkommener Aufenthaltsort bei grober
Hitze ist.



	
		
		Das blutige Ringen bei Verdun in der zweiten Aprilhälfte
1916.

		Die amtliche Drahtung von 15. April meldete weitere Siege im
Kampfgebiet von Verdun: »Ein stärkerer Vorstoß der Engländer gegen
die Trichterstellungen südlich von St. Eloi wurde nach
Handgranatenkampf völlig zurückgeschlagen. In den Argonnen und
östlich davon teilweise lebhafter Artillerie- und Minenkampf. Links
der Maas konnten feindliche Angriffsabsichten gegen unsere
Stellungen auf »Toter Mann« und südlich des Raben- und
Cumières-Waldes, die durch große Steigerung des Artilleriefeuers
vorbereitet wurden, in unserem vernichtenden, von beiden Maasufern
auf die bereitgestellten Truppen vereinten Feuer nur mit einigen
Bataillonen gegen »Toter Mann« zur Durchführung kommen. Unter
schwersten Verlusten brachen die Angriffswellen vor unserer Linie
zusammen.«

		In der Gegend von Peroyse (Flandern) wurde am 16. April ein
feindliches Flugzeug durch unsere Abwehrgeschütze direkt hinter der
belgischen Linie zum Absturz gebracht und durch Artilleriefeuer
zerstört. Oberleutnant Berthold schoß nordwestlich von Peronne sein
fünftes feindliches Flugzeug, einen englischen Doppeldecker, ab.
Der Führer desselben ist tot, der Beobachter schwer verwundet.

		Beiderseits des Kanals von La Bassée steigerte sich am 16. und
17. April die Tätigkeit der Artillerien im Zusammenhang mit
lebhaften Minenkämpfen. In der Gegend von Vermelles wurde die
englische Stellung in etwa 60 Meter Ausdehnung durch unsere
Sprengungen verschüttet. Oestlich der Maas entwickelten sich abends
heftige Kämpfe an der Front vorwärts der Feste Douaumont bis zur
Flucht von Vaux. Der Feind, der hier anschließend an sein starkes
Vorbereitungsfeuer mit erheblichen Kräften zum Angriff schritt,
wurde unter schwerer Einbuße an seiner Gefechtskraft abgewiesen.
Etwa 200 Gefangene fielen in unsere Hand. [bookmark: page438]

		Einen weiteren glänzenden Sieg meldete die amtliche Drahtung vom
18. April: »Unsere Artillerie nahm die englischen Stellungen in
Gegend von St. Eloi ausgiebig unter Feuer. Ein schwächlicher
Handgranaten-Angriff gegen einen der von uns besetzten
Sprengtrichter wurde nachts leicht abgewiesen. Beiderseits des
Kanals von La Bassée und nordöstlich von Loos entspannen sich
zeitweise lebhaftere Handgranaten-Kämpfe. In Gegend von Neuville
und bei Beuvraignes sprengten wir mit Erfolg mehrere Minen. Im
Kampfgebiet beiderseits der Maas spielten sich sehr heftige
Artillerie-Kämpfe ab. Rechts des Flusses entrissen niedersächsische
Truppen den Franzosen im Sturm die Stellungen am Steinbruch 700
Meter südlich des Gehöftes Haudromont und auf dem Höhenrücken
nordwestlich des Gehöftes Thiaumont. 42 Offiziere, darunter drei
Stabsoffiziere, 1646 Mann sind an unverwundeten Gefangenen, 50 Mann
verwundet in unsere Hand gefallen. Ihre Namen werden ebenso in der
»Gazette des Ardennes« veröffentlicht werden, wie die Namen aller
in diesem Kriege gefangenen Franzosen, auch der bisher in den
Kämpfen im Maasgebiet seit dem 21. Februar gefangenen 711
Offiziere, 38 155 Mann. Die Veranlassung zu dieser Bemerkung ist
ein halbamtlicher französischer Versuch, unsere Angaben in Zweifel
zu ziehen. Angriffsversuche des Feindes am und im Caillette-Walde
wurden bereits in der Bereitstellung oder in den ersten Ansätzen
durch Feuer vereitelt. Gegen unsere Stellungen in der Woevre-Ebene,
sowie auf den Höhen südöstlich von Verdun bis in die Gegend von St.
Mihiel war die französische Artillerie außerordentlich tätig.«

		Oestlich der Maas nahmen unsere Truppen am 19. April in
Vervollständigung des früheren Erfolges nachts den Steinbruch
südlich des Gehöftes Haudromont. Ein großer Teil seiner Besatzung
fiel im erbitterten Bajonettkampf, über hundert Mann wurden
gefangen genommen, mehrere Maschinengewehre erbeutet. Ein
französischer Gegenangriff gegen die neuen deutschen Linien
nordwestlich des Gehöftes Thiaumont scheiterte. Deutsche
Patrouillen drangen auf der Combres-Höhe in die feindliche Stellung
vor und brachten einen Offizier, 76 Mann gefangen ein.

		Im Ypern-Bogen gelang es am 20. April deutschen Patrouillen, an
mehreren Stellen in die englischen Gräben einzudringen, so an der
Straße Langemarck–Ypern, wo sie etwa 600 Meter der feindlichen
Stellung besetzten und gegen mehrere Handgranaten-Angriffe fest in
der Hand behielten. Hier, sowie bei Wieltja und südlich von Ypern
wurden Gefangene gemacht, deren Gesamtzahl ein Offizier, 108 Mann
betrug. Zwei Maschinengewehre wurden erbeutet. Oestlich von
Tracy-le-Mont hatte sich am Abend des 19. April gegen unsere Linien
abgeblasenes Gas nur in den eigenen Gräben der Franzosen
verbreitet. Im Maasgebiet richtete der Feind heftiges Feuer gegen
die ihm auf dem Ostufer entrissenen Stellungen. Im Caillette-Walde
entwickelte sich aus seinem Vorbereitungsfeuer gegen Abend ein
starker Angriff. Er gelangte an einer vorspringenden Ecke in unsere
Gräben. Im übrigen wurde er unter für die Franzosen schweren
blutigen Verlusten und einigen an Gefangenen abgewiesen. In der
Woevre-Ebene und auf der Cote südöstlich von Verdun wurde der
Artilleriekampf mit großer Lebhaftigkeit von beiden Seiten
fortgesetzt. Infanterietätigkeit gab es dort nicht.

		Im Maasgebiet kam es im Zusammenhang mit großer Kraftentfaltung
beider Artillerien am 21. April zu heftigen Infanterie-Kämpfen.
Westlich des Flusses griffen die Franzosen mit erheblichen Kräften
gegen »Toter Mann« und östlich davon an. Der Angriff wurde im
allgemeinen blutig abgewiesen. Um ein kleines Grabenstück in der
Gegend des Waldes Les Caurettes, in das die Franzosen eingedrungen
waren, wurde abends noch gekämpft. Rechts der Maas blieben
Bemühungen des Feindes, den Steinbruch südlich des Gehöftes
Haudromont wiederzunehmen, völlig ergebnislos. Südlich der Feste
Douaumont waren Nahkämpfe, die sich im Laufe der Nacht an einigen
französischen Gräben entwickelten, noch nicht zum Stillstand
gekommen. Unser zusammengefaßtes starkes Artilleriefeuer [bookmark: page439] brachte eine
Wiederholung des feindlichen Infanterie-Angriffs gegen die
deutschen Linien im Caillette-Walde bereits im Entstehen zum
Scheitern. Im Abschnitt von Vaux, in der Woevre-Ebene und auf den
Höhen südöstlich von Verdun wie bisher sehr lebhafte beiderseitige
Artillerie-Tätigkeit. Ein feindliches Flugzeug stürzte brennend in
den Fumin-Wald (südwestlich von Vaux) ab.

		An der Straße Langemarck–Ypern griffen die Engländer in den
frühen Morgenstunden des 22. April die ihnen von unseren
Patrouillen am 19. April entrissenen Gräben an, von denen sie etwa
ein Drittel wieder besetzten. Beiderseits des Kanals von La Bassée
sprengten wir mit Erfolg einige Minen. Feindliches Feuer auf die
Städte Lens und Roye forderte weitere Opfer unter der Bevölkerung;
in Roye wurde ein Kind getötet, zwei Frauen und ein Kind verletzt.
In den Argonnen zerstörten wir durch Sprengungen französische
Postenstellungen auf der Höhe La Fille morte und halten einen
umfangreichen Trichter vor unserer Front besetzt. Westlich der Maas
wiederholten die Franzosen ihre Anstrengungen gegen »Toter Mann«.
Zweimal wurden sie durch Artillerie-Sperrfeuer von beiden Ufern
zusammengeschossen, ein dritter Angriff brach mit schweren
Verlusten an unserer Stellung zusammen. Erbitterte
Handgranatenkämpfe um das Grabenstück nahe des Caurettes-Wäldchens
brachten es abends wieder in unseren Besitz; nachts gelang es den
Franzosen erneut, darin Fuß zu fassen. Oestlich des Flusses
lebhafte Infanterie-Tätigkeit mit Nahkampfmitteln am Steinbruch
südlich Haudromont und südlich der Feste Douaumont. Das
beiderseitige Artilleriefeuer hielt im ganzen Kampfabschnitt des
Maasgebietes ohne Unterbrechung Tag und Nacht mit außerordentlicher
Stärke an. In der Gegend westlich von Fresnes-en-Woevre wurden
Gefangene von der 154. französischen Division gemacht. Hiermit
wurde festgestellt, daß der Gegner in dem Raume zwischen jenem Ort
und Avocourt seit dem 21. Februar im ganzen 38
Infanterie-Divisionen eingesetzt hatte, von denen außerdem vier
Divisionen nach längerer Ruhe und Wiederauffüllung durch frische
Leute, hauptsächlich aus dem Rekrutenjahrgang 1916, zum zweiten
Male ins Gefecht geführt und geschlagen wurden. [bookmark: page440]

		
Eine Schipperkolonne vor ihrem »Schipperheim«
im Westen.



		Auf beiden Seiten war die Artillerie- und Fliegertätigkeit am
20. April sehr lebhaft. Westlich der Maas kam es nachts nordöstlich
von Avocourt zu Handgranaten-Kämpfen. Ein in mehreren Wellen gegen
unsere Gräben östlich der Höhe »Toter Mann« vorgetragener Angriff
scheiterte im Infanteriefeuer.

		Unsere neugewonnenen Gräben an der Straße Langemarck–Ypern
mußten am nächsten Tage infolge hohen Grundwassers, das einen
Ausbau unmöglich machte, geräumt werden. Gegen Morgen wurde südlich
St. Eloi ein englischer Handgranaten-Angriff abgeschlagen.
Englische Patrouillen, die nach stärkerem Vorbereitungsfeuer nachts
gegen unsere Linie beiderseits der Straße Bapaume–Albert vorgingen,
wurden zurückgewiesen. Bei Tracy-le-val mißlang ein feindlicher
Gasangriff. Die Gaswolke schlug in die französische Stellung
zurück. Links der Maas wurden südöstlich von Haucourt und westlich
der Höhe »Toter Mann« feindliche Gräben genommen. Rechts der Maas,
in der Woevre-Ebene und auf den Höhen bei Combres blieb die
Gefechtstätigkeit auf andauernd sehr lebhafte Artilleriekämpfe
beschränkt.

		Fast allgemein herrschte am Osterfesttage 1916 auf der Front
lebhaftere Feuertätigkeit als in den letzten Tagen. An mehreren
Stellen fanden erfolgreiche deutsche Patrouillen-Unternehmungen
statt. Südlich von St. Eloi wurden englische Abteilungen durch
Feuer abgewiesen. Im Maasgebiet wurden kleinere französische
Handgranaten-Angriffe gegen unsere Waldstellungen nordwestlich von
Avocourt zurückgeschlagen. Ebenso scheiterten nachts schwächliche
Vorstöße des Gegners östlich von »Toter Mann«. Ein stärkerer
Angriff brach in der Gegend des Gehöftes Thiaumont vor unseren
Linien völlig zusammen.

		Am 26. April lautete die deutsche Meldung: »Südlich des Kanals
von La Bassée wurde der Angriff stärkerer englischer Abteilungen
gegen von uns besetzte Sprengtrichter nach heftigem Nahkampf
abgeschlagen. Ein erwarteter französischer Teilangriff gegen den
Wald südwestlich von Ville-aux-Bois wurde ebenfalls abgewiesen; es
sind hierbei 60 Franzosen gefangen genommen und ein Maschinengewehr
erbeutet worden. Auf der Höhe von Vauquois, sowie nordöstlich von
Avocourt und östlich von »Toter Mann« waren Kämpfe mit Handgranaten
im Gange. Angriffsabsichten des Feindes gegen unsere Gräben
zwischen »Toter Mann« und Caurettes-Wäldchen wurden erkannt und
durch Feuer gegen die bereitgestellten Truppen vereitelt. Oestlich
der Maas entwickelten die beiderseitigen Artillerien sehr lebhafte
Tätigkeit. Nordöstlich von Celles (Vogesen) brachte uns ein
sorgfältig vorbereiteter Angriff in den Besitz der ersten und
zweiten französischen Linie auf und vor der Höhe 542. Bis in den
dritten Graben vorgedrungene kleinere Abteilungen sprengten dort
zahlreiche Unterstände. An unverwundeten Gefangenen sind 84 Mann,
an Beute zwei Maschinengewehre und ein Minenwerfer eingebracht.
Deutsche Heeresluftschiffe haben nachts die englischen
Befestigungs- und Hafenanlagen von London, Colchester (Black Water)
und Ramsgate, sowie den französischen Hafen und die großen
englischen Ausbildungslager von Staples angegriffen.«

		Südöstlich von Ypern nahmen wir am 27. April die englischen
Stellungen unter kräftiges Feuer, dessen gute Wirkung durch
Patrouillen festgestellt wurde. Südlich von St. Eloi wurde ein
stärkerer feindlicher Handgranaten-Angriff durch Feuer zum
Scheitern gebracht. Im Abschnitt Givenchy-en-Gohelle–Neuville–St.
Vaast sprengten wir mit Erfolg mehrere Minen, entrissen in
anschließenden Handgranatenkämpfen bei Givenchy dem Gegner ein
Stück seines Grabens und wiesen Gegenangriffe ab. Im Maasgebiet war
es neben heftigen Artilleriekämpfen nur links des Flusses zu
Infanterietätigkeit gekommen. Im Luftkampf wurde je ein feindliches
Flugzeug bei Souchez und südlich von Tahure, durch Abwehrgeschütze
ein drittes südlich von Parroy abgeschossen. Die Bahnlinie im
Noblette-Tal [bookmark: page441] südlich von Suippes wurde durch ein deutsches
Flugzeug-Geschwader ausgiebig mit Bomben belegt. Heute nacht kam
ein Luftschiff-Angriff gegen die Hafen- und Bahnanlagen von Margate
an der englischen Ostküste zur Ausführung.

		Der Bericht vom 28. April lautete: »Bei Kämpfen in der Gegend
östlich von Vermelles sind 46 Engländer, darunter ein Hauptmann,
gefangen genommen, zwei Maschinengewehre, ein Minenwerfer erbeutet.
Durch die planmäßige Beschießung von Ortschaften hinter unserer
Front, namentlich von Lens und Vororten, ferner vieler Dörfer
südlich der Somme und der Stadt Roye sind in der letzten Woche
wieder vermehrte Verluste unter der Bevölkerung, besonders an
Frauen und Kindern, eingetreten. Die Namen der Getöteten und
Verletzten werden, wie bisher, in der »Gazette des Ardennes«
veröffentlicht. Nach Luftkampf stürzte je ein feindliches Flugzeug
westlich der Maas über Bethelainville und bei Very ab, ein drittes
in unserem Abwehrfeuer Bei Frapelle (östlich von St. Dié). Ein
deutsches Geschwader warf zahlreiche Bomben auf die Kaserinen und
den Bahnhof von St. Menehould.«

		Auf der Front zwischen dem Kanal von La Bassée und Arras war am
29. und 30. April andauernd lebhafter, für uns erfolgreicher
Minenkampf. In Gegend von Givenchy-en-Gohelle machten wir neue
Fortschritte und wiesen zwei dagegen angesetzte starke englische
Handgranaten-Angriffe blutig ab. Im Maasgebiet wurden abermals
französische Gegenstöße an der Höhe »Toter Mann« und östlich davon
zum Scheitern gebracht. Unsere Abwehrgeschütze holten südlich von
Moronvilliers (Champagne) einen französischen Doppeldecker
herunter. Seine Insassen waren tot. Oberleutnant Bölcke schoß
südlich von Vaux das vierzehnte feindliche Flugzeug ab.

	
		
		Luft- und Seekämpfe Ende April 1916.

		Am 24. April morgens erschienen vor der flandrischen Küste
zahlreiche englische Streitkräfte, aus Monitoren,
Torpedobootzerstörern, größeren und kleinen Dampfern bestehend,
welche anscheinend Minen suchten und Bojen zur Bezeichnung von
Bombardements-Stellungen auslegten. Drei unserer in Flandern
befindlichen Torpedoboote stießen mehrfach gegen die Monitore,
Zerstörer und Hilfsfahrzeuge vor, drängten sie zurück und hinderten
sie an der Fortführung ihrer Arbeiten. Trotz [bookmark: page442] heftiger Gegenwirkung
waren unsere Torpedoboote unbeschädigt geblieben. Die englischen
Seestreitkräfte hatten die flandrische Küste wieder verlassen.

		
Ein englischer Fesselballon mit seinem
»Mutterschiff«. An der flandrischen Küste verwenden die Engländer
einen Fesselballon, der von einem Dampfer aufsteigt, der eigens
dazu eingerichtet wurde.



		Einen neuen kräftigen und erfolgreichen Angriff auf England
meldete folgende Kundmachung: »Am 25. April mit Hellwerden haben
Teile unserer Hochseestreitkräfte die Befestigungswerke und
militärisch wichtigen Anlagen von Great Yarmouth und Lowestoft mit
gutem Erfolge beschossen. Danach haben sie eine Gruppe feindlicher
kleiner Kreuzer und Torpedobootzerstörer unter Feuer genommen. Auf
einem der Kreuzer wurde ein schwerer Brand beobachtet; ein
Torpedobootzerstörer und zwei feindliche Vorpostenschiffe wurden
versenkt. Eins der letzteren war der englische Fischdampfer »King
Stephen«, der, wie erinnerlich, sich seinerzeit weigerte, die
Besatzung des in Seenot befindlichen deutschen Luftschiffes »L 19«
zu retten. Die Besatzung des Fischdampfers wurde gefangen genommen.
Die übrigen feindlichen Seestreitkräfte zogen sich zurück; auf
unserer Seite keine Verluste. Alle Schiffe sind unbeschädigt
zurückgekehrt. Gleichzeitig mit dem Vorstoß unserer Seestreitkräfte
griff in der Nacht vom 24. zum 25. April ein
Marineluftschiff-Geschwader die östlichen Grafschaften Englands an.
Es wurden Industrie-Anlagen von Cambridge und Norwich, Bahnanlagen
bei Lincoln, Batterien bei Winterton, Ipswich, Norwich und Harwich,
sowie feindliche Vorpostenschiffe an der englischen Küste mit gutem
Erfolg mit Bomben belegt. Trotz heftigster Beschießung sind
sämtliche Luftschiffe unversehrt in ihren Heimatshäfen gelandet.
Flugzeuge unserer Marine-Feldflieger-Abteilung in Flandern haben am
25. April früh morgens die Hafenanlagen, Befestigungen und den
Flugplatz von Dünkirchen wirkungsvoll mit Bomben belegt. Sie sind
sämtlich unversehrt zurückgekehrt. Die bereits gemeldeten
Vorpostengefechte vor der flandrischen Küste wurden am 25. April
fortgesetzt. Dabei wurden durch unsere Seestreitkräfte ein
englischer Torpedobootzerstörer schwer beschädigt und ein
Hilfsdampfer versenkt, dessen Besatzung gefangen nach Zeebrügge
eingebracht worden ist. Unsere Streitkräfte sind auch von diesen
Unternehmungen unbeschädigt zurückgekehrt. Der Feind hat sich aus
dem Gebiet der flandrischen Küste wieder zurückgezogen. Der Chef
des Admiralstabes der Marine.«

		Am 26. April wurde amtlich gemeldet: »Am 25. April ist das
englische U-Boot 22 in der südlichen Nordsee durch unsere
Streitkräfte versenkt worden. Zwei Mann gerettet und gefangen. –
Ein U-Boot erzielte an demselben Tage und in derselben Gegend auf
einem englischen Kreuzer der »Arethusa«-Klasse einen
Torpedotreffer. Der Chef des Admiralstabes der Marine.«

		Am 27. April haben drei deutsche Flugzeuge das russische
Linienschiff »Slawa« im Rigaischen Meerbusen mit 31 Bomben
beworfen. Mehrere Treffer und Brandwirkungen wurden einwandfrei
beobachtet. Trotz heftigster Beschießung kehrten sämtliche
Flugzeuge unversehrt zurück. – Das russische Linienschiff »Slawa«
war 1903 erbaut worden, hatte eine Wasserverdrängung von 13 730
Tonnen und war u. a. mit vier 30,5-Zentimeter-Geschützen bestückt.
Es hatte im Frieden eine Besatzung von 825 Mann.

		In der Nacht vom 26. zum 27. April wurden von Teilen unserer
Vorposten-Streitkräfte auf der Doggerbank ein größeres englisches
Bewachungsfahrzeug vernichtet und ein englischer Fischdampfer als
Prise aufgebracht.

		Bisher hatte Deutschland noch kein einziges Schlachtschiff
verloren, die Engländer aber bereits neun. Eine erfreuliche
Fortsetzung fand diese Reihe durch den Untergang des zehnten
englischen Schlacht-Linienschiffes. Die englische amtliche Meldung
lautete: »Die Admiralität teilt mit, daß das Flaggschiff »Russell«,
das die Flagge des Konteradmirals Fremantle führte, im Mittelmeer
auf eine Mine gestoßen und gesunken ist. 124 Mann werden vermißt,
676 wurden gerettet.« [bookmark: page443]

		Das Flaggschiff »Russell« maß 14 220 Tonnen und war mit vier
34,5-Zentimeter-, zwölf 15,2-Zentimeter- und zwölf
7,6-Zentimeter-Kanonen bewaffnet und hatte vier
Torpedo-Lancierrohre. Seine Geschwindigkeit betrug 19-1/2
Knoten.

		Man meldete aus Athen, daß es einem deutschen Unterseeboot
gelungen war, einen großen Truppendampfer vor dem Kap Karaburu zu
versenken. Damit war das zweite Schiff der Verbündetenflotte vor
dem Hafen von Saloniki torpediert worden.

		Am 29. April kam die Nachricht: »S. M. Unterseeboot »U. C. 5«
ist von seiner letzten Unternehmung nicht zurückgekehrt. Nach
amtlicher Bekanntmachung der britischen Admiralität ist das Boot am
27. April vernichtet und die Besatzung gefangen genommen worden.
Der Chef des Admiralstabes der Marine.«

	
		
		Die Ruhe auf dem Balkan.

		Aus Saloniki wurde gemeldet, daß die Einwohner sieben
griechischer Dörfer im Gebiet von Doiran in dem südlicher gelegenen
Kilkis ankamen. Die Dörfer mußten geräumt werden. Die Militärkreise
der Entente in Saloniki trafen fieberhafte Vorbereitungen.

		Die Engländer und Franzosen bedrängten inzwischen immer mehr das
sich wacker widersetzende Griechenland. Neuerdings forderten sie
Besetzung der griechischen Eisenbahnen und Beförderung der Reste
des einstigen Serbenheeres durch das Land. Die griechische
Regierung aber behielt nach wie vor den gleichen unnachgiebigen
Standpunkt gegenüber dem geplanten Landtransport der serbischen
Truppen bei und war gegebenenfalls zu einem gewaltsamen Widerstand
gegen die Entente entschlossen. Die Regierung wußte sich in diesem
Punkte mit dem größten Teile der Bevölkerung und der Armee gleichen
Sinnes. Der Durchführung des Landtransportes setzten sich übrigens
auch technische Schwierigkeiten entgegen, weil bei der geringen
Leistungsfähigkeit der Bahnen Larissa–Athen–Katerini mehrere Wochen
für die Ueberführung der Truppen nötig gewesen wären. Trotzdem
wollte die Entente immer noch alles aufbieten, um die griechische
Regierung umzustimmen und ließ es sogar an versteckten Drohungen
nicht fehlen.

		Ministerpräsident Skuludis hatte den Entente-Gesandten
wiederholt erklärt, Griechenlands Weigerung, den Serben den Landweg
zu gestatten, sei unwiderruflich und absolut. Auf das Vorhalten des
serbischen Gesandten, Griechenland werde vielleicht eines Tages das
serbische Heer benötigen, antwortete Skuludis: Wenn die Entente auf
ihrer Forderung bestehe, werde Griechenland alle Eisenbahnbrücken
und Tunnels sprengen; wenn aber die Serben den Wasserweg durch den
Korinth-Kanal benutzen, werde Griechenland sich auf einen formellen
Protest beschränken. Die Presse und die Regierungspartei zeigten
sich höchst beunruhigt und befürchteten, der Durchmarsch würde nur
die dauernde Besetzung der wichtigsten Punkte Griechenlands
maskieren, und der Vierverband wolle innere Unruhen und
Verschwörungen anzetteln und einen Vorwand gewinnen, den König zu
beseitigen.

		General Mahon, der Befehlshaber der englischen Truppen in
Saloniki, hatte durch den englischen Gesandten Elliot eine Audienz
beim König Konstantin nachgesucht, um mit diesem über die
schwebenden Streitfragen zu beraten. Die Regierung teilte dem
Gesandten mit, daß der König nicht in der Lage sei, mit General
Mahon über die militärischen und noch weniger über die
diplomatischen Fragen zu sprechen.

		Es wurde bekannt, daß Griechenland bis zum 22. April bei dem
Verband 63 Proteste wegen politischer und militärischer Handlungen
eingelegt hatte, darunter an einem Tage in der letzten Woche
allein sechs. [bookmark: page444]

	
		
		Was der Präsident der amerikanischen Union sich erlaubte.

		Der amerikanische Botschafter in Berlin überreichte am 20. April
der Deutschen Regierung folgende Note:

		»Euer Exzellenz! Ich habe nicht verfehlt,
unverzüglich meiner Regierung telegraphisch die Note Euerer
Exzellenz vom 10. April zu übermitteln, betreffend gewisse Angriffe
deutscher Unterseeboote, und insbesondere betreffend die
unheilvolle Explosion, die den französischen Dampfer »Sussex« am
24. März im englischen Kanal zerstörte. Den Weisungen meiner
Regierung entsprechend, habe ich jetzt die Ehre, Euerer Exzellenz
die folgende Antwort zu übermitteln:

		Durch die jetzt im Besitz der Regierung der
Vereinigten Staaten befindlichen Nachrichten wird der Tatbestand im
Fall der »Sussex« vollkommen festgestellt, und für die Folgerungen,
die meine Regierung aus diesen Nachrichten gezogen hat, findet sie
eine Bestätigung in Umständen, die in Euerer Exzellenz Note vom 10.
April dargelegt sind.

		Am 24. März 1916, ungefähr um 2 Uhr 50 Minuten
nachmittags, wurde der unbewaffnete Dampfer »Sussex« mit 325 oder
mehr Passagieren an Bord, unter denen eine Anzahl amerikanischer
Bürger war, auf der Ueberfahrt von Folkestone nach Dieppe
torpediert. Die »Sussex« war niemals bewaffnet; sie war ein Schiff,
das, wie bekannt, regelmäßig nur zur Beförderung von Passagieren
über den englischen Kanal benutzt wurde; sie folgte nicht der von
Truppentransport- oder Proviantschiffen befahrenen Route. Ungefähr
80 Passagiere, Nichtkombattanten jeglichen Alters und Geschlechts,
darunter Bürger der Vereinigten Staaten, wurden getötet oder
verwundet.

		Eine sorgfältige, eingehende und gewissenhaft
unparteiische Untersuchung durch Offiziere der Flotte und der Armee
der Vereinigten Staaten hat schlüssig die Tatsache ergeben, daß die
»Sussex« ohne Warnung oder Aufforderung zur Uebergabe torpediert
wurde, und daß der Torpedo, durch den sie getroffen wurde,
deutscher Herstellung war. Nach Ansicht der Regierung der
Vereinigten Staaten machten diese Tatsachen von Anfang an den
Schluß unvermeidlich, daß der Torpedo von einem deutschen
Unterseeboot abgefeuert war. Sie findet jetzt diese Schlußfolgerung
durch die Ausführungen in der Note Euerer Exzellenz bekräftigt.
Eine vollständige Darlegung des Tatbestandes, auf den die Regierung
der Vereinigten Staaten ihre Schlußfolgerungen gegründet hat, ist
beigefügt.

		Nach sorgfältiger Prüfung der Note der
Kaiserlichen Regierung vom 10. April bedauert die Regierung der
Vereinigten Staaten, sagen zu müssen, daß sie aus den Darlegungen
und Vorschlägen dieser Note den Eindruck erhalten hat, daß die
Kaiserliche Regierung verfehlte, den Ernst der Situation zu
würdigen, die sich nicht nur durch den Angriff auf die »Sussex«
ergeben hat, sondern durch die ganze Methode und den Charakter des
Unterseebootskrieges, wie sie zutage getreten sind infolge der
während eines Zeitraums von mehr als 12 Monaten von Befehlshabern
der deutschen Unterseeboote uneingeschränkt gehandhabten Uebung
unterschiedsloser Zerstörung von Handelsschiffen aller Art,
Nationalität und Bestimmung. Wenn die Versenkung der »Sussex« ein
vereinzelter Fall gewesen wäre, so würde das der Regierung der
Vereinigten Staaten die Hoffnung ermöglichen, daß der für die Tat
verantwortliche Offizier seine Befehle eigenmächtig übertreten,
oder in strafbarer Fahrlässigkeit die vorgeschriebenen
Vorsichtsmaßregeln außer Acht gelassen habe, und daß der
Gerechtigkeit durch seine entsprechende Bestrafung in Verbindung
mit einer förmlichen Mißbilligung seiner Handlung und Bezahlung
einer angemessenen Entschädigung durch die Kaiserliche Regierung
Genüge geschehen könnte. Aber obwohl der Angriff auf die »Sussex«
offenkundig nicht zu verteidigen [bookmark: page445] war und einen so tragischen Verlust an
Menschenleben verursachte, daß er als eines der schrecklichsten
Beispiele der Unmenschlichkeit des Unterseebootskrieges, wie ihn
die Kommandanten der deutschen Schiffe führen, erscheint, so steht
er unglücklicherweise nicht allein.

		Im Gegenteil, die Regierung der Vereinigten
Staaten ist durch Ereignisse der neuesten Zeit zu dem Schluß
gekommen, daß es nur ein Fall, wenn auch einer der
schwersten und betrübendsten ist für die vorbedachte Methode und
den Geist, womit unterschiedslos Handelsschiffe aller Art,
Nationalität und Bestimmung zerstört werden, und die um so
unverkennbarer geworden sind, je mehr die Tätigkeit der deutschen
Unterseeboote in den letzten Monaten an Intensität und Ausdehnung
zunahm.

		Die Kaiserliche Regierung wird sich erinnern,
daß, als sie im Februar 1915 ihre Absicht ankündigte, die Gewässer
um Großbritannien und Irland als Kriegsgebiet zu behandeln, alle
Handelsschiffe in feindlichem Eigentum, die innerhalb dieser
Gefahrzone angetroffen werden sollten, zu vernichten, und als sie
an alle Schiffe, sowohl der Neutralen wie der Kriegführenden, die
Warnung ergehen ließ, die so verfehmten Gewässer zu meiden oder
sich auf eigene Gefahr dorthin zu begeben, die Regierung der
Vereinigten Staaten ernstlich protestiert hat. Sie nahm den
Standpunkt ein, daß eine solche Politik nicht verfolgt werden
könnte, ohne beständige, schwere und offenkundige Verletzung des
anerkannten Völkerrechts, besonders wenn Unterseeboote als ihre
Werkzeuge Verwendung finden sollten, insofern als die Regeln des
Völkerrechts, Regeln, beruhend auf den Grundsätzen der
Menschlichkeit, und zum Schutz des Lebens der Nichtkombattanten auf
See aufgestellt, nach der Natur der Sache durch solche Schiffe
nicht beobachtet werden könnten. Sie gründete ihren Protest darauf,
daß Personen neutraler Nationalität [bookmark: page446] und Schiffe neutraler Eigentümer
äußersten und unerträglichen Gefahren ausgesetzt sein würden, und
daß unter den damals obwaltenden Umständen die Kaiserliche
Regierung keinen rechtmäßigen Anspruch dafür geltend machen konnte,
einen Teil der hohen See zu schließen. Das hier in Betracht
kommende Völkerrecht, auf das die Regierung der Vereinigten Staaten
ihren Protest stützte, ist nicht neuen Ursprungs oder gegründet auf
rein willkürliche durch Vereinbarung aufgestellte Grundsätze. Es
beruht im Gegenteil auf offenkundigen Grundsätzen der
Menschlichkeit und ist seit langem in Geltung mit Billigung und
durch ausdrückliche Zustimmung aller zivilisierten Nationen.

		
Amerikas Geschützlieferungen. Ein
16-zölliges, weittragendes schweres Geschütz, welches Amerika
massenhaft unseren Feinden lieferte.



		Die Kaiserliche Regierung bestand trotzdem
darauf, die angekündigte Politik durchzuführen, indem sie die
Hoffnung ausdrückte, daß die bestehenden Gefahren, jedenfalls für
neutrale Schiffe, durch die Instruktionen auf ein Mindestmaß
beschränkt würden, die sie den Kommandanten ihrer Unterseeboote
gegeben hatte, und versicherte die Regierung der Vereinigten
Staaten, daß sie jede mögliche Vorsichtsmaßregel anwenden würde, um
die Rechte der Neutralen zu achten und das Leben der
Nichtkombattanten zu schützen.

		In Verfolg dieser Politik des
Unterseebootkrieges gegen den Handel seiner Feinde, die so
angekündigt und trotz des feierlichen Protestes der Regierung der
Vereinigten Staaten begonnen wurde, haben die
Unterseeboots-Kommandanten der Kaiserlichen Regierung ein Verfahren
solcher rücksichtslosen Zerstörung geübt, die mehr und mehr während
der letzten Monate deutlicher werden ließ, daß die Kaiserliche
Regierung keinen Weg gefunden hat, ihnen solche Beschränkungen
aufzuerlegen, wie sie gehofft und versprochen hatte. Immer wieder
hat die Kaiserliche Regierung der Regierung der Vereinigten Staaten
feierlich versichert, daß zum mindesten Passagierschiffe nicht in
dieser Weise behandelt werden würden, und gleichwohl hat sie
wiederholt zugelassen, daß ihre Unterseeboots-Kommandanten diese
Versicherungen ohne jede Ahndung mißachteten. Noch im Februar
dieses Jahres machte sie davon Mitteilung, daß sie alle bewaffneten
Handelsschiffe in feindlichem Eigentum als Teil der bewaffneten
Seestreitkräfte ihrer Gegner betrachten und als Kriegsschiffe
behandeln werde, indem sie sich so, wenigstens implicite,
verpflichtete, nicht bewaffnete Schiffe zu warnen und das
Leben ihrer Passagiere und Besatzungen zu gewährleisten; aber sogar
diese Beschränkung haben ihre Unterseeboots-Kommandanten
unbekümmert außer acht gelassen.

		Neutrale Schiffe, sogar neutrale Schiffe auf der
Fahrt von neutralem nach neutralem Hafen, sind ebenso wie
feindliche Schiffe in ständig wachsender Zahl zerstört worden.
Manchmal sind die angegriffenen Handelsschiffe gewarnt und zur
Uebergabe aufgefordert worden, bevor sie beschossen oder torpediert
wurden; manchmal ist ihren Passagieren und Besatzungen die dürftige
Sicherheit zugebilligt worden, daß man ihnen erlaubte, in die Boote
zu gehen, bevor das Schiff versenkt wurde. Aber wieder und wieder
wurde keine Warnung gegeben, nicht einmal den Personen an Bord eine
Rettung in die Boote gestattet. Große Ozeandampfer, wie die
»Lusitania« und »Arabic«, und reine Passagierschiffe, wie die
»Sussex«, sind ohne jede Warnung angegriffen worden, oft bevor sie
gewahr wurden, daß sie sich einem bewaffneten feindlichen Schiff
gegenüber befanden, und das Leben der Nichtkombattanten, Passagiere
und Mannschaften, wurde unterschiedslos und in einer Weise
vernichtet, die die Regierung der Vereinigten Staaten nur als
leichtfertig und jeder Berechtigung entbehrend erachten konnte.
Keinerlei Grenze wurde in der Tat der weiteren unterschiedslosen
Zerstörung von Handelsschiffen jeder Art und Nationalität außerhalb
der Gewässer gesetzt, welche die Kaiserliche Regierung als in der
Kriegszone gelegen zu bezeichnen beliebt hat. Die Liste der
Amerikaner, die auf so angegriffenen und zerstörten Schiffen ihr
Leben verloren haben, ist von Monat zu Monat gewachsen, bis die
verhängnisvolle Zahl der Opfer in die Hunderte gestiegen ist.
[bookmark: page447]

		Die Regierung der Vereinigten Staaten hat eine
sehr geduldige Haltung eingenommen. Auf jeder Stufe dieser
schmerzlichen Erfahrung von Tragödie über Tragödie war sie
bestrebt, durch wohlüberlegte Berücksichtigung der
außergewöhnlichen Umstände eines Krieges ohne Beispiel sich lenken
und durch Gefühle echtester Freundschaft für Volk und Regierung
Deutschlands leiten zu lassen. Sie hat die aufeinanderfolgenden
Erklärungen und Versicherungen der Kaiserlichen Regierung als
selbstverständlich in voller Aufrichtigkeit und gutem Glauben
abgegeben angenommen und hat die Hoffnung nicht aufgeben wollen,
daß es der Kaiserlichen Regierung möglich sein werde, die
Handlungen der Befehlshaber ihrer Seestreitkräfte in einer Weise zu
regeln und zu überwachen, die ihr Verfahren mit den anerkannten, im
Völkerrecht verkörperten Grundsätzen der Menschlichkeit in Einklang
bringen werde. Sie hat den neuen Verhältnissen, für die es keine
Präzedenzfälle gibt, jedes Zugeständnis gemacht, und war willens,
zu warten, bis die Tatsachen unmißverständlich und nur einer
Auslegung fähig wurden.

		Sie ist nun einer gerechten Würdigung ihrer
eigenen Rechte schuldig, der Kaiserlichen Regierung zu erklären,
daß dieser Zeitpunkt gekommen ist. Es ist ihr zu ihrem Schmerze
klar geworden, daß der Standpunkt, den sie von Anfang an einnahm,
unvermeidlich richtig ist, nämlich, daß der Gebrauch von
Unterseebooten zur Zerstörung des feindlichen Handels
notwendigerweise, gerade wegen des Charakters der verwendeten
Schiffe, unter Angriffsmethoden, die ihre Verwendung naturgemäß mit
sich bringt, gänzlich unvereinbar ist mit den Grundsätzen der
Menschlichkeit, den seit langem bestehenden und unbestrittenen
Rechten der Neutralen und den heiligen Vorrechten der
Nichtkombattanten.

		Wenn es noch die Absicht der Kaiserlichen
Regierung ist, unbarmherzig und unterschiedslos weiter gegen
Handelsschiffe mit Unterseebooten Krieg zu führen, ohne Rücksicht
auf das, was die Regierung der Vereinigten Staaten als die heiligen
und unbestreitbaren Gesetze des internationalen Rechts und die
allgemein anerkannten Gebote der Menschlichkeit ansehen muß, so
wird die Regierung der Vereinigten Staaten schließlich zu der
Folgerung gezwungen, daß es nur einen Weg gibt, den sie gehen kann.
Sofern die Kaiserliche Regierung nicht jetzt unverzüglich ein
Aufgeben ihrer gegenwärtigen Methoden des Unterseebootkrieges gegen
Passagier- und Frachtschiffe erklären und bewirken sollte, kann die
[bookmark: page448] Regierung
der Vereinigten Staaten keine andere Wahl haben, als die
diplomatischen Beziehungen zur deutschen Regierung ganz zu lösen.
Einen solchen Schritt faßt die Regierung der Vereinigten Staaten
mit dem größten Widerstreben ins Auge, sie fühlt sich aber
verpflichtet, ihn im Namen der Menschlichkeit und der Rechte
neutraler Nationen zu unternehmen.

		
Amerikas Munitionslieferungen. Für England
bestimmte riesige Munitionskisten fertig zum Versand in
New-York.



		Ich ergreife diese Gelegenheit, um Euerer
Exzellenz die Versicherung meiner ausgezeichnetsten Hochachtung zu
erneuern.

		gez. Gerard.«

	
		
		Im Osten während des April 1916.

		Nachdem die russische Frühjahrs-Offensive so schmählich in Sumpf
und Blut erstickt war, herrschte während der nächsten Wochen
verhältnismäßige Ruhe im Osten.

		Der österreichische Bericht vom 1. April verlautbarte: »Bei
Olyka nahmen österreichisch-ungarische Abteilungen eine feindliche
Vorstellung, warfen die russischen Deckungen ein, zerstörten die
Hindernisse und kehrten sodann wieder in unsere Hauptstellung
zurück. Südöstlich von Siemikowce wurde der Versuch des Feindes,
seine Linien in einer Frontbreite von 1000 Schritt auf Sturmdistanz
vorzuschieben, durch Artilleriefeuer und einen Gegenangriff
vereitelt.«

		Am 2. April war die Gefechtstätigkeit in der Gegend von
Baranowitschi recht rege.

		Durch deutsche Flugzeug-Geschwader wurden am 3. April auf die
Bahnhöfe Bogorjelzy und Horodzieja an der Strecke nach Minsk, sowie
auf Truppenlager bei Ostrowki (südlich von Mir) Bomben abgeworfen,
ebenso durch eines unserer Luftschiffe auf die Bahnanlagen von
Minsk.

		Am 4. April hieß es: »Die Lage ist unverändert. Der Feind zeigte
nur nördlich von Widsy sowie zwischen Narocz- und Wiszniew-See
lebhaftere Tätigkeit.«

		Südlich des Narocz-Sees verstärkte sich das russische
Artilleriefeuer am Nachmittag des 13. April merklich. Oestlich von
Baranowitschi wurden Vorstöße feindlicher Abteilungen von unseren
Vorposten zurückgewiesen.

		Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls von Hindenburg
wurden am 14. April in der Gegend von Garbunowka (nordwestlich von
Dünaburg) und südlich des Narocz-Sees begrenzte feindliche Vorstöße
blutig abgewiesen. Ebenso blieben bei der Heeresgruppe des
Generalfeldmarschalls Prinz Leopold von Bayern Unternehmungen
feindlicher Abteilungen gegen die Stellungen am Serwetsch nördlich
von Zirin erfolglos.

		Die am 15. April wiederholten örtlichen Angriffsversuche der
Russen nordwestlich von Dünaburg hatten das gleiche Schicksal, wie
am vorhergehenden Tage. Am Serwetsch südöstlich von Korelitschi
brachten wir einen durch starkes Feuer eingeleiteten Vorstoß
schwächerer feindlicher Kräfte leicht zum Scheitern.

		Die österreichische Heeresleitung meldete am 14. April: »Gestern
standen unsere Linien an der unteren Strypa, am Dnjestr und
nordöstlich von Czernowitz unter heftigem Geschützfeuer. In der
Nacht kam es im Mündungs-Gebiete der unteren Strypa und südöstlich
von Buczacz zu starken Vorfeldkämpfen, die teilweise noch
fortdauern. Im südlichsten Teil des Gefechtsfeldes wurde die
Besatzung einer vorgeschobenen Schanze in die Hauptstellung
zurückgenommen. Nordöstlich von Jasloviec drang der Feind
gleichfalls in eine unserer Vorstellungen ein, wurde aber durch
einen raschen Gegenangriff wieder hinausgeworfen, wobei wir einen
russischen Offizier, drei Fähnriche und hundert Mann gefangen
nahmen. An der von Buczacz nach Czortkow führenden Straße
bemächtigte sich ein österreichisch-ungarisches Streifkommando
durch Ueberfall einer russischen Vorposition. Auch gegen die Front
der Armee des Erzherzogs Joseph Ferdinand entfaltete die feindliche
Artillerie erhöhte Tätigkeit.« [bookmark: page449]

		Am 15. April nach 5 Uhr früh erschienen sieben feindliche
Flugzeuge, darunter vier Kampfflieger, über Czernowitz und den
Bahnanlagen nördlich der Stadt. Zur Abwehr stiegen einige
österreichische Flugzeuge auf, denen es nach zweistündigem, über
Czernowitz sich abspielenden Luftkampfe gelang, einen feindlichen
Kampfflieger auf 30 Schritte abzuschießen. Das feindliche.
Geschwader flüchtete. Das getroffene Flugzeug landete im Sturzflug
bei Bojan zwischen der russischen und unserer Linie und wurde durch
Geschützfeuer vernichtet. Der feindliche Beobachter ist tot. Die
österreichischen Flugzeuge kehrten unversehrt zurück.

		Hindenburg meldete am 18. April: »Im Brückenkopf von Dünaburg
brachen heute früh vor unseren Stellungen südlich von Garbunowka
auf schmaler Front angesetzte russische Angriffe mit großen
Verlusten für den Feind zusammen.«

		An der bessarabischen Grenzfront herrschte am 17. April auf
beiden Seiten erhöhte Artillerietätigkeit. Mit ihren Kanonen
versuchten die Russen, die österreichisch-ungarische Front zu
beunruhigen. Die österreichischen Geschütze blieben aber die
Antwort nicht schuldig; ihrer Artillerie gelang es, einige
feindliche Batterien zum Schweigen zu bringen. Die Russen hatten
Streifpatrouillen vorgesandt, welche sich den österreichischen
Stellungen nähern sollten; sämtliche Annäherungsversuche wurden
abgewiesen. Ein russischer Flieger versuchte abermals, sich
Czernowitz zu nähern, wurde aber durch die Abwehrgeschütze zur
Rückkehr gezwungen.

		Bei Garbunowka nordwestlich von Dünaburg erlitten die Russen am
21. April bei einem abermaligen vergeblichen Angriff etwa eines
Regiments beträchtliche Verluste. Bei der Armee des Generals Grafen
von Bothmer belegte ein deutsches Flugzeuggeschwader die
Bahnanlagen von Tarnopol ausgiebig mit Bomben.

		Südlich des Narocz-Sees endete am Ostertage ein russischer
Angriff in etwa Bataillonsstärke verlustreich vor unserem
Hindernis. Sonst außer stellenweise auffrischendem Artilleriefeuer
und einigen Patrouillenkämpfen keine besonderen Ereignisse.

		Südöstlich von Garbunowka brach abermals ein russischer Angriff
verlustreich zusammen. Ein deutsches Flugzeug-Geschwader griff mit
beobachtetem gutem Erfolge die Bahn- und Magazin-Anlagen von
Molodeczno an.

		Am 27. April wurden die Anlagen von Dünaburg mit Bomben
belegt.

		Die Bahnanlagen und Magazine von Rjezyca wurden, am 28. April
von einigen unserer Luftschiffe, mehrere russische Flugzeughäfen
von Flugzeug-Geschwadern angegriffen.

		Einen schönen Sieg konnte Feldmarschall Hindenburg am 29. April
mit folgenden Worten melden: »Südlich des Narocz-Sees machten
unsere Truppen gestern einen Vorstoß, um die am 26. März
zurückgewonnenen Beobachtungsstellen weiter zu verbessern. Ueber
die vor dem 20. März von uns gehaltenen Gräben hinaus wurden die
russischen Stellungen zwischen Stanarocze und Gut Stachowce
genommen, 5600 Gefangene mit 56 Offizieren, darunter vier
Stabsoffiziere, ein Geschütz, 28 Maschinengewehre, zehn Minenwerfer
sind in unsere Hand gefallen. Die Russen erlitten außerdem schwere
blutige Verluste, die sich bei einem nächtlichen, in dichten Massen
geführten Gegenangriff noch stark erhöhten. Der Feind vermochte
keinen Schritt des verlorenen Bodens wiederzugewinnen. Unsere
Luftschiffe griffen die Bahnanlagen bei Wenden und an der Strecke
Dünaburg–Rjezyca an.«

		Nördlich von Mlynow an der Ikwa warfen Abteilungen der Armee
Erzherzog Joseph Ferdinand den Feind am 28. April aus seinen
Vorstellungen. Es wurden ein russischer Offizier, 180 Mann und ein
Maschinengewehr eingebracht. [bookmark: page450]

		Englische Kriegsschiffangriffe an der flandrischen Küste.

		Seitdem sich auf dem westlichen Kriegsschauplatz ein lang
dauernder Stellungskampf entwickelt hatte, deutsche Truppen
Westflandern besetzt hatten und an der Kanalküste erschienen waren,
hatten englische und französische Kriegsschiffe von Zeit zu Zeit
immer wieder versucht, die von den Deutschen besetzten
Küstenstrecken von der hohen See aus zu beschießen. Einen
wirklichen Erfolg haben sie damit niemals erzielt. Sie hatten
namentlich in der ersten Zeit einzelne Ortschaften zerstört,
dadurch aber lediglich der Bevölkerung des Verbündeten belgischen
Landes materiellen Schaden zugefügt. Die Deutschen hatten
inzwischen ihre Stellungen an der Küste immer weiter ausgebaut und
zahlreiche schwere Batterien im Dünengelände angebracht, die den
Kampf mit den feindlichen Kriegsschiffen erfolgreich aufnehmen
konnten und ihnen mehrfach schweren Schaden zufügten. Die Folge
war, daß die Engländer lange Zeit von derartigen Unternehmungen
Abstand nahmen.

		Nach einer Meldung unseres Admiralstabes waren im April 1916
neue englische Seestreitkräfte in beträchtlicher Stärke an der
flandrischen Küste erschienen, die die Küstengewässer von Minen zu
säubern und zugleich durch Auslegen von Bojen
Bombardements-Stellungen zu bezeichnen versuchten. Aus diesen
Angaben ließ sich schließen, daß es sich bei dem englischen
Vorgehen um Vorbereitungen zu einem größeren Unternehmen gehandelt
hatte; jedenfalls war eine Beschießung der Küste und der dort
befindlichen deutschen Truppen beabsichtigt. Die Säuberung von
Minen sollte das Herankommen von größeren Kriegsschiffen gefahrlos
ermöglichen und das Auslegen von Bojen ihnen die Stellen
bezeichnen, von wo aus sie am zweckmäßigsten und günstigsten ihr
Feuer eröffnen konnten. Ob die Engländer damit noch weitere
Absichten verbanden, ließ sich vorläufig noch nicht erkennen.
Jedenfalls war den Engländern durch die Wachsamkeit der deutschen
Küstenverteidigung ihre Absicht nicht gelungen, denn drei deutsche
Torpedoboote stießen mehrfach vor, drängten die feindlichen
Seestreitkräfte zurück und verhinderten sie an der Ausführung ihrer
Arbeiten. Die Wirkung des deutschen Vorstoßes war, daß die
feindlichen Streitkräfte die flandrische Küste wieder verließen.
Die Engländer mußten dadurch erkannt haben, daß von einer
Ueberraschung der Deutschen keine Rede sein konnte. Die deutsche
Heeresleitung war auf alle derartigen feindlichen Unternehmungen
wohl vorbereitet und hatte rechtzeitig die notwendigen
Gegenmaßnahmen ergriffen, so daß auch weiteren Unternehmungen der
Feinde an dieser Stelle mit voller Ruhe und Sicherheit
entgegengesehen werden konnte.

		Hindenburgs goldenes Dienstjubiläum.

		Am 7. April feierte der Russenbesieger Hindenburg den Tag, an
dem er vor fünfzig Jahren in das Heer eintrat. Gewaltige Wandlungen
hatten sich in diesem halben Jahrhundert vollzogen, aber der Mann,
dessen Ehrentag wir jetzt feierten, war sich treu geblieben. Die
Kaltblütigkeit, die den jungen Gardeleutnant in dem
Kartätschenhagel von Königgrätz nicht verließ, hat ihn geleitet in
den härtesten Zeiten dieses großen Krieges, da er als
Oberbefehlshaber unserer Ostfront sich für die Bewachung unseres
Vaterlandes vor der Russennot verantwortlich fühlte. Sie ward
getragen von jenem strengen Pflichtbewußtsein, das alle
Menschlichkeiten zurücktreten läßt vor dem Gefühl, alle seine
Kräfte Herrscher und Vaterland weihen zu müssen. So übernahm er
ohne Zaudern die Aufgabe, die ihm der oberste Kriegsherr in den
Augusttagen 1914 zuwies: die russische Welle, die Ostpreußen zu
überfluten drohte, zu brechen. Und zielsicher, sich selbst und
seinen Truppen ohne Schwanken vertrauend, vollbrachte er das Werk,
uns allen zur staunenden Bewunderung; die Dreitage-Schlacht von
Tannenberg wird als das Beispiel einer Vernichtungsschlacht größten
Stils in der Kriegsgeschichte [bookmark: page451] fortleben. Und ihr Leiter erschien uns als
die lebendige Verkörperung des deutschen Geistes, der in Not und
Gefahr sich erst recht entfaltet und der noch immer aus allen
Bedrängnissen siegreich wie ein Phönix aus der Asche emporstieg.
Das feine Gefühl des Volkes, das in diesem Manne seine besten
Eigenschaften verkörpert sah, ging nicht irre: der Sieg von
Tannenberg war kein »Blender«, kein Ueberraschungsmanöver, so sehr
auch in seiner Anlage das Ueberraschungsmoment wirksam gemacht
worden war. Er war das Ergebnis sorgfältigster, zweckbewußter
Vorbereitung, ruhiger Ueberlegung, die sich alle Schwächen des
Feindes nutzbar machte und die doch nicht versäumte, die eigene
Kraft am entscheidenden Punkte so stark wie möglich zu machen. Und
damit wurde Hindenburg der Uebermacht Herr. Wie im August und
September 1914 in Ostpreußen, so im November und Dezember in Polen.
Rettungslos verfing sich die plötzlich in der rechten Flanke
angefallene russische Masse in ihrer eigenen Schwerfälligkeit,
wurde zusammengepreßt in den Weichselbogen. Und im Februar 1915
ereilte die, nach Ostpreußen vorgeschobene zehnte russische Armee
das gleiche Schicksal; auch sie sah sich überrascht und
zerschlagen, und ihre Reste wurden am Njemen und Narew
zurückgedrückt. Alle Anstrengungen der Russen, wieder nach
Ostpreußen hineinzukommen, zerbrachen. Ja, Hindenburg griff bis
nach Kurland hin aus und bedrohte den russischen Nordflügel mit der
Ueberflügelung. Wochen gingen noch dahin, ehe er die Früchte dieses
Vorgehens einsammeln konnte. Erst mußten die Russen aus den
Karpathen herausgedrängt werden, ihnen der Weg nach Krakau und
Ungarn für immer verschlossen werden. Dann aber brach die
Hindenburg-Armee mit Ungestüm über den Feind her. Von Warschau bis
Kowno und weiter bis zur Düna hin stürzte die russische Mauer unter
ihren Schlägen zusammen, und hinter Wilna erst richtete
Feldmarschall Hindenburg eine deutsche Mauer auf, an der sich alle
Massenstürme des Feindes brachen. Denn über dieser Mauer thronte
der nie rastende, nie erlahmende Geist des deutschen Helden Paul
von Hindenburg. [bookmark: page452]

		
Ein typischer russischer Milchhändler in
Szawle (Schaulen), das unter deutscher Verwaltung steht.



		An seine Truppen erließ Hindenburg folgenden Befehl:
»Hauptquartier Ost, 7. April 1916. Der Erinnerungstag an meinen vor
50 Jahren erfolgten Diensteintritt soll nicht vorübergehen, ohne
daß ich in Gedanken bei den mir anvertrauten Truppen einkehre. Ich
weiß sehr wohl, daß ich meine Erfolge sehr wesentlich auf ihre
Treue, Ausdauer und Tapferkeit zurückzuführen habe. Darum danke ich
auch heute so recht von Herzen für alles das, was Ihr vor dem
Feinde geleistet habt, dessen Kraft im Erlahmen begriffen ist.
Daher weiter vorwärts mit Gott für Kaiser und Reich. Der endgültige
Sieg ist uns gewiß! v. Hindenburg, Generalfeldmarschall,
Oberbefehlshaber im Osten.«

		Kaiser Wilhelm begrüßte seinen getreuen Marschall mit folgender
Depesche aus dem Hauptquartier:

		»Mein lieber Feldmarschall! Vor dem Feinde
feiern Sie heute den Tag, an dem Sie vor 50 Jahren aus dem
Kadettenkorps dem dritten Garde-Regiment zu Fuß überwiesen wurden.
Mit Befriedigung und Stolz dürfen Sie auf Ihre Dienstzeit
zurückblicken. Die in der Jugend gesammelten Kriegserfahrungen
haben Sie in langer, treuer Friedensarbeit zu vertiefen und mit
hervorstechendem Erfolg der Schulung von Führern und Truppe nutzbar
zu machen gewußt. Insbesondere erinnere ich mich hierbei Ihrer
langjährigen Tätigkeit an der Spitze des vierten Armeekorps. Der
Geist, dessen Pflege Sie sich zur Aufgabe gesetzt hatten, hat sich
auch im gegenwärtigen Kriege herrlich bewährt. Ihnen selbst aber
war es beschieden, den schwersten und höchsten Aufgaben, die einem
Heerführer im Felde gestellt werden können, mit beispiellosem
Erfolge gerecht zu werden. Sie haben einen an Zahl weit überlegenen
Feind mit wuchtigen Schlägen aus den Grenzmarken vertrieben, durch
geschickte Operationen weiteren Einfällen vorgebeugt, in
siegreichem Vordringen Ihre Stellungen weit in Feindesland
vorgeschoben und gegen stärksten Ansturm gehalten. Diese Taten
gehören der Geschichte an. Ich aber weiß mich eins mit der Armee
und dem gesamten Vaterland, wenn ich Ihnen am heutigen Tage mit
wärmsten Glückwünschen versichere, daß Dank und Anerkennung für
alles, was Sie geleistet, niemals verlöschen werden. Als äußeres
Erinnerungszeichen verleihe ich Ihnen mein Bildnis in Oel, das
Ihnen heute zugehen wird.

		Wilhelm I. R.«

	
		
		Aufruhr in Irland.

		Dem britischen Weltreich erwuchsen immer mehr Schwierigkeiten.
Ende April 1916 kamen zu den vielen Niederlagen auf den
verschiedenen Kriegsschauplätzen noch Nachrichten über einen
Bürgerkrieg in Irland. Die Engländer hatten seit Jahrhunderten das
irische Volk mit den härtesten Mitteln unterdrückt. In den
Ostertagen 1916 erhoben sich die gut bewaffneten Irländer gegen
ihre Unterdrücker. Der Aufstand in Irland beschränkte sich dabei
keineswegs auf Dublin und einige Küstenorte, sondern war eine
wohlorganisierte, das ganze Land umfassende Bewegung. Mehr als 30
000 Iren standen bewaffnet gegen die englische Regierung. Waffen
und Munition wurden zum größten Teil schon vor Beginn des Krieges
ins Land gebracht, waren aber während des Krieges weiter ergänzt
worden. Erst in der allerletzten Zeit entdeckte England zu seinem
großen Schrecken die Fortschritte, die die Organisation in Irland
gemacht hatte. Trotzdem wurde kein Militär hingeschickt, sondern
nur einige hundert Spione, die die Leiter der Bewegung ermitteln
sollten, um sie verhaften zu können. Der Plan des Ausschusses der
Revolutionäre in Dublin, die erhofften, an der irischen Ostküste
jede Verbindung mit England abzuschneiden, wurde verraten. Es
erfolgten Verhaftungen einzelner Ausschußmitglieder, darauf
besetzten Abteilungen bewaffneter Aufständischen alle öffentlichen
Gebäude. Der größte Teil der irischen Truppen weigerte sich, gegen
die Aufständischen vorzugehen. [bookmark: page453]

		Wie sich die Irländer regten.

		In Neuyork fand Anfang März 1916 ein von den Vereinigten
irischen Gesellschaften veranstalteter irischer Nationalkonvent
statt, welcher einberufen wurde, um Mittel zu finden, Irland nach
dem Kriege zur Selbständigkeit zu verhelfen. Er konstituierte sich
als neue ständige nationale Organisation, welche den Namen »Freunde
der irischen Freiheit« annahm und von einem aus 60 Mitgliedern
bestehenden Nationalkomitee verwaltet wurde; zum Präsidenten wurde
der Komponist Viktor Herbert gewählt. Der Zweck der Organisation
war die Unterstützung aller auf die Unabhängigkeit Irlands
hinzielenden Bestrebungen, die Förderung der industriellen
Entwicklung Irlands und die Pflege der geistigen Güter. Der
Nationalkonvent war auch in der Hoffnung und Ueberzeugung
gegründet, daß Deutschland England schlagen, und daß Irland dann
völlig unabhängig sein werde. Der Eröffnung des Konvents wohnten
2000 Abgesandte aus allen Einzelstaaten der Union bei, darunter
zahlreiche Richter. Nach Eröffnung des Nationalkonvents sprach
Monsignore Brann. Die ganze Versammlung stand auf und brach in
brausenden Beifall aus, als Brann erklärte, Irland müsse unabhängig
gemacht werden. Irland sei lange genug mit England verbunden
gewesen, um die Annahme, diese Vereinigung könne jemals etwas Gutes
schaffen, hinfällig erscheinen zu lassen. Der Vorsitzende des
Neuyorker Supreme Court, Richter John Goff, hielt dann eine
packende, mit stürmischem Beifall aufgenommene Rede und erklärte,
die Gefühle der Irländer seien keineswegs auf seiten der Engländer,
und es sei nur dem Umstande zuzuschreiben, daß das unterdrückte
Irland augenblicklich wieder von englischen Bajonetten starre, wenn
es hier und da scheinen wolle, als hätten die Irländer ihren alten
Groll gegen ihre Unterdrücker begraben. Wenn die Irländer sich
jetzt für England aussprächen, geschehe das sicherlich nur
zwangsweise. Die Irländer könnten nur die Niederlage Englands
herbeisehne. Alle Irländer hätten das felsenfeste Vertrauen, daß
die Tage der Freiheit endlich heranbrechen würden. Aus das
augenblicklich in Irland herrschende Schreckensregiment hinweisend,
erklärte Goff, trotz aller Lügenmeldungen stehe unumstößlich fest,
daß das Herz Irlands noch immer treu schlage. Deshalb müßten die
amerikanischen Irländer die im britischen Unterhause gefallene
Aeußerung, 90 v. H. der Irländer sympathisierten mit den
Engländern, als Lüge zurückzuweisen. Die irländischen Amerikaner
hätten das Recht, mit dem Lande ihrer Vorfahren zu sympathisieren
und Interesse an den Vorgängen in Irland zu nehmen. Goff betonte
die Pflicht der amerikanischen Regierung, dem Kriege fernzubleiben,
und verlas Georg Washingtons Mahnung, sich europäischen Händeln
fernzuhalten. Die einzige gefährliche Propaganda in Amerika sei
die, welche auf den Krieg mit Deutschland abziele. Er bezeichnete
die Behauptung als lächerlich, die Zivilisation müsse vor den
deutschen Barbaren geschützt, die kleinen Nationen beschirmt
werden. Die Rechte der amerikanischen Bürger müßten natürlich
geschützt werden, wenn aber in Kriegszeiten ein Amerikaner aus
Gründen des Vorteils oder des Vergnügens sich leichtsinnig in
Gefahr begebe und darin umkomme, so dürfe sein sträflicher
Leichtsinn nicht die ganze Nation in die Schrecken eines Krieges
verwickeln. – Der St. Louiser Richter Oneil Ryan, welcher zum
Vorsitzenden gewählt wurde, erklärte, jeder religiöse und
politische Zwiespalt sei vergessen, und in dieser Zeit allgemeinen
Zweifels hätten die Abgeordneten sich versammelt, um Washington
zuzurufen: Wir wollen keinen Krieg. Die irländischen Amerikaner
waren stets in der vordersten Reihe, wenn es galt, Amerikas Ehre zu
verteidigen. Deshalb hätten sie auch das Recht, nach achtzehn
Monaten der Neutralität zu fordern, daß Amerika den Mittelmächten
nicht den Fehdehandschuh vor die Füße werfe. Er hoffe, Amerika
werde an der Friedenskonferenz teilnehmen und seine Stimme
zugunsten Irlands erheben. Wenn England den Kampf der kleinen
Nationen kämpft, wie es behauptet, welche Nation hätte dann einen
größeren Anspruch auf Berücksichtigung als Irland? – [bookmark: page454] John Devoy nannte
Deutschland die einzige Macht, welche England zu Boden werfen
könne, sprach aber auch die Hoffnung aus, daß die Irländer einen
angemessenen Beitrag zu diesem löblichen Werke leisten. – Der
Neuyorker Richter Cohalan erklärte, Amerika könne niemals zu Fall
kommen, es sei denn durch britische Gewalt oder britische Ränke im
Innern Amerikas. Niemals wäre es für Irländer notwendiger gewesen
als heute, auf die Amerika von England drohenden Gefahren
hinzuweisen. – In der Schlußsitzung des Konvents, der 3000 Personen
beiwohnten, wurde unter überwältigenden Beifallsbezeugungen eine
Kundgebung angenommen, die als irische Unabhängigkeitserklärung in
die Geschichte übergehen wird, und in der Amerika und die anderen
Mächte ersucht werden, Irland als unabhängige Nation anzuerkennen.
In der Kundgebung heißt es: »England versuchte seit Jahrhunderten
offen und insgeheim, unsere Geschichte umzuschreiben. Niemals war
es so bereit zu bewaffnetem Konflikt mit Amerika wie jetzt. Wir
appellieren an den Präsidenten Wilson und den Kongreß, das Nötige
zu veranlassen, um die amerikanische Flagge auf der Flotte wie der
Handelsmarine den Flaggen der anderen Nationen auf den Meeren
gleichwertig zu machen. Wir fordern, daß amerikanische Passagiere
gewarnt werden vor der Benutzung von Schiffen mit
Kriegskonterbande. Wir verlangen, daß unsere Neutralitätsgesetze
gerecht und unparteiisch durchgeführt werden. Wir appellieren an
die Mächte, insbesondere Amerika, anzuerkennen, daß Irland eine
europäische, nicht eine britische Insel ist, und die Tatsache zu
würdigen, daß die vollständige Unabhängigkeit Irlands vom
britischen Reiche zur Erreichung der Freiheit der Meere
unumgänglich notwendig ist.«

		Der Riesenerfolg der 4. deutschen Kriegsanleihe.

		Die im März zur Zeichnung gelaugte vierte deutsche Kriegsanleihe
erbrachte nach genauer amtlicher Feststellung 10 700 Millionen
Mark, also rund elf Milliarden. Das war ein gewaltiger deutscher
finanzieller Frühlingssieg. Deutschlands Geldkraft stand
unerschütterlich, während Englands, Frankreichs und Rußlands
Finanzen arg zerrüttet waren. Der Kaiser richtete an den
Staatssekretär des Reichsschatzamtes, Staatsminister Dr.
Helfferich, nachstehendes Telegramm: »Hocherfreut durch Ihre
Meldung von dem glänzenden Ausfall der vierten Kriegsanleihe
spreche ich Ihnen wie allen an diesem großartigen Erfolge
Beteiligten meinen wärmsten Dank und Glückwunsch aus. Der neue
Beweis einmütigen Siegeswillens und ungebrochener Kraft reiht sich
den bewundernswerten Zeugnissen von Heldenmut und Vaterlandsliebe,
die unsere Kämpfer an der Front täglich oblegen, würdig an. Ein
Volk, das in solchem Geiste wie ein Mann zusammensteht gegen den
Ansturm seiner Feinde, darf im Vertrauen auf Gott den Sieg seiner
gerechten Sache mit Sicherheit erwarten. Wilhelm I. R.«

		Die Kämpfe im Caures-Walde bei Verdun.

		Die Kämpfe im Caures-Walde – nördlich von Verdun – waren die
schwersten und erbittertsten im ganzen Waldgebiete der
Verdun-Stellung. Hessischen Truppen war der Ruhm zugefallen, den
Caures-Wald, das gesamte Waldgebiet nordwestlich und nordöstlich
von Beaumont, vom Feinde zu säubern. Die Franzosen hatten diesen
Wald hervorragend ausgebaut; ganze Netze von Schützengängen mit
allen erdenklichen Verteidigungs- und Bedrohungskniffen, tiefe
Unterstände, gemauerte und betonierte Gehäuse für Maschinengewehre,
Beobachter, Horchposten, davor und dahinter, daneben und dazwischen
Drahtverhaue, Eisengeflecht, Stachelgewirr, Blockhäuser,
Verbindungswege, Sappen, Reserve- und Aufnahmeschächte waren
angelegt. Hundert bis zweihundert Meter hinter der ersten Linie
eine zweite. Und dahinter gar eine dritte. Und was für ein Ding!
Eine über zwei Meter hohe [bookmark: page455] Wand aus Maschendraht, die eine dahinter
aufgeschichtete Mauer aus verflochtenem Reisigholz zusammenhielt.
Zwei Meter dick war diese Astverhau-Mauer, die sie quer durch den
Wald zogen, mit gelegentlichen Winkeln und Ecken, von denen aus man
wieder den ganzen Vorraum flankierend bestreichen konnte. Man mußte
zugeben: ein originelles und verteufeltes Hindernis. Diese
Befestigungen wurden von den Franzosen für uneinnehmbar gehalten.
Einen Sturm hielten sie für ganz ausgeschlossen; und so sank ihnen
gar schnell der Mut, als die stürmenden hessischen Regimenter sich
langsam-unaufhaltsam ihnen näherten. Mit grenzenlosem Staunen sah
man, wie die Franzosen der Grabenbesatzung mit hocherhobenen Armen
herauskamen und sich ergaben. Sie liefen durch die stürmenden
Deutschen hindurch. Bald waren die nach vorne Fliehenden hinter der
Sturmkette. Aengstlich fragten sie die weiter zurückstehenden
Deutschen nach dem Weg nach Flabes. Dahin wollten sie. Sie liefen
ganz allein dorthin, bekamen nicht einmal einen deutschen Führer
oder Wächter mit. Liefen auch ohne Aufsicht ganz artig und
glücklich, dem Fegefeuer der Schlacht zu entrinnen. Nahmen sogar,
höchst brav, ihre eigenen Maschinengewehre mit. Rannten
schließlich, wie von der Tarantel gestochen, da sie in das
Sperrfeuer ihrer eigenen Artillerie gerieten. Bald waren alle
feindlichen Linien und Blockhäuser »ausgeräuchert« und die letzten
Nester ausgenommen. Ein unerwartetes Hindernis bildete jedoch ein
festeingebautes Maschinengewehr. Einen Augenblick stockte die
Bewegung. Doch unverhofft schnell nahte Hilfe. Mit Staunen und mit
Jubel sahen unsere Infanteristen, wie zwei Feldgeschütze in vollem
Trab auf der offenen Landstraße auffuhren, abprotzten und den
Maschinengewehrstand aus nächster Nähe unter Feuer nahmen. So etwas
hatten sie denn doch seit anderthalb Jahren nicht erlebt. Dem
Kommandanten wird der Helm durchschossen. Seine Pferde wälzen sich
in ihrem Blute, Aber er verliert keinen Mann, bleibt selbst heil,
trifft wie ein Gott – und das Tak-tak verstummt ... [bookmark: page456]

		
Blick in einen gut versorgten
Marketendereiladen im Westen, wo Offiziere und Mannschaften bunt
durcheinander und ohne Unterschied ihre Einkäufe machen, um dann
wieder mehr oder weniger schwer beladen in die Schützengräben
zurückzukehren.



		Nach der Einnahme von Béthincourt.

		In den letzten Märzwochen und ersten Apriltagen wurde in der
Riesenschlacht von Verdun hauptsächlich am linken Maasufer
gekämpft. Am 9. April fiel der nördlichste Stützpunkt der
Franzosen, das festungsartig ausgebaute Dorf Béthincourt am
Forgesbach.

		Der Kriegsberichterstatter der »Voss. Ztg.« gab dazu folgende
Nachrichten: »Béthincourt ist gefallen! Das ist der große und
bedeutungsvolle Hauptgewinn der Kämpfe, die gestern nach der
Atempause eines Tages westlich der Maas aufs neue einsetzten und
sich über den ganzen Tag erstreckten. Wir wissen aus einem
aufgefundenen Armeebefehl, welchen Wert die Franzosen auf die
Behauptung dieses stark befestigten Ortes legten. Aber immer
bedrohlicher gestaltete sich die Lage ihrer dort stehenden Truppen.
Der Feind wollte schließlich daraus die Konsequenz ziehen und das
Dorf räumen. Doch nun war es zu spät, diese Absicht planmäßig
auszuführen. Und der begonnene Rückzug kostete ihn schwere Verluste
an Toten, Gefangenen und Kriegsmaterial. Daß der französische
Bericht das mit äußerster Kraftanstrengung verteidigte Béthincourt
nur leichthin als einen Vorsprung der Stellung bezeichnet, kann den
hohen Wert des deutschen Erfolges nicht verringern. Zugleich fielen
die beiden kunstvoll ausgebauten Stützpunkte südwestlich des Ortes
in unsere Hand, die die Franzosen, ähnlich wie im Herbst ihre
beiden neuen Luftschiffe, »Alsace« und »Lorraine« getauft hatten.
Sie liegen westlich und östlich der Straße Béthincourt–Esnes. Es
mag dem Gegner als ein Vorgang von symbolischer Bedeutung gelten,
daß er mit diesen Namen hier kein Glück hatte. Ueberdies brachte
der gestrige Tag uns Vorteile am linken wie am rechten Flügel des
französischen Besitzes an dieser Flußseite.

		Die Dinge stellen sich nun so dar, daß sich unsere neuen
Stellungen in diesem Kampfabschnitt vom Südostzipfel des
Avocourt-Waldes über die Höhe 287 an den nordwestlichen
Waldabhängen des beherrschenden Höhenrückens 304 hin, dann südlich
des Forges-Baches, ungefähr über die Gabelung der Straßen
Béthincourt–Esnes und Bethincourt–Chattancourt zu unserer Position
auf dem Mort Homme hinziehen. Damit ist der berühmte Sack der
französischen Stellung links der Maas fast völlig verschwunden. Er
existiert kaum mehr, nachdem die drei Orte, die sich in ihm
befanden: Malancourt, Haucourt und Béthincourt, sowie die
anschließenden Stützpunkte in deutscher Gewalt sind. Der
Geländeraum, den wir dem Feinde hier seit Beginn des Angriffs auf
das Nordwestsegment des Vorgeländes von Verdun am 7. März
abgenommen haben, beträgt jetzt rund 25 Quadratkilometer.«

		Der erste Akt der Kämpfe westlich der Maas war in dem
Augenblick, wo wir die Vorhöhen der Kuppe 304 erreicht hatten,
gleichsam abgeschlossen. Die siegreiche Angriffsbewegung trat
nunmehr in einen neuen Abschnitt ein. Aber auch der Nordabschnitt
der Verdun-Schlacht, östlich der Maas, sah einen deutschen Erfolg
durch das Vorrücken der Unsern über den Südwesthang des heftig
umkämpften Pfefferrückens bis zu der Schlucht nördlich von Bras.
Rechnete man die Zahl der bisher im Verlauf der ganzen Schlacht
gemachten Gefangenen zusammen, so kam man an 36 000 Mann. Für die
Wirksamkeit der Methode, die unsere Heeresleitung bei der ganzen
Offensive gegen Verdun seit Ende Februar befolgte, lieferten die
Ereignisse abermals einen glänzenden Beweis.

		Die polnische Frage.

		In einem Artikel beschäftigte sich die »Nordd. Allg. Ztg.« in
der Hauptsache mit der eigentümlichen, entstellenden Behandlung der
polnischen Frage durch den russischen Minister des Aeußeren in
dessen Rede bei der Duma-Eröffnung. Sasonow hatte von einer
»deutschen Herrschaft unvergänglichen Schreckens in [bookmark: page457] Polen« gesprochen und ihr
die vortrefflichen Absichten entgegengesetzt, die Rußland mit dem
unglücklichen Lande gehabt habe. Dazu bemerkte die deutsche
Antwort:

		»Rußland hat hundert Jahre Zeit gehabt, seine vortrefflichen
Absichten in die Tat umzusetzen. Nun, da die Zeit vorbei ist,
erinnert es sich einer Aufgabe, die es ein Jahrhundert vergaß ...
Erst in dem Maße, als Polen mit dem Eindringen der
österreichisch-ungarischen und deutschen Heere und der Bildung der
polnischen Legionen immer mehr auch in seinen nationalen Gefühlen
dem russischen Staate entglitt, wuchs die Liebe des russischen
Volkes zu Polen. Um der Gefahr eines polnischen Aufstandes
vorzubeugen, veröffentlichte der Großfürst Nikolai Nikolajewitsch,
dessen Heere später die Felder und Häuser unschuldiger polnischer
Landbewohner sinnlos zerstörten, das bekannte Manifest, das den
Polen in zweideutigen Ausdrücken eine Autonomie versprach.

		Die Gründung der Universität Warschau – sagt Herr Sasonow – ist
eine Falle. Er meint, die Polen dürften nicht vergessen, daß in dem
Kaiserlichen Autonomie-Versprechen die nationale Universität
eingeschlossen ist. Warum hat Rußland, solange es Warschau besaß,
versäumt, das Versprechen auszuführen? Sollten nicht vielmehr alle
die freundlichen Worte ohne Taten eine Falle gewesen sein und noch
sein? Alles, was Rußland während des Krieges an praktischer
Gesetzesarbeit für seine Polen geleistet hat, ist lächerlich und
schlägt den angeblichen Befreiungsabsichten direkt ins Gesicht.

		Die Mittelmächte suchen im Gegensatz zu Rußland keineswegs Polen
durch leere Versprechungen zu gewinnen; sie arbeiten praktisch für
das Wohl des Landes, soweit dies in einem von der russischen
Soldateska fast vollkommen verwüsteten Gebiete möglich ist. Sie
bemühen sich um die Versorgung des darbenden Landes, die bisher
durch England und Rußland unmöglich gemacht wird. Sie sorgen für
das körperliche und, soweit es geht, auch für das geistige Wohl der
Polen. Aus diesem Grunde suchen auch alle führenden Politiker des
polnischen [bookmark: page458]
Volkes ihren Anschluß nicht mehr bei den durch Glück bisher nur
wenig begünstigten russischen Fahnen, sondern da, wo sie nicht
leere Worte, sondern greifbare Aussichten auf die Erfüllung ihrer
nationalen Wünsche erhalten können.

		
Das Begräbnis eines russischen Soldaten auf
einem österreichischen Friedhof.



		Daran wird auch die Mitteilung Herrn Sasonows nichts ändern, daß
die Bundesgenossen Rußlands dem Ziel der russischen Politik, der
Vereinigung aller polnischen Landesteile, zugestimmt hätten. Es
wäre interessanter gewesen, wenn er hätte mitteilen können, ob die
Bundesgenossen Rußlands nicht nur den Worten, sondern auch den
Taten der russischen Regierung in Polen zugestimmt haben.

		Das Schicksal Polens hat aufgehört, in der Hand russischer
Minister zu liegen. Die Hände, denen es anvertraut ist, werden es
vor der Rückkehr der russischen Mißwirtschaft bewahren und von
ihren Folgen innerlich wie äußerlich zu heilen wissen.« –

		Die polnische Tageszeitung »Iskra« nahm zu der Rede des
russischen Ministers Sasonow Stellung und führte folgendes aus:
»Freche Worte. Ein Telegramm verbreitet in der ganzen Welt die Rede
Sasonows in der russischen Duma. Es ist möglich, daß seine
Auslassungen in den allgemeinen polnischen Angelegenheiten eine
wichtige Bedeutung für den weiteren Verlauf der Kriegsvorfälle
haben, es kann sein, daß seine Worte im gegnerischen Lager ohne
Echo verhallen werden; darüber wollen wir nicht nachsinnen. Uns
wird vor allen Dingen der Abschnitt der Rede interessieren, welcher
Polen betrifft. Herr Sasonow zerriß die Gewänder, weinte und
lamentierte über unser Schicksal und schüttete mit Versprechungen
für das verwandte, unglückliche Volk wie aus einem Füllhorn. Er
bemitleidete und bedauerte uns aus Anlaß unserer Einfalt, die bei
uns die Freude über die Eröffnung der polnischen Universität in
Warschau bewirkte. Er nannte dies eine wenig bedeutende Konzession
in Anbetracht der uns im berühmten großfürstlichen Manifest
gemachten Versprechungen. Er hat es aber vergessen, daß die Polen
den Wert der russischen Versprechungen gut kennen. In unserem
Gedächtnis lebt noch in frischer Erinnerung das unlängst »in Kraft
getretene« Gesetz über die Religionstoleranz, das polnische
Schulwesen und die Städteselbstverwaltung. Die ältere Generation
hat die Apuchtinsche Zeit noch nicht vergessen, die im Lande das
Analphabetentum tendenziös verbreitete, aus dem das uns noch heute
plagende Banditenwesen hervorging. Wie die russischen
Versprechungen zu schätzen sind, davon haben sich die Galizier in
Lemberg schnell überzeugt, wo alles, was nicht russisch und
orthodox war, ausgerottet wurde. Und nach alledem vergießt Herr
Sasonow Tränen über unser Elend, weint über unsern Ruin, wo doch
die fliehenden Russen ganze Städte und Dörfer bei ihrem Rückzüge
verbrannten, indem sie Hunderttausende von Polen in Not und Elend
vor sich hertrieben. Die polnischen Abgeordneten in der russischen
Duma werden doch den Mut haben, Herrn Sasonow zu erklären, daß die
polnische Universität in Warschau keine Kleinigkeit oder wenig
bedeutende Konzession ist, und ihm zu verstehen geben, daß es eine
Wiederherstellung der uns gebührenden und von der russischen
Regierung schmählich getretenen Rechte ist.«

		Die Wahrheit über das Gefangenenlager von Wittenberg.

		Zu Anfang April 1916 erschienen in allen englischen Zeitungen,
offenbar auf Betreiben der britischen Regierung, ausführliche
Berichte über die Behandlung der Kriegsgefangenen im Lager
Wittenberg während einer Fleckfieberseuche im Winter 1914/15. Auf
welchen Ton diese Berichte gestimmt waren, war aus einem Artikel
des »Daily Telegraph« ersichtlich, der auf die Frage: »Was erdulden
die Gefangenen in Wittenberg?« antwortete: »Sie werden gemartert,
gemordet, ausgehungert, geschlagen, beschimpft, mit Ueberlegung
vernachlässigt und [bookmark: page459] widrigen und gefährlichen Krankheiten
ausgesetzt.« Die deutsche Regierung würdigte jetzt diese Berichte,
soweit sie tatsächliche Angaben enthielten, in der »Norddeutschen
Allgemeinen Zeitung« einer eingehenden Widerlegung, die auf
amtliches Material gestützt war. Aus der Zurückweisung der
wahrheitswidrigen Vorwürfe sei folgendes erwähnt: »Das Lager
Wittenberg ist 12,1 Hektar groß, und die größte Belegung betrug 14
616 Köpfe, die sich auf 55 Baracken verteilten, so daß hinreichend
Raum verfügbar war. Die Gefangenen, die in völlig verlaustem und
unglaublich schmutzigem Zustand im Lager ankamen, wurden bald nach
der Ankunft einer gründlichen Reinigung ihres Körpers und ihrer
Kleidung unterzogen. Vom 1. November 1914 bis 1. August 1915 wurden
1681 Kilogramm Seife verabfolgt, außerdem für das Lazarett noch 830
Kilogramm. Die Nahrung war durchaus reichlich. Der Vorwurf
absichtlicher Unterernährung erübrigt sich, da jedermann täglich
180 Gramm Fleisch oder 125 Gramm Speck, 125 Gramm Hülsenfrüchte,
180 Gramm frische Gemüse oder 1000 Gramm Kartoffeln, daneben 500
Gramm Brot, Kaffee usw. erhielt. Die Ende November auftretenden
Fälle von fieberhaften Erkrankungen wurden zunächst als Influenza
angesehen. Als sie sich als Fleckfieber herausstellten, wurden alle
Desinfektions- und Vorsichtsmaßregeln ergriffen. Die angestellten
deutschen Aerzte haben täglich das Lager besichtigt. Die
eigentliche Krankenbehandlung wurde allerdings anfangs 22, später
34 Aerzten der feindlichen Staaten übertragen, die dem
Gefangenenlager überwiesen waren. Selbstverständlich mußten schon
mit Rücksicht auf die unmittelbare Nachbarschaft der Stadt
Wittenberg strenge Absperrungsmaßnahmen erfolgen. Schließlich sind
Arzneien und Stärkemittel (Wein und Milch), sowie Verbandstoffe in
durchaus ausreichendem Maße für die Kranken geliefert worden. Nach
den Verordnungsbüchern sind manchmal an einem Tage 2000 bis 2400
Arzneipulver abgegeben worden. An Fleckfieber erkrankten 13,5
Prozent und es starben 1,24 Prozent; an Cholera erkrankten 0,14
Prozent und es starben 0,03 Prozent; an Unterleibstyphus erkrankten
0,55 Prozent und es starben 0,13 Prozent. Von den Engländern, die
sich in einer Stärke von 9432 im Lager befanden, erkrankten an
Fleckfieber 12,5 Prozent und es starben 3,9 Prozent; an Cholera
erkrankten 0,53 Prozent und es starben 0,1 Prozent der Kopfstärke.
Durch diese Zahlen können am besten alle diese gehässigen
Verleumdungen als entkräftet gelten.«

		Das deutsche halbamtliche Blatt gelangte zu folgenden
Schlußsätzen: »Mögen die Engländer für die beklagenswerten
Todesfälle ihrer Landsleute an Fleckfieber ihre Bundesgenossen
verantwortlich machen, die es versäumten, die gesundheitlichen
Verhältnisse in ihrem Lande so zu gestalten, wie es Kultur und
Menschlichkeit verlangen. Mögen sie über die Behandlung der
Kriegsgefangenen nicht nur mit gleißnerischer Gefälligkeit reden,
sondern dafür sorgen, daß die traurigen Zustände in den
afrikanischen Gefangenenlagern ihrer französischen Bundesgenossen
ein Ende nehmen, in denen unsere Landeskinder bei unzureichender
Ernährung und schlechter Behandlung in ungesundem Klima, der
Willkür der Lagerkommandanten preisgegeben, unter den Augen der
farbigen Bevölkerung zu den erniedrigendsten und härtesten Arbeiten
gezwungen werden. Mögen sie die Forderung nach Menschlichkeit und
dem Stande der ärztlichen Wissenschaft entsprechenden Verhältnissen
bei ihren anderen Verbündeten, den Russen, stellen, bei denen es
Gefangenenlager gibt, die mehr Opfer forderten als das blutigste
Schlachtfeld, in denen es vorgekommen ist, daß eine erschreckende
Anzahl der Insassen an einheimischen Seuchen, an Hunger und Kälte,
elend zugrunde gegangen sind. Warten wir ab, welche Zahlen die
Statistik am Ende des Krieges hinsichtlich der Krankheitshäufigkeit
und Sterblichkeit bei den Kriegsgefangenen der einzelnen Völker
ergibt. Wir werden den Vergleich nicht zu scheuen brauchen; dessen
sind wir sicher.« [bookmark: page460]

	
		
		Der italienische Krieg Anfang Mai 1916.

		Im Monat Mai wurde es ein volles Jahr, daß Italien nach den
Worten des greisen Kaisers Franz Joseph »den größten Treubruch, den
die Weltgeschichte kennt,« begangen hatte. Die Italiener planten
trotz aller ihrer Niederlagen in den vergangenen zwölf Monaten doch
ihre »Siegesfeiern«. Diese Siegesfeiern erhielten jedoch durch die
Mitte Mai einsetzende Offensive der Oesterreicher eine eigene Musik
von Bomben und Granaten. Wir erzählen davon in einem späteren
Kapitel.

		In der ersten Maihälfte wurden nur die üblichen Stellungskämpfe
berichtet.

		Am ersten Maitage hieß es: »Die Geschützkämpfe, die an vielen
Stellen der Front geführt wurden, gingen nicht über das gewöhnliche
Maß hinaus. Zeitweise stand die Stadt Görz wieder unter Feuer.
Unsere Flieger bewarfen die feindlichen Barackenlager bei Villa
Vicentina mit Bomben. Nach glücklich bestandenem Luftkampf kehrten
sämtliche Flugzeuge wohlbehalten heim. Bei San Daniele del Friuli
kämpfte ein eigener gegen vier feindliche Flieger und zwang einen
davon, im Sturzflug niederzugehen. Im Adamello-Gebiet griffen
italienische Abteilungen, die von Dosson di Genova vorrückten,
unsere Stellungen am Topete-Paß an. Der italienische Preßbericht
vom 28. April enthält die gänzlich erfundene Behauptung, daß unsere
Infanterie »immer häufiger« von Explosivgeschossen Gebrauch mache.
Demgegenüber sei nun festgestellt, daß die italienischen Handlungen
wider das Völkerrecht (Verwendung von Explosivgeschossen und
Gasgranaten, Beschießung deutlich gekennzeichneter
Sänitätsanstalten, Kirchen und Klöster usw.) als zu häufig
vorkommend nicht mehr verzeichnet werden.«

		Am 3. Mai wurde verlautbart: »Gegen den Tolmeiner Brückenkopf,
den Raum von Flitsch und mehrere Abschnitte der Kärntner Front
entwickelte die feindliche Artillerie gestern eine erhöhte
Tätigkeit. Im Tiroler Grenzgebiete kam es nur zu mäßigen
Geschützkämpfen. Die Gefechte in den Felsriffen des Adamellokammes
zwischen Stablel und Corno di Cavento dauern fort. Heute nacht
überflog ein feindliches Luftschiff unsere Linien an der
Wippach-Mündung, warf hier Bomben ab und setzte sodann seine Fahrt
zuerst in nördlicher Richtung und weiterhin über dem Idriatal nach
Laibach und Sellech fort. Auf dem Rückwege verlegte ihm unser
Artilleriefeuer bei Dornberg den Weg. Gleichzeitig von unseren
Fliegern angegriffen und in Brand geschossen, stürzte es als Wrack
nächst des Görzer Exerzierplatzes ab. Die vier Insassen sind tot.
Mehrere eigene Flugzeuge griffen gestern die italienischen Lager
bei Vilesse an und kehrten nach Abwurf zahlreicher Bomben und
heftigem Luftkampf wohlbehalten zurück.«

		Am Rombon vertrieben am 5. Mai die österreichischen Truppen nach
kräftiger Artillerievorbereitung den Feind aus mehreren Stellungen,
nahmen über hundert Alpini, darunter drei Offiziere, gefangen und
erbeuteten zwei Maschinengewehre. Im Marmolata-Gebiet wurde nachts
eine schwächere feindliche Abteilung am Osthang des Sasso Undicy
zersprengt.

		Auf dem Plateau von Lavarone erhebt sich über der Steilschlucht
des Astico das deutschsprachige Dorf Lusern, dessen Männer jahraus,
jahrein während der Bausaison in Deutschland arbeiteten, bis sie
der Krieg unter die Fahnen rief. Unfern des Dorfes sperrt das
gleichnamige Fort den Talweg zum Plateau. Dieses Fort wurde in den
ersten Kriegsmonaten von den Italienern so hart angegangen, daß nur
das flankierende Geschützfeuer des Nachbarforts ihr Eindringen
verhinderte. Im April erneuerte der Gegner zunächst die
artilleristischen Angriffe gegen das Fort, das dreimal unter dem
Feuer schwerster Kaliber stand. Aber die österreichisch-ungarischen
Verteidiger, voran die italienisch sprechenden Standschützen, die
mit heroischer Rücksichtslosigkeit gegen ihr eigen Gut die
Eindringlinge über die Grenze zurückzuwerfen trachteten, kamen
diesmal jedem Sturmversuch zuvor und nahmen, [bookmark: page461] selber stürmend, die
vorgeschobene italienische Stellung nördlich Lusern. Im
Adamello-Gebiet hatten einsetzende Schneestürme den weiteren
Aktionen Einhalt geboten.

		Einzelne Teile des Görzer Brückenkopfes und der Raum von San
Martino standen am 9. Mai zeitweise unter lebhaftem Geschützfeuer.
Westlich der Kirche dieses Ortes wurde ein Teil der feindlichen
Stellung durch eine mächtige Minensprengung zerstört. Die Italiener
erlitten hierbei große Verluste. Am Nordhang des Monte San Michele
nahmen österreichisch-ungarische Truppen einen kleinen feindlichen
Stützpunkt. Die Flieger warfen auf das Lager der Italiener bei
Chiopris (südöstlich von Cormons) zahlreiche Bomben ab. In mehreren
Abschnitten der Tiroler Ostfront und bei Riva kam es zu lebhafteren
Artilleriekämpfen.

		Der amtliche Bericht vom 11. Mai besagte: »Die erhöhte
Artillerietätigkeit hielt an den meisten Stellen der Front auch
gestern an; besonders lebhaft war sie im Dolomiten-Abschnitt
zwischen Peutelstein und Buchenstein. Ein italienischer Flieger
warf vormittags zwei Bomben auf den Markt und den Domplatz von Görz
ab. Hierdurch wurden zwei Zivilpersonen getötet, 33 verwundet.«

		
Stacheldrahthindernisse mit Starkstromleitung
vor den österreichisch-ungarischen Stellungen im Südtiroler
Hochgebirge.



		Am Tolmeiner Brückenkopf hatten die österreichisch-ungarischen
Truppen die Verbesserung ihrer Stellungen in den ersten Maiwochen
gegen alle italienischen Angriffe sowohl auf dem Nordflügel am
Mrzli Vrh als auf dem über den Isonzo vorgeschobenen Südflügel bei
Santa Lucia in vollem Umfange behauptet und sie nunmehr durch
Erstürmung weiterer italienischer Gräben am Nordflügel vergrößert.
Gegenangriffe brachten dem Feinde nur schwere Verluste. K. u. k.
Flieger erneuerten am 14. Mai am unteren Isonzo ihre Bombenangriffe
auf die Bahnstation Cervignano, wo die Bahnlinie von Grado in die
von Monfalcone einläuft. Auch die Werftanlagen von Monfalcone
wurden von Fliegern mit Bomben belegt.

		Die nächsten Tage sollten den treulosen Italienern, deren
Kriegserklärung vor einem Jahre erfolgte, recht unangenehme
Ueberraschungen an der Tiroler Front bringen. [bookmark: page462]

		Deutsche Parlamentarier in Konstantinopel.

		Anfang Mai besuchte eine Abordnung deutscher
Reichstagsabgeordneter die Türkei. Die bedeutsamste Kundgebung
während des Aufenthaltes der deutschen Parlamentarier in
Konstantinopel war das Festmahl der türkischen Parlamentsfraktion
»Einheit und Fortschritt«. An dem Festessen nahmen etwa 150
Personen teil, darunter die höchsten Würdenträger der türkischen
Regierung, die Mitglieder der deutschen Botschaft, die deutschen
Professoren der Universität Konstantinopel und eine Abordnung des
deutschen Vereins »Teutonia«. Der türkische Minister des Aeußern
Halil Bei führte in seiner Ansprache während des Festmahles über
das neue deutsch-türkische Abkommen folgendes aus: »Die Entente bot
uns an, uns die Unverletzlichkeit unseres Gebietes zu verbürgen.
Aber da wir wußten, daß dieses Garantiesystem, das durch den
Pariser Vertrag geschaffen war, nur eine drückende Vormundschaft
bedeutete, und da andererseits die schreckliche Erinnerung an die
Gebietsverluste, welche wir für Rechnung der Entente erlitten
hatten, in unserem Bewußtsein lebte, um uns als Lehre zu dienen, so
konnten wir natürlich ein solches Entgegenkommen nicht annehmen. Im
Gegensatz hierzu schlug Deutschland uns ein Bündnis zu gleichen
Rechten und von langer Dauer auf der Grundlage gegenseitigen und
gleichwertigen Beistandes gegen jede Gefahr vor. Uebrigens waren
wir von der Notwendigkeit überzeugt, uns mit den Mittelmächten zu
vereinigen, um den Staat vor der Sintflut zu retten. Der Wille
unseres erhabenen Herrschers gab sich gleichfalls in diesem Sinne
zu erkennen. Wir nahmen, immer mit Ermächtigung Seiner kaiserlichen
Majestät, den deutschen Vorschlag an und Unterzeichneten voll
Aufrichtigkeit den Vertrag, die Frucht ebenso aufrichtiger
Erörterungen, und so wurde unser Staat von der Vormundschaft
Europas erlöst und der Gefahr enthoben, welche aus seinem Schicksal
entsprang, dauernd von zwei Mächten hin- und hergeschoben zu
werden. Kurz: die Türkei gewann ihre Unabhängigkeit wieder, um als
eines der Glieder des Dreibundes. zu figurieren. Deutschland,
welches uns in dem Augenblick, da es den Vertrag unterzeichnen
wollte, seinen Beistand in der Frage der Abschaffung der
Kapitulationen versprochen hatte, hat sein Versprechen treu
gehalten; lange vor uns entwarf und förderte es Vorschläge zu
Konventionen, welche die Beziehungen zwischen den beiden Mächten
regeln sollten und sich auf Fragen bezogen, wie diejenigen wegen
einer Konsularkonvention, wegen des Aufenthaltsrechts, der
gegenseitigen Auslieferung und gegenseitiger gerichtlicher Hilfe.
Wir haben diese Entwürfe studiert und nicht einen Schatten der
Kapitulationen darin gefunden. Weiter haben wir einen Delegierten
nach Berlin geschickt, wo seit vier Monaten Besprechungen
stattfinden. Ich rechne es mir zur Ehre, Ihnen mitzuteilen, daß bis
auf einige Einzelfragen ein endgültiges Einverständnis erreicht
ist. Der in Rede stehende Vertrag wird binnen kurzem die
Ratifikation durch die beiden Souveräne erhalten und in den
Zeitungen veröffentlicht werden. Ich halte es nicht für angebracht,
auf Einzelheiten einzugehen, aber ich kann Ihnen sagen, daß die
deutschen Konsuln dieselben Rechte und Befugnisse genießen werden
wie die osmanischen Konsuln in Deutschland. Die Untertanen beider
Länder werden in beiden Ländern gleiche Rechte genießen. Ich kann
auch dieses hinzufügen: Die Bedingungen, welche die Staaten, wie
zum Beispiel Frankreich und England, einander stellen würden, um
ihre Beziehungen zu regeln, haben wir uns in den Konventionen
gestellt, deren Abschluß bevorsteht. Mit einem Wort: Die beiden
Staaten, welche sich durch die politischen Geschicke egoistischen
Feinden gegenübergestellt sehen, haben sich auf der Grundlage
gegenseitiger Achtung ihrer gegenseitigen Rechte und ihrer
Souveränität geeinigt und trotz der Kriegssorgen Konventionen
beraten und abgeschlossen, um ihre künftigen Beziehungen vor jeder
falschen Auslegung zu sichern.« Der Redner schloß mit einem Hoch
auf den deutschen Kaiser und trank auf das Glück Deutschlands.
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		Der deutsche Botschafter hielt auf deutsch eine Rede mit
folgendem Hauptinhalt: »Unser Bündnis ist besiegelt durch die
Politik der Regierungen. Es wird aber auch getragen von dem Willen
unserer Völker. Es ist nützlich, dies festzustellen, nicht so sehr
um unserer selbst willen, die wir mit vollem Vertrauen aufeinander
bauen, als vielmehr der Versuche wegen, die von Zeit zu Zeit
gemacht werden, um den Eindruck zu erwecken, als ob wir in
Deutschland kriegsmüde seien oder als ob in der Türkei gesonderte
Bestrebungen beständen, welche zu einem voreiligen Frieden
drängten. Gewiß, wir wünschen alle den Frieden und wünschen alle,
daß die Kriegsfurie vorüberzieht und dem friedlichen Schaffen der
Menschen Platz macht, wollen aber nur einen solchen Frieden, der
unser Dasein und unsere Zukunft sichert. Bis dahin bieten wir mutig
der ganzen Welt die Stirn und vertrauen auf unsere Bundesgenossen,
wie diese auf uns. Die Türkei machte gewaltige Anstrengungen in
diesem Kriege. Ihr Heer wuchs an Zahl und innerer Geschlossenheit
stetig. Sie setzte ihre ganze Kraft zur Sicherung ihrer
Unabhängigkeit und Zukunft ein. Wir tun ein Gleiches. Sie weiß, daß
wir keine Nebengedanken haben, und daß wir auch nach dem Kriege
treue Verbündete sein werden. Sie weiß, daß wir im Gegensatz zu
anderen keine Interessengebiete beanspruchen, noch eine Stellung
einnehmen wollen, die mit ihrer Würde und Unabhängigkeit im
Widerspruch stände. Sie weiß, daß wir gern bereit sind, ihr die
Freundeshand zu reichen, ihr in ihrem Bestreben, sich immer weiter
aufzurichten, zu helfen, und daß wir bereit sind, ihr auf ihren
Wunsch unsere organisatorischen und geistigen Kräfte zu leihen. Bei
unseren und der Türkei Feinden liegt diese Uneigennützigkeit nicht,
und wenn einer unter diesen die hämische Frage stellen sollte:
weshalb denn bei uns? lautet die Antwort einfach und klar, wie die
Wahrheit: Weil wir auch in Zukunft eine starke Türkei wünschen, die
auf eigenen Füßen steht, und die wie in der Gegenwart, so auch für
spätere Zeiten ein wertvoller und treuer Bundesgenosse sein soll.«
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Deutsche Soldaten als Helfer bei einem Brande
in einer französischen Stadt.



		Die ausgezeichnete, in hohem Maße staatsmännische Rede des
türkischen Ministers Halil Bei fand überall, bei den Bundesgenossen
und Freunden der Türkei sowohl als bei ihren Feinden, größte
Beachtung. Konstantinopel ist immer eine treffliche Schule für
Staatsmänner gewesen und die Pforte kann auf eine glänzende Reihe
bedeutender Minister zurückblicken. Gelegenheiten, große politische
Reden zu halten, wurden aber den türkischen Staatsmännern erst seit
der Einführung der Verfassung geboten, und die Ausführungen Halil
Beis waren ein glänzender Beweis dafür, daß die führende nationale
türkische Partei auf der Höhe politischer Erkenntnis und Schulung
stand und in ihren Reihen leitende Männer aufwies, die der großen
politischen Ueberlieferung der hohen Pforte würdig waren.

		Die klare Darlegung der Absichten, von denen sich Rußland und
England bei der Anstiftung des Weltkrieges leiten ließen, war Halil
Bei aufs Beste gelungen. In der Tat hatte ja Sasonow neben der
»Niederwerfung des preußischen Militarismus« als Hauptziel des
Krieges für Rußland die Gewinnung der Meerengen proklamiert, und
aus dem Entwickelungsgange der russischen Weltpolitik wußten wir
gut, daß der »preußische Militarismus« den russischen Ministern
völlig Hekuba gewesen wäre, wenn er nicht eben als Bundesgenosse
Oesterreich-Ungarns und der Türkei, als Freund der freien
Balkanstaaten und ihrer selbständigen Entfaltung, auf der Wacht
stand, damit die weltbeherrschenden uferlosen Ausdehnungspläne des
Moskowitertums nicht über die Dämme hinausfluteten, die ihnen
gesetzt werden mußten. Wie groß für die Türkei und die
Balkanstaaten die Gefahr war, zeigte der Umstand, daß alle
russischen Parteien, von der extremen Rechten bis zur äußersten
Linken, den auf die Meerengen gerichteten Eroberungsplan der
russischen Regierung billigten. Halil Bei sagte daher mit vollem
Recht, daß die Türkei sich mit den Mittelmächten vereinigen mußte,
um den Staat vor der Sintflut zu retten. – Was England betraf, hob
Halil Bei kurz und treffend hervor, daß Englands Ziel, Herr des
Meeres zu sein und den Weltmarkt zu beherrschen, durch die
Niederwerfung Deutschlands erreicht werden sollte. Die Türkei
brauchte dabei nicht mehr geschont zu werden, und man durfte sogar
die Meerengen an Rußland ausliefern, weil dieses in Asien durch das
japanisch-russische Bündnis in Schach gehalten wurde und daher
keine Gefahr mehr für Indien bedeutete.

		Nachdem der türkische Minister auseinandergesetzt hatte, auf
welcher Seite die Lebensinteressen der Türkei lagen und wo sie
geschützt werden mußten, fand er herzliche und überzeugungsvolle
Worte für die türkisch-deutsche Gemeinschaft, für die treue,
ehrliche und uneigennützige Freundschaft, die beide Nationen
verbunden und zu gemeinsamer Verteidigung ihres Seins und Werdens
berufen hatte. Daß dieser Bund nicht nur im Kriege bestehen sollte,
sondern für den Frieden geschlossen war und der Wohlfahrt
friedlichen Gedeihens, dem Segen kultureller und wirtschaftlicher
Entwicklung dienen sollte, war eine überall in der Türkei erkannte
Wahrheit, der Halil Bei beredt und kräftig Ausdruck verlieh. Der
Minister vermochte hierbei all jenen törichten Lügen und
Verleumdungen den Rest zu geben, die von der Entente verbreitet
wurden und die Meinung ausbreiten sollten, daß die Türkei in ein
Vasallenverhältnis zu Deutschland geraten würde. All diesem
haltlosen Gerede unserer Feinde machte der türkische Minister ein
Ende, indem er die unmittelbar bevorstehende Ratifizierung des
deutsch-türkischen Bündnisvertrages ankündigte, eines Vertrages,
der auf Grundlage gleicher Rechte die große Interessengemeinschaft
zwischen der Türkei und den Mittelmächten, in diesem Falle
Deutschland, verkörperte und ein langes Bündnis voraussah, in dem
die Türkei als souveräner und völlig gleichberechtigter,
ebenbürtiger Staat Deutschland die Hand reichte zu gemeinsamer
Arbeit und zu gemeinsamer Abwehr aller Friedensstörer und Neider.
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		Der Aufstand in Irland.

		Die Irländer wurden seit mehr als drei Jahrhunderten von den
Engländern geknechtet und in ihrer nationalen Erhebung geknebelt.
In den Ostertagen tobte – wie schon öfter – in Irland ein wütender
Aufruhr. Wir erfuhren, daß die »Sinn-Feiner« (irischer Geheimbund
mit dem Titel »Wir selbst« = sinn-fein) am Ostersonntag die
Sprengstofflager der Steingruben bei Blessington plünderten und
Dynamit in einem Automobil nach Dublin führten. Sie hielten am
Ostermontag eine große Parade mit geladenen Gewehren ab, worauf die
Führer Ansprachen hielten. Bei ihrer Zurückkehr erfolgte ein
Zusammenstoß mit den nach der Kaserne marschierenden Soldaten. Die
Sinn-Feiner schossen auf die Soldaten, von denen mehrere, unter
diesen zwei Offiziere, getötet wurden. Die Soldaten töteten zwei
Sinn-Feiner. Dies Gefecht war das Signal für den Aufstand, der sich
schnell durch das ganze Stadtzentrum verbreitete. Auf dem Postamt
fanden heftige Kämpfe statt. Das Postamt wechselte dreimal die
Besatzung. Ueberall im Zentrum wurden Barrikaden errichtet. Die
Straßenbahnwagen und andere Fuhrwerke wurden umgeworfen, der
Stadtteil Stephens Green wurde mit Stacheldrahtzaun umgeben, ebenso
Four Courts. Die ganze Bibliothek wurde geleert. Man benutzte die
Bücher, um Deckungen herzurichten. Die Aufständischen in Dublin
zählten allein 12 000 Mann. Sie waren mit Gewehren versehen und
verfügten über einige Maschinengewehre. Die Anzahl der Toten und
Verwundeten war sehr groß. Der Widerstand gegen die Truppen war
überaus verzweifelt.

		Mit den schärfsten Mitteln ging England gegen die Anführer der
Iren vor. Dutzende von Todesstrafen wurden in wenigen Tagen
vollstreckt. Die Ruhe aber kehrte nicht so bald in die »grüne
Insel« zurück. Der Aufruhr kam den Engländern sehr ungelegen, zumal
auch die amerikanischen Iren für das unterdrückte Volk Partei
ergriffen. Den bisherigen Vizekönig von Irland und den bisherigen
Zivilregenten setzte die englische Regierung ab. [bookmark: page466]

		
Die Spuren des Aufstandes in Irland: Die
Zerstörungen in Dublin nach den Straßenkämpfen.



		Der Gewaltakt gegen unsere Konsuln in Saloniki.

		Der Vertreter einer Berner Zeitung hatte eine Aussprache mit dem
ehemaligen österreichisch-ungarischen Generalkonsul in Saloniki,
Kwiatkowski. Dieser erzählte: »Französische Truppen drangen am 30.
Dezember 1915 gewaltsam in das Konsulat ein, indem sie die
Dienerschaft beiseite schoben. Dann begann ein förmlicher Sturm auf
die Bureaus. Die Türen wurden erbrochen. Ich stellte mich den
Eindringlingen entgegen, protestierte gegen ein derartiges Vorgehen
und verlangte General Sarrail zu sprechen. Man hörte mich nicht,
die Schränke wurden aufgebrochen, die Kasse ausgeraubt, die Akten
durchwühlt und dann einfach mitgenommen. Zwei Gendarmen packten
mich in rohester Weise und durchsuchten meine Taschen. Ich wandte
mich an die Offiziere und fragte: »Sehen Sie denn nicht, wie man
mit mir verfährt?« Achselzucken und höhnisches Lachen war die
Antwort. Noch schlimmer wurde mit den anderen Konsuln verfahren.
Der deutsche und der türkische Konsul wurden mit vorgehaltenem
Revolver bedroht. Der bulgarische Konsul war nicht zu Hause, als
die Franzosen in das Konsulat eindrangen. Als er heimkam, fand er
ein Bild der Verwüstung, denn es wurde schon seit einer halben
Stunde dort gehaust. Ich wurde dann mit den Beamten und Amtsdienern
in ein gewöhnliches Lastauto gesteckt, und fort ging's. Auf meine
Frage, wohin, bekam ich keine Antwort. Auf den Wagen hatten sich
Gendarmen mit aufgepflanztem Bajonett gesetzt. Einige Oesterreicher
und Oesterreicherinnen, die zufällig des Weges kamen, wurden
ebenfalls gepackt und auf den Wagen geladen. Beim Oberkommando
wurde Halt gemacht. Dann wurden wir auf ein Leichterboot gebracht.
Durch die Luke, durch die man Warenballen wirft, mußten wir in den
untersten Schiffsraum hinuntersteigen. Matrosen mit aufgepflanztem
Bajonett übernahmen die Bewachung. Was wir an Beleidigungen und
Beschimpfungen zu erleiden hatten, ist unglaublich. Mit diesem Boot
wurden wir auf den Dampfer »Memphis« gebracht, eines der ältesten
Schiffe. Am 31. Dezember kam noch die Familie des deutschen Konsuls
hinzu, die eben mit der Bahn nach Saloniki gekommen und unter
falschen Vorspiegelungen zum Kai gelockt worden war. Keinem der auf
diese Art Verschleppten war erlaubt worden, eine Handtasche oder
auch nur das Geringste mitzunehmen. Die Fahrt nach Toulon dauerte
neun Tage. Mit knapper Not entkamen wir den zahlreichen deutschen
U-Booten. In Toulon wurden wir von Schiff zu Schiff gebracht. Auf
keinem ließ man uns länger als zehn Tage. Am 9. Januar 1916 kam
noch der österreichisch-ungarische Konsul von Mythilene zu uns, ein
alter, schwer leidender Herr, der ebenfalls verschleppt worden war.
Mit mir waren der Konsulatsattaché Seemann, fünf Sekretäre, vier
Amtsdiener, das Küchenpersonal und die auf der Straße
zusammengeraubten Oesterreicher und Oesterreicherinnen. Was mit
unseren Privatgütern geschehen ist, weiß ich nicht. Vierzehn Tage
vor unserer Entlassung erhielten wir durch die Vermittlung der
amerikanischen Botschaft aus Oesterreich Geldmittel, und nun
konnten wir uns Luxusgegenstände, wie Seife und Handtücher,
gestatten. Drei Wochen vor unserer Entlassung wurden der türkische
und bulgarische Generalkonsul freigegeben, während der deutsche
Konsul samt seiner Familie im März 1916 noch der Befreiung
harrte.«

		Gedicht eines Austauschgefangenen.

		Während der Heimreise aus Rußland hatte Professor
Zuchhold (Liegnitz) auf der Fahrt von Haparanda durch
Schweden nachstehende Verse verfaßt. Der Verfasser war als Offizier
der Landwehr im November 1914 schwer verwundet worden und geriet in
russische Gefangenschaft.

		Mir klingt mein Schellengeläute wie Lerchengesang
so lind,

Mir ist, als flöge mein Schlitten so leicht wie Wolke und
Wind.

Hei, wie er den Schnee durchschneidet, wie er in jähem Sprung

Sich stürzt zum Strome nieder, mächtig wie Adlerschwung!

So springt das Kind aufjubelnd, wenn ihm die Mutter winkt,

Dem schützenden Arm entgegen, der tröstend es umschlingt.

So fliegt zum Wald der Vogel, der seinem Gitter entfloh,

Voll Angst vor dem Verfolger und doch schon freiheitsfroh.

Es poltert unter den Hufen das Eis, es knirscht wie Sand,

Und Sprung um Sprung rückt näher, näher das freie Land.

Mich grüßt die flatternde Flagge wie der Giebel vom
Vaterhaus!

Herz, Herz, das ist die Freiheit! Und alle Not ist aus! [bookmark: page467]

		
Das Plateau von Vielgereuth (Folgaria).



	
		
		Oesterreichische Siege über die Italiener.

		In der Mitte des Monats Mai 1916, des zwölften Kriegsmonats auf
dem Alpenkriegsschauplatz, stießen die österreichischen Heere in
einer kraftvollen Weise gegen die starken italienischen Stellungen
in Südtirol vor. Tag auf Tag wurden die Italiener geschlagen,
ungeheure Siegesbeute fiel den tapferen Angreifern zu.

		Am 15. Mai berichtete die österreichische Heeresleitung
zunächst: »Gestern nachmittag entwickelten sich in mehreren
Abschnitten lebhafte Artilleriekämpfe, die auch heute fortdauern.
Nachts belegten unsere Flieger die Adria-Werke bei Monfalcone, den
Bahnhof von Cervignano und sonstige militärische Anlagen
ausgiebigst mit Bomben. Alle Flugzeuge kehrten unversehrt zurück.
Westlich von San Martina warf unsere Infanterie den Feind aus
seinen vorgeschobenen Gräben und schlug mehrere Gegenangriffe ab.
Vorstöße der Italiener nördlich des Monte San Michele brachen
zusammen. Die Stadt Görz stand abends unter Feuer. Auch nördlich
des Tolmeiner Brückenkopfes drangen unsere Truppen mehrfach in die
italienischen Gräben ein.«

		Den ersten bedeutenden österreichischen Sieg meldete der
Telegraph uns am 16. Mai: »Die Artilleriekämpfe dehnten sich
gestern auf die ganze Front aus und steigerten sich vielfach zu
großer Heftigkeit. Im Abschnitt der Hochfläche von Doberdo drang
das bewährte Egerer Landsturm-Regiment in die feindlichen Gräben
nördlich von Monfalcone ein, nahm fünf Offiziere und 150 Mann
verschiedener italienischer Kavallerie-Regimenter gefangen und
erbeutete ein Maschinengewehr. In den Dolomiten wurden mehrere
italienische Angriffe auf unsere Stellungen im Sol di Lana- und
Tresassi-Gebiete abgewiesen. In Südtirol nahmen unsere
Truppen, unterstützt durch überwältigende Artilleriewirkung,
die ersten feindlichen Stellungen auf dem Armenterra-Rücken
(südlich des Sugana-Tales), auf der Höhe von Vielgereuth,
nördlich des Terragnolo-Tales und südlich von Rovreit
(Rovereto). In [bookmark: page468] diesen Kämpfen wurden 65 Offiziere, darunter
ein Oberst, und über 2500 Mann gefangen genommen und elf
Maschinengewehre und sieben Geschütze erbeutet. Ein feindliches
Flugzeug wurde abgeschossen.«

		Die lebhaften Artilleriekämpfe, die am 13. und 14. Mai an
mehreren Abschnitten der italienischen Front einsetzten, dauerten
auch am 15. an und steigerten sich teilweise noch. Zu gleicher Zeit
aber unternahmen unsere Verbündeten eine Reihe kräftiger Vorstöße
auf die feindliche Front; dem Vorstoß am Nordrande der Hochfläche
von Doberdo (San Martino) folgte jetzt einer im äußersten Süden bei
Monfalcone in der Mündungsebene des Isonzo. Egerer Landsturm jagte
die Italiener aus ihren Gräben. Am oberen Isonzo, am Tolmeiner
Brückenkopf, vermochten die österreichisch-ungarischen Truppen dem
Feinde erneute Verluste beizubringen. Noch bedeutungsvoller
freilich als diese Erfolge im Küstenlande erschienen die
Fortschritte, welche unsere Verbündeten in Südtirol errangen. Dort,
wo bisher die Italiener vergebliche Versuche machten, sich einen
Weg durch das Suganatal nach Trient zu bahnen, wurde die erste
Linie feindlicher Stellungen vom Armenterra-Rücken (südlich des
Suganatales), auf der Hochfläche von Vielgereuth (Folgaria) und bei
Rovreit (Rovereto), wie auch östlich Rovreit im Terragnolotale
gestürmt. Der Angriff erstreckte sich somit auf die etwa 25
Kilometer breite Front zwischen Brenta (Suganatal) und Etsch. Es
war ein hochbedeutsamer Erfolg der tapferen k. u. k. Truppen, dem
die Italiener bisher auch nichts annähernd Gleichwertiges an die
Seite zu setzen hatten. Ihre eigenen Vorstöße bei San Martino wie
auch in den Dolomiten (Col di Lana, Tresassi) mißglückten
vollständig.

		Am 17. Mai wurde weiterer Fortgang des siegreichen Vorstoßes
berichtet: »Die Artilleriekämpfe dauern an der ganzen Front fort.
Auf der Hochfläche von Doberdo wurde unsere neue Stellung westlich
San Martino durch Minensprengungen erweitert. Hierauf folgte von
Feindesseite Trommelfeuer und ein Angriff, den unser
Infanterie-Regiment 43 im Handgranatenkampf abschlug. Am Görzer
Brückenkopf, im Krn-Gebiete, bei Flitsch und in mehreren
Abschnitten der Kärntner Front war das Geschützfeuer zeitweise
äußerst lebhaft. In den Dolomiten wurden feindliche Nachtangriffe
gegen den Hexen-Fels (Lasso di Stria) und den Sattel nördlich des
Sief-Berges abgewiesen. In Südtirol breiteten sich unsere Truppen
auf dem Armenterra-Rücken aus, nahmen auf der Hochfläche von
Vielgereuth die feindliche Stellung Soglio d'Aspio–Coston–Costa
d'Agra–Maronia, drangen im Terragnola-Abschnitt, in Piazza und
Valduga ein, vertrieben die Italiener aus Moscheri und erstürmten
nachts die Zugna-Torta (südlich von Rovreit). In diesen Kämpfen ist
die Zahl der feindlichen Gefangenen auf 141 Offiziere, 6200 Mann,
die Beute auf 17 Maschinengewehre und 13 Geschütze gestiegen. Im
Abschnitte des Loppio-Gebietes unterhielt der Feind heute nacht ein
kräftiges Feuer gegen seine eigenen Linien. Starke Geschwader
unserer Land- und Seeflugzeuge belegten vorgestern nacht und
gestern früh die Bahnhöfe und sonstigen Anlagen von Venedig,
Mestre, Cormons, Cividale, Udine, Per-la-Carnia und Treviso
ausgiebig mit Bomben. Allenthalben, insbesondere aber in Udine, wo
etwa 30 feindliche Geschütze ein vergebliches Abwehrfeuer
unterhielten, wurde große Wirkung beobachtet.«

		Am nächsten Tage wurden weitere siegreiche Erfolge gemeldet: »An
der küstenländischen und Kärntner Front war die Artillerietätigkeit
zumeist durch Bodennebel behindert. Südöstlich Monfalcone wurde ein
Versuch der Italiener, ihre unlängst verlorene Stellung bei Bagni
wiederzugewinnen, abgewiesen. Im Col di Lana-Gebiete scheiterten
feindliche wiederholte Angriffe. In Südtirol nahmen unsere Truppen
im Angriff zwischen Astach- und Lain-Tal (Astico- und Leno-Tal) den
Grenzrücken des Maggio in Besitz, bemächtigten sich nach
Ueberschreiten des Lain-Tales südöstlich Platzer (Piazza) der
Costa-Bella und schlugen südlich von [bookmark: page469] Moscheri auf der Zugna-Torta mehrere
feindliche Gegenangriffe ab. Der gestrige Tag brachte über 900
weitere Gefangene, darunter zwölf Offiziere, und eine Beute von 18
Geschützen und 18 Maschinengewehren ein. – Die Berichte des
italienischen Generalstabes vom 16. und 17. Mai behaupten, unsere
Verluste in diesen Kämpfen seien schrecklich und ungeheuer gewesen.
Diese Angaben, die den Eindruck des Rückzuges abschwächen sollen,
sind frei erfunden.«

		Die Erfolge der Oesterreicher wurden von Tag zu Tag bedeutender.
Der österreichisch-ungarische Heeresbericht konnte die Eroberung
des 1870 Meter hohen Maggio-Rückens melden. Das Lain- oder
Terragnolo-Tal zieht sich in ostwestlicher Richtung zum Etschtal
hin, in das es knapp oberhalb Rovreit einmündet. Aus diesem Tal
zieht sich dann über den Borcolapaß ein Gebirgspfad hin, der den
Anschluß an das oberitalienische Straßennetz im Arsierotal
vermittelte. Mit der Eroberung des Monte Maggio gewannen unsere
Verbündeten die diese Straße beherrschende Höhenstellung. Zugleich
dehnten sich die k. u. k. Truppen über das Laintal hinaus bis zur
Costa Bella aus, und kamen damit auch dort in gleiche Höhe mit der
unlängst gewonnenen Zugna-Torta. So konnten unsere Verbündeten
bereits am dritten Tage ihres Angriffs trotz aller Schwierigkeiten
des Gebirgskrieges auf der ganzen 25 Kilometer breiten Front
zwischen Astico- und Etschtal eine einheitliche, nach Südosten
gerichtete Front herstellen. Von dieser Front aus hatten sie nun,
wie der letzte österreichisch-ungarische Heeresbericht mitteilte,
ihren Angriff weiter vorgetragen und dabei wieder neue wichtige
Erfolge errungen. Unter Führung des Thronfolgers
Feldmarschalleutnants Erzherzog Karl Franz Joseph trieben sie die
Italiener überall weiter zurück und eroberten die Panzerwerke
Campomolon und Toraro. Es waren das von den Italienern angelegte
Panzerwerke aus Eisen und Beton, die östlich und südöstlich von dem
bereits früher erstürmten Monte Coston, nordöstlich vom
Maggio-Rücken liegen. Mit der Eroberung dieser Werke hatten sich
die Oesterreicher die Wege geöffnet, die zunächst nach dem
Asticotal in der Richtung auf Arsiero hinabführen. Westlich davon,
zwischen Lain- und Brand-Tal, wurde der Nordrand des Col Santo
erreicht. Dieser Berg erhebt sich bis 2114 Meter Höhe. Er liegt
zwischen der Zugna-Torta im Westen und dem Maggio-Rücken im Osten.
Die österreichische Front war jetzt in der Linie
Zugna-Torta–Maggio-Rücken vollkommen ausgeglichen. Auch im Etschtal
selbst schritt der österreichische Angriff weiter vorwärts. Die
Italiener räumten die Orte Marco und Mori. Marco liegt auf dem
östlichen Etschufer, fünf Kilometer südlich Rovereto auf der
gleichen Höhe wie die östlich davon befindliche Zugna-Torta. Mori
liegt am Westufer der Etsch an der Stelle, wo Straße und Bahn vom
Etschtal südlich des Loppiosees nach Riva führt. Gegenangriffe der
Italiener auf die österreichischen Stellungen auf dem
Armenterra-Rücken im Suganatal, die anscheinend das Vorgehen der
Oesterreicher aufhalten sollten, waren vergebens. Sie wurden unter
den schwersten Verlusten für den Feind zurückgewiesen. Neben dem
bedeutenden Geländegewinn und der Eroberung mehrerer beherrschender
Höhenstellungen und zweier Panzerwerke war den Oesterreichern auch
eine nicht unbedeutende Siegesbeute aus den Angriffen der letzten
Tage in Südtirol erwachsen. Ueber 10 000 Gefangene mit 196
Offizieren, 51 Maschinengewehre und 61 Geschütze. Dieser Erfolg war
um so höher einzuschätzen, als die örtlichen Verhältnisse im
dortigen Hochgebirgskriege außerordentlich schwierige waren.

		Der amtliche österreichische Bericht vom 19. Mai lautete: »Die
an der küstenländischen und Kärntner Front eingetretene Feuerpause
hielt im allgemeinen auch gestern an. Heute früh wurden zwei
feindliche Angriffe auf die von unseren Truppen unlängst gewonnenen
Stellungen östlich Monfalcone abgeschlagen. Eines unserer
Seeflugzeug-Geschwader belegte die Bahnhofsanlagen von San Giorgio
di Nogaro und die feindliche Seeflugstation nächst Grado
erfolgreich mit Bomben. [bookmark: page470] An der Südtiroler Front gewann unser Angriff
unaufhaltsam Raum. Auf dem Armenterra-Rücken wurden sechs
italienische Angriffe abgewiesen, Unsere zwischen dem Astach- und
Lain-Tal vorgerückten Kräfte unter Führung Seiner k. u. k. Hoheit
des Feldmarschalleutnants Erzherzogs Karl Franz Joseph trieben den
Feind an der ganzen Front weiter zurück und bemächtigten sich heute
früh der italienischen Werke Campomolon und Toraro. Zwischen Lain-
und Brandtal (auf Vallarsa) erreichten unsere Truppen den Nordrand
des Col Santo. Im Etschtale mußten die Italiener die Orte Marco und
Mori räume». Die Zahl der bei Beginn unseres Angriffs gemachten
Gefangenen hat sich auf über 10 000 und 106 Offiziere, die Beute
auf 51 Maschinengewehre und 61 Geschütze erhöht.«

		An der Südtiroler Front warfen die Angriffe der
österreichisch-ungarischen Truppen den Feind weiter zurück. Im
Suganatal drangen sie in Rundschein (Roncegno) ein. Auf dem
Armenterra-Rücken bemächtigten sie sich des Sasso Alto. Oestlich
des eroberten Werkes Campomolon sind die Tonezza-Spitzen, der Passo
della Vena und der Monte Melignone in ihrer Hand. Hier versuchten
die Italiener mit eilends zusammengerafften Kräften einen
Gegenangriff, der sofort abgeschlagen wurde. Auch vom Col Santo war
der Feind bereits vertrieben. Seit Angriffsbeginn nahmen die
Oesterreicher 257 Offiziere, über 1 900 Mann gefangen und
erbeuteten 107 Geschütze, darunter zwölf 28-Zentimeter-Haubitzen,
und 68 Maschinengewehre. Oesterreichische Flieger belegten die
Bahnhöfe von Peri, Vicenza, Cittadella, Castelfranco, Treviso,
Casarsa und Cividale, sowie die feindlichen Seeflugstationen mit
Bomben.

		Auch der 21. Mai brachte siegreiche Erfolge. Die Depesche
besagte: »Die Kämpfe an der Südtiroler Front nahmen an Ausdehnung
zu, da unsere Truppen auch auf der Hochfläche von Lafraun zum
Angriff schritten. Der Gipfel des Armenterra-Rückens ist in unserem
Besitz. Auf der Hochfläche von Lafraun drangen unsere Truppen in
die erste, hartnäckig verteidigte feindliche Stellung ein. Die aus
Tiroler Kaiserjägern und der Linzer Infanterie-Truppendivision
bestehende Kampftruppe Seiner k. u. k. Hoheit des
Feldmarschalleutnants Erzherzog Karl Franz Joseph erweiterte ihren
Erfolg. Die Cima dei Laghi und – nordöstlich dieses Gipfels – die
Cima di Mesole sind genommen. Auch vom Borcola-Paß ist der Feind
verjagt. Südlich des Passes fielen drei weitere
28-Zentimeter-Haubitzen in unsere Hände. Vom Col Santo her dringen
unsere Truppen gegen den Pasubio vor. Im Brandtal ist der Langeben
(Langhebeni) von uns besetzt. Gestern wurden über 3000 Italiener,
darunter 84 Offiziere, gefangen genommen, 25 Geschütze und acht
Maschinengewehre erbeutet.«

		Am nächsten Tage – 22. Mai – meldete der amtliche Bericht: »Die
Niederlage der Italiener an der Südtiroler Front wird immer größer.
Der Angriff des Grazer Korps auf die Hochfläche von Lafraun hatte
vollen Erfolg. Der Feind wurde aus seiner ganzen Stellung geworfen.
Unsere Truppen sind im Besitz der Cima Mandriolo und der Höhe
unmittelbar westlich der Grenze von diesem Gipfel bis zum
Astach-Tal. Die Kampfgruppe Seiner k. u. k. Hoheit des
Feldmarschalleutnants Erzherzog Karl Franz Joseph hat die Linie
Monte Tormeno–Monte Majo genommen. Seit Beginn des Angriffs wurden
23 883 Gefangene, darunter 482 Offiziere, gezählt. Unsere Beute ist
auf 172 Geschütze gestiegen.«

		Die ganze Front zwischen Etsch und Brenta war ins Rollen
gekommen. An einzelnen Punkten, so am Monte Tormeno, standen die
Truppen des Erzherzogs Karl Franz Joseph bereits acht Kilometer
jenseits der Landesgrenze auf italienischem Boden. Im ganzen
hielten sie schon heute über 50 Quadratkilometer Venetiens besetzt.
Die Zahl der Gefangenen, die wieder um 6000 auf fast 24 000 stieg,
und noch mehr die Zahl der erbeuteten Geschütze bewiesen schlagend,
in welchem Maße die Italiener durch den Vorstoß überrascht und
überrannt worden waren. Mit dem eroberten 1500 Meter hohen Monte
Majo beherrschten die k. u. k. Truppen [bookmark: page471] die Posinastraße von der
Borcolastraße bis vor Arsiero, und durch die Erstürmung des 1300
Meter hohen Monte Tormeno kamen ihre Geschütze auf vier Kilometer
an die Forts von Arsiero heran, die sie um 800 Meter überhöhten.
Nördlich der nach Arsiero führenden Asticostraße hatte sich das
Grazer Korps von der Lafrauner Hochebene über die erste
italienische Deckungslinie hinaus bis in den Bezena-Abschnitt und
auf die 2000 Meter hohe Cima Mandriolo vorgeschoben. Hierbei wurde
der Gegner auf der ganzen Linie geworfen.

		Der Bericht vom 23. Mai lautete: »Unsere Truppen rücken schon
auch beiderseits des Sugana-Tales vor. Burgen (Borgo) wurde vom
Feinde fluchtartig verlassen; reiche Beute fiel in unsere Hand. Das
Grazer Korps überschritt die Grenze und verfolgt den geschlagenen
Gegner. Das italienische Werk Monte Verena ist bereits in unserem
Besitz. Im Brandtal ist der Angriff auf die feindlichen Stellungen
bei Chiesa im Gange. Die Zahl der seit 15. Mai erbeuteten Geschütze
hat sich auf 188 erhöht. Unsere Seeflugzeuge belegten die
Eisenbahnstrecke San Dona-di-Piave–Portogruaro mit zahlreichen
Bomben.«

		Nördlich des Sugana-Tales nahmen die österreichischen Truppen am
24. Mai die Höhenrücken von Salubio bis Burgen (Borgo) in Besitz.
Auf dem Grenzrücken südlich des Tales wurde der Feind vom
Kempel-Berge vertrieben. Weiter südlich hielten die Italiener die
Höhen östlich des Val d'Assa und den befestigten Raum von Asiago
und Arsiero. Das Panzerwerk Campolongo war in den Händen der
Oesterreicher, deren Truppen näher an das Val d'Assa und das
Posina-Tal herangingen. Seit Beginn des Angriffs wurden 24 400
Italiener, darunter 524 Offiziere, gefangen genommen, 251
Geschütze, 101 Maschinengewehre und 16 Minenwerfer erbeutet. Im
Abschnitt der Hochfläche von Doberdo waren die Geschützkämpfe
teilweise recht lebhaft. Bei Monfalcone wurde ein feindlicher
Angriff abgewiesen.

		Die Kampftätigkeit im Abschnitte von Doberdo, bei Flitsch und am
Plöcken war nach dem Bericht vom 25. Mai lebhafter als in den
letzten Tagen. Wiederholte feindliche Angriffsversuche bei
Peutelstein wurden abgewiesen. Nördlich des Sugana-Tales nahmen die
Oesterreicher die Cima-Cista, überschritten an einzelnen [bookmark: page472] Stellen den
Maso-Bach und rückten in Striegen (Strigne) ein. Südlich des Tales
breitete sich die über den Kempel-Berg vorgerückte Gruppe unter
Ueberwindung großer Geländeschwierigkeiten und des feindlichen
Widerstandes nach Osten und Süden aus. Der Corno-di-Campo-Verde war
in ihrem Besitz. Italienische Abteilungen wurden sofort
zurückgeworfen. Im Brand-Tal (Vallarsa) wurde die Chiesa von den
Oesterreichern in Besitz genommen. Die Nachlese im Angriffsraum
erhöhte ihre Beute noch um zehn Geschütze. Ein österreichisches
Seeflugzeug-Geschwader belegte den Bahnhof und die militärischen
Anlagen von Latisana mit Bomben.

		
Schwieriger Transport von Gebirgsgeschützen
in den Tiroler Alpen.



		Kaiser Franz Joseph hatte an den Erzherzog Leopold Salvator
nachstehendes Handschreiben gerichtet: »Lieber Herr Feldzeugmeister
Erzherzog Leopold Salvator! Ich ernenne Sie zum Generalobersten und
beglückwünsche Sie zu den herrlichen Erfolgen, die meine brave
Artillerie erkämpft hat.«

		Im Sugana-Abschnitt eroberten österreichische Truppen am 26. Mai
Civaron (südöstlich Burgen) und erklommen die Elfer Spitze (Cima
Undici). Im Raume nördlich von Asiago erkämpften Teile des Grazer
Korps einen neuen großen Erfolg. Der ganze Höhenrücken von
Corno-di-Campo-Verde bis Meata war im Besitz unserer Verbündeten.
Der Feind erlitt auf seiner Flucht im wirkungsvollsten
Geschützfeuer große blutige Verluste und ließ über 2500 Gefangene,
darunter einen Oberst und mehrere Stabsoffiziere, vier Geschütze,
vier Maschinengewehre, 300 Fahrräder und viel sonstiges Material in
den Händen der Oesterreicher. Nördlich Arsiero wurden die Italiener
zuerst aus ihren Stellungen westlich Bacarola vertrieben, sodann
säuberten die Truppen in siebenstündigem Kampfe die Waldungen
nördlich des Monte Simone und besetzten den Gipfel dieses Berges.
Im oberen Posina-Tale war Bettale genommen. Oesterreichische
Landflieger bewarfen die Bahnhöfe von Peri, Schio, Thiene und
Vicenza und Marineflieger die Seeflugzeughalle und den Innenhafen
von Grado mit Bomben. Nachts warf ein feindliches Luftschiff
zahlreiche Bomben auf Triest ab, die jedoch niemand verletzten und
auch keinen Schaden verursachten.

		Mit einer in Berücksichtigung des Geländes erstaunlichen
Geschwindigkeit hatte der Vormarsch des Grazer Korps südlich der
Brenta auf italienischem Boden seinen Fortgang genommen, denn das
italienische Panzerwerk Campolongo wurde bereits einen Tag nach der
Wegnahme des Monte Verena von den siegreichen Truppen besetzt. Der
Monte Verena liegt um mehrere hundert Meter höher als die 4½
Kilometer weiter südlich gelegene Cima di Campolongo. Wir hörten,
daß die Italiener den befestigten Raum von Arsiero und Asiago
ebenso wie Val d'Assa hielten. Was Arsiero anbelangt, so liegt
dieses im Posina-Tal, unweit der Einmündung der Posina in den
Astach oder Astico und bildet sozusagen den Ausgangspunkt für einen
italienischen Vormarsch nach Lafraun entlang der Straße nach dem
Astach-Tal, sowie das Sammelzentrum für etwaige von dort
ausströmende Truppen. Seine Lage unfern des Einganges nach der
oberitalienischen Ebene erklärte die Befestigung des Raumes von
Arsiero, in den die österreichisch-ungarischen Truppen durch die
Wegnahme des Borcula-Passes, des Monte Tormeno, vier Kilometer
nördlich, und des Monte Majo, neun Kilometer westlich Arsiero
bereits eingedrungen waren. Durch das nähere Herangehen des
Angreifers an das südlich des Majo nach Osten sich hinziehende
Posina-Tal wurde das Eindringen in den befestigten Raum von Arsiero
noch bedeutend mehr betont und vor allen Dingen der Monte Pasubio,
der als ein Hauptpunkt der von Arsiero im Osten bis zum Brand-Tal
(Vallarsa-Tal) im Westen sich hinziehenden Stellung gelten konnte,
von Arsiero abgeschnitten. Die Einnahme von Campolongo und die
Annäherung der Truppen der Angreifer an das Assa-Tal war
gleichbedeutend mit der Annäherung an Asiago, zu dessen befestigtem
Raum der Campolongo gerechnet werden konnte. Asiago liegt 14½
Kilometer ostnordöstlich von Arsiero. In seinem befestigten [bookmark: page473] Raume war
daher eine Fortsetzung des befestigten Raumes oder der befestigten
Stellung der Italiener nach Osten zu erkennen. Die Assa bildet ein
von Norden nach Süden sich hinziehendes Tal, bis sie drei Kilometer
westlich Asiago energisch nach Westen abbiegt und dem Astach
(Astico) zufließt. Die Eroberung des Campolongo brachte den
Angreifer bis auf etwa vier Kilometer an den nach Westen
gerichteten Teil dieses Tales heran. Daß aber die
österreichisch-ungarischen Truppen nicht nur auf dem westlichen
Ufer des oberen Assa-Tales tätig waren, zeigte die Vertreibung der
Italiener vom Kempel-Berg, dessen Verteidigung offenbar den Zutritt
zum östlichen Assa-Tal verhindern sollte. Arsiero wie Asiago sind
Eisenbahn-Endpunkte, doch windet sich die Eisenbahn von Asiago in
westsüdwestlicher Richtung dem Astach-Tal zu, während die Bahn von
Arsiero nach kurzem Weg nach Osten dieses Tal erreicht, um sodann
dem Astach in die Ebene zu folgen, die sie einen Kilometer nördlich
Piovene erreicht. An diesem Punkte vereinigen sich die Bahnen von
Arsiero und Asiago. Ueber Schio führt sodann die Bahn nach dem
Hauptknotenpunkt Vicenza, von wo Verbindungslinien nach allen
Teilen Italiens führen. Auch dies erklärte die Befestigung der
Räume von Arsiero und Asiago, die zwischen Etsch und Brenta die
vorgeschobenen Sammelpunkte für den Vormarsch nach Tirol
bildeten.

		Die Italiener wollten für ihre zurückweichenden Truppen auch
etwas Gutes tun – und setzten daher den General Bousati, der in den
letzten Wochen täglich geschlagen worden war, ab!

		Das zur Befestigungsgruppe von Arsiero gehörende Panzerwerk Casa
Ratti, die Straßensperre unmittelbar südwestlich von Bacarola, war
am 27. Mai in den Händen der Oesterreicher. Leutnant Albin Mlaker
des Sappeur-Bataillons Nr. 14 drang mit seinen Leuten ungeachtet
des heftigen beiderseitigen Feuers in das Werk ein, nahm die
feindlichen Sappeure, die es sprengen wollten, gefangen und
erbeutete so drei unversehrte schwere Panzerhaubitzen und zwei
leichte Geschütze. Nördlich von Asiago bemächtigten sich die
Oesterreicher des Monte Moschice, auf dem Grenzrücken des
Sugana-Tales drangen sie bis auf die Cima Maora vor. Die Zahl der
im Angriffsraum erbeuteten Geschütze hatte sich auf 284 erhöht. Am
Monte Sief und am Krn wurden feindliche Angriffe abgeschlagen.

		Am nächsten Tage bemächtigten sich die österreichischen Truppen
des Panzerwerkes Cornolo (westlich von Arsiero) und im befestigten
Raum von Arsiago der beständigen Talsperre Val d'Assa (südlich des
Monte Interrotto).

		Vor den Toren Arsieros und Schlegens (Asiago) stehend, hatten
die Truppen unserer Verbündeten in Südtirol in rascherer Zeit voll
und ganz erfüllt, was man sich von der Offensive gegen die
Italiener versprochen hatte. Nachdem sie täglich im schwierigen
Gebirgsgelände Raum gewonnen und schier uneinnehmbare feindliche
Bollwerke erstürmt hatten, gelangten sie vor den inneren Kern der
Befestigungen beider Räume, in den sie auch schon Breschen gerissen
hatten. Nach dem Fall von Casa Ratti, nördlich von Arsiero, der am
27. Mai erfolgte, kam am 28. westlich Arsiero im Posina-Tale das
Panzerwerk Cornolo an die Reihe, das zugleich der Straßenkopf für
die nordwärts führende Armierungsstraße war. Im Raume von Schlagen
wurde gleichfalls ein Werk, die Straßensperre Val d'Assa, erobert,
die südwestlich vom stark befestigten Monte Interrotto liegt. Die
bisherigen Leistungen der k. u. k. Streitkräfte in Südtirol waren
überwältigend. Mit einer von niemand vorausgesehenen Raschheit
wurden die Schwierigkeiten des Gebirges überwunden, der kräftige
feindliche Widerstand gebrochen, zahlreiche Festen und Panzerwerke
bezwungen. Die rein körperlichen Leistungen während der ersten
dreizehn Angriffstage stellten alles bisher im Weltkriege
Vorgekommene in den Schatten. Tausende Meter zwischen Geröll
hochsteigen und dann zum siegreichen Angriff vorstürmen, verlangt
größere Kraftanspannung, umsomehr, als das Tempo des Vormarsches
äußerst rasch war. Gewiß gebührte der unübertrefflichen Artillerie,
[bookmark: page474] den
Fliegerbeobachtern und technischen Truppen äußerste Anerkennung,
aber die Infanterie hatte doch die größten Strapazen zu ertragen.
Nunmehr, da die ersten Ziele der Offensive erreicht, die
befestigten Räume von Arsiero und Asiago betreten und die
feindlichen Verbindungswege bedroht waren, konnten die
österreichischen Truppen ein wenig verschnaufen. Mittlerweile
wurden die Nachschublinien ausgebessert, die schwere Artillerie
sowie nötiges Kriegsgerät herangeschafft. Die Führung legte größten
Wert darauf, durch planvolle Kräfteverteilung und mustergültiges
stetes Zusammenwirken aller Faktoren den Sieg zu erringen, und
darum ging man österreichischerseits systematisch vor. Diesem
Umstande war es zuzuschreiben, daß die bisherigen Verluste
verhältnismäßig sehr gering waren. Nun konnte eine Verlangsamung
des Tempos umsomehr eintreten, da die Oesterreicher das
Uebergewicht ihrer technischen und artilleristischen Ueberlegenheit
stets aufrechterhalten mußten, um den bisher errungenen Sieg
vollends auszubauen.

		Bisher waren von den österreichisch-ungarischen Truppen über 250
Quadratkilometer italienischen Bodens besetzt worden. Versuche der
Italiener, die Offensive aufzuhalten, waren erfolglos; die
Angriffsfront stand knapp vor der inneren Befestigungszone der
italienischen Hauptstellungen im Gebiet von Asiago und Arsiero.

		Im befestigten Raume von Asiago überschritten die Oesterreicher
am 29. Mai bei Rovana das Assa-Tal, warfen den Feind bei Canova
zurück und breiteten sich auf den südlichen und östlichen Talhängen
aus. Andere Kräfte nahmen nach Ueberwindung der Befestigungen auf
dem Monte Interrotto die Höhe nördlich von Asiago in Besitz. Weiter
im Norden waren der Monte Zebio, Monte Zingarella und
Como-di-Campo-Bianco in den Händen der österreichisch-ungarischen
Truppen. Im oberen Posina-Tale wurden die Italiener nach
hartnäckigem Kampfe aus ihren Stellungen westlich und südlich
Bettale vertrieben.

		Am 30. Mai wurde verlautbart: »Gestern fiel das Panzerwerk Punta
Corbin in unsere Hand. Westlich von Arsiero erzwangen unsere
Truppen den Uebergang über den Posina-Bach und bemächtigten sich
der südlichen Uferhöhen. Vier heftige Angriffe der Italiener auf
unsere Stellung südlich Bettale wurden abgeschlagen.«

		Endlich kam auch noch am letzten Maitage eine bedeutsame
Siegesnachricht: »Die unter dem Befehl Seiner k. u. k. Hoheit des
Generalobersten Erzherzog Eugen aus Tirol operierenden Streitkräfte
haben Asiago und Arsiero genommen. Im Raume nordöstlich Asiago
vertrieben unsere Truppen den Feind aus Galio und erstürmten seine
Höhenstellungen nördlich dieses Ortes. Der Monte Baldo und Monte
Fiara sind in unserem Besitz. Westlich von Asiago ist unsere Front
südlich der Assa-Schlucht bis zum eroberten Werk Punta Corbin
geschlossen. Die über den Posina-Bach vorgedrungenen Kräfte nahmen
den Monte Priafora. Neuerliche verzweifelte Anstrengungen der
Italiener, uns die Stellungen südlich Bettale zu entreißen, waren
vergeblich. Heute früh belegten mehrere unserer Seeflugzeuge den
Bahnhof und militärische Anlagen von San Giorgio di Nogara mit
zahlreichen Bomben. Im Bahnhofsgebäude wurden vier Treffer
beobachtet. In dem halben Monat seit Beginn unseres Angriffes
wurden 30 388 Italiener, darunter 694 Offiziere, gefangen genommen
und 299 Geschütze erbeutet.«

		So war denn die Mai-Offensive des österreichisch-ungarischen
Heeres von einem vollen, großen Erfolg gekrönt worden. Ueber eine
halbe Million Streiter war schon tot und verwundet im ersten
Kriegsjahre auf dem Schlachtfeld geblieben, als sich die Italiener
zu einer großen Feier des Jahrestages ihrer Kriegserklärung
anschickten. Da donnerten die Kanonen am 14. Mai abends gegen die
italienischen Stellungen und ungeahnt stürzten die
österreichisch-ungarischen Truppen vor, den überraschten Gegner
bald überall verdrängend. Es war kein Augenblickserfolg, wie die
italienischen Berichte die Menge immer noch glauben machen wollten,
denn seine Wirkung mehrte sich von Tag zu Tag. Vergebens suchten
die Italiener beim Armenterra-Rücken durch das Brenta-Tal die linke
Flanke zu bedrohen, sie [bookmark: page475] wurden trotz sechsmal wiederholter Angriffe
abgewiesen und schließlich der Berg von den
österreichisch-ungarischen Truppen genommen. Auch die weiter
südlich aus der Hochfläche von Lafraun noch gehaltenen Linien
mußten dem Drucke nach dem fünften Kampftage weichen. Denn
unterdessen hatten die weiter südlich über die Hochfläche von
Vielgereuth und die Höhen bei Rovreit vorgegangenen Truppen schon
wesentliche Fortschritte erzielt und dadurch den nördlichen Teil
mit einer Umgehung bedroht. Jetzt standen nun die österreichischen
Kräfte überall an dem Rande der Hochflächen, und wenn auch die
Italiener noch da und dort sich festhielten, so mußten diese
Einbuchtungen bald dem allgemeinen Druck weichen. Eine kluge
Führung hatte dieses Vorgehen so verteilt, daß die Einzelerfolge
sich zu einem vollen Ergebnis auf der ganzen Linie
zusammenschlossen. Der schon nach zwei Tagen sichtbare Erfolg
konnte nach der nächsten amtlichen Meldung als ein großer Sieg
bezeichnet werden, den die Italiener vergebens mit eiligst
zusammengerafften Kräften in seinem Laufe zu hemmen suchten.

		
Die Mannschaft in der Front benutzt die
Ruhepause, um ihren Angehörigen Briefe zu schreiben.



	
		
		Der Russenkrieg im Mai 1916.

		Nach der gescheiterten »großen Frühlings-Offensive«, die nach
Hindenburgs Worten in Sumpf und Blut erstickt war, versuchten die
Russen im weiter währenden Stellungskriege nur in kleineren
Unternehmungen ihr Heil. Der Vorstoß an dem Narocz-See in den
letzten Apriltagen brachte ihnen auch nur große Verluste. In der
Nacht zum 1. Mai wurden aus diesem Kampfe noch vier russische
Geschütze, mehrere Maschinengewehre und einige hundert Gefangene
eingebracht. Die russische März-Offensive war nun auch ihres
letzten bescheidenen Teilerfolges los und ledig. Alle die
Stellungen, welche die Russen am 20. März südlich des Narocz-Sees
eingenommen hatten, waren wieder restlos in unserer Hand. Ja,
unseren tapferen Sturmtruppen gelang es, noch weiter vorzustoßen
und den Russen die 2½ Kilometer [bookmark: page476] breite Front Stanarocze-Gut
Stachovec wegzunehmen. Welchen Wert die Russen auf diese zwischen
Seen und Sümpfen eingeklemmte schmale Front legten, bewies die
Anhäufung von Truppen, die in einer den Russen freilich höchst
unerfreulichen Weise, in der hohen Gefangenenziffer zutage trat.
Wenn demgegenüber die Zahl der von uns eroberten Geschütze gering
erscheint, so erklärt sich das aus der alten Praxis der Russen,
ihre Artillerie beizeiten in Sicherheit zu bringen. Gleichzeitig
mit diesem kräftigen Anfall der Unseren im hohen Norden der
Ostfront unternahmen die Oesterreicher an der Ikwa (zwischen Luck
und Dubno) einen erfolgreichen Stoß in die feindlichen
Vorstellungen; sie mußten ihre Truppen allerdings vor überlegenen
russischen Angriffen aus den von ihnen erkämpften Stellungen wieder
zurücknehmen.

		Am 4. Mai meldete Hindenburg: »An der Front ist die Lage im
allgemeinen unverändert. Unsere Luftschiffe haben die Bahnanlagen
an der Strecke Molodeczno–Minsk und den Bahnkreuzungspunkt Luniniec
nordöstlich von Pinsk mit beobachtetem Erfolge angegriffen.«

		Das österreichische Hauptquartier meldete am 5. Mai: »Unsere
Flieger belegten vorgestern den Bahnknotenpunkt Zdolbunowo südlich
von Rowno mit Bomben. Im Bahnhofsgebäude, in den Werkstätten, im
rollenden Material und auf den Schienenanlagen wurden Treffer
beobachtet. Mehrere Gebäude gerieten in Brand. Gestern wieder
überall erhöhte Geschütztätigkeit, vielfach auch
Vorpostengeplänkel.«

		Die Russen brachten zur Abwechselung in der Stille auch mal
wieder Schiffe vor. Hindenburg meldete nämlich am 7. Mai:
»Russische Torpedoboote beschossen heute früh wirkungslos die
Nordküste von Kurland zwischen Rojen und Markgrafen.«

		Truppen der Armee des Erzherzogs Joseph Ferdinand vertrieben am
6. Mai südwestlich von Olyka die Russen aus einem unmittelbar vor
der Front liegenden Wäldchen.

		Nördlich des Bahnhofs Selburg wurden am 11. Mai fünfhundert
Meter der feindlichen Stellung erstürmt. Hierbei fielen 309
unverwundete Gefangene in unsere Hand. Einige Maschinengewehre und
Minenwerfer wurden erbeutet.

		Nördlich des Bahnhofes Selburg wurde am 12. Mai ein russischer
Angriffsversuch gegen die kürzlich genommenen Gräben durch unser
Artilleriefeuer im Keime erstickt. Mehr als hundert Russen wurden
gefangen genommen.

		Die Vorfeldkämpfe in Ostgalizien und an der wolhynischen Front,
die durch den Umstand, daß die feindlichen Stellungen zumeist 800
bis 1200 Schritte voneinander entfernt sind, sowie durch die
Versuche der Russen, sich an die österreichischen Schützengräben
näher heranzuschieben, hervorgerufen wurden, dauerten inzwischen
ununterbrochen an und erlangten besonders in Wolhynien eine gewisse
Lebhaftigkeit. Oesterreichisch-ungarische Streifkommandos gingen
gelegentlich solcher Vorfeldplänkeleien gegen die feindlichen
Stellungen vor und brachten auch spanische Reiter, die von den
Russen als Hindernis aufgestellt worden waren, zurück.

		In den nächsten Tagen wurden täglich Vorpostengefechte von der
ganzen Front gemeldet. Mehrere russische Vorstöße in Bessarabien
wurden von den Oesterreichern abgewiesen. Erkundigungen unserer
Flieger ergaben, daß die Russen hinter ihrer Front überall eine
sehr lebhafte Tätigkeit zur »neuen Offensive« entfalteten.

		Südlich von Lipsk gingen deutsche Abteilungen am 30. Mai über
die Schtschara vor und zerstörten eine russische
Blockhausstellung.

		Aus dem k. k. Kriegspressequartier wurde gemeldet: »Seit einigen
Tagen entwickelten die Russen im Raume zwischen Dnjestr und Pruth
eine lebhaftere Kampftätigkeit, die sich vor allem in stärkerer
Artilleriebeschießung der österreichischen Stellungen äußerte. Dann
trafen die Russen umfassende Vorbereitungen, durch Aushebung von
Sappen und Laufgräben sich unseren Gräben zu nähern.«

		Am letzten Maitage wurde gemeldet: »Lebhaftere Artilleriekämpfe,
namentlich an der bessarabischen Front und in Wolhynien. Sonst
keine besonderen Ereignisse.« [bookmark: page477]

	
		
		Die erbitterte Artillerieschlacht um Verdun im Anfang Mai
1916.

		Auch den ganzen Monat Mai hindurch wütete das furchtbare Ringen
um Verdun weiter fort. Hier konnte man wirklich wieder von der
bisher furchtbarsten und längsten Schlacht der Weltgeschichte
sprechen, trotzdem auch schon frühere Schlachten des gewaltigsten
aller Kriege als die »furchtbarsten« bezeichnet worden waren. Was
wir und unsere Feinde im Kampfraum von Verdun während des Ringens
um den Sieg zu ertragen und zu leisten hatten, das wird die
späteren Geschlechter noch nach Jahrhunderten in Erstaunen
setzen.

		Am 1. Mai meldete die deutsche Heeresleitung nur ganz kurz: »An
der Höhe »Toter Mann« wird heftig gekämpft.« Ueber den Luftkampf
wurde hinzugefügt: »Unsere Flugzeug-Geschwader belegten feindliche
Truppen-Unterkünfte westlich und Magazine südlich von Verdun
ausgiebig mit Bomben.«

		Am 2. Mai lautete die Meldung: »Südlich von Loos drang in der
Nacht vom 1. Mai eine stärkere deutsche Offizierpatrouille
überraschend in den englischen Graben ein. Die Besatzung fiel,
soweit sie sich nicht durch die Flucht retten konnte. Im
Maas-Gebiet haben sich die Artilleriekämpfe verstärkt. Während die
Infanterie-Tätigkeit links des Flusses auf Handgranatengefechte
vorgeschobener Posten nordöstlich von Avocourt beschränkt blieb,
wurde südlich der Feste Douaumont und im Caillette-Walde abends ein
französischer Angriff von unseren Truppen in mehrstündigem Nahkampf
abgeschlagen. Unsere Stellungen sind restlos gehalten. Gestern
schoß Oberleutnant Bölcke über dem Pfefferrücken sein fünfzehntes,
Oberleutnant Freiherr von Althaus nördlich der Feste St. Mihiel
sein fünftes feindliches Flugzeug ab.«

		Nördlich von Dixmuiden drangen am 3. Mai deutsche Abteilungen im
Anschluß an einen Feuerüberfall in die belgische Linie ein und
nahmen einige Dutzend Leute gefangen. In Gegend des Four de Paris
(Argonnen) stießen unsere Patrouillen bis über den zweiten
französischen Graben vor; sie brachten einige [bookmark: page478] Gefangene zurück.
Oberleutnant Freiherr von Althaus schoß am 3. Mai über dem
Caillette-Walde sein sechstes feindliches Flugzeug ab. Außerdem
wurde ein französisches Flugzeug im Luftkampf südlich des Werkes
Thiaumont zum Absturz gebracht, zwei weitere wurden durch unsere
Abwehrgeschütze südlich des Talou-Rückens und beim Gehöft
Thiaumont, ein fünftes durch Maschinengewehrfeuer bei Hardaumont
heruntergeholt.

		
Zum Bombardement von Verdun: Eine besonders
stark vom Geschützfeuer mitgenommene Straße in der inneren Stadt
von Verdun.



		Im Abschnitt zwischen Armentières und Arras herrschte am 4. Mai
stellenweise rege Gefechtstätigkeit. Der Minenkampf war
nordwestlich von Lens, bei Souchez und Neuville besonders lebhaft.
Nordwestlich von Lens scheiterte ein im Anschluß von Sprengungen
versuchter englischer Vorstoß. Im Maas-Gebiet erreichte das
beiderseitige Artilleriefeuer am Tage zeitweise große Heftigkeit,
zu der es auch nachts mehrfach anschwoll. Ein französischer Angriff
gegen unsere Stellungen auf dem von der Höhe »Toter Mann« nach
Westen abfallenden Rücken wurde abgewiesen. Am Südwestabhange
dieses Rückens hatte der Feind in einer vorgeschobenen
Postenstellung Fuß gefaßt. Von mehreren feindlichen Flugzeugen, die
am 4. Mai in der Frühe auf Ostende Bomben abgeworfen, aber nur den
Garten des Königlichen Schlosses getroffen hatten, wurde eines im
Luftkampf bei Middelkerke abgeschossen; der Insasse, ein
französischer Offizier, war tot.

		Am nächsten Tage war die Gefechtstätigkeit an der englischen
Front zwischen Armentières und Arras ebenfalls lebhaft. Bei
Givenchy-en-Gohelle entwickelten sich Handgranatenkämpfe um einen
Sprengtrichter, in den der Feind vorübergehend hatte eindringen
können. Südlich der Somme waren nachts deutsche
Erkundungs-Abteilungen in die feindliche Stellung eingebrochen,
hatten einen Gegenstoß abgewiesen und einen Offizier, 45 Mann
gefangen genommen. Links der Maas drangen unsere Truppen in
vorspringende französische Verteidigungs-Anlagen westlich von
Avocourt ein. Der Feind hatte sie unter dem Eindruck unseres Feuers
aufgegeben; sie wurden zerstört und planmäßig wieder geräumt.
Südlich von Haucourt wurden mehrere französische Gräben genommen
und Gefangene eingebracht. Ein gegen den Westausläufer der Höhe
»Toter Mann« wiederholter feindlicher Angriff brach völlig
zusammen. Rechts der Maas kam es besonders nachts zu starker
Artillerie-Tätigkeit. Ein englischer Doppeldecker mit französischen
Abzeichen fiel an der Küste nahe der holländischen Grenze
unversehrt in unsere Hand; die Insassen retteten sich auf neutrales
Gebiet.

		Südöstlich und südlich von Armentières waren am 6. Mai
Unternehmungen unserer Patrouillen erfolgreich; es wurden Gefangene
gemacht und zwei Maschinengewehre, zwei Minenwerfer erbeutet. Bei
Givenchy-en-Gohelle wurde ein englischer Angriff gegen einige von
uns besetzte Sprengtrichter glatt abgewiesen. Nordöstlich von
Vienne-le-Chateau (Argonnen) scheiterte eine größere französische
Patrouillen-Unternehmung nach Nahkampf. Auf dem linken Maasufer
spannen sich die Artillerie- und Infanteriekämpfe in Gegend
südöstlich von Haucourt fort. Sie brachten uns wiederum einige
Erfolge, ohne völlig zum Abschluß zu kommen. Eine große Zahl
französischer Fesselballons riß sich am 5. Mai abends infolge
plötzlichen Sturmes los und trieb über unsere Linien. Mehr als
fünfzehn wurden bisher geborgen.

		Um den eitlen, immer noch von zukünftigen Siegen über die
verhaßten »Boches« träumenden Franzosen ein Spielzeug vorzuführen,
schifften die Engländer einige Ladungen – Russen in Marseille aus.
Ueber diese russischen Soldaten – etwa 15 000 – wurde gemeldet, daß
es sich um Leute handelte, die auf Grund des russischen
Heeresgesetzes eingezogen wurden und bis jetzt im fernen Osten,
besonders in den britischen Kolonien lebten. Sie waren halb oder
noch gar nicht ausgebildet und nur zu Demonstrationszwecken durch
den Suezkanal nach Marseille gebracht worden.

		Westlich der Maas wurde die Gefechtshandlung auch am 7. Mai
nicht zu Ende geführt. Besonders war die Artillerie auf beiden
Seiten sehr tätig. Oestlich des [bookmark: page479] Flusses war in der Frühe ein
französischer Angriff in Gegend des Gehöftes Thiaumont
gescheitert.

		
Deutscher Sturmangriff auf englische
Stellungen bei Ypern. Die englischen Truppen im Graben sind
Kanadier und wurden von den Deutschen aus ihrem Graben vertrieben.
(Nach einer englischen Darstellung)



		Einen schönen Sieg meldete unser Generalstab am 8. Mai: »Die in
den letzten Tagen auf dem linken Maasufer in der Hauptsache durch
tapfere Pommern unter großen Schwierigkeiten, aber mit mäßigen
Verlusten durchgeführten Operationen haben Erfolg gehabt. Trotz
hartnäckigster Gegenwehr und wütender Gegenstöße des Feindes wurde
das ganze Grabensystem am Nordhang der Höhe 304 genommen und unsere
Linie bis auf die Höhe selbst vorgeschoben. Der Gegner hat
außerordentlich schwere blutige Verluste erlitten, so daß an
unverwundeten Gefangenen nur 40 Offiziere, 1280 Mann in unsere
Hände fielen. Auch bei Entlastungsvorstößen gegen unsere Stellungen
am Westhang des »Toter Mann« wurde er mit starker Einbuße überall
abgewiesen. Auf dem Ostufer entspannen sich beiderseits des
Gehöftes Thiaumont erbitterte Gefechte, in denen der Feind östlich
des Gehöftes unseren Truppen u. a. Neger entgegenwarf. Ihr Angriff
brach mit Verlust von 300 Gefangenen zusammen. Bei den
geschilderten Kämpfen wurden weitere frische französische Truppen
festgestellt. Hiernach hat der Feind im Maas-Gebiet nunmehr, wenn
man die nach voller Wiederauffüllung zum zweiten Male eingesetzten
Teile mitzählt, die Kräfte von einundfünfzig Divisionen aufgewendet
und damit reichlich das Doppelte der auf unserer Seite, der des
Angreifers, bisher in den Kampf geführten Truppen.

		Aus französischen und den deutschen Meldungen ging hervor, daß
die Franzosen an der Höhe 103 westlich der Maas eine schwere
Schlappe erlitten hatten. Nicht nur der gesamte Nordhang der Höhe
wurde ihnen entrissen, unsere heldenhaften Sturmtruppen, diesmal
pommersche Regimenter, faßten auch auf der Höhe selbst festen Fuß.
Den Südhang hielt noch der Feind, vielleicht auch noch einen oder
den anderen Punkt der Höhe selbst, aber ihren Wert als Keilstellung
hatte sie schon jetzt eingebüßt.

		Im Anschluß an die Erfolge auf der Höhe 304 wurden am 9. Mai
mehrere südlich des Termitenhügels (südlich von Haucourt) gelegene
feindliche Gräben erstürmt. Ein Versuch des Gegners, das auf Höhe
304 verlorene Gelände unter [bookmark: page480] Einsatz starker Kräfte zurückzuerobern,
scheiterte unter für ihn schweren Verlusten. Ebensowenig hatten
französische Angriffe auf dem Ostufer der Maas in der Gegend des
Thiaumont-Gehöftes Erfolg. Die Zahl der französischen Gefangenen
dort war auf drei Offiziere, 375 Mann (außer 16 Verwundeten)
gestiegen, es wurden neun Maschinengewehre erbeutet.

		Der Kampf um die Höhe 304 nahm inzwischen seinen erfolgreichen
Fortgang. Nachdem die Unsrigen jüngst von Norden her in die
wichtigsten dortigen Stellungen der Franzosen vorgedrungen waren,
hatte auch jetzt am Termitenhügel, also aus Nordwesten her, die
Vorwärtsbewegung eingesetzt. Auf dem von hier zur Höhe 304
führenden Rücken südlich des Punktes 287 wurden feindliche Werke im
Sturm genommen. Ebenso bestätigte der gegnerische Heeresbericht vom
7. Mai abends, daß auch östlich der Höhe 304 am »Mort Homme« unsere
Truppen einen Erfolg erzielt hatten, durch die Angabe, wir hätten
dort einen Verbindungsgraben besetzt.

		In den Argonnen versuchte der Feind am 10. Mai, im Anschluß an
eine Sprengung in unsere Gräben einzudringen. Er wurde
zurückgeschlagen. Südwestlich der Höhe 304 wurden feindliche
Vortruppen weiter zurückgedrückt und eine Feldwache aufgehoben.

		Deutsche Flugzeuge belegten nach dem amtlichen Bericht vom 11.
Mai Dünkirchen und die Bahnanlagen bei Adinkerke mit Bomben. Auf
dem westlichen Maasufer griffen die Franzosen nachmittags beim
»Toten Mann«, abends südöstlich Höhe 304 unsere Stellungen an.
Beide Male brachen ihre Angriffe im Maschinengewehr- und Sperrfeuer
der Artillerie unter beträchtlichen Verlusten für den Feind
zusammen. Eine bayerische Patrouille nahm im Carnard-Walde 54
Franzosen gefangen. Die Zahl der bei den Kämpfen seit dem 4. Mai um
Höhe 304 gemachten unverwundeten gefangenen Franzosen war auf 53
Offiziere, 1515 Mann gestiegen. Auf dem östlichen Maasufer fanden
in der Gegend des Caillette-Waldes während der ganzen Nacht
Handgranatenkämpfe statt; ein französischer Angriff in diesem Walde
wurde abgeschlagen.

		Der amtliche Bericht vom 12. Mai lautete: »Südöstlich des
Hohenzollernwerkes bei Hulluch stürmten pfälzische Bataillone
mehrere Linien der englischen Stellung. Bisher wurden 127
unverwundete Gefangene eingebracht und mehrere Maschinengewehre
erbeutet. Der Gegner erlitt außerdem erhebliche blutige Verluste,
besonders bei einem erfolglosen Gegenangriff. In den Argonnen
scheiterte ein von den Franzosen unter Benutzung von Flammenwerfern
unternommener Angriff gegen die Fille morte. Im Maas-Gebiet
herrschte beiderseits lebhafte Artillerie-Tätigkeit.

		Zwischen Argonnen und Maas fanden am 13. Mai an einzelnen
Stellen lebhafte Handgranatenkämpfe statt. Versuche des Feindes, in
den Wäldern von Avocourt und Malancourt Boden zu gewinnen, wurden
vereitelt. Ein feindlicher Nachtangriff südwestlich des »Toten
Mannes« erstarb in unserem Infanteriefeuer. Auf dem östlichen
Maasufer erlitten die Franzosen bei einem mißglückten Angriff am
Steinbruch westlich des Ablain-Waldes beträchtliche Verluste.

		Während die britischen Truppen in Nordfrankreich noch immer
keine Neigung zu einer Entlastungs-Offensive verspürten, hatten
ihnen pfälzische Truppen wiederum gezeigt, daß die Ereignisse von
Verdun unsere Kräfte keineswegs verbrauchten, daß wir auch
anderwärts kräftige Hiebe zu erteilen vermochten. Gewiß handelte es
sich bei dem Vorstoß am Hohenzollernwerk bei Hulluch nur um ein
örtliches Unternehmen von beschränktem Umfange, aber es brachte uns
einen schönen Erfolg: Mehrere Linien der feindlichen Stellung
wurden gestürmt. Hulluch wie auch das benachbarte Hohenzollernwerk
liegen etwas östlich der Straße Arras–Lens–La Bassée, etwas
halbwegs zwischen Lens und La Bassée. Im September wie auch noch in
den ersten Tagen des Oktober 1915 machten die Briten hier
verzweifelte Versuche, unsere Front längs dieser Straße
einzudrücken und uns in Richtung Lille [bookmark: page481] zurückzudrängen. Sie
versicherten auch verschiedentlich, das Hohenzollernwerk fest in
Händen zu haben. Aber nach anfänglichen Erfolgen wurde ihr Angriff
vollkommen zum Stehen gebracht, nur an einzelnen Punkten, so
östlich Loos (und damit südöstlich des Hohenzollernwerkes),kam der
Feind bis an die Straße heran. Hier war es nun abermals gelungen,
ihm ein Stück seiner vorgeschobenen Stellungen zu entreißen und
damit unsere Front auszugleichen, dem Feinde irgendwelche Vorstöße
zu erschweren. Und das war immerhin ein ansehnlicher Erfolg, wenn
er natürlich auch an Bedeutung hinter den Kämpfen an der Maas
zurücktrat.

		Am 14. Mai besagte der amtliche Bericht: »Ein Erkundungstrupp
drang am Ploegsteert-Wald (nördlich von Armentières) in die
feindliche zweite Linie ein, sprengte einen Minenschacht und kehrte
mit zehn gefangenen Engländern zurück. In der Gegend von
Givenchy-en-Gohelle fanden Minensprengungen in der englischen
Stellung und für uns erfolgreiche Kämpfe um Graben und Trichter
statt. Auf dem westlichen Maasufer wurde ein gegen die Höhe 304
unternommener französischer Handgranatenangriff abgewiesen.

		In vielen Abschnitten der Front war auch am nächsten Tage die
beiderseitige Artillerie- und Patrouillen-Tätigkeit lebhaft.
Versuche des Gegners, unsere neugewonnene Stellung bei Hulluch
wieder zu nehmen, wurden, soweit sie nicht schon in unserem
Artilleriefeuer zusammenbrachen, im Nahkampf erledigt. Im
Kampfgebiete der Maas wurden Angriffe der Franzosen am Westhange
des »Toten Mannes« und im Caillette-Walde mühelos abgeschlagen. Im
übrigen beherrschte auch in diesem Kampfgebiete wiederum die
Artillerie das Feld. Aber war auch abermals eine Ruhepause in
umfassenderen Nahkämpfen eingetreten, wir schrieben nach wie vor
das Gesetz des Handelns vor. An keiner Stelle der Front zeigten
sich ernsthafte Versuche einer Gegenoffensive. Die Riesenschlacht
ging weiter!

	
		
		Vom Balkankriegsschauplatz im Mai 1916.

		Auf dem Balkankriegsschauplatz herrschte den ganzen Monat Mai
hindurch Ruhe. Unsere Grenzarmeen in Mazedonien standen auf der
Wacht. Die Engländer und Franzosen wurden in der Gegend von
Saloniki festgehalten. Wie sich Griechenland mit seinen englischen
und französischen »Freunden« auseinandersetzte, ließ uns kalt. In
Albanien saßen italienische Truppen in Valona fest. Nur
Grenzplänkeleien und einige Fliegerkämpfe wurden gemeldet.

		Am 4. Mai vormittags hatten österreichische Seeflugzeuge Valona,
am Nachmittag Brindisi bombardiert. In Valona wurden Batterien,
Hafenanlagen und Flugzeugstationen mehrfach wirkungsvoll getroffen,
in Brindisi mehrere Volltreffer auf Eisenbahnzüge, Bahnhofsgebäude
und Magazine, ferner im Arsenal inmitten einer dicht
zusammenliegenden Gruppe von Zerstörern beobachtet. Mehrere Bomben
explodierten in der Stadt. Ein zur Abwehr aufsteigendes feindliches
Flugzeug wurde sofort vertrieben. Auf dem Rückzuge wurde weit in
See der Kreuzer »Marco Polo« angetroffen und die auf Deck dicht
zusammenstehende Bemannung mit Maschinengewehr wirkungsvoll
beschossen. Trotz des heftigen Abwehrfeuers waren sowohl von Valona
als auch von Brindisi alle Flugzeuge wohlbehalten
zurückgekehrt.

		Wie die Entente sich als Gast in Griechenland betrug, ersahen
wir aus folgender Meldung: »Drei französische Kompagnien sind am 2.
Mai in Florina (an der Saloniki–Monastir-Bahn) eingedrungen,
nachdem sie vorher die Telegraphen- und Telephonlinien
abgeschnitten hatten. Von ihren Spionen geleitet, drangen sie in
verschiedene Häuser ein und nahmen etwa zwölf griechische
Untertanen fest, von denen sie behaupteten, daß sie Spione seien
oder die Bulgaren und die deutsche Armee mit Lebensmitteln
versähen. Gleichzeitig nahmen sie den Sekretär des österreichischen
Konsulats in Monastir fest, der auf der Rückreise von [bookmark: page482] Athen war. Die
griechischen Lokalbehörden protestierten und verlangten die
Auslieferung der Gefangenen, worauf die französischen Offiziere
erklärten, sie handelten nach bestimmten Weisungen, und mit den
Gefangenen abzogen. Auch die griechische Regierung erhob Einspruch,
und der österreichisch-ungarische Gesandte seinerseits legte in
Athen Protest ein gegen die Verhaftung des Sekretärs auf neutralem
Boden. Die englische Gesandtschaft hatte der griechischen Polizei
zugegeben, daß die vor dem Hause der bulgarischen Gesandtschaft
gefundene Bombe, die nicht explodierte, englisches Fabrikat sei und
zu einer Sendung gehörte, die seinerzeit bei Kriegsausbruch an
Serbien geliefert wurde.«

		Man betrachtete in Athen die Krise, die das Verlangen der
Verbandsmächte, die griechischen Eisenbahnen zur Ueberführung der
serbischen Truppen nach Saloniki zu benutzen, heraufbeschworen
hatte, als überstanden. Die Haltung der griechischen Regierung
hatte einen sehr guten Erfolg gehabt.

		König Konstantin erklärte, er sei fest entschlossen, nicht zu
weichen, weder vor einem ausländischen Druck noch vor inneren
Unruhen, falls solche eintreten sollten. Er gehöre nicht zu den
Fürsten, denen das Aufgeben der Neutralität aufgezwungen werden
könne. Sollte die allgemeine Lage eine derartige werden, daß er die
Ueberzeugung gewinne, ein Krieg bringe für Griechenlands nationale
Interessen Vorteile, so werde er mit seinen Entschlüssen keinen
Augenblick zögern.

		Die Franzosen besetzten das griechische Fort Dowa-Tepe, nördlich
Demir-Hissar, trotz des Protestes der kleinen Besatzung.

		Ueber den Transport der Reste des serbischen Heeres von Korfu
nach Saloniki erfuhren wir durch eine Schweizer Meldung: »Das
Kommando der Ententeflotte im Mittelmeer hat zur Durchführung der
Serben-Transporte aus Korfu nach Saloniki ganz außerordentliche
Maßregeln ergriffen, um sie vor Torpedierungen durch deutsche
Tauchboote zu sichern. Die serbischen Transporte fahren auch unter
Benutzung der Passage durch den Kanal von Korinth, was Griechenland
nach einiger Weigerung gestatten mußte, durch eine förmliche Straße
von Ueberwachungsschiffen. Die Fahrtrinne wird Tag und Nacht durch
Torpedobootzerstörer und Minenfischfahrzeuge abgesucht. Die als
Schlupfwinkel von feindlichen Tauchbooten verdächtigten
Küstenpunkte wurden durch die Ententeschiffe förmlich ausgeräuchert
und gesperrt. Bisher sind die Transporte glatt verlaufen; täglich
werden mehrere hundert Mann hier gelandet. Es sollen 90- bis 100
000 Serben (??) insgesamt ausgeschifft werden, die Montenegriner
einbezogen. Ob damit die französischen Territorialtruppen abgelöst
werden sollen, ist bisher unbekannt. Jedenfalls sind die Meldungen,
nach denen die Franzosen bereits nach Marseille eingeschifft
wurden, unrichtig.« – An den 90- bis 100 000 Mann zweifelten wir
sehr!

		Am 16. Mai wurde eine gegen die deutsche Stellung am Wardar-Ufer
vorgehende feindliche Abteilung abgewiesen.

		Der deutsche Generalstab meldete am 19. Mai: »Ein
Flugzeug-Geschwader griff die feindlichen Lager bei Kukus, Causica,
Mihalova und Saloniki an.«

		Die Vierverbandsflotte hatte jetzt, gemäß ihrem Plane, den
griechischen Nordepirus auszuhungern, ihre Blockade der
Epirus-Küste effektiv gestaltet. Kein Schiff durfte dort mehr Waren
oder Lebensmittel ohne vorherige Genehmigung Englands und
Frankreichs ausladen. Ein griechischer Dampfer, der Mehl für
Nordepirus an Bord hatte und seine Ladung in Santi Quaranta löschen
wollte, wurde daran gehindert und nach Korfu zurückgebracht unter
dem Vorwand, man habe Grund zu dem Verdacht, daß über die
nordepirotische Grenze ein Schmuggel von Lebensmitteln nach
Oesterreich stattfinde. Dabei war allgemein bekannt, daß die
Bevölkerung dieser neuen griechischen Provinz geradezu Hunger litt.
In Koritza z. B. nährte sich die Bevölkerung nur noch von
Gemüse.

		Am 24. Mai erhielten wir auch wieder einen bulgarischen
Kriegsbericht über die Lage auf dem mazedonischen Kriegsschauplatz:
»Seit zwei Monaten haben die [bookmark: page483] englisch-französischen Truppen begonnen,
das befestigte Lager von Saloniki zu verlassen und sich unserer
Grenze zu nähern. Die Hauptstreitkräfte der Engländer und Franzosen
sind im Wardartal aufgestellt und breiten sich ostwärts Dova-Tepe
bis zum Strumatal und westwärts über die Gegend von Subotsko und
Vodena bis nach Lerine (Florina) aus. Ein Teil der
wiederhergestellten serbischen Armee ist schon in Saloniki
gelandet, seit einem Monat ungefähr herrscht fast täglich
Geschützfeuer an der Front Doiran–Gewgheli, aber die Engländer und
Franzosen haben bis jetzt noch an keiner Stelle die Grenze
überschritten. Vorgestern wurde eine französische
Aufklärungs-Abteilung von unseren Patrouillen im Dorfe Gorni
Garbale unter Feuer genommen. Die Reiter ergriffen die Flucht und
ließen ihre Pferde im Stich, die von unseren Soldaten eingefangen
wurden.«

		
Deutsche Soldaten an einem Sonntagmorgen am
Wardar.



		Ende Mai kam auch wieder etwas Bewegung in die kriegerischen
Operationen auf dem Balkan. Ueber Italien wurde gemeldet, daß
rechts des Wardar zahlreiche und sehr lebhafte Scharmützel und
links des Wardar heftige Artilleriekämpfe stattgefunden hätten. Es
sei aber nicht anzunehmen, daß eine umfassende und entscheidende
Aktion in nächster Zeit bevorstehe.

		Bei Feras versuchten die Italiener in den letzten Maitagen, die
am Nordufer der Bojusa liegenden Ortschaften zu brandschatzen; sie
wurden durch österreichische Patrouillen vertrieben.

		Das bulgarische Hauptquartier meldete am 26. Mai: »Am 23. und
24. Mai hat sich nichts Besonderes ereignet. An der Front
Doiran–Gewgheli starke gegenseitige Kanonade. Unsere Artillerie
brachte eine feindliche Batterie südlich vom Dorfe Majadagh zum
Schweigen und trieb feindliche Schützen, die westlich von diesem
Dorfe Stellung genommen hatten, aus ihren Gräben hinaus. Eine
unserer Patrouillen griff eine aus 25 Mann bestehende französische
Patrouille an und [bookmark: page484] verjagte sie aus dem am südlichen
Belasitza-Abhang gelegenen Dorfe Palmisch. Am 24. Mai warfen
feindliche Flugzeuge eine Bombe auf Gewgheli und eine zweite
südlich vom Dorfe Petrowe, richteten jedoch keinen Schaden an.«

		Der amtliche bulgarische Bericht vom 27. Mai meldete: »Heute
sind Abteilungen unserer im Strumica-Tale operierenden Truppen aus
ihren Stellungen vorgedrungen. Sie haben den Südausgang des
Engpasses von Rupel sowie die anstoßenden Höhen östlich und
westlich des Strumaflusses besetzt.«

		In maßgebenden bulgarischen Kreisen herrschte die Meinung vor,
daß die Besetzung des Engpasses von Rupel durch die Bulgaren nicht
zu diplomatischen Verwicklungen führen werde, da die Absichten der
bulgarischen Regierung, Griechenland selbst nicht anzugreifen,
allgemein bekannt wären. Die Besetzung des griechischen Gebietes
hatte lediglich einen defensiven Charakter.

		Deutsche und bulgarische Streitkräfte besetzten, um sich gegen
augenscheinlich beabsichtigte Ueberraschungen durch die Truppen der
Entente zu sichern, die in diesem Zusammenhang wichtige Rupel-Enge
an der Struma. Unsere Ueberlegenheit zwang die schwachen
griechischen Posten auszuweichen; im übrigen wurden die
griechischen Hoheitsrechte gewahrt.

		Die englische Flotte war am 30. Mai im Hafen von Nauplia
erschienen und hatte dort die großen Petroleumbehälter beschossen
und in Brand gesteckt. Das Feuer äscherte fast sämtliche
Hafengebäude ein. Der Schaden war riesengroß. Die griechische
Regierung legte bei der englischen Regierung wegen dieses Vorfalles
Protest ein.

		Nauplia (Nayplion) liegt auf dem Peloponnes in der Landschaft
Argolis, an der Nordostseite des Golfes von Argos oder Nauplia. Die
alten Befestigungen sind zerfallen. Eine Eisenbahn führt nach Argos
und von dort über Korinth nach Athen. Im Mittelalter hatte Nauplia
in den Kriegen der Republik Venedig gegen die Türkei eine wichtige
Rolle gespielt.

		Am letzten Maitage meldeten die Oesterreicher, daß sie an der
unteren Volusa in Albanien italienische Patrouillen verjagt
hatten.

	
		
		Aus der deutschen Antwort an Amerika.

		Der Präsident Wilson der nordamerikanischen Union hatte sich
über den deutschen Unterseebootskrieg beschwert und drohte uns mit
Krieg.

		Die Deutsche Regierung gab darauf der amerikanischen in einem
langen Schriftstück Antwort, aus dem wir nur die wichtigsten Sätze
hervorheben:

		»Es sind die deutschen Seestreitkräfte angewiesen, den
Unterseebootkrieg nach den allgemeinen völkerrechtlichen
Grundsätzen über die Anhaltung, Durchsuchung und Zerstörung von
Handelsschiffen zu führen, mit der einzigen Ausnahme des
Handelskrieges gegen die im englischen Kriegsgebiet betroffenen
feindlichen Frachtschiffe, deretwegen der Regierung der Vereinigten
Staaten niemals, auch nicht durch die Erklärung vom 8. Februar
1916, eine Zusicherung gegeben worden ist. Einen Zweifel daran, daß
die entsprechenden Befehle loyal gegeben worden sind und loyal
ausgeführt werden, kann die Deutsche Regierung Niemandem gestatten.
Irrtümer, wie sie tatsächlich vorgekommen sind, lassen sich bei
keiner Art der Kriegführung ganz vermeiden und sind in dem Seekrieg
gegen einen Feind, der sich aller erlaubten und unerlaubten Listen
bedient, erklärlich. Aber auch abgesehen von Irrtümern birgt der
Seekrieg genau wie der Landkrieg für neutrale Personen und Güter,
die in den Bereich der Kämpfe gelangen, unvermeidliche Gefahren in
sich. Selbst in Fällen, in denen die Kampfhandlung sich lediglich
in den Formen des Kreuzerkrieges abgespielt hat, sind wiederholt
neutrale Personen und Güter zu Schaden gekommen. Auf die
Minengefahr, der zahlreiche Schiffe zum Opfer gefallen sind, hat
die Deutsche Regierung wiederholt aufmerksam gemacht. [bookmark: page485]

		Die Deutsche Regierung hat der Regierung der Vereinigten Staaten
mehrfach Vorschläge gemacht, die bestimmt waren, die
unvermeidlichen Gefahren des Seekrieges für amerikanische Reisende
und Güter auf ein Mindestmaß zurückzuführen. Leider hat die
Regierung der Vereinigten Staaten geglaubt, auf diese Vorschläge
nicht eingehen zu sollen; andernfalls würde sie dazu beigetragen
haben, einen großen Teil der Unfälle zu verhindern, von denen
inzwischen amerikanische Staatsangehörige betroffen worden sind.
Die Deutsche Regierung hält auch heute noch an ihrem Angebot fest,
Vereinbarungen in dieser Richtung zu treffen.

		Entsprechend den wiederholt von ihr abgegebenen Erklärungen kann
die Deutsche Regierung auf den Gebrauch der Unterseebootwaffe auch
im Handelskrieg nicht verzichten. Wenn sie sich heute in der
Anpassung der Methoden des Unterseebootkrieges an die Interessen
der Neutralen zu einem weiteren Entgegenkommen entschließt, so sind
für sie Gründe bestimmend, die sich über die Bedeutung der
vorliegenden Streitfrage erheben.

		Die Deutsche Regierung mißt den hohen Geboten der Menschlichkeit
keine geringere Bedeutung bei als die Regierung der Vereinigten
Staaten. Sie trägt auch voll Rechnung der langen gemeinschaftlichen
Arbeit der beiden Regierungen an einer von diesen Geboten
geleiteten Ausgestaltung des Völkerrechts, deren Ziel stets die
Beschränkung des Land- und Seekrieges auf die bewaffnete Macht der
Kriegführenden und die tunlichste Sicherung der Nichtkämpfenden
gegen die Grausamkeiten des Krieges gewesen ist. Für sich allein
würden jedoch diese Gesichtspunkte, so bedeutsam sie sind, für die
Deutsche Regierung bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge nicht den
Ausschlag geben können.

		Denn gegenüber dem Appell der Regierung der Vereinigten Staaten
an die geheiligten Grundsätze der Menschlichkeit und des
Völkerrechts muß die Deutsche Regierung erneut und mit allem
Nachdruck feststellen, daß es nicht die deutsche, sondern die
britische Regierung gewesen ist, die diesen furchtbaren Krieg unter
Mißachtung aller zwischen den Völkern vereinbarten Rechtsnormen auf
Leben und Eigentum der Nichtkämpfer ausgedehnt hat, und zwar ohne
jede Rücksicht auf die durch diese Art der Kriegführung schwer
geschädigten Interessen und Rechte der Neutralen und
Nichtkämpfenden. In der bittersten Notwehr gegen die rechtswidrige
Kriegführung Englands, im Kampf um das Dasein des deutschen Volkes
hat die deutsche Kriegführung zu dem harten, aber wirksamen Mittel
des Unterseebootkrieges greifen müssen. Bei dieser Sachlage kann
die Deutsche Regierung nur erneut ihr Bedauern darüber aussprechen,
daß die humanitären Gefühle der amerikanischen Regierung, die sich
mit so großer Wärme den bedauernswerten Opfern des
Unterseebootkrieges zuwenden, sich nicht mit der gleichen Wärme
auch auf die vielen Millionen von Frauen und Kindern erstrecken,
die nach der erklärten Absicht der englischen Regierung in den
Hunger getrieben werden und durch ihre Hungerqualen die siegreichen
Armeen der Zentralmächte zu schimpflicher Kapitulation zwingen
sollen. Die Deutsche Regierung und mit ihr das deutsche Volk hat
für dieses ungleiche Empfinden um so weniger Verständnis, als sie
zu wiederholten Malen sich ausdrücklich bereit erklärt hat, sich
mit der Anwendung der Unterseebootwaffe streng an die vor dem Krieg
anerkannten völkerrechtlichen Normen zu halten, falls England sich
dazu bereit findet, diese Normen gleichfalls seiner Kriegführung zu
Grunde zu legen. Die verschiedenen Versuche der Regierung der
Vereinigten Staaten, die Großbritannische Regierung hierzu zu
bestimmen, sind an der strikten Ablehnung der britischen Regierung
gescheitert. England hat auch weiterhin Völkerrechtsbruch auf
Völkerrechtsbruch gehäuft und in der Vergewaltigung der Neutralen
jede Grenze überschritten. Seine letzte Maßnahme, die Erklärung
deutscher Bunkerkohle als Bannware, verbunden mit den Bedingungen,
zu denen allein englische Bunkerkohle an die Neutralen abgegeben
wird, bedeutet nichts anderes als den Versuch, die Tonnage der
Neutralen durch unerhörte Erpressung unmittelbar in den Dienst des
englischen Wirtschaftskrieges zu zwingen. [bookmark: page486]

		Das deutsche Volk weiß, daß es in der Hand der Regierung der
Vereinigten Staaten liegt, den Krieg im Sinne der Menschlichkeit
und des Völkerrechts auf die Streitkräfte der kämpfenden Staaten zu
beschränken. Die amerikanische Regierung wäre dieses Erfolges
sicher gewesen, wenn sie sich entschlossen hätte, ihre
unbestreitbaren Rechte auf die Freiheit der Meere England gegenüber
nachdrücklich geltend zu machen. So aber steht das deutsche Volk
unter dem Eindruck, daß die Regierung der Vereinigten Staaten von
Deutschland in dessen Existenzkampf die Beschränkung im Gebrauch
einer wirksamen Waffe verlangt, und daß sie die Aufrechterhaltungen
ihrer Beziehungen zu Deutschland von der Erfüllung dieser Forderung
abhängig macht, während sie sich gegenüber den völkerrechtswidrigen
Methoden seiner Feinde mit Protesten begnügt. Auch ist dem
deutschen Volke bekannt, in wie weitem Umfang unsere Feinde aus den
Vereinigten Staaten mit Kriegsmitteln aller Art versehen
werden.

		Unter diesen Umständen wird es verstanden werden, daß die
Anrufung des Völkerrechts und der Gefühle der Menschlichkeit im
deutschen Volke nicht den vollen Widerhall finden kann, dessen ein
solcher Appell hier unter anderen Verhältnissen stets sicher ist.
Wenn die Deutsche Regierung sich trotzdem zu einem äußersten
Zugeständnis entschließt, so ist für sie entscheidend einmal die
mehr als hundertjährige Freundschaft zwischen den beiden großen
Völkern, sodann aber der Gedanke an das schwere Verhängnis, mit dem
eine Ausdehnung und Verlängerung dieses grausamen und blutigen
Krieges die gesamte zivilisierte Menschheit bedroht.

		Das Bewußtsein der Stärke hat es der Deutschen Regierung
erlaubt, zweimal im Laufe der letzten Monate ihre Bereitschaft zu
einem Deutschlands Lebensinteressen sichernden Frieden offen und
vor aller Welt zu bekunden. Sie hat damit zum Ausdruck gebracht,
daß es nicht an ihr liegt, wenn den Völkern Europas der Friede noch
länger vorenthalten bleibt. Mit um so stärkerer Berechtigung darf
die Deutsche Regierung aussprechen, daß es vor der Menschheit und
der Geschichte nicht zu verantworten wäre, nach 21-monatiger
Kriegsdauer die über den Unterseebootkrieg entstandene Streitfrage
eine den Frieden zwischen dem deutschen und dem amerikanischen
Volke ernstlich bedrohende Wendung nehmen zu lassen. Einer solchen
Entwicklung will die Deutsche Regierung, soweit es an ihr liegt,
vorbeugen. Sie will gleichzeitig ein letztes dazu beitragen, um –
solange der Krieg noch dauert – die Beschränkung der Kriegführung
auf die kämpfenden Streitkräfte zu ermöglichen; ein Ziel, das die
Freiheit der Meere einschließt und in dem sich die Deutsche
Regierung mit der Regierung der Vereinigten Staaten auch heute noch
einig glaubt.

		Von diesem Gedanken geleitet, teilt die Deutsche Regierung der
Regierung der Vereinigten Staaten mit, daß Weisung an die deutschen
Seestreitkräfte ergangen ist, in Beobachtung der allgemeinen
völkerrechtlichen Grundsätze über Anhaltung, Durchsuchung und
Zerstörung von Handelsschiffen auch innerhalb des Seekriegsgebiets
Kauffahrteischiffe nicht ohne Warnung und Rettung der Menschenleben
zu versenken, es sei denn, daß sie fliehen oder Widerstand
leisten.

		In dem Daseinskampf, den Deutschland zu führen gezwungen ist,
kann ihm jedoch von den Neutralen nicht zugemutet werden, sich mit
Rücksicht auf ihre Interessen im Gebrauch einer wirksamen Waffe
Beschränkungen aufzuerlegen, wenn seinen Gegnern gestattet bleibt,
ihrerseits völkerrechtswidrige Mittel nach Belieben zur Anwendung
zu bringen. Ein solches Verlangen würde mit dem Wesen der
Neutralität unvereinbar sein. Die Deutsche Regierung ist überzeugt,
daß der Regierung der Vereinigten Staaten eine derartige Zumutung
fernliegt; dies entnimmt sie aus der wiederholten Erklärung der
Amerikanischen Regierung, daß sie allen Kriegführenden gegenüber
die verletzte Freiheit der Meere wiederherzustellen
entschlossen sei.« [bookmark: page487]

	
		
		Weitere Erfolge bei Verdun.

		Am 16. Mai berichtete der deutsche Generalstab: »Kleinere
Unternehmungen an verschiedenen Stellen der Front führten zur
Gefangennahme einer Anzahl Engländer und Franzosen. Auf dem
westlichen Maasufer wurden mehrere schwächliche französische
Angriffe gegen unsere Stellungen auf Höhe 304 durch Artillerie-,
Infanterie- und Maschinengewehrfeuer blutig abgewiesen. Das gleiche
Schicksal hatte ein Angriff, den der Feind nördlich
Vaux-les-Palameix (südwestlich von Combres) gegen einen
vorspringenden Teil unserer Stellung unternahm.«

		
Eroberte Knüppeldämme in den Sümpfen der
oberen Maasebene bei Verdun.



		Frankreichs Heer und Volk war nicht mehr siegeszuversichtlich.
Um nun die Stimmung wieder zu heben, begab sich der französische
Landespräsident Poincaré an die Front und hielt eine Rede, in der
er wieder mal Deutschland zerschmetterte. Es wurde darüber
gemeldet: »Bei einem Besuch in Nancy hat Poincaré eine Ansprache an
die lothringischen Flüchtlinge gehalten, in der er sie der
Zuneigung von ganz Frankreich versicherte und Erfüllung der Wünsche
der armen, verjagten Landeskinder nach Herstellung von Ruhe und
Sicherheit in ihrer alten Heimat zusagte. Er sagte u. a.:
»Frankreich wird seine Söhne nicht den Gefahren neuer Angriffe
aussetzen. Die Mittelmächte suchen, gequält von Gewissensbissen
wegen [bookmark: page488]
der Entfesselung des Krieges und entsetzt über die Entrüstung und
den Haß, den sie sich bei der ganzen Menschheit zugezogen haben,
die Welt glauben zu machen, daß die Alliierten allein für die
Verlängerung des Krieges verantwortlich sind, eine plumpe Ironie,
die niemand täuschen kann. Weder direkt noch indirekt haben unsere
Feinde uns jemals Frieden angeboten. Aber wir wollen auch nicht,
daß sie ihn uns anbieten, wir wollen, daß sie uns darum bitten. Wir
wollen uns ihren Bedingungen nicht unterwerfen, wir wollen ihnen
die unseren diktieren. Wir wollen keinen Frieden, der dem
kaiserlichen Deutschland die Bestimmung darüber ließe, von neuem
den Krieg zu beginnen, was für ganz Europa eine dauernde Drohung
bedeuten würde; wir wollen einen Frieden, der von dem
wiederhergestellten Rechte eine ernsthafte Gewähr für das
Gleichgewicht und seine Dauer empfängt. Solange dieser Friede nicht
gesichert ist, solange unsere Gegner sich nicht für besiegt
erklären, werden wir nicht aufhören, zu kämpfen.«

		Die deutsche Heeresleitung meldete am 17. Mai: »Südwestlich Lens
fanden im Anschluß an Minensprengungen lebhafte Handgranatenkämpfe
statt. Auf beiden Maasufern steigerte sich zeitweise die
gegenseitige Feuertätigkeit zu großer Heftigkeit. Ein Angriff der
Franzosen gegen den Südhang der Höhe 304 brach in unserem
Sperrfeuer zusammen. Die Fliegertätigkeit war auf beiden Seiten
rege. Oberleutnant Immelmann schoß westlich Douai das fünfzehnte
feindliche Flugzeug herunter.«

		Einen schönen Teilsieg brachte die nächste Meldung: »Südwestlich
von Lens wurden die Handgranatenkämpfe fortgesetzt. Drei weitere
französische Angriffe gegen unsere Stellungen auf der Höhe 304
wurden heute (18. Mai) früh abgeschlagen. Beim Rückzug über Esnes
erlitt der Feind in dem übersichtlichen Gelände schwere Verluste.
Es handelt sich diesmal um Versuche einer frischen afrikanischen
Division, die aus weißen und farbigen Franzosen gemischt ist. Ein
von schwachen feindlichen Kräften unternommener Vorstoß südwestlich
des Reichsackerkopfes scheiterte vollkommen.«

		Am 19. Mai lautete die deutsche Meldung: »Auf dem westlichen
Maasufer wurden die französischen Gräben beiderseits der Straße
Haucourt–Esnes bis in die Höhe der Südspitze des Camard-Waldes
genommen und neun Offiziere und 120 Mann zu Gefangenen gemacht. Ein
erneuter feindlicher Angriff gegen die Höhe 304 brach unter sehr
erheblichen Verlusten für den Feind zusammen. Auf dem östlichen
Maasufer steigerte sich zeitweise die gegnerische
Artillerietätigkeit zu großer Stärke. Die Fliegertätigkeit war auf
beiden Seiten groß. Oberleutnant Bölcke schoß das sechzehnte
feindliche Flugzeug südlich von Ripont ab. Bahnhof Lunéville sowie
Luftschiffhalle und Kasernen von Dünkirchen wurden mit Bomben
belegt.«

		In den Argonnen drangen deutsche Patrouillen am 20. Mai nach
eigenen Sprengungen bis in die zweite feindliche Linie vor. Sie
stellten beim Feinde starke Verluste an Toten fest und kehrten mit
einigen Gefangenen zurück. Gegen unsere neugewonnenen Stellungen
beiderseits der Straße Haucourt–Esnes wiederholt gerichtete
Angriffe wurden wiederum glatt abgewiesen. Fünf feindliche
Flugzeuge wurden abgeschossen, und zwar eines durch Infanteriefeuer
südöstlich von Vailly, die anderen vier im Luftkampf bei
Auberville, am Südrande des Hessenwaldes, bei Avocourt und dicht
östlich vor Verdun. Unsere Flieger griffen feindliche Schiffe an
der flandrischen Küste, Unterkunftsorte, Flughäfen und Bahnhöfe bei
Dünkirchen, St. Pol, Dixmuiden, Poperinghe, Amiens, Chalons und
Suippes mit Erfolg an.

		Von einem weiteren sehr schönen Siege meldete der Bericht vom
21. Mai: »Auf den Süd- und Südwesthängen des »Toten Mannes« wurden
nach geschickter Artillerie-Vorbereitung unsere Linien
vorgeschoben. 31 Offiziere, 1315 Mann wurden als Gefangene
eingebracht, 16 Maschinengewehre und acht Geschütze sind [bookmark: page489] außer
anderem Material erbeutet. Schwächliche feindliche Gegenstöße
blieben ergebnislos. Rechts der Maas ist, wie nachträglich gemeldet
wird, in der Nacht zum 20. Mai im Caillette-Walde ein französischer
Handgranatenangriff abgewiesen worden. Gestern gab es hier keine
Infanterietätigkeit, das beiderseitige Artilleriefeuer erreichte
aber zeitweise sehr große Heftigkeit. Unsere Fliegergeschwader
haben nachts Dünkirchen erneut ausgiebig mit Bomben
angegriffen.«

		
Eine deutsche Stellung in den Vogesen, 3
Meter vom Feinde. Bei dem kleinen Holzrahmen links, oberhalb des
Offiziers, liegt der Gegner.



		Auch der 22. Mai brachte siegreiche Gefechte: »Oestlich von
Nieuport drang eine Patrouille unserer Marine-Infanterie in die
französischen Gräben ein, zerstörte die Verteidigungsanlagen des
Gegners und brachte einen Offizier, 32 Mann gefangen zurück.
Südwestlich von Givenchy-en-Gohelle wurden mehrere Linien der
englischen Stellung in etwa zwei Kilometer Breite genommen und
nächtliche Gegenstöße abgewiesen. An Gefangenen sind acht
Offiziere, 220 Mann, an Beute vier Maschinengewehre, drei
Minenwerfer eingebracht. Der Gegner erlitt ganz außergewöhnlich
blutige Verluste. In Gegend von Berry-au-Bac blieb in den frühen
Morgenstunden ein französischer Gasangriffsversuch ergebnislos.
Links der Maas stürmten unsere Truppen die französischen Stellungen
auf den östlichen Ausläufern der Höhe 304 und hielten sie gegen
wiederholte feindliche Angriffe. Neben seinen großen blutigen
Verlusten büßte der Gegner an Gefangenen neun Offiziere, 518 Mann
ein und ließ fünf Maschinengewehre in unserer Hand. Die Beute aus
unserem Angriff am Südhange des »Toten Mannes« hat sich auf 13
Geschütze, 21 Maschinengewehre erhöht. Auch hier und aus Richtung
Chattancourt hatten Versuche des Feindes, den verlorenen Boden
zurückzugewinnen, keinen Erfolg. Rechts der Maas griffen die
Franzosen mehrfach vergebens unsere Linien in der Gegend des
Steinbruchs südlich des Gehöftes Haudromont und auf der Vaux-Kuppe
an. Beim dritten Ansturm gelang es ihnen aber, im Steinbruch Fuß zu
fassen. Die Nacht hindurch war die beiderseitige
Artillerietätigkeit im ganzen Kampfabschnitt außerordentlich
heftig. Unsere Flieger wiederholten gestern [bookmark: page490] nachmittag mit beobachtetem
großen Erfolge ihre Angriffe auf den Etappenhafen Dünkirchen. Ein
feindlicher Doppeldecker stürzte nach Kampf ins Meer. Weitere vier
Flugzeuge wurden im Luftkampf innerhalb unserer Linien außer
Gefecht gesetzt, und zwar in Gegend von Wervicq, bei Noyon, bei
Haucourt (östlich der Maas) und nordöstlich von Chateau-Salins,
letzteres durch Leutnant Wintgens als dessen fünftes. Außerdem
schoß Oberleutnant Bölcke südlich von Avocourt und südlich des
»Toten Mannes« den 17. und 18. Gegner ab. Der hervorragende
Fliegeroffizier ist in Anerkennung seiner Leistungen von Sr.
Majestät dem Kaiser zum Hauptmann befördert worden.«

		Von harten Gegenstößen der Franzosen und von schweren Gefechten
meldete die nächste Kriegsdepesche vom 23. Mai: »Die Absicht eines
Gegenangriffs der Engländer südwestlich von Givenchy-en-Gohelle
wurde erkannt, die Ausführung durch Sperrfeuer verhindert. Kleinere
englische Vorstöße in Gegend von Roclincourt wurden abgewiesen. Im
Maasgebiet war die Gefechtstätigkeit infolge ausgedehnter
Gegenstoßversuche des Feindes besonders lebhaft. Links des Flusses
nahmen wir südlich des Camard-Waldes ein französisches Blockhaus.
Feindliche Angriffe östlich der Höhe 304 und am Südhange des »Toten
Mannes« scheiterten. Rechts des Flusses kam es auf der Front
nördlich des Gehöftes Thiaumont bis in den Caillette-Wald zu
heftigen Infanteriekämpfen. Im Anschluß an starke Feuervorbereitung
drangen die Franzosen in unsere vordersten Stellungen ein. Unsere
Gegenstöße warfen sie auf den Flügeln des Angriffsabschnittes
wieder zurück. Südlich des Dorfes und südlich der ehemaligen Feste
Douaumont, die übrigens fest in unserer Hand blieb, ist der Kampf
noch nicht abgeschlossen. Nordwestlich der Feste Vaux wurde ein
vorgestern vorübergehend in Feindeshand gefallener Sappenkopf
zurückerobert. Durch Sprengung zerstörten wir auf der Combres-Höhe
die erste und zweite französische Linie in erheblicher
Ausdehnung.«

		Südwestlich von Givenchy griffen am 24. Mai starke englische
Kräfte mehrmals unsere neuen Stellungen an. Nur einzelne Leute
drangen ein und fielen im Nahkampf. Im übrigen wurden alle Angriffe
unter sehr großen Verlusten für die Engländer abgewiesen, ebenso
kleinere Abteilungen bei Hulluch und Blaireville. Südöstlich von
Nouvron, nordwestlich von Moulin-sous-Touvent und in Gegend
nördlich von Prunay scheiterten schwache französische
Angriffs-Unternehmungen. Links der Maas wiesen wir durch
Infanterie- und Maschinengewehrfeuer einen feindlichen Vorstoß am
Südosthange des »Toten Mannes« glatt ab. Thüringische Truppen
nahmen das hart an der Maas liegende Dorf Cumières im Sturm. Bisher
waren über 300 Franzosen, darunter acht Offiziere, gefangen.
Oestlich des Flusses wiederholte der Feind seine wütenden Angriffe
in der Douaumont-Gegend. Er erlitt in unserem Feuer die schwersten
Verluste. Vorübergehend verlorenen Boden gewannen unsere tapferen
Regimenter fast durchweg zurück und machten dabei über 550
Gefangene. Die Kämpfe waren unter beiderseits sehr starkem
Artillerie-Einsatz im Fortgange.

		Neue Erfolge meldete unsere amtliche Drahtung vom 25. Mai:
»Englische Torpedo- und Patrouillenboote wurden an der flandrischen
Küste von deutschen Flugzeugen angegriffen. Westlich der Maas
scheiterten drei Angriffe des Feindes gegen das von ihm verlorene
Dorf Cumières. Oestlich des Flusses stießen unsere Regimenter unter
Ausnutzung ihrer vorgestrigen Erfolge weiter vor und eroberten
feindliche Gräben südwestlich und südlich der Feste Douaumont. Der
Steinbruch südlich des Gehöftes Haudromont ist wieder in unserem
Besitz. Im Caillette-Walde lief der Feind während des ganzen Tages
gegen unsere Stellung völlig vergeblich an. Außer schweren blutigen
Verlusten büßten die Franzosen über 850 Mann an Gefangenen ein, 14
Maschinengewehre wurden erbeutet. Bei St. Souplet und über dem
Herbe Bois wurde je ein feindlicher Doppeldecker im Luftkampf
abgeschossen.« [bookmark: page491]

		Links der Maas wurde am 26. Mai ein von Turkos ausgeführter
Handgranatenangriff westlich der Höhe 304 abgeschlagen. Auf dem
östlichen Maasufer setzten wir die Angriffe erfolgreich fort.
Unsere Stellungen westlich des »Steinbruchs« wurden erweitert, die
Thiaumont-Flucht überschritten und der Gegner südlich des Forts
Douaumont weiter zurückgeworfen. Bei diesen Kämpfen wurden weitere
600 Gefangene gemacht, zwölf Maschinengewehre erbeutet.

		Die amtliche Meldung vom 27. Mai besagte: »Nördlich des Kanals
von La Bassée drang eine unserer Patrouillen bei Festubert in die
feindliche Stellung, machte Gefangene und kehrte ohne Verluste
zurück. In den Argonnen lebhafter Minenkampf, durch den die
feindlichen Gräben in größerer Breite zerstört wurden. Außer
einigen Gefangenen erlitten die Franzosen zahlreiche Verluste an
Toten und Verwundeten. Links der Maas richteten die Franzosen seit
Mitternacht heftige Angriffe gegen Cumières; es gelang ihnen,
vorübergehend in den Südrand des Dorfes einzudringen. Wir machten
bei der Säuberung 53 Gefangene. Rechts der Maas gelang es uns, bis
zu den Höhen am Südwestrand des Thiaumont-Waldes vorzustoßen. Ein
französischer Angriffsversuch dagegen wurde durch Artilleriefeuer
im Keime erstickt. Zwei feindliche Angriffe gegen unsere
neueroberten Stellungen südlich der Feste Douaumont scheiterten
restlos. In den Kämpfen südwestlich und südlich der Feste sind seit
dem 22. Mai an Gefangenen 48 Offiziere, 1943 Mann eingebracht.«
[bookmark: page492]

		
Von den Minenkämpfen in den Vogesen:
Elektrischer Gesteinsbohrer in einem Felsen.



		Am 28. Mai wurde gemeldet: »Deutsche Erkundungs-Abteilungen
drangen nachts an mehreren Stellen der Front in die feindlichen
Linien; in der Champagne brachten sie etwa 100 Franzosen als
Gefangene ein. Westlich der Maas griff der Feind unsere Stellungen
am Südwesthange des »Toten Mannes« und am Dorfe Cumières an. Er
wurde überall unter großen Verlusten abgeschlagen. Oestlich des
Flusses herrschte heftiger Artilleriekampf.«

		Feindliche Monitore, die sich der Küste näherten, wurden am 29.
Mai durch Artilleriefeuer vertrieben. Den Flugplatz bei Fournes
bewarfen deutsche Flieger erfolgreich mit Bomben. Auf beiden Ufern
der Maas dauerte der Artilleriekampf mit unverminderter Heftigkeit
an. Zwei schwächliche französische Angriffe gegen das Dorf Cumières
wurden mühelos abgewiesen.

		Weitere schöne deutsche Erfolge meldete der Draht am 30. Mai:
»Lebhafte Feuerkämpfe fanden auf der Front zwischen dem Kanal von
La Bassée und Arras statt, auch Lens und seine Vororte wurden
wieder beschossen. In der Gegend von Souchez und südöstlich von
Tahure scheiterten schwache feindliche Vorstöße. Gesteigerte
Gefechtstätigkeit herrschte im Abschnitt von der Höhe 304 bis zur
Maas. Südlich des Raben- und Cumières-Waldes nahmen deutsche
Truppen die französischen Stellungen zwischen der Südkuppe des
»Toten Mannes« und dem Dorf Cumières in ihrer ganzen Ausdehnung. An
unverwundeten Gefangenen sind 35 Offiziere (darunter mehrere
Stabsoffiziere), 1113 Mann eingebracht. Zwei Gegenangriffe gegen
das Dorf Cumières wurden abgewiesen. Oestlich der Maas verbesserten
wir durch örtliches Vordrücken die neugewonnene Linie im
Thiaumont-Walde. Das beiderseitige Feuer erreichte hier zeitweise
größte Heftigkeit. Unsere Flieger griffen mit beobachtetem Erfolge
gestern abend ein feindliches Zerstörer-Geschwader vor Ostende
an.«

		Am letzten Tage des 22. Kriegsmonats meldete die deutsche
Heeresleitung: »Feindliche Torpedoboote, die sich der Küste
näherten, wurden durch Artilleriefeuer vertrieben. Die rege
Feuertätigkeit im Abschnitt zwischen dem Kanal von La Bassée und
Arras hält an. Unternehmungen deutscher Patrouillen bei Neuve
Chapelle und nordöstlich davon waren erfolgreich; 38 Engländer,
darunter ein Offizier, wurden gefangen genommen, ein
Maschinengewehr erbeutet. Links der Maas säuberten wir die südlich
des Dorfes Cumières liegenden Hecken und Büsche vom Gegner, wobei
drei Offiziere, 88 Mann in unsere Hand fielen. Beim Angriff am 29.
Mai erbeuteten wir ein im Caurettes-Wäldchen eingebautes
Marinegeschütz, 18 Maschinengewehre, eine Anzahl Minenwerfer und
viel sonstiges Gerät. Auf beiden Maasufern blieb die
Artillerietätigkeit sehr lebhaft.

	
		
		Die Meldungen der Admiralitäten im Mai 1916.

		Die den deutschen und österreichisch-ungarischen Marinestäben
unterstellten See- und Luftwaffen übten auch im zweiundzwanzigsten
Kriegsmonat ihre erfolgreiche Tätigkeit aus.

		Die erste Meldung des deutschen Admiralstabes lautete: »Am 1.
Mai wurden die militärischen Anlagen von Moonsund und von Pernau
von einem Marine-Luftschiff mit gutem Erfolg angegriffen. Das
Luftschiff ist ungefährdet gelandet. Gleichzeitig belegte ein
Geschwader unserer Seeflugzeuge die militärischen Anlagen und die
Flugstation von Papenholm auf Oesel mit Bomben und kehrte
unversehrt zurück. Gute Wirkung wurde beobachtet. Ein feindliches
Flugzeuggeschwader wurde an demselben Tage gegen unsere
Marineanlagen in Windau angesetzt, mußte aber, durch Abwehr
gezwungen, unverrichteter Sache zurückkehren.«

		Einen schönen großen Luftangriff auf England meldete die
amtliche Bekanntgabe vom 4. Mai: »Ein Marine-Luftschiffgeschwader
hat in der Nacht vom 2. zum 3. Mai den mittleren und nördlichen
Teil der englischen Ostküste angegriffen [bookmark: page493] und dabei Fabriken, Hochöfen
und Bahnanlagen bei Middelsborough und Stockton, Industrie-Anlagen
bei Sunderland, den befestigten Küstenplatz Hartlepool,
Küstenbatterien südlich des Teesflusses, sowie englische
Kriegsschiffe am Eingang zum Firth of Forth ausgiebig und mit
sichtbar gutem Erfolg mit Bomben belegt. Alle Luftschiffe sind
trotz heftiger Beschießung in ihre Heimatshäfen zurückgekehrt, bis
auf »L 20«, das infolge starken südlichen Windes nach Norden
abtrieb, in Seenot geriet und bei Stavanger verloren ging. Die
gesamte Besatzung ist gerettet. Am 3. Mai nachmittags griff eines
unserer Marineflugzeuge eine englische Küstenbatterie bei Sandwich
südlich der Themse-Mündung, sowie eine Flugstation westlich Deal
mit Erfolg an. Auch in der Ostsee war die Tätigkeit unserer
Marineflieger lebhaft. Ein Geschwader von Wasserflugzeugen belegte
erneut das russische Linienschiff »Slawa« und ein feindliches
U-Boot im Moonsund mit Bomben und erzielte Treffer. Ein feindlicher
Luftangriff auf unsere Küstenstation Pissen hat keinerlei
militärischen Schaden angerichtet. Eines unserer U-Boote hat am 30.
April vor der flandrischen Küste ein englisches Flugzeug
heruntergeschossen, dessen Insassen von einem feindlichen Zerstörer
aufgenommen wurden.«

		Am 3. Mai nachmittags hatte ein österreichisches
Seeflug-Geschwader Bahnhof, Schwefelfabrik und Kaserne in Ravenna
mit Bomben belegt, gute Wirkung, Brände in der Schwefelfabrik und
am Bahnhof beobachtet. Von zwei Abwehr-Batterien heftig beschossen,
waren alle Flugzeuge unversehrt zurückgekehrt. Um dieselbe Zeit
stieß eine rekognoszierende Torpedobootsflottille südöstlich der
Po-Mündung auf vier feindliche Zerstörer. Es entspann sich ein
erfolgloses Feuergefecht auf große Distanz, da die überlegene
Geschwindigkeit des Feindes ein Näherkommen nicht zuließ. Mehrere
Flugzeuge beteiligten sich am Kampf und beschossen die feindlichen
Torpedofahrzeuge mit Maschinengewehren.

		Ein deutsches Luftschiff erlitt in den ersten Maitagen an der
norwegischen Küste Schiffbruch. Es war durch heftigen Sturm dorthin
abgetrieben worden. Aus Stavanger wurde darüber gemeldet: »Das
Luftschiff »L 20« wurde vormittags gegen zehn Uhr über dem
südlichen Teile der Jäderküste ziemlich nahe dem Lande gesichtet,
es flog langsam nordwärts und kam der Küste immer näher, bis nach
Hafsfjord, wo es auf dem Wasser niederging. Der Zeppelin ist
anscheinend beschädigt. Von Molde aus wird alles versucht, um Hilfe
zu bringen. Nach einer ergänzenden Meldung trieb der Zeppelin gegen
eine Felskuppe und das Achterschiff brach direkt vor der hinteren
Gondel und stürzte herab. Eine Rettung des Schiffes war unmöglich;
es brach mitten durch und stürzte in den Hafsfjord. Ein
Torpedoboot, welches längs der Küste gefolgt war, rettete die
Besatzung. Das vollständig wrack gewordene Luftschiff trieb im
westlichen Teile des Hafsfjords, unmittelbar bei seiner Mündung ins
Meer an.« – Die Besatzung des Luftkreuzers wurde gerettet.

		Aus dem k. u. k. Kriegspressequartier wurde am 5. Mai bekannt:
»Soweit die verkohlten Reste eines durch österreichisch-ungarische
Kampfflieger über dem Görzer Exerzierplatz abgeschossenen
italienischen Luftschiffes erkennen lassen, handelt es sich um
keins der italienischen Systeme sondern wahrscheinlich um einen
Lenkballon des französischen Clément-Bayard-Typs. Dadurch, daß die
langen gitterförmigen Gondelträger der älteren, unstarren
Clément-Bayard-Luftschiffe bei ihm durch eine Stahlgondel mit
Auslegern ersetzt und die Propeller hochgelegt sind, ähnelt der
abgeschossene Lenkballon dem Parseval-Typ. Die Besatzung des
Luftschiffes bestand aus einem Offizier als Führer, einem
Steuermann, einem Chauffeur und einem Bombenwerfer, die alle
umgekommen sind. Da schon am 8. Juni 1915 das 12 000 Kubikmeter
fassende halbstarre Luftschiff »Citta di Ferrara« durch das k. u.
k. Marineflugzeug »L 48« in Brand geschossen wurde, war dies
bereits der zweite Fall einer Vernichtung italienischer Luftschiffe
durch österreichisch-ungarische Flieger. Keiner der nach Tausenden
zählenden Ententeflieger kann sich bislang eines ähnlichen Erfolges
rühmen, da die Behauptung des seither abgeschossenen englischen
Fliegers Warneford, er habe über Belgien einen Zeppelin
abgeschossen, unbestätigt geblieben ist.« [bookmark: page494]

		Am 7. Mai wurde gemeldet: »Vor der flandrischen Küste wurde am
5. Mai nachmittags ein feindliches Flugzeug im Luftgefecht unter
Mitwirkung eines unserer Torpedoboote abgeschossen. Hinzukommende
englische Streitkräfte verhinderten die Rettung der Insassen.
Ferner erbeutete eines unserer Torpedoboote am 6. Mai vor der
flandrischen Küste ein unbeschädigtes englisches Flugzeug und
machte die beiden Offiziere zu Gefangenen. Westlich Horns Riff
wurde am 5. Mai morgens das englische Unterseeboot »E 31« durch
Artilleriefeuer eines unserer Schiffe zum Sinken gebracht. Das
Luftschiff »L 7« ist von einem Aufklärungsfluge nicht
zurückgekehrt. Nach amtlicher Veröffentlichung der englischen
Admiralität ist es am 4. Mai in der Nordsee durch englische
Seestreitkräfte vernichtet worden. Die Besatzung wurde
gerettet.«

		Am 5. Mai machten deutsche Luftschiffe einen Angriff auf
Saloniki. Ein Zeppelin ging dabei leider verloren. Ueber diesen
Zeppelin-Angriff lagen zahlreiche Berichte vor, die darin
übereinstimmten, daß das Luftschiff gegen morgens zwei Uhr über der
Halbinsel Chalkidike erschien. Es wurde sofort von den
Kriegsschiffen entdeckt und unter lebhaftes Feuer genommen. Nach
einer Viertelstunde ging es, offenbar getroffen, auf der Mündung
des Wardar nieder.

		Der englische Vizeadmiral meldete: »Die Ueberlebenden der
Besatzung des bei Saloniki abgeschossenen Zeppelins, vier Offiziere
und acht Mann, wurden zu Gefangenen gemacht.«

		Ueber ein Seegefecht bei Ostende wurde am 9. Mai berichtet:
»Gelegentlich einer Erkundungsfahrt hatten zwei unserer
Torpedoboote nördlich Ostende am 8. Mai vormittags ein kurzes
Gefecht mit fünf englischen Zerstörern, wobei ein Zerstörer durch
Artillerie-Treffer schwer beschädigt wurde. Unsere Torpedoboote
sind wohlbehalten in den Hafen zurückgekehrt.«

		Wie die Petersburger Telegraphen-Agentur meldete, erschien die
»Midilli« (»Breslau«) am 7. Mai, vier Uhr morgens, außerhalb der
Reede von Eupatoria in der Krim. Fünf Werst von der Küste entfernt,
eröffnete sie plötzlich das Feuer auf einen Dampfer und auf
Segelschiffe, die auf der Reede ankerten, und warf auch einige
Granaten auf die Stadt. Nach vierzig Minuten fuhr das Schiff wieder
fort, indem es noch auf ein Segelschiff Feuer abgab, das sich
Eupatoria näherte. In der Stadt wurde eine Person getötet und zwei
verwundet, auf den Schiffen drei Personen getötet und neun
verwundet.

		In dem türkischen Hauptquartiersbericht war mitgeteilt worden,
daß der Kreuzer »Midilli« zwischen Sebastopol und Eupatoria ein
Schiff von 4000 Tonnen und eine Anzahl von Segelschiffen vernichtet
hatte.

		England suchte inzwischen auch Spanien in den Seekrieg gegen
Deutschland und Oesterreich zu hetzen. Es richtete am 18. April
eine geheime Note an Spanien, worin es die Regierung aufforderte,
die in spanischen Häfen liegenden deutschen Schiffe zu konfiszieren
und die Meerenge von Gibraltar abzusperren. Damit wollte England
erreichen, daß der holländische und griechische Handel gehemmt
werde. England versprach, daß es, wenn Deutschland wegen der
Konfiszierung seiner Schiffe Spanien den Krieg erklärte, die
spanischen Schiffe verteidigen und nach dem Kriege Tanger Spanien
übergeben wollte. Die spanische Regierung hielt aber die Note
geheim und wies die englische Aufforderung zurück.

		Eine vom deutschen Volke mit Genugtuung aufgenommene Meldung gab
der Admiralstab am 15. Mai bekannt: »Die U-Boot-Erfolge im Monat
April 1916 sind: 96 feindliche Handelsschiffe mit rund 225 000
Brutto-Registertonnen durch deutsche und österreichisch-ungarische
Unterseeboote versenkt oder durch Minen verloren gegangen.« – Das
war kurz und bündig und erfreulich!

		Am 16. Mai nachmittags erschienen englische Seestreitkräfte vor
der flandrischen Küste. Deutsche Torpedoboote und
Bewachungs-Fahrzeuge liefen daraufhin aus, wobei es zu einem kurzen
Artilleriegefecht auf große Entfernungen kam. Eines der deutschen
Flugzeuge warf während des Gefechts auf einen feindlichen [bookmark: page495] Zerstörer
Bomben ab und erzielte dabei einen Treffer am hinteren Kommandoturm
des feindlichen Fahrzeuges.

		Man hörte aus Paris, daß jetzt nahezu sämtliche Dampfer der
französischen Handelsflotte mit Geschützen versehen waren. Die
Franzosen forderten die englische Regierung auf, unverzüglich
ebenfalls die allgemeine Bewaffnung der englischen Handelsdampfer
durchzuführen. Dies sei der beste Schutz zur Erhaltung der
englischen Handelsflotte im Unterseebootskriege.

		Die Liverpooler Versicherungs-Gesellschaft bezifferte die
hauptsächlichsten Schiffsverluste im April des Jahres 1916 auf 118
183 000 Mark gegen 42 Millionen Mark im April 1915 und 6½ Millionen
Mark im April 1914.

		Ueber einen neuen Flaggenmißbrauch eines englischen U-Bootes
wurde aus Schweden berichtet: »Ein englisches Unterseeboot, welches
die deutsche Kriegsflagge gehißt hatte, hat den deutschen Dampfer
»Orave« aus Lübeck östlich von Kullen versenkt. Die Mannschaft
wurde gerettet. Der deutsche Dampfer befand sich auf schwedischem
Gebiet, ging aber in das neutrale Gewässer, als das Unterseeboot
die deutsche Kriegsflagge zeigte. Erst nach der Versenkung des
deutschen Schiffes holte das Unterseeboot die Flagge herunter.« –
Der versenkte Dampfer faßte etwa tausend Tonnen. Kap Kullen liegt
am nördlichen Ausgang des Oere-Sundes. [bookmark: page496]

		In der Nacht vom 19. zum 20. Mai hatte ein
Marine-Flugzeuggeschwader von der flandrischen Küste aus die Hafen-
und Befestigungs-Anlagen von Dover, Deal, Ramsgate, Broadstairs und
Margate ausgiebig mit Bomben belegt und dabei an zahlreichen
Stellen gute Brand- und Sprengwirkung beobachtet. Die Flugzeuge
wurden von feindlichen Landbatterien und Bewachungs-Fahrzeugen
heftig beschossen, kehrten aber sämtlich unversehrt zurück.

		
Unterseeboot in Fahrt. Vom Beobachtungsturm
des U-Bootes gemachte photographische Aufnahme.



		Deutsche Seeflugzeuge hatten am 22. Mai im nördlichen Aegäischen
Meere zwischen Dedeagatsch und Samothraki einen feindlichen Verband
von vier Schiffen angegriffen und auf einem Flugzeugmutterschiff
zwei Volltreffer erzielt. Die feindlichen Schiffe entfernten sich
darauf in der Richtung nach Imbros.

		Von einer sehr hübschen U-Boot-Tat berichtete das
österreichische Flotten-Kommando: »Eines unserer Unterseeboote hat
am 23. Mai, morgens, die bedeutenden Hochöfen von Portoferrario auf
der Insel Elba sehr erfolgreich beschossen. Das Feuer wurde von
einer Strandbatterie wirkungslos erwidert. Anschließend an die
Beschießung versenkte das Unterseeboot den italienischen Dampfer
»Washington«.

		In der Nacht vom 25. zum 26. Mai hatte ein deutsches
Flugzeuggeschwader die russische Flugzeugstation Papenholm auf der
Insel Oesel erneut mit Bomben belegt und dabei gute Treffer,
größtenteils in den Flughallen selbst, erzielt. Trotz heftiger
Beschießung waren alle Flieger wohlbehalten zurückgekehrt.

		Die U-Boots-Gefahr war inzwischen derart gestiegen, daß ein Teil
der englischen Flotte aus dem Aermel-Kanal nach dem Mittelmeer
beordert wurde, um die englisch-französischen Transporte nach
Saloniki und Aegypten zu schützen. Vielfach benutzten die Engländer
jetzt für die Truppen- und Munitions-Transporte im Mittelmeer
griechische und spanische Dampfer.

		Man meldete am 30. Mai aus Stockholm: »Bei Oxeloesund (an der
schwedischen Südwestküste) wurde vorgestern abend vom Meere her
heftiges Geschützfeuer gehört, das eine Viertelstunde andauerte. Es
rührte von dem Angriff eines feindlichen Unterseebootes auf vier
deutsche Erzdampfer her, die von drei deutschen bewaffneten
Vorpostenschiffen begleitet waren. Der Angriff mißglückte, das
Unterseeboot stellte plötzlich das Gefecht ein. Die sieben
deutschen Schiffe passierten gestern vormittag die südschwedische
Insel Oeland. Es ist unbekannt, aus welchem Grunde das Unterseeboot
das Gefecht unvermittelt abbrach.«

		Die deutsche Regierung gab am 31. Mai bekannt: »Eines der
kürzlich von einer Unternehmung im Atlantik zurückgekehrten
deutschen U-Boote versuchte am 2. Mai in der Nähe von Quessant
einen etwa 3000 Tonnen großen Frachtdampfer ohne neutrale Abzeichen
durch Warnungsschuß anzuhalten. Der Dampfer eröffnete darauf nach
wenigen Minuten das Feuer aus einem etwa Fünf-Zentimeter-Kaliber
großen Heckgeschütz. Das deutsche U-Boot konnte sich durch Ablauf
mit hoher Fahrt in Sicherheit bringen. Es gelang ihm aber später
nicht, an den mit Zickzack-Kursen ablaufenden Dampfer wieder
heranzukommen. Am Nachmittag des nächsten Tages folgte dasselbe
U-Boot einem größeren Dampfer und schoß auf große Entfernung einen
Warnungsschuß, um diesen zum Stoppen zu veranlassen. Der Dampfer
eröffnete darauf sofort das Feuer aus einem Geschütz von etwa 12-
bis 15-Zentimeter-Kaliber und lief dem U-Boot mit hoher Fahrt
fort.«

		Aus einer Luftdebatte im englischen Oberhause war besonders eine
neuerliche Behauptung hervorzuheben, daß England gegen Luftangriffe
so gut wie unverteidigt sei. Zum Beweise dafür legte einer der
edlen Lords den Brief eines Fliegeroffiziers vor, der lautete:
»Heute flog ein Luftgeschwader von zwölf Flugzeugen ab, von denen
nur noch drei heil sind. Bei gutem Wetter wurde der Kurs nach Dover
genommen. Sofort nach der Abfahrt verlor eine Maschine einen
Zylinder und mußte notlanden. Die zweite Maschine bekam einen
Motordefekt und mußte eine Notlandung versuchen. Die dritte
Maschine verunglückte gleichfalls durch einen Maschinendefekt. Die
vierte Maschine kenterte im Sturm; ihr [bookmark: page497] Schicksal kennt niemand.
Drei weitere Maschinen verunglückten durch Maschinendefekt. Der
Zustand von zweien der Flieger ist hoffnungslos. Die achte Maschine
endlich kam wohlbehalten in Dover an, doch die Landung verdarb
alles; die Maschine liegt in Stücken und unser bester Führer
befindet sich im Hospital. Die übrigen vier Flugzeuge stiegen am
nächsten Tage zum Fluge über den Kanal auf. Drei kamen im
Hauptquartier an, einer verunglückte unterwegs.« Der Lord meinte,
die Regierung würde nun vielleicht bald einsehen, was jeder Flieger
längst wüßte: Der wahre Motor ist das nicht. – Wir konnten ja mit
dieser Schilderung der deutschen Erfolge nur zufrieden sein.

		Der Sieger konnte vom Frieden sprechen.

		Im Mai 1916 – also nach zweiundzwanzig Monaten siegreichen
Kampfes – gewährte der deutsche Reichskanzler von Bethmann Hollweg
einem amerikanischen Pressevertreter eine hochpolitische
Unterredung, in der der Vertreter des siegreichen Deutschland offen
und ehrlich darlegte, daß Deutschland bereit sei, dem furchtbaren
Kampf ein Ende zu machen, wenn unsere Gegner die Lage der
kriegerischen Verhältnisse anerkennen wollten. Deutschland war der
starke Sieger und konnte daher vom ehrlichen Frieden sprechen.

		Wir können die gesamten langen Ausführungen des deutschen
Kanzlers nicht abdrucken. Die Grundgedanken der Kanzlerrede stellte
ein hervorragender österreichischer Politiker in folgenden
Ausführungen zusammen:

		Von der zuständigen Stelle wird mir folgende Interpretierung
jener Teile der Unterredung des Reichskanzlers, welche Deutschlands
Bereitwilligkeit zu Friedensverhandlungen betreffen, als zutreffend
bestätigt:

		Erstens: Sir Edward Greys (des englischen Außenministers)
letzthin ausgesprochene Forderung, die Anbahnung von
Friedensverhandlungen nur von einem Vermittlungsvorschlag abhängig
zu machen, der der Schuld am Kriegsausbruch Rechnung trägt, lehnt
Deutschland als indiskutabel ab. Einerseits ist diese Frage zur
Genüge geklärt, andererseits hat der Reichskanzler die feste
Ueberzeugung gewonnen, daß solche Erörterungen unter keinen
Umständen ein positives Resultat ergeben können. Der Reichskanzler
beabsichtigt demnach, wie er andeutete, nicht mehr auf diesen Punkt
zurückzukommen.

		Zweitens: Sehr energisch muß die deutsche Regierung jeden
Versuch seiner Gegner ablehnen, auf dem Umweg über die
Friedenskonferenz innerdeutsche Angelegenheiten in die Erörterung
zu ziehen oder gar Einfluß auf sie zu nehmen.

		Drittens: Deutschland ist zum Frieden bereit. Die einzige
Grundlage für Verhandlungen kann aber nur die gegenwärtige
Kriegslage bieten. Nur Verhandlungen – mögen sie früher oder später
kommen –, die von der Basis der jeweiligen Kriegslage ausgehen,
haben Aussicht auf Erfolg. Damit ergibt sich von selbst, daß sich
mit der weiteren Entwicklung der Kriegslage auch die
Friedensbedingungen Deutschlands entsprechend ändern.

		Die Tatsache, daß der Reichskanzler bei dieser Unterredung,
namentlich aber bei früheren Reden, nur vom Friedenswillen
Deutschlands und von den Friedensbedingungen Deutschlands sprach,
hat durchaus nichts Befremdliches. Es beweist nur, daß der
Reichskanzler als rein deutscher Staatsmann sprach und weit davon
entfernt war, die Rolle des Führers einer Mächtegruppe auf sich zu
nehmen. Daß Deutschland mit seinen Verbündeten konform handelt,
bedarf keiner Erörterung. Sofern der Reichskanzler nicht aus einem
selbstverständlichen Empfinden heraus jede Erwähnung der
Friedensbedingungen der Verbündeten unterließ, sollte auch der
Eindruck vermieden werden, daß der Reichskanzler von einer höheren
Warte aus spreche, als von der eines deutschen Ministers. Diese
Tatsache ist vielleicht am bezeichnendsten für die Stellung der
Verbündeten zu einander, im Gegensatz zu den Verhältnissen, wie sie
bei der feindlichen Koalition herrschen. [bookmark: page498]

	
		
		Der Krieg der Türken im Mai 1916

		Nach dem großen Erfolge der Türken bei Kut-el-Amara wurde es
zunächst wieder etwas stiller auf dem asiatischen
Kriegsschauplatz.

		Das türkische Hauptquartier meldete am 1. Mai: »An der
Kaukasusfront mußten die feindlichen Truppen, die am 12. April
unsere Truppen angegriffen hatten, die westlich von Musch bis
nördlich vom Berge Kozma aufgestellt waren, sich nach
siebenstündigem Kampfe zurückziehen, wobei sie eine Anzahl von
Gefangenen in unseren Händen ließen. Der Feind, der in Stärke von
etwa einem Regiment am 15. April eine Abteilung unserer Truppen
angegriffen hatte, die sich in dem Abschnitt südlich von Aschkale
befand, wurde mit Verlusten für ihn zurückgetrieben, wobei er uns
eine große Menge Lebensmittel überlassen mußte. Der Feind, der in
der Nacht vom 16. zum 17. April den Abschnitt der Höhe westlich von
Aschkale angriff, besetzte einen von zwei unserer Kompagnien
gehaltenen Schützengraben, der jedoch von uns im Gegenangriff mit
dem Bajonett wiedergenommen wurde.«

		Der Bericht des Hauptquartiers vom 8. Mai lautete: »Von der
Irak- und Kaukasusfront ist nichts Wichtiges zu melden. Auf der
Höhe von Imbros bewarfen ein Monitor und ein Kreuzer, unterstützt
durch die Beobachtungen von Flugzeugen, wirkungslos die Umgebung
von Sedd-ul-Bahr mit 40 Geschossen. Eins unserer Flugzeuge traf
durch zwei Bomben den feindlichen Kreuzer, der, in Rauch
eingehüllt, die hohe See gewann.«

		Das türkische Hauptquartier meldete am 8. Mai: »In den letzten
Kämpfen bei Katia und bei Divar westlich davon und 15 Kilometer
östlich vom Suezkanal nahmen wir dem Feinde 240 Lasttiere, 120
Kamele, 67 Zelte, 220 Sättel, 57 Kisten Munition, 100 Gewehre, zwei
Maschinengewehre, 163 Säbel und eine Menge Bajonette, Konserven und
andere Gegenstände ab. An der Front von Aden versuchte am 10. März
eine feindliche, aus Infanterie und Kavallerie zusammengesetzte
Abteilung, durch eine Flankenbewegung unsere Abteilung nördlich von
Scheik Osman zu überraschen. Sie wurde zurückgewiesen und ließ Tote
und Verwundete am Platze. Am 15. und 16. März unternahm unsere auf
Amad nordöstlich von Scheik Osman entsandte Abteilung einen
überraschenden Angriff, der gelang. Der Feind gab nach
zweistündigem Widerstand Amad auf und zog sich nach Süden zurück
trotz seiner schweren Geschütze, die von Scheik Osman herangeführt
worden waren, und trotz der Kanonen eines Kreuzers, der sich
östlich von Amad befand. In dieser Schlacht verlor der Feind sieben
Offiziere und mehr als 300 Tote und Verwundete, unsere Verluste
dagegen betragen etwa 30 Mann.«

		Am 10. Mai wurde berichtet: »An der Kaukasusfront erzielten wir
einige Erfolge und machten eine Anzahl Gefangene und Beute. Bei
einem überraschenden Angriff im Abschnitt von Kirvaz wurde der
Feind unter Verlusten zurückgeworfen. Als Vergeltungsmaßregel
gegenüber der russischen Flotte, die offene Städte und Dörfer an
der anatolischen Küste beschießt und harmlose Segler und
Fischerboote zerstört, vernichtete der Kreuzer »Midilli« zwischen
Sebastopol und Eupatoria ein Schiff von 4000 Tonnen und eine Anzahl
von Segelschiffen. Zwei unserer Flugzeuge warfen am 25. April
morgens mit Erfolg Bomben auf das Lager, das Ausbesserungsdock und
feindliche Petroleumlager von Port Said und kehrten unbeschädigt
zurück.«

		Ueber die große Beute von Kut-el-Amara gab der türkische
Heeresbericht vom 9. Mai uns Auskunft. Er meldete: »An der
Irakfront im Abschnitt von Felahie nur zeitweise aussetzende
Tätigkeit der beiden Artillerien. Das Steigen des Tigris hat auf
beiden Seiten einen Teil der Gräben zerstört. Wir haben die
unsrigen sogleich wieder instand gesetzt. Die Namen der höheren
Kommandeure, die bei Kut-el-Amara gefangen genommen wurden, sind
folgende: Außer dem [bookmark: page499] General Townshend der Kommandant der
sechsten Infanterie-Division Powna und der Divisionär Matios, die
Kommandeure der 16., 17. und 18. Brigade, nämlich die Generäle
Dalmack und Hamilton, sowie Oberst Evens, ferner der Kommandeur der
Artillerie Smith, sodann 551 sonstige Offiziere niedrigen Grades,
darunter die Hälfte Europäer, der Rest Inder. Von den gefangenen
Soldaten sind etwa 25 Prozent Engländer, die übrigen Inder. Obwohl
der Feind vor der Kapitulation einen Teil der Geschütze, Gewehre
und Kriegsmaterial zerstörte und das übrige in den Tigris warf,
verblieb noch eine Beute, die bis jetzt noch gezählt wird und mit
leichten Ausbesserungen verwendbar ist, nämlich 40 Kanonen
verschiedenen Kalibers, 20 Maschinengewehre, fast 5000 Gewehre und
eine große Menge Artillerie- und Infanterie-Munition, ein großes
und ein kleines Schiff, die gegenwärtig wieder verwendet werden,
vier Automobile, drei Flugzeuge und eine Menge Kriegsgerät, das
noch nicht gezählt ist.«

		
Vom türkischen Kriegsschauplatz: Eine
Sanitätsstation in der Wüste. Vor dem Zelt türkische und deutsche
Pfleger.



		Schöne türkische Erfolge im Kaukasusgebiet meldete der amtliche
Bericht aus Konstantinopel vom 10. Mai: »An der Irakfront im
Abschnitt von Felahie kein Ereignis. An der Kaukasusfront wurde der
Feind im Abschnitt des Kope-Berges (an der Tschoruk-Front) in dem
Gefechte, welches am 8. Mai vormittags mit unserem Angriffe begann
und bis zum Abend dauerte, durch Bajonettangriff aus seinen
Stellungen in einer Ausdehnung von beinahe 15 Kilometern verdrängt
und ostwärts zurückgeworfen. In diesem Gefecht machten wir sechs
Offiziere und über 300 Mann zu Gefangenen und nahmen vier in gutem
Zustande befindliche Maschinengewehre weg. Desgleichen wurden
infolge des erfolgreichen überraschenden Angriffs in der Nacht zum
9. Mai auf das Lager des Feindes bei Baschkjöi, 15 Kilometer
südöstlich von Mamahatun (östlich von Ersingjan) und südlich von
Tusla Dere 250 Infanteristen und 250 Kavalleristen, welche die
feindliche Streitmacht bildeten, mit dem Bajonett und Handgranaten
zu heilloser Flucht gezwungen und bis auf eine geringe Anzahl
vernichtet. Der Feind, welcher westlich von Dschewislik (24
Kilometer südlich Trapezunt) vorzudringen versuchte, mußte sich
infolge einer Umgehungsbewegung unserer Truppen nach Norden
zurückziehen. [bookmark: page500] Ein feindliches Torpedoboot warf einige
Geschosse auf die Küste von Kemikli und zog sich dann zurück. Ein
Kreuzer feuerte, ohne Wirkung zu erzielen, 50 Geschosse auf die
Küste westlich von der Insel Neusten; unsere Artillerie erwiderte.
Wir dementieren die russischen Berichte vom 3. und 4. Mai 1916
folgendermaßen: In der Nacht zum 3. Mai machten russische Truppen
nacheinander zwei überraschende Angriffe gegen unsere Front am Kope
im nördlichen Abschnitt der Tschoruk-Front. Der erste wurde
abgewiesen. Beim zweiten gelang es den Russen, in die Gräben zweier
unserer Kompagnien einzudringen, aber gegen Morgen nahmen wir ihnen
unsere Gräben durch einen Gegenangriff vollständig wieder ab.«

		Nach Petersburger amtlichen Berichten »siegten« ja die Russen in
Armenien unentwegt weiter, ohne allerdings vorwärts zu kommen. Der
türkische Heeresbericht führte die russischen Erfolge in Richtung
Ersingjan und in Richtung Diarbekir auf das rechte Maß zurück; hier
handelte es sich um einen überdies belanglosen Augenblickserfolg,
dort fand überhaupt kein Kampf statt. Dagegen konnten die
osmanischen Truppen sowohl am 8. wie am 9. Mai im
Tschoruk-Abschnitt wie auch östlich des westlichen Euphrat sehr
bemerkenswerte Erfolge davontragen. Am Kopeberg am Tschoruk wurden
die Russen in einer Frontbreite von fast fünfzehn Kilometern nach
Osten verdrängt und kräftig verfolgt, im Euphrat-Gebiet gelang es
den Türken, feindliche Abteilungen bei Baschkjöi südöstlich
Mamahatun, wie auch bei Tusla Dere, östlich Mamahatun, zu
werfen.

		Der Bericht des Hauptquartiers vom 12. Mai lautete:
»Kaukasusfront. Der bei den Kämpfen am 8. Mai aus seinen Stellungen
nach Osten verjagte Feind machte alle Anstrengungen, sich in seinen
neuen Stellungen zu halten. Die Zahl der in diesem Kampf erbeuteten
Maschinengewehre erhöhte sich auf fünf.«

		Aus Konstantinopel wurde am 15. Mai amtlich berichtet: »Eines
unserer Wasserflugzeuge überflog in der Nacht vom 13. zum 14. Mai
die Insel Imbros und warf mit Erfolg Bomben auf zwei große
feindliche Schiffe, die in der Bai von Kephalos ankerten. Unser
Wasserflugzeug kehrte trotz des Feuers der feindlichen Artillerie
unversehrt zurück. Ein feindlicher Monitor, der in einen Hafen an
der Nordwestküste der Insel Keusten einlaufen wollte, geriet in das
Ueberraschungsfeuer unserer Artillerie. Ihre Volltreffer ließen den
Monitor in Flammen gehüllt und rauchend scheitern. Während der
mehrere Stunden andauernden Feuersbrunst wurden deutlich die
Explosionen gehört, die von der in dem Schiffe befindlichen
Munition herrührten. Ein feindliches Flugzeug, das inzwischen
erschienen war, warf sechs Bomben auf das Gestade von Ourla, tötete
einen Mann und zwei Frauen der Zivilbevölkerung und verletzte ein
Kind.«

		Am 15. und 16. Mai griff der Feind die östlich der Ortschaft
Aghnot aufgestellten türkischen Abteilungen an, mußte sich aber
unter schweren Verlusten zurückziehen. Die Angriffe, welche der
Gegner am 16. Mai an vier Punkten gegen die türkische Stellung auf
dem Berge Ziaret Tepe, 40 Kilometer östlich von der Ortschaft
Balburt (zwischen Trapezunt und Ersingjan), sowie gegen die
Stellung bei Ack Dagh (nordwestlich Erzerum), zehn Kilometer
südlich von dem genannten Berge, machte, wurden sämtlich mit
ungeheuren Verlusten für den Feind abgeschlagen.«

		Am 18. Mai beschossen drei feindliche Kriegsschiffe zwei Stunden
hindurch die Ortschaft El Arisch. Gleichzeitig erschienen dort
sechs feindliche Flieger und warfen hundert Bomben ab. Eine Person
wurde getötet, fünf leicht verletzt. El Arisch liegt auf der
Halbinsel Sinai, 150 Kilometer östlich von Port Said.

		Am 22. Mai wurde mitgeteilt: »Der russische amtliche Bericht vom
14. Mai 1916 meldet, daß russische Reserve- und Landwehrtruppen in
der Richtung auf Ersingjan einen hohen Gebirgsstock besetzt hätten,
der von uns stark befestigt gewesen sei. Sie hätten ferner 30
Offiziere und 365 Mann zu Gefangenen gemacht und außerdem mehrere
türkische Offensivstöße in der Richtung auf Mamahatun zum Halten
gebracht. In dem Kampf, der zwei Tage dauerte, [bookmark: page501] hätte die russische
Kolonne die Türken geschlagen, eine gewisse Anzahl von Gefangenen
gemacht und außerdem ein Geschütz, 2000 Gewehre, viele Patronen,
Pulver und Kriegsmaterial erbeutet. Da keine Kampfhandlung
ähnlicher Art bisher auf der Kaukasusfront stattgefunden hat weder
an diesem Tage noch vorher, so dementieren wir kategorisch die
Behauptung des russischen amtlichen Berichtes hinsichtlich der
angeblichen Besetzung eines beherrschenden Gebirgsstockes und
diejenigen über die Gefangennahme der Offiziere und Soldaten sowie
über die Beute, die vollkommen erfunden sind.«

		Der türkische Kriegsbericht vom 23. Mai lautete: »In der Nacht
vom 19. Mai erschienen acht feindliche Flieger in der Gegend der
Dardanellenstraße. Sie warfen ungefähr 70 Bomben ohne jede Wirkung.
In derselben Nacht unternahm eines unserer Wasserflugzeuge auf der
Verfolgung der feindlichen Flieger einen Flug nach Imbros, wo es
aus 600 Meter Höhe neun Bomben auf die feindlichen Flugzeugschuppen
warf. Gute Wirkung wurde festgestellt. Als Erwiderung auf die
Beschießung von El Arisch griff eines unserer Fliegergeschwader in
der Nacht vom 20. bis 21. Mai Port Said an und warf zahlreiche
Bomben auf die an der Küste und im Hafen verankerten feindlichen
Schiffe, sowie auf Militärposten der Stadt. Wir stellten fest, daß
durch diese Bomben große Brände hervorgerufen wurden. Trotz
heftigen Feuers seitens der Truppen und feindlichen Schiffe sind
unsere Flieger sämtlich wohlbehalten zurückgekehrt.«

		Am 24. Mai wurde amtlich gemeldet: »An der Irakfront keine
Veränderung. Die russischen Streitkräfte, deren Vormarsch in der
Richtung Kasri Schirin (auf dem Wege Kermandschah–Bagdad) auf
Kankin (Hanikin?) gemeldet worden war, sind gezwungen worden, ihr
Vordringen in der Gegend der Grenze einzustellen. In einem Gefecht
mit russischen Abteilungen, die an der persischen Grenze gerade
nördlich von Suleimanieh bemerkt worden waren, brachten wir ihnen
einen Verlust von mehr als 200 Mann bei.«

		Die Unternehmungen der Russen in Persien, die darin bestanden,
daß russische Truppen in türkisches Gebiet kamen, hatten keinerlei
militärische Bedeutung. Die Besetzung von Kasri Schirin und von
Rewandus gehörte zu diesen nutzlosen Streifzügen. Die Russen
verfolgten mit derartigen Unternehmungen nur den Zweck, die
Aneignung Persiens durchzuführen und die Schlappe zu verdecken, die
sie im Kaukasus durch den kräftigen Widerstand der Türken erlitten
hatten.

		In den letzten Tagen des Mai nur unbedeutende Gefechte, die den
Feinden keinerlei Erfolge brachten.

	
		
		Eine U-Boot-Note der österreichischen Regierung.

		Einen Protest gegen Italien und Frankreich legte die
österreichische Regierung am 15. Mai ein. Die amtliche Meldung
hatte folgenden Wortlaut:

		»Das k. u. k. Ministerium des Aeußern hat heute den am Wiener
Hofe beglaubigten Vertretungen der verbündeten und neutralen
Staaten folgende Note überreicht:

		Das Ministerium war am 22. März 1916 in der Lage, bei den am
Wiener Hofe beglaubigten Vertretern der verbündeten und neutralen
Mächte gegen die Torpedierung des Seespitalschiffes »Elektra« durch
ein feindliches Unterseeboot nachdrücklich Protest zu erheben. Es
war dies indessen keineswegs der erste Fall, daß ein feindliches
Unterseeboot in österreichischen Gewässern friedliche Schiffe
angriff. Schon am 12. Februar hatte ein Unterseeboot unweit der
Punta Planka ohne vorherige Warnung einen Torpedo auf den Dampfer
der ungarisch-kroatischen Gesellschaft »Daniel Ernö« abgeschossen,
der der Vernichtung nur durch ein geschicktes Manöver entging. Der
Kapitän des Dampfers hatte laut eidlicher, von zahlreichen Zeugen
bestätigter Aussage das Periskop des Tauchbootes und die [bookmark: page502] Bahn des
Torpedos deutlich gesehen. Am 28. Februar lanzierte ein
Unterseeboot, ohne daß auch nur das Periskop wahrzunehmen war,
gleichfalls in der Nähe der Punta Planka ein Torpedo auf den
Dampfer »Zagreb« derselben Gesellschaft. Das Schiff vermochte dem
Geschoß, dessen Bahn von zahlreichen Personen an Bord beobachtet
wurde, nur durch rasche Wendung auszuweichen. Am 5. April wurde
gegen den Dampfer »Daniel Ernö« neuerlich von einem Unterseeboot –
auch diesmal ohne Warnung – ein Torpedo lanziert, der dann an der
nahen Felsküste explodierte. Die österreichisch-ungarische
Regierung hat diese Vorkommnisse, die glücklicherweise mit einer
Schädigung nicht verbunden waren, bis jetzt nicht zur allgemeinen
Kenntnis gebracht. Sie hat sich darauf beschränkt, von den am 12.
Februar und 28. Februar erfolgten Attentaten auf Lokaldampfer die
Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika zu verständigen,
welche die sich aus der Untersuchung ergebenden Fragen wiederholt
zum Gegenstande des Einschreitens bei den Zentralmächten gemacht
hat. Angesichts dieser Häufung der Angriffe feindlicher
Unterseeboote auf harmlose und durch die Haager Konventionen
besonders geschützte Fahrzeuge und bei dem Umstande, daß die
feindlichen Staaten nicht, wie die Zentralmächte, gezwungen sind,
sich gegen den ruchlosen Plan, ganze Völker auszuhungern, zur Wehr
zu setzen, kann die Vernichtung friedlicher Schiffe, welche die
Kriegsziele der Gegner in keiner Weise zu fördern vermag, nur auf
blinde Zerstörungswut zurückgeführt werden. Diese Deutung findet
nunmehr ihre volle Bestätigung in der jüngst wider den
österreichischen Dampfer »Dubrovnik« verübten barbarischen Tat.

		Dieses der »Navigazione a Valore Ragusa« gehörige Schiff wurde
am 9. Mai um 10 Uhr 30 Minuten vormittags im Narenta-Kanal zwischen
San Georgio auf der Insel Lesina und Kap Gomena auf der Halbinsel
Sabioncello von einem feindlichen Unterseeboot ohne jede vorherige
Warnung durch zwei Torpedoschüsse vernichtet. Der erste Torpedo
traf den Dampfer auf der Steuerbordseite und hatte zur Folge, daß
das Schiff rasch zu sinken begann. Alle Personen an Bord eilten in
die ins Wasser gelassenen Rettungsboote. Als diese Boote abzustoßen
im Begriff waren, explodierte ein zweiter Torpedo, welcher aus der
gleichen Richtung kam, wie der erste, achter Steuerbord unter dem
Decksalon. Infolge der Explosion wurde das Steuerbord-Rettungsboot
samt den Insassen in die Luft geschleudert und ging in Trümmer. Ein
zweites Boot fuhr mit 16 Personen gegen Land und nahm unterwegs
zwei Schiffbrüchige auf. Die zur Hilfe herbeigeeilten Barken holten
noch einige Personen aus dem Wasser. Auf dem Schiffe befanden sich
im Augenblicke der Torpedierung außer der Besatzung des Dampfers,
die einschließlich des Kapitäns aus 19 Mann bestand, Passagiere in
der gleichen Zahl, darunter zwei Priester und mehrere Frauen und
Kinder. Drei Leichen ertrunkener Frauen sind bereits geborgen und
begraben. Von der Bemannung und den Fahrgästen werden je vier
Personen vermißt. Die Meldung der »Agenzia Stefani« vom 10. Mai
gibt die Tatsache der Versenkung des Schiffes zu, als deren Urheber
sie ein den italienischen Streitkräften beigegebenes französisches
Tauchboot bezeichnet, fügt aber bei, der Dampfer sei ein
Transportschiff und mit Kriegsmaterial beladen gewesen. Diese
Angabe ist glatt erfunden und dient augenscheinlich dem Zwecke, die
Versenkung als gerechtfertigt erscheinen zu lassen. Das Schiff, ein
kleiner Lokaldampfer von 51 Meter Länge und 80 Tonnen Raumgehalt,
konnte selbstverständlich weder Truppen noch Kriegsmaterial an Bord
haben; ebenso wenig war dies bei irgend einem der früher genannten
Dampfer der Fall.

		Uebrigens war die Besatzung des Tauchbootes, das sich, der
Gepflogenheit der feindlichen Unterseeboote entsprechend, während
der Torpedierung in möglichst weiten Abständen und vollkommen unter
Wasser hielt, gar nicht in der Lage, festzustellen, welche Personen
und welche Fracht der Dampfer führte. Stellt sich sonach die
tückische Beschießung des kleinen Fahrzeuges schon an und für sich
[bookmark: page503] als
ein brutaler, durch nichts zu entschuldigender, der Menschlichkeit
hohnsprechender Gewaltstreich dar, so konnte das Abfeuern des
zweiten Torpedos auf den bereits im Sinken begriffenen, von
Rettungsbooten umgebenen Dampfer nur bezwecken, die Rettung der
Personen, deren Leben andernfalls hätte bewahrt werden können, zu
verhindern. Dieses Vorgehen läßt sich daher nur als vorbedachter
Mord bezeichnen. Wenn auch die italienische Regierung in ihrem
Communiqué, sicherlich im vollen Bewußtsein, daß sie der
Oeffentlichkeit von einer schmählichen Tat Kunde gibt, besonders
hervorhebt, es sei ein französisches Kriegsschiff gewesen, welches
die Tat vollbrachte, so trifft die Verantwortung dafür auch die
italienische Regierung, da das Unterseeboot, um das es sich
handelt, im Verbande der italienischen Streitkräfte operierte.

		
Die österreichische Marine in der Adria: Der
Vorderturm eines österreichisch-ungarischen Kriegsschiffes klar zum
Feuern.



		Die österreichisch-ungarische Regierung legt gegen die
angeführten Freveltaten, denen nur jene gleichkommen, deren sich
die Entente-Mächte in diesem Kriege bereits schuldig gemacht haben,
in schärfster Weise Verwahrung ein. Sie bittet die Botschaft
(Gesandtschaft), von dem Vorstehenden ihrer Regierung ehestens
Mitteilung machen zu wollen.« [bookmark: page504]

	
		
		Die große Seeschlacht in der Nordsee.

		Fast zwei Jahre lang brannte die deutsche Flotte, eine Schöpfung
Kaiser Wilhelms II. und des Großadmirals Tirpitz, darauf, die
verhaßten Engländer in offener Seeschlacht zu fassen. Aber die
Engländer, die sich bei Ausbruch des Weltkrieges gerühmt hatten,
die deutsche Flotte aus ihren »Rattenlöchern« zu locken und am
ersten Kriegstage zu »vernichten« mit Stumpf und Stiel, diese
»tapferen« Engländer wagten es selbst zwei Jahre lang nicht, aus
ihren Schlupfwinkeln im Norden Schottlands mit ihrer starken Flotte
hervorzukommen. Als sie es aber endlich am Spätnachmittag des 31.
Mai und in der Nacht zum 1. Juni wagten, da erhielten sie ganz
furchtbare Hiebe. Die junge deutsche Marine zeigte, daß Englands
Seeherrschaft nur in der Einbildung der Briten bestand.

		Die amtliche Meldung, die ungeheuren Jubel in ganz Deutschland
auslöste, lautete: »Berlin, 1. Juni. Unsere Hochseeflotte ist bei
einer nach Norden gerichteten Unternehmung am 31. Mai auf den uns
erheblich überlegenen Hauptteil der englischen Kampfflotte
gestoßen. Es entwickelte sich am Nachmittag zwischen Skagerrak und
Horns Riff eine Reihe schwerer, für uns erfolgreicher Kämpfe, die
auch während der ganzen folgenden Nacht andauerten. In diesen
Kämpfen sind, soweit bisher bekannt, von uns vernichtet worden: das
Großkampfschiff »Warspite«, die Schlachtkreuzer »Queen Mary« und
»Indefatigable«, zwei Panzerkreuzer, anscheinend der
»Achilles«-Klasse, ein kleiner Kreuzer, die neuen
Zerstörer-Führerschiffe »Turbulent«, »Nestor« und »Alcaster«, sowie
eine große Anzahl von Torpedobootzerstörern und ein Unterseeboot.
Nach einwandfreier Beobachtung hat ferner eine große Reihe
englischer Schlachtschiffe durch die Artillerie unserer Schiffe und
durch Angriffe unserer Torpedoboots-Flottillen während der
Tagesschlacht und in der Nacht schwere Beschädigungen erlitten.
Unter anderen hat auch das Großkampfschiff »Marlborough«, wie
Gefangenen-Aussagen bestätigen, Torpedotreffer erhalten. Durch
mehrere unserer Schiffe sind Teile der Besatzungen untergegangener
englischer Schiffe aufgefischt worden, darunter die beiden einzigen
Ueberlebenden der »Indefatigable«. Auf unserer Seite ist der kleine
Kreuzer »Wiesbaden« während der Tagesschlacht durch feindliches
Artilleriefeuer und in der Nacht S. M. S. »Pommern« durch
Torpedoschuß zum Sinken gebracht worden. Ueber das Schicksal S. M.
S. »Frauenlob«, die vermißt wird, und einiger Torpedoboote, die
noch nicht zurückgekehrt sind, ist bisher nichts bekannt. Die
Hochseeflotte ist im Laufe des heutigen Tages in unsere Häfen
eingelaufen. Der Chef des Admiralstabes der Marine.«

		Horns Riff, das in der vorstehenden Meldung über die große
Seeschlacht in der Nordsee genannt wurde, liegt an der Südwestküste
von Jütland, während das Kattegatt, wie bekannt, der breite
Meeresarm ist, der die Nordsee zwischen Südschweden und Jütland mit
dein Skagerrak und der Ostsee verbindet. Danach hatte die Schlacht
also in der Nähe der Westküste von Jütland stattgefunden.

		Das deutsche Linienschiff »Pommern« zählte 13 200 Tonnen, war
1905 vom Stapel gelaufen und bestückt mit vier 28-Zentimeter-,
vierzehn 17-Zentimeter- und zwanzig Geschützen von erheblich
kleinerem Kaliber. Seine Bemannung wurde mit 750 angegeben. Der
kleine Kreuzer »Wiesbaden« war ein neues Schiff, über dessen
Armierung noch nichts bekannt war. Die Tonnenzahl betrug annähernd
5000. Der kleine Kreuzer »Frauenlob« hatte nur 2700 Tonnen, war
1902 vom Stapel gelaufen und mit zehn 10,5-Zentimeter-Geschützen
bestückt. Seine Bemannung zählte 281 Köpfe.

		Die Hochseeflotte stand unter dem Kommando des Vizeadmirals
Scheer, der erst seit kurzer Zeit als Nachfolger des seither
verstorbenen Admirals von Pohl diesen wichtigen und
verantwortungsvollen Posten inne hatte. Vizeadmiral Scheer [bookmark: page505] diente etwa 37
Jahre in der Marine; er war im Jahre 1879 als Kadett eingetreten,
hatte also verhältnismäßig früh seinen hohen Posten erreicht. In
seiner seemännischen Laufbahn hatte er bisher schon wiederholt
Gelegenheit zur Auszeichnung gehabt. An den Kämpfen gegen die
Eingeborenen in Kamerun und später bei der Niederwerfung des
Araber-Aufstandes in Ostafrika tat er sich rühmlich hervor. In die
Heimat zurückberufen, tat er zunächst Dienst im Reichs-Marineamt
und widmete sich mit besonderem Eifer der Ausgestaltung unseres
Torpedowesens, befehligte später das Linienschiff »Elsaß«, erhielt
abermals ein Kommando ins Reichs-Marineamt und 1913 die Führung des
zweiten Geschwaders der Hochseeflotte. Als der verdiente Admiral
von Pohl schwer erkrankte, übernahm Vizeadmiral Scheer zunächst
vertretungsweise und später endgültig die Führung unserer
Hochseestreitkräfte, die er nun so ruhmreich geführt hatte.

		
Admiral Scheer, der Führer der deutschen
Streitkräfte in der siegreichen Seeschlacht am 31. Mai in der
Nordsee. Der Kaiser verlieh dem Admiral Scheer den Orden Pour le
mérite.



		Am nächsten Tage, 3. Juni, wurde weiter amtlich bekannt gegeben:
»Um Legendenbildungen von vornherein entgegenzutreten, wird
nochmals festgestellt, daß sich in der Schlacht vor dem Skagerrak
am 31. Mai die deutschen Hochseestreitkräfte mit der gesamten
modernen englischen Flotte im Kampf befunden haben. Zu den
bisherigen Bekanntmachungen ist nachzutragen, daß nach amtlichem
englischen Bericht noch der Schlachtkreuzer »Invicible« und der
Panzerkreuzer »Warrior« vernichtet worden sind. Bei uns mußte der
kleine Kreuzer »Elbing«, der in der Nacht zum 1. Juni infolge
Kollision mit einem anderen deutschen Kriegsschiff sehr beschädigt
worden war, gesprengt werden, da er nicht mehr eingebracht werden
konnte. Die Besatzung wurde durch Torpedoboote geborgen bis auf den
Kommandanten, zwei Offiziere und achtzehn Mann, die zur Sprengung
an Bord geblieben waren. Letztere sind nach einer Meldung aus
Holland durch einen Schlepper nach Ymuiden gebracht und dort
gelandet worden.

		In England war man von den deutschen Erfolgen zuerst so
niedergeschmettert, daß erst 24 Stunden nach der deutschen Meldung
die erste Nachricht über die Nordseeschlacht bekannt gegeben wurde.
Nach und nach suchten die Briten dann von Tag zu Tag durch immer
stärkere Lügenmeldungen ihre Niederlage in einen »Sieg« umzudeuten!
Uns ließ das kalt, und die neutralen Völker konnten sich selbst ihr
Urteil bilden.

		
Vize-Admiral Hipper, der Führer der deutschen
Aufklärungsschiffe in der siegreichen Seeschlacht am 31. Mai in der
Nordsee. Der Kaiser verlieh ihm den Orden Pour le mérite.



		Nach den Bekanntmachungen im Reichstage war unsere gesamte
Hochseeflotte an der Schlacht beteiligt, wohl 22 Linienschiffe
stark, denen mindestens 34 englische Großkampfschiffe
gegenüberstanden, also ein Verhältnis 2:3. Die [bookmark: page506] Hauptverlustzahl war
dieselbe geblieben, die Zahl an vernichteten Zerstörerführern und
Zerstörern war dagegen eine bei weitem bedeutendere. Ein Dutzend
dieser Fahrzeuge schien der Feind verloren zu haben, von denen
unser Großlinienschiff »Westfalen« allein die Hälfte vernichtete.
Im Reichstage hatte die amtliche Bekanntgabe stürmischen Beifall
entfacht. Der Präsident hatte im Namen des Reichstages der Flotte
allerherzlichste Dankesworte zugerufen!

		In Ergänzung der Meldung des Chefs des Admiralstabes wurde von
amtlicher Seite noch mitgeteilt: »An der Schlacht vor dem Skagerrak
waren auf unserer Seite unter dem Befehl des Flottenchefs,
Vizeadmiral Scheer, beteiligt: Unsere Hochseeflotte mit ihren
Großkampfschiffen und älteren Linienschiffen, Schlachtkreuzern,
ferner unsere sämtlichen in der Nordsee befindlichen Streitkräfte,
Torpedoboots- und Unterseeboots-Flottillen. Auf der feindlichen
Seite stand uns der größte Teil der englischen modernen
Schlachtflotte gegenüber. Befehlshaber der Aufklärungsstreitkräfte
war Vizeadmiral Hipper. Die letzteren sind mit den feindlichen
Schlachtkreuzern und leichten Kreuzern als erste gegen fünf Uhr
nachmittags ins Gefecht gekommen, in welches dann nacheinander auch
die beiderseitigen Gros eingriffen. Die Tagesschlacht, in deren
Verlauf unsere Torpedoboote mehrfach, eine unserer Flottillen
allein dreimal Gelegenheit hatten, erfolgreich einzugreifen, währte
bis etwa neun Uhr abends. In ihr verlor der Feind das
Großkampfschiff »Warspite«, den Schlachtkreuzer »Queen Mary« und
einen Panzerkreuzer, anscheinend der Achillesklasse, sowie mehrere
Zerstörer. Während der Nacht erfolgten von beiden Seiten erbitterte
Torpedobootsangriffe und Kreuzergefechte, denen die übrigen
gemeldeten feindlichen Schiffe zum Opfer fielen. Unter anderem hat
allein das deutsche Spitzenschiff sechs englische moderne Zerstörer
vernichtet. Alle bisher eingegangenen Berichte der beteiligten
deutschen Streitkräfte stimmen überein in der Feststellung der vom
Feinde im fast ununterbrochenen zwölfstündigen Kampfe bewiesenen
Tapferkeit. Mit dem Verlust S. M. S. »Frauenlob« muß endgültig
gerechnet werden; das Schiff ist anscheinend in der Nacht vom 31.
Mai zum 1. Juni während eines der Teilgefechte gesunken. Von den
Torpedo-Streitkräften sind fünf Boote nicht zurückgekehrt. Ein
großer Teil ihrer Besatzung ist aber geborgen worden. Trotz der für
die Luftaufklärung ungünstigen Witterungsverhältnisse während der
beiden Kampftage haben die Marine-Luftschiffe und Flieger durch
ihre Aufklärung und Meldetätigkeit zu dem Erfolge unserer
Hochseestreitkräfte wesentlich beigetragen.«

		Die englische Admiralität gab am 3. Juni den Verlust folgender
Schiffe amtlich bekannt: »Queen Mary«, »Indefatigable«,
»Invicible«, »Defence«, »Black Prince«, »Turbulent«, »Tipperary«,
»Fortune«, »Sparrowhawk« und »Ardent«. Andere Schiffe wurden noch
vermißt. Die Panzerkreuzer hatten folgende Größe: »Queen Mary« 30
000 Tonnen, »Indefatigable« 19 050, »Invicible« 20 300, »Defence«
14 800, »Black Prince« 13 750 Tonnen. »Turbulent« gehörte zu der
neuen Klasse der Torpedoführer, die vier letzten waren Zerstörer,
der größte und neueste, »Tipperary«, hatte 1900, die anderen rund
1000 Tonnen Wasserverdrängung. In der englischen Liste fehlte
»Warspite«, sonst aber stimmte sie im wesentlichen mit den
amtlichen deutschen Angaben überein. Die britische Admiralität
gestand selbst den Verlust von etwa 100 000 Tonnen Schiffsraum zu
und bemerkte, daß noch andere Schiffe vermißt wurden. Damit war
auch von amtlicher englischer Seite unser Sieg bestätigt.

		In einer Mitteilung der Admiralität wurde dann außer den bereits
von englischer Seite zugegebenen Verlusten noch gemeldet, daß der
Panzerkreuzer »Warrior«, der kampfunfähig wurde, nachdem er ins
Schlepptau genommen war, von der Mannschaft verlassen werden mußte.
Ferner sei von sechs weiteren Torpedoboot-Zerstörern noch keine
Meldung eingelaufen, dagegen sei kein britisches Schlachtschiff und
kein Panzerkreuzer gesunken. – Der »Warrior« war ein Panzerkreuzer
von 13 770 Tonnen mit 380 Mann Besatzung. [bookmark: page507]

		Vom deutschen Marineamt wurde über den Verlauf der Seeschlacht
gegen die englische Flotte vor dem Skagerrak im Anschluß an die
bisherigen Berichte noch folgendes mitgeteilt: Die deutschen
Hochseestreitkräfte waren vorgestoßen, um englische Flottenteile,
die in letzter Zeit mehrfach an der norwegischen Südküste gemeldet
worden waren, zur Schlacht zu stellen. Der Feind kam am 31. Mai,
4.30 Uhr nachmittags, etwa 70 Seemeilen vor dem Skagerrak zunächst
in Stärke von vier kleinen Kreuzern der »Galliope«-Klasse in Sicht.
Unsere Kreuzer nahmen sofort die Verfolgung des Feindes auf, der
mit höchster Fahrt nach Norden fortlief. Um 5.20 Uhr sichteten
unsere Kreuzer in westlicher Richtung zwei feindliche Kolonnen, die
sich als sechs feindliche Schlachtkreuzer und eine größere Zahl
kleiner Kreuzer und Zerstörer herausstellten. Der Feind entwickelte
sich nach Süden. Unsere Kreuzer gingen bis auf etwa 13 Kilometer
heran und eröffneten auf südlichen bis südöstlichen Kursen ein sehr
wirkungsvolles Feuer auf den Feind. Im Verlaufe dieses Kampfes
wurden zwei englische Schlachtkreuzer und ein Zerstörer vernichtet.
Nach halbstündigem Gefecht kamen nördlich des Feindes weitere
schwere feindliche Streitkräfte in Sicht, die später als fünf
Schiffe der »Queen-Elizabeth«-Klasse ausgemacht worden sind. Bald
darauf griff das deutsche Gros in den Kampf ein. Der Feind drehte
sofort nach Norden ab. Die fünf Schiffe der
»Queen-Elizabeth«-Klasse hingen sich an die englischen
Schlachtkreuzer an. Der Feind suchte sich mit höchster Fahrt und
durch Abstaffeln unserem äußerst wirkungsvollen Feuer zu entziehen
und dabei mit östlichem Kurs um unsere Spitze herumzuholen. Unsere
Flotte folgte den Bewegungen des Feindes mit höchster Fahrt;
während dieses Gefechtsabschnittes wurden ein Kreuzer der
»Achilles«- oder »Shannon«-Klasse und zwei Zerstörer vernichtet.
Das hinterste unserer Linienschiffs-Geschwader konnte zu dieser
Zeit wegen seiner rückwärtigen Stellung zum Feind noch nicht ins
Gefecht eingreifen. Bald darauf erschienen von Norden her neue
schwere feindliche Streitkräfte. Es waren, wie bald festgestellt
werden konnte, mehr als zwanzig feindliche Linienschiffe neuester
Bauart. Da die Spitze unserer Linie zeitweilig ins Feuer von beiden
Seiten geriet, wurde die Linie auf Westkurs herumgeworfen.
Gleichzeitig wurden die Torpedoboots-Flottillen zum Angriff gegen
den Feind angesetzt. Sie haben mit hervorragendem Schneid und
sichtlichem Erfolg bis zu dreimal hintereinander angegriffen. In
diesem Gefechtsabschnitt wurde ein feindliches Großkampfschiff
vernichtet, während eine Reihe anderer schwere Beschädigungen
erlitten haben muß. [bookmark: page508] Die Tagesschlacht gegen die englische
Uebermacht dauerte bis zur Dunkelheit. In ihr standen – abgesehen
von zahlreichen leichten Streitkräften – zuletzt mindestens 25
englische Großkampfschiffe, sechs englische Schlachtkreuzer,
mindestens vier Panzerkreuzer gegen 16 deutsche Großkampfschiffe,
fünf Schlachtkreuzer, sechs ältere Linienschiffe, keine
Panzerkreuzer. Mit einsetzender Dunkelheit gingen unsere Flottillen
zum Nachtangriff gegen den Gegner vor. Während der nun folgenden
Nacht fanden Kreuzerkämpfe und zahlreiche Torpedoboots-Angriffe
statt. Hierbei wurden ein Schlachtkreuzer, ein Kreuzer der
»Achilles«- oder »Shannon«-Klasse, ein, wahrscheinlich aber zwei
feindliche Kreuzer und wenigstens zehn feindliche Zerstörer
vernichtet, davon durch das Spitzenschiff unserer Hochseeflotte
allein sechs. Unter ihnen befanden sich die beiden ganz neuen
Zerstörer-Führerschiffe »Turbulent« und »Tipperary«. Ein Geschwader
älterer englischer Linienschiffe, das von Süden herbeigeeilt war,
kam erst am Morgen des 1. Juni nach beendeter Schlacht heran und
drehte, ohne anzugreifen, oder auch nur in Sicht unseres Gros
gekommen zu sein, wieder ab.

		
Zum Seegefecht in der Nord-See



		In ausländischen Zeitungen wurde die Nachricht verbreitet, daß
zwei deutsche Zeppeline durch Brand beziehungsweise Absturz im
Anschluß an die Seeschlacht vor dem Skagerrak verloren gegangen
seien. Wie von zuständiger Seite mitgeteilt wurde, war die
Nachricht frei erfunden. Es war kein deutsches Luftschiff verloren
gegangen.

		Weiter wurde am 4. Juni amtlich gemeldet: »Am 31. Mai hat eines
unserer Unterseeboote vor dem Humber einen modernen großen
englischen Torpedoboot-Zerstörer vernichtet. Nach Angabe eines
durch uns geretteten Mitgliedes der Besatzung des gesunkenen
englischen Zerstörers »Tipperary« ist der englische Panzerkreuzer
»Euryalus« von unseren Seestreitkräften in der Seeschlacht vor dem
Skagerrak in Brand geschossen und vollständig ausgebrannt. Der Chef
des Admiralstabes der Marine.« – Der Panzerkreuzer »Euryalus« war
1901 vom Stapel gelaufen. Er hatte 12 200 Tonnen, verfügte über
eine Geschwindigkeit von 22 Seemeilen und hatte eine Besatzung von
750 Mann.

		Am 6. Juni wurde noch amtlich gemeldet: »Engländer, die von der
deutschen fünften Torpedoboots-Flottille während der Seeschlacht
vor dem Skagerrak aufgefischt wurden, haben ausgesagt, daß der
Schlachtkreuzer »Prinzeß Royal« schwere Schlagseite gehabt habe,
als die »Queen Mary« im Gefecht mit der deutschen ersten
Aufklärungsgruppe und fast gleichzeitig der kleine Kreuzer
»Birmingham« sank. Ferner seien an diesem Teile des Gefechts alle
fünf Ueberdreadnoughts der »Queen-Elizabeth«-Klasse beteiligt
gewesen. Andere englische Gefangene, welche von der deutschen
dritten Torpedoboots-Flottille gerettet wurden, haben unabhängig
von einander und unter schriftlicher Bestätigung ausgesagt, daß sie
das Sinken der »Warspite«, des Schlachtkreuzers »Prinzeß Royal« und
von »Turbulent«, »Nestor« und »Alcaster« mit Sicherheit gesehen
hätten. Von einem deutschen U-Boot ist 90 Seemeilen östlich der
Tyne-Mündung nach der Seeschlacht vor dem Skagerrak ein Schiff der
»Iron-Duke«-Klasse mit schwerer Schlagseite und mit sichtlich viel
Wasser im Vorschiff mit Kurs auf die englische Küste gesichtet
worden. Dem U-Boot gelang es wegen ungünstiger Stellung zu dem
Schiff und wegen schwerer See nicht, zum Schuß zu kommen. Der
englische Verlust an Menschenleben während der Seeschlacht vor dem
Skagerrak wird auf über 7000 Mann geschätzt.«

		Der Kaiser hatte an die Großadmirale von Tirpitz und von Koester
folgende Drahtungen gerichtet: »Großadmiral von Tirpitz, Berlin.
Nach dem Besuch meiner aus schwerem Kampfe siegreich heimgekehrten
Flotte ist es mir ein Bedürfnis, Ihnen nochmals meinen kaiserlichen
Dank zu sagen für das, was Sie in meinem Auftrage auf
organisatorischem und technischem Gebiete geschaffen haben. Unsere
Schiffe und Waffen haben sich glänzend bewährt. Der Schlachttag in
der Nordsee [bookmark: page509] ist auch ein Ruhmestag für Sie geworden.
Wilhelm.« – »Großadmiral von Koester, Kiel. Von dem mit frischem
Lorbeer heimgekehrten Flottenflaggschiff aus sende ich Ihnen, dem
alten Flottenchef, meinen kaiserlichen Gruß. Sie haben den Grund
gelegt zu der sorgfältigen Bedienung aller Waffen und der
taktischen Schulung der Flotte. Auf Ihrer Arbeit aufbauend und den
von Ihnen eingepflanzten Geist pflegend, haben Ihre Nachfolger die
Flotte weiter entwickelt zu dem lebendigen Kriegswerkzeug, das
jetzt seine Feuerprobe so glänzend bestanden hat. Das Bewußtsein,
solche Saat gesät zu haben, muß Sie hoch beglücken. Wilhelm.«

		Am 8. Juni erhielten wir dann noch folgenden amtlichen Bericht
des Admiralstabes: »Von englischer Seite wird in amtlichen und
nichtamtlichen Pressetelegrammen und in Auslassungen, die von den
englischen Missionen im neutralen Ausland verbreitet werden, in
systematischer Weise der Versuch gemacht, die Größe der englischen
Niederlage in der Seeschlacht vom 31. Mai in Abrede zu stellen und
den Glauben zu erwecken, als sei die Schlacht für die englischen
Waffen erfolgreich gewesen. So wird u. a. behauptet, daß die
deutsche Flotte das Schlachtfeld geräumt, die englische es dagegen
behauptet habe. Hierzu wird festgestellt: Das englische Gros ist
während der Schlacht am Abend des 31. Mai durch die wiederholten
wirkungsvollen Angriffe unserer Torpedoboots-Flottille zum Abdrehen
gezwungen worden und seitdem unseren Streitkräften nicht wieder in
Sicht gekommen. Es hat trotz seiner überlegenen Geschwindigkeit und
trotz des Anmarsches eines englischen Linienschiff-Geschwaders von
zwölf Schiffen aus der südlichen Nordsee weder den Versuch gemacht,
die Fühlung mit unseren Streitkräften wiederzugewinnen, um die
Schlacht fortzusetzen, noch eine Vereinigung mit dem vorgenannten
Geschwader zu der angestrebten Vernichtung der deutschen Flotte
herbeizuführen. Mit der weiteren englischen Behauptung, daß die
englische Flotte vergeblich versucht habe, die fliehende deutsche
Flotte einzuholen, um sie vor Erreichung der heimischen Stützpunkte
zu schlagen, steht die angeblich amtliche englische Erklärung, nach
der Admiral Jellicoe mit seiner großen Flotte bereits [bookmark: page510] am 1. Juni
in dem über 300 Meilen von dem Kampfplatz entfernten Stützpunkt
Scapa Flow (Orkney-Inseln) eingelaufen sei, im Widerspruch. So
haben denn auch unsere nach der Schlacht zum Nachtangriff nach
Norden über den Schauplatz der Tagesschlacht hinaus entsandten
zahlreichen deutschen Torpedoboots-Flottillen von dem englischen
Gros trotz eifrigen Suchens nichts mehr angetroffen, vielmehr
hatten unsere Torpedoboote hierbei Gelegenheit, eine große Anzahl
Engländer von verschiedenen gesunkenen Schiffen und Fahrzeugen zu
retten. Als ein weiterer Beweis für die von den Engländern
bestrittene Tatsache der Beteiligung der gesamten englischen
Kampfflotte an der Schlacht vom 31. Mai wird darauf hingewiesen,
daß der englische Admiralitätsbericht selber die »Marlborough« als
gefechtsunfähig bezeichnet hat. Des weiteren ist am 1. Juni von
einem unserer U-Boote ein anderes Schiff der »Iron-Duke«-Klasse in
schwerbeschädigtem Zustande der englischen Küste zusteuernd
gesichtet worden. Beide vorgenannten Schiffe gehörten dem
englischen Gros an. Um die Größe des deutschen Erfolges
herabzumindern, wird ferner von der englischen Presse der Verlust
der zahlreichen englischen Schiffe zum großen Teil auf die Wirkung
deutscher Minen, Unterseeboote und Luftschiffe zurückgeführt.
Demgegenüber wird ausdrücklich betont, daß weder Minen, die,
nebenbei bemerkt, der eigenen Flotte ebenso gefährlich hätten
werden müssen wie der feindlichen, noch Unterseeboote von unserer
Hochseeflotte verwendet worden sind. Deutsche Luftschiffe sind
lediglich am 1. Juni, und zwar ausschließlich zur Aufklärung
benutzt worden. Der deutsche Sieg ist durch geschickte Führung und
durch die Wirkung unserer Artillerie und Torpedowaffe errungen
worden. Es ist bisher darauf verzichtet worden, den vielen
angeblich amtlichen englischen Behauptungen über die Größe der
deutschen Verluste entgegenzutreten. Die letzte, immer
wiederkehrende Behauptung ist, daß die deutsche Flotte nicht
weniger als zwei Schiffe der Kaiser-Klasse, die »Westfalen«, zwei
Schlachtkreuzer, vier kleine Kreuzer und eine große Anzahl von
Torpedobootzerstörern verloren habe. Die Engländer bezeichnen
außerdem die von uns als verloren gemeldete »Pommern« nicht als das
aus dem Jahre 1905 stammende Linienschiff von 13 000 Tonnen,
sondern als ein modernes Großkampfschiff desselben Namens.
Demgegenüber wird festgestellt, daß der Gesamtverlust der deutschen
Hochseestreitkräfte während der Kämpfe am 31. Mai und 1. Juni sowie
in der darauf folgenden Zeit beträgt: ein Schlachtkreuzer, ein
älteres Linienschiff, vier kleine Kreuzer und fünf Torpedoboote.
Von diesen Verlusten sind in den bisherigen amtlichen Bekanntgaben
als gesunken bereits gemeldet: S. M. Schiffe »Pommern« (vom Stapel
gelaufen 1905), »Wiesbaden«, »Elbing«, »Frauenlob« und fünf
Torpedoboote. Aus militärischen Gründen ist bisher von der
Bekanntgabe des Verlustes S. M. Schiffe »Lützow« und »Rostock«
Abstand genommen worden. Gegenüber falschen Deutungen dieser
Maßnahme und vor allem in Abwehr englischer Legendenbildungen über
ungeheuerliche Verluste auf unserer Seite müssen diese Gründe
nunmehr zurückgestellt werden. Beide Schiffe sind auf dem Wege zu
ihren Reparaturhäfen verloren gegangen, nachdem die Versuche
fehlgeschlagen waren, die schwerverletzten Schiffe schwimmend zu
erhalten. Die Besatzungen beider Schiffe einschließlich sämtlicher
Schwerverletzten sind geborgen worden. Während hiermit die deutsche
Verlustliste abgeschlossen ist, liegen sichere Anzeichen dafür vor,
daß die tatsächlichen englischen Verluste wesentlich höher sind,
als von unserer Seite auf Grund eigener Beobachtungen festgestellt
und bekannt gegeben worden ist. Aus dem Munde der englischen
Gefangenen stammt die Bekundung, daß außer »Warspite« auch »Princeß
Royal« und »Birmingham« vernichtet sind. Auch ist zuverlässigen
Nachrichten zufolge das Großkampfschiff »Marlborough« vor
Erreichung des Hafens gesunken. Die Hochseeschlacht vor dem
Skagerrak war und bleibt ein deutscher Sieg, wie sich allein schon
aus der Tatsache ergibt, daß selbst bei Zugrundelegung nur der von
amtlicher englischer Stelle bisher zugegebenen Schiffsverluste
einem Gesamtverlust [bookmark: page511] vom 60 720 deutschen Kriegsschiffstonnen
ein solcher von 117 750 englischen gegenübersteht. Der Chef des
Admiralstabes der Marine.«

		
Der Empfang unserer Seehelden von der
Skagerrakschlacht durch den Hamburger Senat. Begrüßung der in
Hamburg eingetroffenen Abordnung der Skagerraksieger von der
deutschen Flotte durch die Bevölkerung.



		Endlich sah sich die deutsche Admiralität noch am 15. Juni
genötigt, folgendes bekannt zu geben: »Der Führer der englischen
Flotte in der Seeschlacht vor dem Skagerrak, Admiral Jellicoe, hat
in einem Befehl an die englische Flotte u. a. zum Ausdruck
gebracht, er zweifle nicht daran, zu erfahren, daß die deutschen
Verluste nicht geringer seien als die englischen. Demgegenüber wird
auf die bereits in der amtlichen Veröffentlichung vom 7. Juni
erfolgte Gegenüberstellung der beiderseitigen Schiffsverluste
hingewiesen. Hiernach steht einem Gesamtverlust von 60 720
deutschen Kriegsschiffstonnen ein solcher von 117 750 englischen
To. gegenüber, wobei nur diejenigen englischen Schiffe und
Zerstörer in Ansatz gebracht sind, deren Verlust bisher von
amtlicher englischer Seite zugegeben worden ist. Nach Aussagen
englischer Gefangener sind noch weitere Schiffe untergegangen,
darunter das Großkampfschiff »Warspite«. An deutschen
Schiffsverlusten sind andere als die bekanntgegebenen nicht
eingetreten. Dies sind S. M. Schiffe »Lützow«, »Pommern«,
»Wiesbaden«, »Frauenlob«, »Elbing«, »Rostock« und fünf
Torpedoboote. Dementsprechend sind auch die Menschenverluste der
Engländer in der Seeschlacht vor dem Skagerrak erheblich größer als
die deutschen. Während auf englischer Seite bisher die
Offizierverluste auf 342 Tote und Vermißte und [bookmark: page512] 51 Verwundete
angegeben sind, betragen die Verluste bei uns an Seeoffizieren,
Ingenieuren, Sanitätsoffizieren, Zahlmeistern, Fähnrichen und
Deckoffizieren 172 Tote und Vermißte und 41 Verwundete. Der
Gesamtverlust an Mannschaften beträgt auf seiten der Engländer,
soweit bisher durch die Admiralität veröffentlicht, 6104 Tote und
Vermißte und 513 Verwundete, auf deutscher Seite 2414 Tote und
Vermißte und 449 Verwundete. Von unseren Schiffen sind während und
nach der Seeschlacht 177 englische Gefangene gemacht, während,
soweit bisher bekannt, sich in englischen Händen keine deutschen
Gefangenen aus dieser Schlacht befinden. Die Namen der Gefangenen
werden auf dem üblichen Wege der englischen Regierung mitgeteilt
werden. Der Chef des Admiralstabes der Marine.«

		
Von der Nordseeschlacht. Eine Kampfszene aus
einem englischen Kriegsschiff während der heftigen Beschießung
durch die Deutschen. (Nach einer englischen Darstellung.)



		Kaiser Wilhelms Rede über die Seeschlacht am Skagerrak.

		Einige Tage nach der Seeschlacht am l. Juni 1916 besuchte Kaiser
Wilhelm die ruhmgekrönt heimgekehrten Schiffe in Wilhelmshaven. Die
Offiziere und Mannschaften ließ er nach der Besichtigung sich
versammeln, und vom Admiralsschiff aus hielt der erste deutsche
Seekaiser eine markige Ansprache. Es faßte der Kaiser noch einmal
alle Gesichtspunkte zusammen, die für die Entwicklung unserer
Kriegsmarine und für die Wertung des Sieges von Horns Riff in
Betracht kamen. Der Monarch erinnerte daran, daß er bei jedem
Besuch seiner Marine und bei jeder Matrosenvereidigung auf die
Pflichten und Aufgaben unserer Kriegsflotte und namentlich darauf
hingewiesen hatte, daß die deutsche Flotte, wenn es einmal zum
Kriege kommen sollte, gegen eine gewaltige Uebermacht zu kämpfen
haben würde. Dieses Bewußtsein sei in der Flotte zur Tradition
geworden, ebenso wie es im Heere gewesen war, schon von Friedrich
des Großen Zeiten an. Der Kaiser erwähnte, daß er am Anblick der
jungen Matrosen stets hohe Freude gehabt habe, daß er aber so
gehobenen Herzens wie heute noch nie zu ihnen gekommen sei. Der
Monarch erinnerte daran, daß im Unterschiede zur Armee, die den
übermächtigen Feind in heißen Kämpfen niederringen konnte, die
Marine Entsagung üben mußte, so sehr die einzelnen Taten, die sie
verrichtete, auch von dem Heldengeiste zeugten, der sie beseelte.
Endlich kam der Tag. Im Gegensatz zu den Londoner amtlichen
Lügenmeldungen stellte der Kaiser fest, daß die gewaltige Flotte
Albions, das seit Trafalgar hundert Jahre lang den Bann der
Seetyrannei über die ganze Welt gelegt hatte, an diesem Tage
endlich herauskam. Ihr Führer, Admiral Jellicoe, war früher, wie
kaum ein anderer, ein begeisterter Verehrer der deutschen Flotte
gewesen. Die gewaltige englische Armada kam heran, die unsere
stellte sie zum Kampf und errang den Sieg. Der erste gewaltige
Hammerschlag war getan, der Nimbus der englischen Weltherrschaft
war geschwunden. Ein neues Kapitel der Weltgeschichte war von den
Siegern von Horns Riff aufgeschlagen worden. In seinem tiefbewegten
Herzens allen Mitkämpfern, denen am Geschütz ebenso wie denen am
Kessel und in der Funkenbude, ausgesprochenen Dank betonte der
Monarch, daß die Großtat zur See gerade in dem Augenblick
vollbracht wurde, da der Feind vor Verdun anfing, langsam
zusammenzubrechen und da unsere Verbündeten die Italiener von Berg
zu Berg verjagt hatten und noch immer weiter zurückwarfen. Auf
alles war die Welt gefaßt, auf einen Sieg der deutschen über die
englische Flotte nimmermehr. Was unsere Helden taten, das taten sie
für das Vaterland, dem geliebten herrlichen Vaterland. Die
Schlußworte der kaiserlichen Rede lauteten: So spreche ich den
Führern, dem Offizierkorps und den Mannschaften vollste Anerkennung
und Dank aus. Der Anfang ist gemacht. Dem Feind wird der Schreck in
die Glieder fahren! Kinder! Was ihr getan habt, das habt ihr getan
für unser Vaterland, damit es in alle Zukunft auf allen Meeren
freie Bahn habe für seine Arbeit und seine Tatkraft. So ruft denn
mit mir aus: Unser teures, geliebtes, herrliches Vaterland: Hurra,
hurra, hurra! [bookmark: page513]

		
Die Zitadelle und der Graben des Forts Vaux
nach der Einnahme durch die Deutschen. (Nach einer französischen
Darstellung.)



	
		
		Fortgang der Höllenschlacht von Verdun.

		Ende Mai tobte die Riesenschlacht von Verdun schon drei
Monate.

		Der Generalstab meldete am 1. Juni: »Nördlich und südlich von
Lens herrschte lebhafte Artillerietätigkeit. Links der Maas setzten
die Franzosen abends erhebliche Kräfte zum Angriff gegen den »Toten
Mann« und die »Caurettes-Höhe« an. Am Südhang des »Toten Mannes«
gelang es ihnen, in etwa 400 Meter Ausdehnung in unserem vordersten
Graben Fuß zu fassen, im übrigen sind die mehrfachen feindlichen
Anstürme unter den schwersten Verlusten abgeschlagen. Rechts der
Maas wurden die Artilleriekämpfe fortgesetzt. Oestlich von Obersept
drang eine deutsche Erkundungs-Abteilung in etwa 350 Meter Breite
und 300 Meter Tiefe in die französische Stellung ein und kehrte mit
Gefangenen und Beute zurück. Ein englischer Doppeldecker wurde
westlich von Cambrai im Luftkampf abgeschossen. Die Insassen
(Offiziere) sind verwundet gefangen genommen.«

		Einen sehr schönen deutschen Sieg meldete der amtliche Draht am
2. Juni: »Auf dem Westufer der Maas brachen die Franzosen erneut
zum Angriff vor. Sie hatten keinerlei Erfolg. Ein heute morgen
südwestlich des Vaux-Teiches mit starken Kräften geführter
feindlicher Gegenstoß scheiterte. Es sind bisher 76 Offiziere und
über 2000 Mann zu Gefangenen gemacht, sowie drei Geschütze und
mindestens 23 Maschinengewehre erbeutet. Der gestern gemeldete,
westlich Cambrai abgeschossene engl. Doppeldecker ist der vierte
von Leutnant Mulzer außer Gefecht gesetzte Gegner.« [bookmark: page514]

		Auch am 3. Juni konnten weitere siegreiche Kämpfe gemeldet
werden: »Gestern mittag eroberten württembergische Regimenter im
Sturm den Höhenrücken südöstlich von Zillebeke und die dahinter
liegenden englischen Stellungen. Es wurden ein leichtverwundeter
General, ein Oberst und 13 andere Offiziere, sowie 350 unverwundete
und 168 verwundete Engländer gefangen genommen. Nachts einsetzende
Gegenangriffe wurden leicht abgeschlagen. Nördlich von Arras und in
der Gegend von Albert dauert der Artilleriekampf an. In der
Champagne, südlich von Ripont, brachten unsere
Erkundungs-Abteilungen bei einer kleinen Unternehmung über 200
Franzosen gefangen ein. Westlich der Maas wurden feindliche
Batterien und Befestigungsanlagen mit sichtlichem Erfolge bekämpft.
Oestlich der Maas erlitten die Franzosen eine weitere Niederlage:
In den Morgenstunden wurde ein starker Angriff gegen unsere
neugewonnenen Stellungen südwestlich des Caillette-Waldes
abgeschlagen, weiter östlich haben die Franzosen auf dem Rücken
südwestlich von Vaux gestern in sechsmaligem Ansturm versucht, in
unsere Gräben einzudringen. Alle Vorstöße scheiterten unter
schwersten feindlichen Verlusten. In der Gegend südöstlich von Vaux
sind heftige, für uns günstige Kämpfe im Gange. Am Osthang der
Maashöhe stürmten wir das stark ausgebaute Dorf Damloup; 520
unverwundete Franzosen (darunter 18 Offiziere) und mehrere
Maschinengewehre fielen in unsere Hand. Andere Gefangene gerieten
bei der Abführung über Dieppe in das Feuer mehrerer französischer
Batterien. Feldartillerie holte über Vaux einen Farman-Doppeldecker
herunter.«

		Gegen die von uns gewonnenen Stellungen südöstlich von Ypern
richteten die Engländer am 4. Juni mehrere Angriffe, die restlos
abgeschlagen wurden. Der Artilleriekampf nördlich von Arras und in
der Gegend von Albert hielt auch am 3. Juni an; englische
Erkundungs-Abteilungen wurden abgewiesen. Mehrere Sprengungen des
Feindes südöstlich von Neuville–St. Vaast waren wirkungslos. Auf
dem linken Maasufer wurde ein schwächlicher feindlicher Angriff
westlich der Höhe 304 leicht zurückgewiesen, ein Maschinengewehr
ist von uns erbeutet. Auf dem Ostufer waren die harten Kämpfe
zwischen Caillette-Wald und Damloup weiter günstig für uns
fortgeschritten, es wurden am 3. Juni über 500 Franzosen, darunter
drei Offiziere, gefangen genommen und vier Maschinengewehre
erbeutet.

		Am 5. Juni lautete der amtliche Bericht: »Die Engländer
schritten gestern abend erneut gegen die von ihnen verlorenen
Stellungen südöstlich von Ypern zum Angriff, der im Artilleriefeuer
zusammenbrach. Auf dem Westufer der Maas bekämpfte unsere
Artillerie mit gutem Ergebnis feindliche Batterien und
Schanzanlagen. Französische Infanterie, die westlich der Straße
Haucourt–Esnes gegen unsere Gräben vorzukommen versuchte, wurde
zurückgeschlagen. Auf dem rechten Ufer dauert der erbitterte Kampf
zwischen dem Caillette-Walde und Damloup in unverminderter
Heftigkeit an. Der Feind versuchte, uns die in den letzten Tagen
errungenen Erfolge durch den Einsatz von Infanteriemassen streitig
zu machen. Die größten Anstrengungen machte der Gegner im
Chapitre-Walde, auf dem Fumin-Rücken (südwestlich von Dorf Vaux)
und in der Gegend südöstlich davon. Alle französischen
Gegenangriffe sind restlos unter den schwersten feindlichen
Verlusten abgewiesen. Deutsche Erkundungs-Abteilungen drangen an
der Yser, nördlich von Arras, östlich von Albert und bei Altkirch
in die feindlichen Stellungen ein; sie brachten 30 Franzosen, acht
Belgier und 35 Engländer unverwundet als Gefangene ein; ein
Minenwerfer ist erbeutet.«

		Die Kämpfe unserer Flieger im Monat Mai waren erfolgreich. Es
betrugen die feindlichen Verluste: im Luftkampf 36, durch Abschuß
von der Erde neun, durch unfreiwillige Landung hinter unserer Linie
zwei, zusammen 47 Flugzeuge. Wir verloren im Luftkampf elf, durch
Nichtrückkehr fünf, zusammen 16 Flugzeuge.

		Auf dem östlichen Maasufer wurden am 6. Juni die Stellungen
tapferer Ostpreußen auf dem Fumin-Rücken im Laufe der Nacht nach
erneuter sehr starker [bookmark: page515] Artillerie-Vorbereitung wiederum viermal
ohne den geringsten Erfolg angegriffen; der Gegner hatte unter
unserem zusammenwirkenden Artillerie-Sperrfeuer, Maschinengewehr-
und Infanteriefeuer besonders schwere Verluste.

		Einen weiteren schönen Sieg meldete der amtliche Bericht vom 7.
Juni: »Zur Erweiterung des am 2. Juni aus den Höhen südöstlich von
Ypern errungenen Erfolges griffen gestern oberschlesische und
württembergische Truppen englische Stellungen bei Hooge an. Der von
Feinden bislang noch gehaltene Rest des Dorfes, sowie die westlich
und südlich anschließenden Gräben sind genommen. Das gesamte
Höhengelände südöstlich und östlich von Ypern in einer Ausdehnung
von über fünf Kilometern ist damit in unserem Besitz. Die
englischen blutigen Verluste sind schwer. Wiederum konnte nur eine
geringe Zahl Gefangener gemacht werden. Auf dem westlichen Maasufer
gingen abends starke französische Kräfte nach heftiger
Artillerie-Vorbereitung bis zu dreimal wiederholten Angriffen gegen
unsere Linien auf der Caurettes-Höhe vor. Der Gegner ist
abgeschlagen. Die Stellung blieb lückenlos in unserer Hand. Auf dem
Ostufer haben die am 2. Juni begonnenen harten Kämpfe zwischen dem
Caillette-Walde und Damloup weiter Erfolge gebracht. Die
Panzerfeste Vaux ist seit heute Nacht in allen ihren Teilen in
unseren Händen. Tatsächlich wurde sie schon am 2. Juni durch die
erste Kompagnie des Paderborner Infanterie-Regiments unter Führung
des Leutnants Rackow gestürmt, der dabei durch Pioniere der ersten
Kompagnie Reserve-Pionier-Bataillon Nr. 20 unter Leutnant d. R.
Ruberg wirkungsvoll unterstützt wurde. Den Erstürmern folgten bald
andere Teile der ausgezeichneten Truppe. Die Veröffentlichung ist
bisher unterblieben, weil sich in uns unzugänglichen unterirdischen
Räumen noch Reste der französischen Besatzung hielten. Sie haben
sich nunmehr ergeben, wodurch einschließlich der bei den gestrigen
vergeblichen Entsatzversuche Eingebrachten nunmehr über 700
unverwundete Gefangene gemacht, eine große Anzahl Geschütze,
Maschinengewehre und Minenwerfer erbeutet wurden. Auch die Kämpfe
um die Hänge beiderseits des Berges und um den Höhenrücken
südwestlich des Dorfes Damloup sind siegreich durchgeführt. Der
Feind hatte in den letzten Tagen verzweifelte Anstrengungen
gemacht, den Fall der Feste und der anschließenden Stellungen
abzuwenden. Neben den Paderbornern haben sich andere Truppen,
Westfalen, Lipper und Ostpreußen, bei diesem Kampfe besonders
hervortun können. Seine Majestät der Kaiser hat dem Leutnant Rackow
den Orden Pour le mérite verliehen.«

		Am 8. Juni wurde darauf nur mitgeteilt: »Der Artilleriekampf
beiderseits der Maas dauert mit unverminderter Heftigkeit an.«

		Unsere Artillerie brachte am 9. Juni bei Lihons (südwestlich von
Peronne) feindliche Munitionslager zur Entzündung; sie beschoß
feindliche Lager und Truppentransporte am Bahnhof Suippes (in der
Champagne) und hatte aus dem westlichen Maasufer sichtlich gute
Erfolge gegen französische Batterien, sowie gegen Infanterie- und
Lastkraftwagen-Kolonnen. Rechts der Maas schritt der Kampf für uns
günstig fort. Feindliche, mit starken Kräften geführte
Gegenangriffe am Gehölz von Thiaumont und zwischen Chapitre-Wald
und der Feste Vaux brachen ausnahmslos unter schwerer feindlicher
Einbuße zusammen. In den Vogesen östlich von St. Dié gelang es,
durch Minensprengungen ausgedehnte Teile der feindlichen Gräben zu
zerstören.

		Auf dem Westufer der Maas wurde nach dem Bericht vom 10. Juni
die Bekämpfung feindlicher Batterien und Schanzanlagen wirkungsvoll
fortgesetzt. Oestlich des Flusses setzten unsere Truppen die
Angriffe fort. In harten Kämpfen wurde der Gegner auf dem
Höhenkamme südwestlich des Forts Douaumont, im Chapitre-Walde und
auf dem Fumin-Rücken aus mehreren Stellungen geworfen. Westlich der
Feste Vaux stürmten bayerische Jäger und ostpreußische Infanterie
ein starkes [bookmark: page516] feindliches Feldwerk, das mit einer
Besatzung von noch über 500 Mann und 22 Maschinengewehren in unsere
Hände fiel. Die Gesamtzahl der seit dem 8. Juni gemachten
Gefangenen betrug 28 Offiziere und mehr als 1500 Mann.

		An den beiden Pfingsttagen – 11. und 12. Juni – fanden nur
kleinere Gefechte an verschiedenen Stellen der Front statt, die uns
aber doch drei Geschütze, acht Maschinengewehre und etwa 110 Mann
als Beute einbrachten.

		Gegen einen Teil unserer neuen Stellungen auf den Höhen
südöstlich von Ypern waren am 13. Juni Kämpfe der Engländer im
Gange. Auf dem rechten Maasufer, beiderseits des von der Feste
Douaumont nach Südwesten streichenden Rückens, schoben wir unsere
Linien weiter vor.

		Auf den Höhen südöstlich von Zillebeke ging ein Teil der neuen
Stellungen im Verlaufe des Gefechtes vom 14. Juni verloren. Rechts
der Maas wurden in den Kämpfen am 12. und 13. Juni die westlich und
südlich der Thiaumont-Ferme gelegenen feindlichen Stellungen
erobert.

		Einen außerordentlich schönen Erfolg meldete die Siegesnachricht
vom 24. Juni: »Rechts der Maas brachen unsere Truppen, an der
Spitze das zehnte bayerische Infanterie-Leibregiment, nach
wirksamer Feuervorbereitung auf dem Höhenrücken »Kalte Erde« und
östlich davon zum Angriff vor, stürmten über das Panzerwerk
Thiaumont, das genommen wurde, hinaus, eroberten den größten Teil
des Dorfes Fleury, und gewannen auch südlich der Feste Vaux
Gelände. Bis jetzt sind in den Sammelstellen 2673 Gefangene,
darunter 60 Offiziere, eingeliefert worden.«

		Auf der übrigen Front herrschte während des ganzen Monats Juni
stellenweise lebhafte Artillerie-, Patrouillen- und
Fliegertätigkeit.

		An unseren östlich der Maas gewonnenen neuen Stellungen
entspannen sich unter beiderseits dauernd starker
Artillerieentfaltung mehrfach heftige Infanteriekämpfe. Alle
Versuche der Franzosen, das verlorene Gelände durch Gegenangriffe
wiederzugewinnen, scheiterten unter schwersten blutigen Verlusten
für sie, außerdem büßten sie dabei noch mehrere tausend Gefangene
ein.

		Immer wieder wurden seitens der Franzosen neue frische Kräfte
als Träger wichtiger Stürme herbeigeschafft, unverbrauchte
Divisionen, denen man wieder gesagt hatte, daß nun die Deutschen
drüben zertrommelt und zerschlagen wären, daß es sich nur noch
darum handele, die letzten halbtoten Verteidiger totzuschlagen.
Dann aber kamen diese Stürmer in Kämpfe, in denen sie zu vielen
Tausenden verbluteten und in denen alle ihre tapfere Zähigkeit und
Soldatenbravheit doch nichts weiter erringen konnten als den Tod.
Die Angriffe gliederten sich am 27. Juni in drei Stoßgruppen, deren
erste vom Westen her auf Thiaumont-Ferme und Thiaumout-Wald
angesetzt war, deren zweite das Dorf Fleury und die südlich des
Dorfes in unserem Besitz befindlichen Stellungen anrannte, und
deren dritte die deutschen Linien zwischen Dorf Fleury und dem
Fumin-Walde angriff. Im Augenblick des Vorkommens der Angriffe trat
die glänzende Zusammenwirkung unserer Artillerie mit der Infanterie
augenfällig in Kraft. Wie ein dichter Eisenvorhang empfing unser
Sperrfeuer die Stürmer, wo immer sie aus ihren Gräben kamen, und
zermalmte ganze Wellen von ihnen. Was dennoch durchkam, wurde von
den Maschinengewehren und Grabenschützen empfangen, und was dann
wiederum zurückflutete, kam zum zweitenmale in den unerbittlichen
Granatenhagel. Immer wieder liefen die Franzosen gegen unsere
Stellungen an, aber immer mußten sie zurück, und ihre Toten türmten
sich buchstäblich zu Hügeln unter unseren Feuern, die frontal und
flankierend auf sie niederschlugen. Unsere neuen Stellungen waren
restlos und fest in unseren Händen geblieben. Kein fußbreit Boden
war uns genommen worden, aber der blutige Sinn des Ringens bei
Verdun hatte an dem 27. Juni sich wiederum erfüllt: die
gegnerischen Stürmer dieses Tages waren stille geworden, und die
neuen Divisionen der Franzosen waren arme, grauenvoll verblutete
Reste. [bookmark: page517]

	
		
		Der russische Millionenvorstoß gegen Galizien und
Wolhynien.

		Nachdem die Frühjahrsoffensive der Russen gegen die
Hindenburgfront »in Sumpf und Blut« erstickt war, setzten die
Moskowiter unter der Leitung von französischen
Generalstabsoffizieren Anfang Juni mit einer gewaltigen Offensive
gegen die deutsche und österreichisch-ungarische Front in
Wolhynien, Galizien und der Bukowina ein. Es gelang ihnen unter
ungeheuerlichen Verlusten auch, eine Strecke unserer Front
einzubiegen, es gelang ihnen aber nicht, sie vollständig zu
durchstoßen.

		Der amtliche Bericht vom 5. Juni lautete: »Der seit längerem
erwartete Angriff der russischen Südwestheere hat begonnen. An der
ganzen Front zwischen dem Pruth und dem Styr-Knie bei Kolki ist
eine große Schlacht entbrannt. Bei Okna wird um den Besitz unserer
vordersten Stellungen erbittert gekämpft. Nordwestlich von Tarnopol
gelang es dem Feinde, vorübergehend an einzelnen Punkten in unsere
Gräben einzudringen; ein Gegenangriff warf ihn wieder hinaus.
Beiderseits von Kozlow (westlich von Tarnopol) scheiterten
russische Angriffe vor unseren Hindernissen, bei Nowo Aleksiniec
und nordwestlich von Dubno schon in unserem Geschützfeuer. Auch bei
Sapanow und bei Olyka sind heftige Kämpfe im Gange. Südöstlich von
Luck schossen wir einen feindlichen Flieger ab.«

		Nachdem die österreichischen Stellungen bei Okna durch das
russische anhaltende Trommelfeuer vollkommen zerstört waren, gelang
es den Russen, an einer Stelle in den Graben einzudringen. Die
Russen stürzten sofort mit gewaltigen Massen durch die schmalen
Einbruchsstellen nach, um sich seitwärts weiter auszubreiten und
die österreichischen Stellungen auch von rückwärts zu fassen.
[bookmark: page518]

		
Wie die österreichisch-ungarischen Pioniere
unter großen Schwierigkeiten ihre Drahtverhaue durch die
wolhynischen Sümpfe transportierten.



		Die große russische Angriffsschlacht tobte mit gesteigerter
Heftigkeit weiter. An dem Abschnitt in Wolhynien, wo unsere Gräben
nördlich Mlynow an der Ikwa über hügeliges Gelände zur Putilowka
übergingen, setzte der Feind mit seinen stärksten Angriffen ein.
Obwohl Gräben und Hindernisse durch das vorangegangene Trommelfeuer
vollständig zerstört waren, hielten unsere Truppen zwei Tage in
diesem Raume stand. Angesichts der großen feindlichen Uebermacht
räumten sie jedoch am dritten Tage die erste Linie und zogen sich
in eine rückwärtige zurück, die, östlich des Styr verlaufend, schon
im Vorjahre die Grenze unseres damaligen Vormarsches darstellte.
Diese Frontzurücknahme erfolgte fast ohne feindliche Belästigung.
An der Front zwischen Pruth und Dnjestr hatten die Kämpfe an
Heftigkeit noch zugenommen. Die Russen machten die tollsten
Anstrengungen, den bei Okna errungenen Vorteil auszubauen. Doch
vereitelte die Tapferkeit unserer opferbereiten Truppen alle
feindlichen Bemühungen. Südlich Buczacz bei Jaslowiec unterhielten
die Russen ständiges Artilleriefeuer und unternahmen immer neue
Massenangriffe.

		In Nordostgalizien tobte tagelang nordwestlich Tarnopol,
zwischen Nowo Aleksiniec und Kozlow, ein erbitterter Kampf. Hier
versuchten die Russen verzweifelt, entlang der Eisenbahnlinie
anzugreifen, doch wurden sie durch einen Gegenangriff bei Kozlow
aus einer vorgeschobenen Stellung im Osten dieses Ortes
zurückgeworfen. In der Umgebung von Wisniowczyk am Ostufer der
Strypa griffen die Russen wieder an. In den Morgenstunden erfolgten
russische Massenstürme, und besonders der Pfingstmontag brachte
erbitterte Kämpfe. Die russischen Linien wurden aber von unserer
Artillerie so heftig unter Feuer genommen, daß sie unsere
Stellungen nicht erreichten. Die Russen wurden zurückgewiesen, ohne
daß es zu Infanteriekämpfen gekommen wäre. Weiter südlich war der
Kampf auf dem Westufer der Strypa im Zuge. Von Buczacz drangen
russische Kolonnen in nordwestlicher Richtung am Bache Koropietka
vor. Hier aber haben deutsche und österreichisch-ungarische Truppen
die Angriffe nicht nur zum Stillstande gebracht, sondern auch in
energischen Gegenangriffen über anderthalb Bataillone Russen
gefangen genommen. Die Nachhutkämpfe im Osten der Bukowina, mit
deren Hilfe wir unsere dortige Front zurückgenommen hatten, wurden
mit großer Heftigkeit geführt. Gegen diesen Abschnitt zogen die
Russen so große Massen zusammen, wie noch nie in diesem ganzen
Kriege. Alle Berichte über diese Angriffe stimmten in dem Lobe
unserer Soldaten überein. Die erbitterte und schließlich
erfolgreiche Verteidigung einzelner Punkte, die gegen die
erdrückende Uebermacht scheinbar gar nicht mehr zu halten waren,
schützte die von den Russen bedrohten Batteriestellungen und
bewirkte, daß viele Geschütze, die die Russen schon erobert hatten,
von uns zurückgenommen wurden.

		Der deutsche Generalstab meldete: »Die Armee des Generals Grafen
Bothmer wies mehrere in dichten Wellen vorgetragene russische
Angriffe bei und nördlich Przewloka glatt ab.«

		Im Raume von Dubno gingen die Russen am 11. Juni mit großen
Massen zum Angriff vor. Wieder wichen unsere Verbündeten dem Stoß
aus und nahmen nunmehr auch hier ihre Kräfte über die Ikwa zurück,
wobei sie Dubno und das dortige Fort freiwillig und ohne einen
Schuß abzugeben preisgaben. Die folgenden Russen überschritten an
einzelnen Stellen ebenfalls die Ikwa und stellten die Verbindung
mit ihrer Gruppe südlich von Luck her. Am Bahnübergang von
Roszyszcze gelang es am folgenden Tage den Russen jedoch, die
Verteidiger zurückzudrängen und das westliche Styrufer zu gewinnen.
An der ganzen Styr-Ikwa-Front wurden am 12. Juni im Raume von Luck
die österreichisch-ungarischen Truppen zurückgenommen, wobei auch
die dortigen Befestigungsanlagen preisgegeben wurden. Die folgende
feindliche Kavallerie erreichte an diesem Tage die Gegend von
Torczyn. Am 13. Juni kam alsdann Stetigkeit in die [bookmark: page519]
österreichisch-ungarischen Truppen, und nach kurzem, kampflosen
Vorgehen der Russen trat dann endlich völlige Ruhe ein. Mit dem 15.
Juni schienen die Russen in dieser Linie wieder zum Stellungskampf
übergegangen zu sein. Die Armee des Erzherzogs Joseph Ferdinand
stand nunmehr, gegen die frühere Linie allerdings um fast 60
Kilometer nach Westen zurückgenommen, im großen, nach Osten offenen
Bogen westlich des Styr und der Ikwa etwa in der Linie
Kolki–Sokul–Saturtzy–Wolkowice–Werba.

		An der Strypafront zwischen Tarnopol und dem Dnjestr hatten sich
gleichfalls lebhafte Kämpfe abgespielt. Nach heftigen Kämpfen vom
5. bis 8. Juni griff der Feind am 9. am Unterlauf der Strypa wieder
mit sehr starken Kräften an. Kämpfe, die sich bis zum Abend
hinzogen und in deren Verlauf nach erbittertem Ringen die
österreichisch-ungarischen Truppen vom Ost- auf das Westufer des
Flusses zurückgedrängt wurden, ergaben auch hier einen
beachtenswerten russischen Erfolg. In energischem Stoß war es dem
Gegner gelungen, in die starken Stellungen zwischen Trybnchowce
(fünf Kilometer südöstlich Buczacz) und Jaslowiec einzubrechen.
Hierdurch war die Armee unserer Verbündeten gezwungen, hinter die
Strypa zurückzugehen, da nur so die Gefahr eines Durchbruches
vermieden werden konnte. Dem Druck der überlegenen russischen
Kräfte folgend, kam so am 10. Juni das ganze befestigte Ostufer der
Strypa in den Besitz des Feindes. Auch drangen russische Vortruppen
in Buczacz ein und eroberten im Angriff längs des Dnjestr das Dorf
Sezenka (15 Kilometer südöstlich Jaslowiec).

		Im Raume von Buczacz kam es am folgenden Tage wieder zu heftigen
Kämpfen. Hier leisteten die Oesterreicher, unterstützt durch
deutsche Truppen, den am 11. Juni über die Strypa vorgedrungenen
russischen Kräften bei Bobulince zunächst erbitterten Widerstand.
Alsdann gingen sie ihrerseits zum Angriff vor und warfen die Russen
über den Fluß zurück. Jedoch blieb Buczacz weiter im Besitz des
Feindes. Der Kampf in diesem Orte wurde mit zunehmender Heftigkeit
fortgesetzt. Am folgenden Tage gingen die Russen auch hier zum
Stellungskriege über.

		Nur der Umstand, daß die unter dem Grafen von Bothmer stehenden
deutschen und österreichisch-ungarischen Truppen ihre Stellungen
hartnäckig und zäh gegen alle russischen Anstürme zu halten
vermochten, hatte zur Versteifung der ganzen Front geführt. Der
Einfluß dieses unerschütterlichen Festhaltens hatte sich auch
weiter nach Süden hin bemerkbar gemacht. Die russische Offensive
schien zum Stehen gekommen zu sein.

		Daß die Bukowina von den Russen wieder besetzt war – das dritte
Mal im Kriege – war bedauerlich. Es war aber lange noch nicht der
»endgültige Siegeserfolg«, den Engländer und Franzosen von den
Russen erwartet hatten.

		Wahrhaft komisch wirkten übrigens die ungeheuren Zahlen von
Gefangenen, die die Russen in diesen Offensivstößen gemacht haben
wollten. Sie gaben mehr Gefangene an, als österreichische Truppen
dort standen! Schließlich klärten sich die Phantasieziffern dahin
auf, daß die Russen die gesamte Bevölkerung des von ihnen besetzten
Gebietes als »Gefangene« mitgezählt hatten!

	
		
		Luftkämpfe und kleine Seekämpfe.

		Der Unterseebootkrieg ging auch im Juni 1916 unentwegt weiter.
Die Engländer hielten indessen ihre »friedlichen Handelsschiffe«,
die angeblich von den deutschen U-Booten beschossen wurden, zum
Angriffskampfe an.

		Die Engländer traf am 5. Juni ein Verlust, indem das
Kriegsschiff »Hampshire« torpediert wurde. Auf diesem Schiff befand
sich der englische Kriegsminister und Oberkommandierende, General
Kitchener, mit seinem ganzen Stabe. Kitchener [bookmark: page520] wollte mit der »Hampshire«
nach Rußland fahren, um die Russen zum Angriff aufzuhetzen. Da
Kitchener einer unserer schlimmsten Feinde war, konnte uns die
Nachricht von seinem Tode nur mit großer Genugtuung erfüllen.

		Ueber ein Seegefecht vor der flandrischen Küste wurde amtlich
berichtet: »Brügge, 8. Juni. Heute morgen fand vor der flandrischen
Küste ein Artilleriegefecht auf große Entfernungen zwischen
deutschen Vorpostenbooten und feindlichen Monitoren und Zerstörern
statt. Mehrere unserer Geschützsalven wurden als gut deckend
beobachtet. Der Feind zog sich darauf in Richtung von Dünkirchen
zurück. Die deutschen Streitkräfte erlitten keinerlei
Beschädigungen. Nachmittags wurde von einem unserer Seeflugzeuge
ein französisches Kampfflugzeug abgeschossen. Die Insassen wurden
von einem in der Nähe befindlichen Unterseeboot aufgenommen und in
den Hafen gebracht.«

		Mit freudiger Genugtuung wurde weiter folgende amtliche Meldung
aufgenommen: »Berlin, 9. Juni. Im Monat Mai wurden durch deutsche
und österreichisch-ungarische Unterseeboote und durch Minen
sechsundfünfzig Schiffe des Vierverbandes mit einem Bruttogehalt
von 118 500 Registertonnen versenkt. Der Chef des Admiralstabes der
Marine.«

		Wir ersahen daraus, daß der kräftige U-Bootkrieg unbeirrt weiter
ging und der »Seeherrschaft Englands« immer größere Verluste
zufügte.

		Weiter kam folgende erfreuliche Nachricht: »Zwei österreichische
U-Boote griffen am 8. Juni gegen Abend in der unteren Adria einen
italienischen Transport an, der aus drei Dampfern mit Truppen und
Kriegsgerät bestand. Der Transport war von einem Geschwader
Torpedobootszerstörern begleitet. Die U-Boote wurden unverzüglich
angegriffen. Es gelang ihnen jedoch, Torpedos abzufeuern, deren
einer den Dampfer »Principe Umberto« traf. Der Dampfer ging trotz
der Rettungsmittel, über die der Transport verfügte, und trotz
schneller Hilfe von seiten anderer auf der Fahrt befindlicher
italienischer Einheiten, in wenigen Minuten unter. Die Verluste
sind noch nicht genau bekannt. Dem Vernehmen nach bestand ungefähr
die Hälfte der mit dem Dampfer Untergegangenen aus
Militärpersonen.«

		Eine kühne Tat war es, daß am 22. Juni das deutsche Unterseeboot
35 in Cartagena in Spanien eintraf und außer einem Handschreiben
Kaisers Wilhelms an den König Alfons von Spanien Medikamente und
Verbandzeug für die aus Kamerun nach Spanien gebrachten Deutschen
überbrachte.

		Eine großartige kühne Tat war es auch, daß Anfang Juli ein
deutsches Untersee-Handelsschiff mit dem stolzen Namen
»Deutschland« unter Kapitän König in den Hafen von Baltimore in
Nordamerika einlief. Andere sollten folgen.

		Bekanntgegeben wurde, daß im Monat Juni 61 feindliche
Handelsschiffe mit über 100 000 Brutto-Registertonnen durch
Unterseeboote der Mittelmächte versenkt worden waren.

		Im Monat Juli griffen auch deutsche U-Boote und deutsche
Seeflugzeuge und Zeppeline mehrmals russische Häfen und russische
Schiffe an.

		Am 4. Juli wurde in der Nordsee ein englischer Zerstörer
versenkt.

		Die österreichischen U-Boote und die k. k. Seeflugzeuge
verrichteten im Adriatischen Meere außerordentlich erfolgreiche
Arbeit.

		Die deutschen U-Boote versenkten im Juli mehrere Dutzend
englischer Fischdampfer, die als Vorpostenschiffe dienten. Die Wut
der Engländer steigerte sich bis zu wahnsinnigen Ausbrüchen, auch
bei den Londoner Ministern.

		Interessant war auch, daß mehrmals U-Boote englische Seeflieger
abschossen.

		Der englische Kapitän Fryatt, dessen Schiff »Brussels« von den
Deutschen als gute Prise nach Ostende gebracht worden war, wurde am
27. Juli standrechtlich erschossen, weil er – ohne angegriffen zu
sein – ein deutsches U-Boot rammen wollte. [bookmark: page521]

	
		
		Gegen die Italiener im Juni und Juli 1916.

		Die Siege der Oesterreicher im Mai hatten gezeigt, daß die
tapferen Oesterreicher ihrer Ahnen würdig waren. Um die Monatswende
konnten die in den Vizentischen Alpen kämpfenden Streitkräfte nach
einer halbmonatigen Offensivtätigkeit eine schöne Bilanz ihrer
Tätigkeit ziehen. Das zunächst gesteckte Ziel war vollständig
erreicht. Die unter großem Aufwand in jahrelangen Arbeiten
ausgebaute erste italienische Hauptsperrlinie war dem Feinde
entrissen, die Verbindungen zwischen den Mittelpunkten dieses
Sperrsystems, Arsiero und Asiago, waren gestört und die ungeheure
Beute bestätigte sinnfällig den Umfang der Erfolge. Mehr als 250
Geviertkilometer feindlichen Gebietes waren bereits besetzt und der
größte Teil des von den Italienern besetzten Tiroler Bodens
befreit. Die Fortkette beider Befestigungsgruppen war zu einem
großen Teile bezwungen, nahezu ein Dutzend Panzerwerke sind
erstürmt worden. Am vierzehnten Tage der Offensive fiel eines der
letzten Bollwerke von Arsiero, die Panzerfeste Punta Corbin, die
nahezu hundert Meter hoch gelegen ist. Punta Corbin liegt im Winkel
zwischen Astach und Assa und diente zum Schutze der Bahnlinie
Asiago–Schleit. Auch westlich von Arsiero wurde Raum gewonnen. Die
k. u. k. Truppen nahmen dort die südlichen Talhänge der Posina in
Besitz. Im oberen Posinatale unternahmen die Italiener im Schutze
ihrer mächtigen Befestigungswerke Monte Cogolo und Monte Novegno
mehrere heftige Angriffe gegen die österreichisch-ungarischen
Stellungen südlich und westlich des Ortes Bettale. Diese
leidenschaftlich geführten Anstürme brachen im Feuer der
österreichisch-ungarischen Truppen zusammen.

		
Ein »Schützengraben« in den italienischen
Alpen. Die Verteidigungsgräben in den Alpengebieten sind anders als
in der Ebene. Besonders zum Schutze der Eingänge zu diesen werden
von den Italienern große Erdmauern errichtet, die sowohl dem Feinde
Wiederstand gegen den Kampf vom Tal aus, als auch von den
Bergabhängen aus geben. Diese Verteidigungsmauern sind viele Meter
hohe, durch Beton, Holz und Sand in beträchtlicher Stärke
aufgeführte Wände, die ähnlich unsern Kugelfängen aussehen. (Nach
einer englischen Darstellung).



		Alle Städte in Oberitalien waren überfüllt von Flüchtlingen aus
den Kampfgebieten an der Tiroler Grenze. Die italienische Regierung
verständigte sich mit den Hilfsausschüssen, um die zur
Unterbringung der Flüchtlinge notwendigen [bookmark: page522] Maßnahmen zu treffen.
Andere Nachrichten von der italienisch-schweizerischen Grenze
besagten, daß in ganz Oberitalien riesige Panik herrschte.

		Am 1. Juni wurde berichtet: »Unsere im Raume nördlich von Asiago
gegen Osten vorrückenden Kräfte haben das Gehöft Mandrielle
erreicht und die Straße östlich von Monte Fiara und Monte Baldo
überschritten. Oestlich von Arsiero wurden der Monte Congo sowie
die Höhen südlich von Cava und Tresche erobert. 900 Italiener,
darunter 15 Offiziere, wurden gefangen genommen und drei
Maschinengewehre erbeutet. Bei Arsiero selbst faßten unsere Truppen
auf dem südlichen Posina-Ufer Fuß und wiesen einen starken
Gegenangriff der Italiener ab. Ebenso scheiterten feindliche
Angriffe auf die Stellungen unserer Landesschützen bei Chiese (im
Brandtal) und östlich des Passes Buole. Die Nachlese im
Angriffsraum ergab eine Vermehrung der Beute auf 313 Geschütze.
Unsere sonstige Gesamtbeute ist noch nicht völlig zu übersehen.
Bisher wurden 148 Maschinengewehre, 22 Minenwerfer, sechs
Kraftwagen, 600 Fahrräder und sehr große Munitionsmengen, darunter
2250 schwerste Bomben, eingebracht.«

		Am 25. Juni vollführten die Oesterreicher dann aber eine
strategische Bewegung, ohne von den Italienern gestört zu werden.
Die amtliche Meldung lautete: »Zur Wahrung unserer vollen Freiheit
des Handelns wurde unsere Front im Angriffsraum zwischen Brenta und
Etsch etwas verkürzt. Dies vollzog sich unbemerkt, ungestört und
ohne Verluste.«

		Die Italiener stießen in den nächsten Tagen in den geräumten
Abschnitt vor und posaunten das als »großen Sieg« aus.

		Im Suganatal verloren die Italiener in den ersten Julitagen über
1000 Tote. Die Offiziersverluste der Italiener hatten sich nach
einer verläßlichen Statistik bis zum 2. Juli 1916 auf folgende
Ziffern erhöht: Sechs Generale, 77 Obersten und Oberstleutnants,
125 Majore, 660 Kapitäne, 586 Oberleutnants und 2121 Leutnants. Die
Verluste an Generalen waren schon vor dem oben angeführten
Zeitpunkt die gleichen, nämlich sechs. In der Zeit vom 15. Juni bis
2. Juli hatten die Italiener acht Obersten bezw. Oberstleutnants
verloren, ferner acht Majore, 42 Kapitäne, 39 Oberleutnants und 132
Leutnants.

		Am 13. Juli stürmten die Italiener zehnmal gegen den Monte Rasta
vor. Täglich wurden Angriffe auf die Tiroler und Kärntner Front
abgewiesen.

		Am letzten Julitage verstärkte sich das Feuer auf die
Isonzofront.

	
		
		Kämpfe an der türkischen Front im Juni und Juli 1916.

		In Armenien und an der persischen Grenze entwickelten die Türken
im Juni und Juli eine in vielen Gefechten erfolgreiche Tätigkeit
gegen die Russen.

		Die Russen wurden sowohl in Armenien, wie an der Kaukasus- und
an der persischen Front zurückgedrückt. Mit starken Kräften
versuchten sie ab und zu wieder gegen die Türken vorzustoßen. So
gingen einzelne kleine Gebiete des ausgedehnten asiatischen
Kriegsschauplatzes von der einen Hand in die andere.

		Wichtig war, daß die Türken Anfang Juni die Bergketten des
Bairamgebirges besetzen konnten.

		Das Hauptquartier teilte ferner am 13. Juni mit: »Nach einem
Kampf, der mit der Niederlage und dem Rückzuge der Russen vor
Khankin endete, nahmen unsere Abteilungen die Verfolgung auf,
schlugen starke feindliche Kosaken-Abteilungen zurück und drangen
in der Nacht zum 9. Juni in Kasri Schirin ein. Bei einem
Zusammenstoß mit dem Feinde in der Gegend von Schemdinan wurde die
feindliche Kavallerie in der Stärke von mehr als tausend Mann
vollständig vernichtet. Nur einer ganz geringen Anzahl von Feinden
gelang es, sich zu retten. [bookmark: page523]

		Auch nördlich des Tschorukflusses wurden Erfolge erzielt. Ebenso
war es ein großer Erfolg der tapferen Türken, die in einem
gebirgigen Gelände unter furchtbarsten Schwierigkeiten kämpften,
daß sie die Russen aus der persischen Stadt Kermanschah vertrieben
und die Stadt besetzten.

		Die türkischen Seestreitkräfte erzielten im Juli 1916 mehrmals
schöne Erfolge im Schwarzen Meer.

		Aus Tripolis wurde bekannt, daß die mohamedanischen Senussi den
Italienern 200 Offiziere, 6000 Soldaten und 24 Geschütze
abnahmen.

		Der Kreuzer »Midilli« (früher »Breslau«) hatte am 22. Juli ein
Gefecht mit der russischen Flotte, war bereits eingeschlossen,
durchbrach aber den russischen Ring.

		Am selben Tage schlugen die Türken die Russen an der persischen
Grenze bei Rewandus.

		Am 28. Juli gingen an der Kaukasusfront die Orte Baiburt und
Ersingjan an die Russen verloren.

		Am 30. Juli wurde der Berg Antuk bei Bitlis von den Türken
erobert.

		Die U-Boot-Beute im Juni 1916.

		Im Monat Juni 1916 sind 61 feindliche
Handelsschiffe mit rund 101  000 Brutto-Registertonnen durch
Unterseeboote der Mittelmächte versenkt oder durch Minen verloren
gegangen.

		Der Chef des Admiralstabes der Marine.

		Eine statistische Zusammenstellung der seit Januar 1916 von
deutschen und österreichisch-ungarischen Unterseebooten erzielten
Erfolge ergab nach der amtlichen Angabe für die entsprechenden
Monate folgende Zahlen: Januar/Februar 238 000, März/April 432 000,
Mai/Juni 219 500 Registertonnen. Innerhalb sechs Monaten hatten
also die Unterseeboote der Mittelmächte der feindlichen
Handelsflotte einen Gesamtverlust von 889 500 Registertonnen
zugefügt. Die durch Minen verursachten sind in dieser Zahl
mitenthalten.

	
		
		Die furchtbare Schlacht an der Somme im Juli 1916

		Mit hunderttausend, höchstens zweihundertfünfzigtausend Mann –
möglichst Farbigen, um das kostbare englische feige Krämerblut zu
schonen – wollte England nach den Plänen seiner Machthaber den
Vernichtungskrieg gegen Deutschland und Oesterreich-Ungarn führen.
Die »silbernen Kugeln« Englands sollten rollen, bluten sollten
allein Franzosen und Russen.

		Aber es kam ganz anders: Deutschland wurde nicht in drei Monaten
zerschmettert. Im vierundzwanzigsten Kriegsmonat stand Deutschland
fester als je. Etwa eine halbe Million Männer hatte England schon
verloren, davon wenigstens zweihunderttausend weiße Briten. Das war
hart, sehr hart für den englischen Stolz und den britischen
Hochmut!

		Die Franzosen drangen nach den furchtbaren Aderlassen vor Verdun
endlich darauf, daß die Engländer jetzt auch ihre stets in Aussicht
gestellte »große Offensive« unternehmen sollten. Sie unternahmen
sie im Juli/August 1916, und die auf die Briten mißtrauisch
gewordenen Franzosen unterstützten sie.

		Die erste Meldung von dem englisch-französischen Vorstoß kam am
2. Juli: »In einer Breite von etwa vierzig Kilometern begann
gestern der seit vielen Monaten mit unbeschränkten Mitteln
vorbereitete große englisch-französische Massen-Angriff nach
siebentägiger stärkster Artillerie- und Gasvorwirkung auf beiden
Ufern der Somme, sowie des Ancre-Baches. Von Gommecourt bis in
Gegend von La Boiselle errang der Feind keine nennenswerten
Vorteile, erlitt aber sehr schwere Verluste. Dagegen [bookmark: page524] gelang es
ihm, in die vordersten Linien der beiden an die Somme stoßenden
Divisionsabschnitte an einzelnen Stellen einzudringen, so daß
vorgezogen wurde, diese Divisionen aus den völlig zerschossenen
vordersten Gräben in die zwischen erster und zweiter Stellung
liegende Riegelstellung zurückzunehmen. Das in der vordersten Linie
fest eingebaute, übrigens unbrauchbar gemachte Material ging
hierbei, wie stets in solchem Fall, verloren. In Verbindung mit
dieser großen Kampfhandlung standen vielfache
Artillerie-Feuerüberfälle, sowie mehrfache kleinere
Angriffs-Unternehmungen auf der übrigen Front, namentlich in der
Champagne und bei Verdun.«

		Eine prächtige Nachricht brachte der nächste Tag: »Die
Fortsetzung der englisch-französischen Angriffe beiderseits der
Somme erreichte nördlich des Flusses im allgemeinen keine Vorteile;
der Feind erlitt hier außerordentlich hohe, blutige Verluste.
Südlich des Flusses bogen wir nachts die gestern in die
Riegelstellung zurückgenommene Division in eine zweite Stellung
zurück. Die Gefechtstätigkeit auf den nicht angegriffenen
Armeefronten ist die gleiche geblieben. Westlich der Maas führten
Versuche der Franzosen, uns die an der Höhe 304 genommenen
Grabenstücke wieder zu entreißen, zu kleineren Infanteriekämpfen.
Oestlich der Maas erschöpfte sich der Feind weiter in vergeblichen
Angriffen gegen das Werk Thiaumont und die Höhe »Kalte Erde«. Bei
einem derselben drangen sie vorübergehend in unseren vorderen
Graben etwa 600 Meter südwestlich des Werkes ein, wurden aber
sofort wieder geworfen. Südöstlich der Feste Vaux ist die »Hohe
Batterie von Damloup« seit heute nacht in unserer Hand. Dort wurden
hundert Gefangene und mehrere Maschinengewehre eingebracht. In den
zahlreichen Luftkämpfen des gestrigen Tages wurden sechs feindliche
Flieger abgeschossen.«

		Nun hatten endlich Engländer und Franzosen zu dem großen Schlage
ausgeholt, an den sich schon längst so ausschweifende Hoffnungen,
aber auch ernste Befürchtungen anschlossen. Nicht von unserer
Seite; die Feinde selbst glaubten noch vor wenigen Tagen vor
übertriebenen Erwartungen warnen zu müssen. Man war sich dort des
Ernstes der Lage wohl bewußt. Und die Briten hätten auch sicherlich
gerne noch etwas gewartet, bis sie noch mehr Kanonen, noch mehr
Munition gesammelt hätten. Aber die Hilferufe aus Paris wurden
immer lauter, die Sorgen um Verdun immer größer.

		Am 4. Juli meldete der Generalstab: »Während nördlich des
Ancre-Baches der Feind seine Angriffe nicht wiederholte, setzte er
starke Kräfte zwischen Ancre und Somme gegen die Front Thiepval–La
Boiselle–Wäldchen von Mametz, südlich der Somme gegen die Linie
Barleux–Belloy an. Dem hohen Einsatz an Menschen entsprachen seine
Verluste in unserem Artillerie- und Infanterie-Feuer. Die Angriffe
sind überall abgeschlagen. Um den Besitz des Dorfes Hardecourt
(nördlich der Somme) wurde erbittert gekämpft. Die dort
eingedrungenen Franzosen sind hinausgeworfen. Nordöstlich von
Ypern, westlich von La Bassée und in Gegend südwestlich von Lens
wurden örtliche feindliche Vorstöße, östlich der Maas kräftige
Angriffe gegen die »Hohe Batterie von Damloup« glatt abgewiesen.
Die wiederholten amtlichen französischen Mitteilungen über
Rückeroberung des Werkes Thiaumont und der Batterie von Damloup
sind ebensolche Fabeln, wie die Angaben über Gefangenenzahlen bei
den Ereignissen an der Somme.«

		Die Deutschen hielten heldenhaft stand. Ein englischer
Berichterstatter mußte wutschnaubend zugeben: »Man begreift nicht,
wie die Deutschen unser furchtbares Feuer überhaupt aushalten
können.« Wir hatten den Engländern in den ersten drei Tagen der
gewaltigen Schlacht, trotzdem wir defensiv waren, schon 50
Offiziere und 1000 Mann abgenommen. Außerdem waren in drei Tagen
nicht weniger als 32 feindliche Flugzeuge abgeschossen worden!
Unsere todesmutigen Flieger schienen ihre bisherigen Leistungen
noch in den Schatten stellen zu wollen. [bookmark: page525]

		Am 6. Juli gingen einige wüste Dorfstätten: Hem und Belloy en
Santerre verloren. Der Armeekommandeur sagte: »Ich gebe noch einige
Drahtverhaue den Feinden, wenn sie sie jedesmal mit 20- bis 50 000
Mann Verlust bezahlen!« Bei Damlonp wurden am 6. Juli 300 Gefangene
erbeutet.

		Die Welt hielt den Atem an; sie wußte, daß eine jener großen
Entscheidungen sich anbahnte, von denen die Jahrtausende sprechen.
Nachdem unsere Feinde endgültig eingesehen, daß sie uns durch
Hunger nicht auf die Knie zwingen konnten, wollten sie es mit der
ritterlichen Waffe versuchen. Von allen Seiten, an allen Fronten
hatten sie mit der Offensive begonnen unter Einsetzung all ihrer
Mittel, unter Ausspielung ihrer letzten Karten. Der Todesschrei
Frankreichs, das über Verdun schon den grauen Vogel schweben sah,
hatte die Entente zur letzten großen Anstrengung aufgestachelt. Sie
hatte dabei im Osten wie im Westen Erfolge zu verzeichnen gehabt.
Sie hatte an der deutschen Mauer mit Tausenden von Sturmblöcken
gerüttelt, es war ihr gelungen, da einen Stein abzubröckeln und
dort einen anderen. Die Mauer selbst aber stand, und fester als die
Mauer stand der Mut derer, die sie errichteten und mit ihren
Leibern verteidigten. Schon dauerte die lang angekündigte
Gesamtoffensive unserer Feinde so lange, daß jeder sagen mußte, sie
hatte ihr Hauptwerk vollbracht, und das war gering im Vergleich mit
den aufgewandten Kräften und den aufgeblasenen Hoffnungen.

		Einen wohltuenden Siegesgeist atmete die amtliche deutsche
Meldung vom 8. Juli: »Beiderseits der Somme hat der Heldenmut und
die Ausdauer unserer Truppen dem Gegner einen Tag voller
Enttäuschungen bereitet. Die zahlreichen, immer wieder neu
einsetzenden Angriffe wurden blutig abgewiesen. Die Unzahl der
gefallenen Engländer vor dem Abschnitt
Ovillers–Contalmaison–Bazentin le Grand und der Franzosen vor der
Front Biaches–Soyecourt geben Zeugnis von der Masse der zum Angriff
eingesetzten feindlichen Kräfte, sowie von der verheerenden Wirkung
unseres Artillerie-, Maschinengewehr- und Infanteriefeuers.«

		Was die Standhaftigkeit und Tapferkeit unserer Truppen bei
solcher Abwehr auszuhalten hatte, übersteigt jede Vorstellung. Wir
hatten uns an diese unerhörten Leistungen so gewöhnt, daß wir schon
gar kein Wesens daraus machten. Eine spätere Zeit wird ermessen,
was es bedeutete, daß die halbe deutsche Armee im Westen der
gesamten Streitmacht Frankreichs, dem unverbrauchten Millionenheere
Englands, dem Restbestand der Belgier, den Hilfskorps aus allen
übrigen vier Weltteilen, den Berbern, Sudannegern, Madagassen,
Anamiten, Marokkanern, Turkos, Indern, Neuseeländern, Kanadiern und
so fort, sowie den Munitionsfabriken der halben Welt zu gleicher
Zeit Trotz bot.

		Die deutschen Truppen hatten im ersten Abschnitt des großen
Angriffs den nördlichen Teil der Schlachtfront bis zur großen
Straße Albert–Bapaume in seinem Umfange gehalten. Südlich der
Straße waren die Engländer ein Stückchen vorwärtsgekommen.

		Der Kampf ging weiter, wenn auch an manchen Tagen mit
verminderter Stärke. Am 9. Juli nahmen die Franzosen nach
erbitterten Kämpfen die vollständig zerschossenen Dorfstätten
Biaches, La Maisonnette und Barleux. Letztere beiden wurden am
nächsten Tage zurückgewonnen.

		Sehr heftige Kämpfe spielten sich sodann am Trônes-Wäldchen, am
Foureaux- und Delville-Wäldchen ab. Ganz ungeheuer waren die
englischen Verluste. Die Feinde setzten ungeheure Massen von
Artilleriemunition und immer neue Infanterie-Divisionen an. Einmal
brachten die Engländer sogar eine Kavallerie-Division vor, die aber
vollkommen vernichtet wurde.

		Unser Generalstab gab noch bekannt: »Von englisch-französischer
Seite werden in leicht zu durchschauender Absicht die
merkwürdigsten Fabeln über deutsche Verluste im Somme-Gebiet zu
verbreiten gesucht. So wird in alle Welt gefunkt, aus einem
gefundenen Schriftstück ginge hervor, daß ein Bataillon des [bookmark: page526] 119.
Reserve-Regiments von seinem Bestand vom 1000 Mann 960 verlor,
während zwei andere Bataillone desselben Regiments mehr als die
Hälfte ihres effektiven Bestandes einbüßten. Zur Kennzeichnung
solcher Ausstreuungen und zur Beruhigung der schwäbischen Heimat
des Regiments wird bemerkt, daß seine Gesamtverluste in den letzten
Wochen bis jetzt glücklicherweise wenig über 500 Mann, also etwa
ein Viertel der englischen Angabe, betragen, so beklagenswert auch
dies an sich schon ist. Oberste Heeresleitung.«

		Am 10. Juli meldete die Heeresleitung: »Die nachmittags
eingeleiteten Kämpfe beiderseits der Straße Bapaume–Albert, in
Contalmaison und im Walde von Mametz, sowie neue Gefechte am
Wäldchen von Trônes und südlich davon werden mit erbitterter
Heftigkeit fortgesetzt. Südlich der Somme haben die Franzosen bei
einem groß angelegten Angriff auf der Front Belloy–Soyecourt eine
empfindliche Schlappe erlitten; der Angriff ist in unserem Feuer
vollkommen zusammengebrochen. Ebenso fluteten schwächere, gegen La
Maisonnette–Barleux angesetzte Kräfte unter großen Verlusten in die
Ausgangsstellung zurück. An mehreren Stellen der Champagne-Front,
so östlich und südöstlich von Reims und nordwestlich von Massiges,
ferner nordwestlich Flirey wurden französische Teilangriffe
abgeschlagen. Im Maas-Gebiet spielten sich links des Flusses nur
kleinere Kämpfe ab. Rechts des Flusses haben wir unsere Stellungen
näher an die Werke von Souville und Laufée herangeschoben und dabei
39 Offiziere, 2106 Mann zu Gefangenen gemacht. Starke Gegenangriffe
wurden glatt abgewiesen. Deutsche Patrouillenunternehmungen
südwestlich von Dixmuiden, südwestlich von Cerny (Aisne-Gebiet) und
östlich von Pfetterhausen hatten Erfolg.«

		Am 14. Juli hieß es: »Beiderseits der Somme ist von neuem
heftiger Kampf entbrannt. Die Engländer griffen heute früh im
Abschnitt Wald von Mametz–Longueval an und wiederholten ihre
Anstrengungen am Wäldchen von Trônes, wo sie gestern abend bereits
durch einen schnellen Vorstoß unserer Reserven empfindlich
getroffen waren. Nachdem die ersten Versuche blutig abgeschlagen
waren, sind neue Angriffe im Gange. Die Franzosen fügten mit ihren
gestrigen vergeblichen Angriffen in Gegend von Barleux und westlich
von Estrées den zahlreichen Mißerfolgen der letzten Tage eine neue
Enttäuschung hinzu. Weder sie selbst noch ihre schwarzen Freunde
haben auch nur einen Schritt Gelände gewinnen können. Oestlich der
Maas sind französische Wiedereroberungsversuche gescheitert; sie
wurden in der Gegend der Feste Souville durch unser Feuer
unterbunden und bei der Feste Laufée glatt abgewiesen.«

		Schrittweise, unter furchtbaren Verlusten drängte die vielfache
Uebermacht bis zum 20. Juli unsere tapferen Streiter zurück, dann
aber war wieder der bekannte Stellungskrieg im Gange. Am 17. Juli
fielen die ehemaligen Dorfstätten Ovillers und La Boiselle in die
Hand der Feinde.

		Am 20. Juli war dann wieder ein sehr heißer Schlachttag. Auf der
vierzig Kilometer langen Front stürmten die Feinde in 17 Divisionen
mit 200 000 Mann an, doch nur – nutzlos geopfert – in den Tod! Die
Engländer haben in ihrem Heeresbericht die Tatsache dieses großen
gemeinschaftlichen Angriffs überhaupt vollständig verschwiegen. Die
Franzosen aber hatten ihre ganz unbedeutenden Erfolge phantastisch
aufgeputzt, um sich über ihre furchtbare Enttäuschung in ihrer Art
zu trösten.

		Von nun an versuchten die Feinde in Abständen von wenigen Tagen
immer aufs neue, mit Aufgebot ihrer ganzen Angriffskraft unsere neu
ausgebauten festen Linien zu erschüttern. Am 22., 24., 27., vor
allem aber am 30. Juli setzten jedesmal auf größeren
Frontabschnitten nach verschwenderischer Artillerievorbereitung
wütende Infanteriestürme ein, deren Gesamterfolg indessen gleich
Null blieb! Lediglich die Trümmerstätte des Dorfes Pozières fiel am
25. Juli in die Hände der Engländer. Dies war der einzige
Fortschritt, den der Feind auf seiner [bookmark: page527] ganzen Front im Laufe des
letzten Julidrittels trotz mehrfacher Massenstürme und vieler Tag
und Nacht weiter tobender Einzelgefechte hatte erzielen können.

		Die deutsche Heeresleitung gab Ende Juli bekannt: »Ein Vergleich
der Schlacht an der Somme und der Kämpfe bei Verdun drängt sich
auf. Bei Verdun sind wir die Angreifer, in der Picardie befinden
wir uns in der Abwehr. Aber die Verteidigung Verduns, auf deren
Hartnäckigkeit die Franzosen so stolz sind und von der sie in aller
Welt so viel Wesens zu machen verstehen, stützt sich auf den
wuchtigen Rückhalt der stärksten Festung Frankreichs, ihren
doppelten Fortgürtel und ein kunstvoll ausgebautes Verbindungsnetz
von Feldbefestigungen. Schon das Angriffsgelände an sich bietet
durch sein starkes Ansteigen und die tiefen Einschnitte, die es
durchziehen, die überragenden Kuppen, die es schützen, dem
Angreifer ungleich viel höhere Schwierigkeiten als die leicht
gewellte Ebene der Picardie. Unseren Kämpfern an der Somme stand
nur ein schmaler Gürtel von Schützengräben zur Verfügung, deren
vorderste Linie, als sie dem Erdboden gleichgemacht war, von der
ungeheuren feindlichen Uebermacht nach siebentägigem Trommelfeuer
im ersten Anlauf stellenweise überrannt und damit für die
Verteidigung vielfach ausgeschaltet werden konnte. Was aber das
Stärkeverhältnis anlangt, so ist es bekannt, daß bei Verdun die
Franzosen uns in einer Ueberlegenheit gegenüberstanden, die an
Infanterie sich zu unserer Stärke wie 2:1 verhielt. Dabei waren wir
dort in der Rolle der Angreifer! An der Somme aber stellt sich das
Zahlenverhältnis jedenfalls noch weit ungünstiger für uns. Und
trotzdem ist der Geländegewinn unserer Feinde im ersten Monat ihrer
Offensive noch nicht halb so groß als der unselige im ersten Monat
vor Verdun! (Uebrigens mag darauf hingewiesen werden, daß der
Geländegewinn, den die Franzosen erzielen konnten, fast doppelt so
groß war als derjenige der Engländer, während die Verluste der
ersteren etwa halb so groß waren als die der letzteren.) Die
Schlacht an der Somme stellte selbst gegen die Kämpfe bei Verdun
noch eine Steigerung des Einsatzes an Menschen und Munition dar.
Sie bildete den Höhepunkt der Kraftentfaltung unserer Feinde und
der ganzen bisherigen Kriegsgeschichte. Vergleicht man den Einsatz
und die Hoffnungen der Feinde mit ihren Erfolgen, so muß sich jedem
unbefangenen Beurteiler die Erkenntnis aufdrängen, daß sie unsere
Stellung zu erschüttern nicht die Macht besitzen. Zum ersten Mal
hat das bisher listig geschonte englische Heer gewaltige Verluste
erlitten. An den nutzlosen Opfern trägt aber auch diesmal wieder
Frankreich weitaus den größten Anteil. Ein weiter blühender
Landstrich Frankreichs ist durch die Julikämpfe in eine grausige
Trümmerwüste verwandelt worden.«

	
		
		Die große Russenschlacht im Juli 1916.

		Auch im letzten Monat des zweiten Kriegsjahres konnten die
Russen an der langen Ostfront nicht ihr Ziel erreichen. Oertliche
kleine Erfolge rechneten nicht so, daß sie einen Umschwung der
Kriegslage herbeiführen konnten, trotzdem zu gleicher Zeit auch die
Engländer und Franzosen im Westen angriffen.

		Am 1. Juli meldete General von Linsingen: »Westlich von Kolki,
südwestlich von Sokul und bei Wiczyny wurden russische Stellungen
genommen. Westlich und südwestlich von Luck sind für uns
erfolgreiche Kämpfe im Gange. An Gefangenen haben die Russen hier
gestern 15 Offiziere, 1365 Mann, seit dem 26. Juni 26 Offiziere und
3165 Mann eingebüßt. Bei der Armee des Generals Grafen von Bothmer
hat der Feind vergebliche, südöstlich von Tlumacz geführte
Kavallerie-Attacken mit schweren Verlusten bezahlen müssen.«

		Aus dem Kriegspressequartier wurde gemeldet: »Schon bei der
Veröffentlichung der russischen Berichte vom 18. Juni wurde der vom
russischen Generalstab geübte Brauch, mit ungeheuren Gefangenen-
und Beutezahlen zu prunken, in das richtige [bookmark: page528] Licht gerückt. Wenn nunmehr der
Petersburger Bericht vom 27. Juni schlechthin mitzuteilen weiß, daß
durch die Streiche Brussilows insgesamt 194 041 Gefangene, 219
Geschütze und 644 Maschinengewehre eingebracht worden seien, so
kann dies nach allen Erfahrungen, die in zweijähriger Kriegszeit
mit der Berichterstattung aller unserer Feinde gemacht wurden,
wahrlich nicht mehr in Erstaunen setzen.«

		Die Russen logen ihren Landsleuten – die ja zumeist nicht lesen
können! – und ihren Ententefreunden doch gar zu viel vor!

		Der Wiener amtliche Bericht vom 1. Juli lautete: »Bei Tlumacz
wurden österreichisch-ungarische Truppen der Armee des Generals
Grafen von Bothmer von einer drei Kilometer breiten und sechs
Glieder tiefen Reitermasse attackiert. Der Feind wurde zersprengt
und erlitt schwere Verluste. Sonst in Ost-Galizien und in der
Bukowina nichts von Bedeutung. In Wolhynien schreiten die Angriffe
der verbündeten Armeen vorwärts, sie drängen den Feind südlich von
Ugrinow, westlich von Torczyn und bei Sokul zurück. Seit Anfang
Juni sind südlich des Pripjet 158 russische Offiziere, 23 075 Mann,
mehrere Geschütze und 90 Maschinengewehre eingebracht worden.«

		Am 2. Juli wurden in der Bukowina 1000 Russen gefangen. In den
Bergen der Bukowina waren äußerst heftige Kämpfe im Gange. Aus
bester Quelle verlautete, daß die Russen im Tale des Putna, ferner
bei Seletin, Jakobeny und Kirlibaba große Niederlagen erlitten. Sie
verloren Tausende von Toten, Verwundeten und Gefangenen. Die Russen
griffen mit 80 000 Mann an, wurden jedoch mit schweren Verlusten
zurückgeschlagen. Aus Czernowitz gingen täglich große
Truppen-Transporte ab, um die großen Verluste zu ersetzen. Viele
Züge mit Verwundeten trafen in Czernowitz ein. Gurahumora und
Kimpolung waren zu Spitalstätten umgewandelt worden.

		Generalfeldmarschall Prinz Leopold von Bayern meldete am 4. Juli
zweitausend Gefangene. Das Sumpf- und Sandland an der Serwetsch und
Schtschara war auch plötzlich zum Schauplatz ernster Kämpfe
geworden. Diesen wegen der Bodengestaltung recht schwierigen Teil
der Front hielten die Truppen der Armeegruppe Woyrsch besetzt, in
derem Verbande auch ein österreichisch-ungarisches Korps stand,
dasselbe, das im Sommer 1915 Iwangorod gestürzt hatte. Die Russen
hatten diese teils im Sumpf, teils im Sand gebauten Stellungen zu
Beginn ihrer jetzigen Offensive schon einmal durch Trommelfeuer zu
erschüttern versucht. Damals war der Angriff aber nur gegen
einzelne Teile der litauischen Front nördlich von Baranowitschi
gerichtet und scheiterte vollkommen, obwohl an einzelnen Stellen
die in dem ungünstigen Gelände angelegten Feldbefestigungen der
Unseren durch das russische Feuer fast völlig zugedeckt wurden. Die
Russen rückten darauf im Infanterie-Angriff vor, wurden aber von
der Artillerie und den verteidigenden Infanteriegruppen, unter
denen sich die Schlesier damals besonders hervortaten, derartig
empfangen, daß sie den zerstörten Gräben und Sumpfschanzen
überhaupt nicht nahe kommen konnten. Jetzt hatten die Russen von
neuem sowohl die deutschen als die ungarisch-siebenbürgischen
Regimenter angegriffen und abermals ein fürchterliches Massenfeuer
gegen die Sandgräben und Erdbollwerke gerichtet. Wieder scheiterte
nach der Artillerie-Vorbereitung ihr erster Angriff, aber die
Kämpfe gingen weiter. Die bedeutenden Leistungen des
Verteidigungskrieges in einer derartigen Landschaft können nicht
genug anerkannt werden.

		Aus dem Kriegspressequartier wurde gemeldet:
»Gefangenen-Aussagen, aufgegriffene Meldungen und sonstiges
Material ermöglichen nunmehr ein annäherndes Bild über die
russischen Verluste während der letzten Offensive. Man geht nicht
fehl in der Annahme, daß hinter der Front für jeden Truppenkörper
50-75 Prozent des Standes an Ersatztruppen bereitgestellt waren. So
hatte, um eines unter den ungezählten Beispielen anzuführen, das
53. russische Infanterie-Regiment von der in Ostgalizien kämpfenden
Armee Letschitzky am 6. Juni 3250 Mann, vier Tage [bookmark: page529] später nur mehr 800,
verlor also 2450 Mann oder 75 Prozent seines Standes. Am 14. Juni
wurden 2200 Mann Ersatz eingestellt, womit das Regiment wieder
annähernd seine Kriegsstärke erreichte, aber schon am 21. Juni
waren unter acht Kompagnien fünf gänzlich aufgerieben, während drei
nur 20-50 Gewehre zählten. Aehnliche Verhältnisse ergeben sich als
Folge der massenmörderischen Taktik der russischen Feldherrn bei
den meisten Truppenkörpern unter Brussilows Befehl. Alle
verläßlichen Angaben stimmen darin überein, daß die bei der
russischen Feldarmee bereitgestellten, bis zu dreivierteln des
Kampfstandes betragenden Ersatztruppen zur Wiedergewinnung der
vollen Kriegsstärke nicht mehr ausreichten. Es mußte aus den
Ersatzkörpern neues Kanonenfutter herangeholt werden. Das russische
Südwestheer büßte in einem Kriegsmonat kaum weniger als 500.000
Mann an Toten und Verwundeten ein.«

		Oesterreichischerseits wurde über die Kämpfe in der Bukowina
geschrieben: »Solange es unsere Truppen in der Bukowina für geboten
erachteten, zurückzugehen und gewisse Stellungen freiwillig zu
räumen, gingen die Russen selbstverständlich vor, was aber gewiß
nicht als ein Waffenerfolg ihrerseits angesehen werden kann. Seit
dem 23. Juni aber hat das Vortreiben der Kosaken und Infanterie
aufgehört. Die Russen sind schon bei Kimpolung auf unseren
Widerstand gestoßen. Hier mußten sie ihr Vorgehen schon mit
empfindlichen Verlusten bezahlen. Seither haben sich größere
Kosakenschwärme, allerdings mit Artillerie versehen, jenem
Vorgebirge genähert, wo der Feind im Vorjahre seine größte
Niederlage erlitt. Vielfach wurden die Kosakenvorhuten zersprengt,
und wo sie in Massen vorzudringen versuchten, stießen sie auf
natürlichen und technischen Widerstand.«

		Die russischen Angriffe nahmen in den nächsten Tagen an
Ausdehnung wieder zu. An zahlreichen Frontabschnitten vom Südflügel
in der Bukowina bis nördlich des Pripjet kam es zu neuen
Massenanstürmen. Mit unverminderter Hartnäckigkeit wurde im Zentrum
gekämpft. Namentlich die Schlacht westlich Kolomea war noch immer
in vollem Gange. Ununterbrochen schickte dort der Gegner neue
Verbände ins Feuer. Aber keiner seiner vielen Angriffe vermochte
durchzudringen.

		Am 7. Juli wurde der nach Czartorysk vorspringende Winkel
infolge des überlegenen Druckes auf seine Schenkel bei
Kostiuchnowka und westlich von Kolki aufgegeben und eine kürzere
Verteidigungslinie gewählt. Beiderseits von Sokul brachen die
russischen Angriffe unter großen Verlusten zusammen.

		Die Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls Prinzen Leopold von
Bayern meldete am 8. Juli: »Mit vollem Mißerfolge endeten die seit
gestern wiederholten Anstrengungen starker russischer Kräfte gegen
die Front von Zirin bis südöstlich von Gorodischtsche, sowie
beiderseits von Darowo. Die vor unseren Stellungen liegenden Toten
zählen nach Tausenden, außerdem verlor der Gegner eine nennenswerte
Zahl Gefangener. Neue Kämpfe sind im Gange.«

		Die heftigen Kämpfe bei Kirlibaba endeten mit einer Niederlage
der Russen, die über 10.000 Tote, Verwundete und Gefangene
verloren. Tausende von Russenleichen lagen auf den Feldern, ohne
beerdigt zu werden.

		Der österreichische Bericht vom 10. Juli besagte: »Westlich und
nordwestlich von Buczacz scheiterten mit großer Heftigkeit geführte
russische Angriffe. Südwestlich von Luck wurden die feindlichen
Linien abermals zurückgedrängt. Die aus dem Styr-Bogen nördlich von
Kolki zurückgenommenen Streitkräfte haben die ihnen zugewiesenen
Räume erreicht. Der Gegner drängte nur an einzelnen Stellen nach.
Gegen die österreichisch-ungarischen und deutschen Truppen
nordöstlich von Baranowitschi stürmte der Feind gestern abermals
unter Aufgebot großer Massen an. Alle Angriffe zerschellten. Unsere
siebenbürgischen Regimenter kämpften in völlig zerschossenen
Stellungen und schlugen die Russen mehrfach im erbitterten Nahkampf
zurück. Tausende von toten Russen bedeckten das Vorfeld.« [bookmark: page530]

		Feldmarschall Hindenburg meldete am nächsten Tage: »Bei Pinsk
Ruhe. Die russische Veröffentlichung über die Räumung der Stadt ist
frei erfunden. Gegen die Stochod-Linie lief der Gegner an vielen
Stellen vergeblich an, mit stärkeren Kräften bei Czerewiszcze,
Hulewicze, Korsyni, Janowka und beiderseits der Bahn Kowel–Rowno.
Bei Hulewicze wurde er durch kräftigen Gegenstoß über seine
Stellung hinaus zurückgeworfen. Er büßte in diesen Kämpfen gegen
700 Gefangene und drei Maschinengewehre ein. Unsere
Fliegergeschwader haben Truppenausladungen bei Horodzieja (Strecke
Baranowitschi–Minsk) ausgiebig mit Bomben belegt und ihre Angriffe
auf russische Unterkunftsorte östlich des Stochod wiederholt. Im
Luftkampf wurden je ein feindliches Flugzeug bei Worontscha
(westlich von Zirin) und westlich Okonsk abgeschossen. Bei der
Armee des Generals Grafen von Bothmer hatte ein Jagdkommando ein
günstiges Gefecht südlich des Waldes von Barkanow und hat einige
Dutzend Gefangene eingebracht.«

		Ein Uebergangsversuch schwächerer russischer Kräfte über die
Düna westlich von Friedrichstadt und Angriffe südlich des
Narocz-Sees wurden vereitelt. Russische Abteilungen, die sich bei
Janowka auf dem linken Stochod-Ufer festzusetzen versuchten, wurden
am 12. Juni angegriffen; kein Mann von ihnen ist auf das Südufer
entkommen. Hier und an der Bahn Kowel–Rowno wurden gestern noch
über 800 Mann gefangen genommen. Die Ausbeute der beiden letzten
Tage am Stochod betrug außer einer Anzahl Offiziere 1932 Mann und
12 Maschinengewehre. Unsere Fliegergeschwader hatten ihre
Angriffstätigkeit östlich des Stochod fortgesetzt. Ein feindlicher
Fesselballon wurde abgeschossen.

		Das Kriegspressequartier machte zu den russischen
Generalstabsberichten folgende Bemerkungen: »Aus der russischen
Schilderung über Gefechte zwischen Styr und Stochod ersieht man,
daß es die Russen den Italienern gleichtun. Sie erobern auch
Ortschaften, die wir ohne Gewehrschuß preisgegeben haben. Bei der
Schilderung der Gefechte westlich Kimpolung sind die Russen keinen
Augenblick verlegen, den unleugbaren Erfolg der
österreichisch-ungarischen Truppen ohne Bedenken in einen
russischen Sieg umzuwandeln. Den Beuteangaben der Russen ist
angesichts solcher Verdrehungen und Lügen nichts hinzuzufügen.«

		Aus dem Großen Hauptquartier wurde geschrieben: »Seit den Tagen
des Kriegsbeginns, da Feinde von allen Seiten gegen uns erstanden,
Millionenheere heranschwollen aus allen vier Himmelsrichtungen –
seitdem haben die zwei langen Kriegsjahre keine so heiß erregenden
Tage mehr gebracht als die, in denen wir stehen. Die »Einheit der
Front« – unsere Feinde hatten sie seit langem eifervoll vorbereitet
und zu gegenseitiger Aufrichtung in prahlerischen Ergüssen
angekündigt. Immer wieder haben unsere unerwarteten Angriffe diesen
kühn gedachten Plan in der Entwicklung gestört, seine Stoßkraft
zersplittert. Aber nun ist endlich doch etwas zustande gekommen,
das wenigstens einen Teil der Absichten unserer Feinde
verwirklicht. Alle ihre Kräfte suchen die Gegner zusammenzuraffen
zu gleichzeitigem Anprall. Den Sieg, der ihnen auf allen
Kriegsschauplätzen versagt war – ein gemeinsamer Ansturm gegen die
Schutzmauer aus unserem edelsten Blut soll ihn erzwingen. Die
Eisenmassen, welche die halbe Welt ihnen zurichtete, schleudern sie
tagelang wider unsere Tapferen, um ihre Willenskraft zu zerreiben,
und rennen dann in dichten Massen an, Weiße, Gelbe, Braune und
Schwarze. Nie hat die Welt so Ungeheures erlebt. Nie haben Heere
getrotzt, wie die unsern trotzen. Mit dem Feldzug der Waffen
verbinden unsere Feinde den Hungerkrieg und den Lügenfeldzug.
Beides zielt nach Kopf und Herzen der Heimat. Den Hungerfeldzug
werden sie verlieren. Das mühselige und dornenvolle Werk der
planmäßigen Verwaltung und gerechten Verteilung unserer
Lebensmittel ist der Vollendung nahe. Und auf den Fluren der Heimat
reift verheißungsvolle Ernte. Dem Lügenfeldzug unserer Feinde haben
wir selber den Weg zum Ohr und Herzen unseres Volkes gebahnt. Vom
ersten Tage des Krieges haben [bookmark: page531] wir, als einzige von allen kämpfenden
Nationen, die Heeresberichte unserer sämtlichen Gegner ohne jede
Kürzung veröffentlicht. Denn grenzenlos ist unser Vertrauen in die
Standhaftigkeit der Daheimgebliebenen. Aber unsre Feinde haben sich
dieses Vertrauen zunutze gemacht. Mehrmals am Tage funken sie ihre
Heeresberichte in die Welt hinaus, ja die Engländer versenden seit
Beginn ihrer Offensive sogar alle zwei Stunden eine Depesche. Jede
einzelne dieser Veröffentlichungen hat einen Umfang, doppelt und
dreifach größer als unser einmaliger Tagesbericht. Und alle sind
sie in einem Stil geschrieben, der nichts mit militärischer
Knappheit und Schlichtheit gemein hat. Das ist nicht mehr die
Sprache des Soldaten, das sind phantastische Siegeshymnen, und ihr
Schwelgen in Namen eroberter Dörfer und Wälder, erstürmter
Stellungen, in Zahlen erbeuteter Geschütze und abgeschleppter
Zehntausender von Gefangenen treibt mit der Wahrheit Spott. Warum
das alles? Nur um die ermattete Siegeszuversicht der eigenen Heere
und Völker, das wankende Vertrauen der Bundesgenossen wieder
aufzurichten? Nur um das scharf beobachtende Auge der Neutralen zu
blenden? Nein, die Sündflut von Telegrammen soll durch die Kanäle,
die wir selber den Feinden geöffnet haben, gegen das Herz des
deutschen Volkes anprallen, soll unsere Standhaftigkeit unterwühlen
und hinwegschwemmen! Aber auch dies schändliche Spiel wird nicht
gelingen. Wie unsere herrlichen Kämpfer draußen an der Front sich
vielfacher Uebermacht erwehren, so wird das deutsche Volk dem
anbrandenden Schwall der feindlichen Reklametelegramme eine Stirn
des Trotzes und des Hohnes entgegensetzen.«

		Aus dem Kriegspressequartier wurde gemeldet: »In Ostgalizien hat
sich der Kampf nunmehr auf ein Gebiet übertragen, wo die k. u. k.
Truppen, die in den Vorgebirgen der Karpathen Stellung genommen
haben, sich gegenüber den zähen Angriffen der Russen und deren
immer wiederkehrenden Ansturm trefflich verteidigen können. Gestern
fand westlich von Miklyczin der heftigste Kampf statt. Die Truppen
des Generals Leschitzki richteten sieben schwere Angriffe gegen die
teils bewaldeten, teils felsigen Spitzen des Lisznow. Die
österreichisch-ungarischen Truppen haben aber auf einer Bergkette
von 1300 bis 1400 Metern Höhe die russischen Angriffe zerteilt.
Während im Zentrum der russischen Front der gestrige Tag ruhig
verlief, mußten die österreichisch-ungarischen Truppen auf dem
nördlichen Flügel an der Stochodlinie wieder sehr heftige Stöße der
Russen aushalten.«

		Die russischen Truppen, die Miklyczin im Rücken hatten,
versuchten unausgesetzt anzustürmen. Alle ihre Vorstoßversuche
wurden abgewiesen; der Feind erlitt hierbei ungeheure Verluste. Vor
den österreichisch-ungarischen Gräben lagen die Leichen russischer
Soldaten zu Tausenden, die wegen der blutigen Kämpfe nicht
bestattet werden konnten. Die Russen griffen in fünf bis sechs
Gliedern an. Aber die österreichisch-ungarischen Soldaten standen
fest wie eine Felsenmauer und wiesen alle Angriffe blutig zurück.
Einzelne kleine russische Abteilungen hatten sich in den Karpathen
verirrt. Die Patrouillen konnten nicht mehr zu ihrem Heer
zurück.

		Die russischen Truppen fanden in der Bukowina die größten
Schwierigkeiten bei ihren Nachtransporten vor, denn die
österreichisch-ungarischen Truppen hatten bei ihrem Rückzug alles
Bahnmaterial, was nicht mitgenommen werden konnte, vernichtet. Auch
sämtliche Brücken waren gesprengt worden.

		Die im Moldawatal gemachten Gefangenen, zumeist bessarabische
Rumänen, wurden vorgeführt. Die Gefangenen erzählten, daß ihre
Offiziere von der gegenwärtigen Aktion das Kriegsende erwarteten.
Die Popen mußten vor jedem Sturm die Soldaten anfeuern und ihnen
erzählen, daß sie ihnen im Namen des Zaren das feierliche
Versprechen zu verkünden hätten, sie brauchten nur mehr bis zu den
Karpathen vorzurücken. [bookmark: page532]

		Der Wiener Generalstab gab noch amtlich bekannt: »Der russische
Generalstabsbericht vom 11. Juli verstieg sich zu der Behauptung,
daß die Streitmacht des Generals Brussilow seit dem Beginn der
russischen Offensive 266.000 Gefangene eingebracht habe. Obgleich
die Unzuverlässigkeit der russischen Berichterstattung längst zur
Genüge bekannt ist, sei doch nochmals darauf verwiesen, daß die von
den Russen angegebene Gefangenenzahl nahe an die Gesamtstärke jener
Truppen unserer Nordostfront heranreicht, die in den vergangenen
fünf Wochen in ernstem Kampfe gestanden hatten.«

		Es bedurfte nicht besonderen authentischen Materials, um die
Lächerlichkeit der von den Russen amtlich bekannt gegebenen
Gefangenenzahlen nachzuweisen, die nicht wesentlich geringer waren
als die gesamte Gefechtsstärke der seit dem 4. Juni in ernste
Kämpfe verwickelt gewesenen österreichisch-ungarischen Truppen. Die
Länge der Nordostfront unserer Verbündeten schwankte zwischen 450
und 500 Kilometern. Davon waren die Truppen in einer Ausdehnung von
150 bis 200 Kilometern in reine Verteidigungsgefechte verwickelt,
bei denen alle russischen Angriffe abgeschlagen wurden. Es
verblieben also 250 bis 300 Kilometer Frontraum, wo die Russen so
unerhört viele Gefangene gemacht haben wollten. Erfahrungsgemäß
entfiel im heutigen Krieg, angesichts der vervielfältigenden
Wirkung des Repetier- und Maschinengewehrs, sowie der
Schnellfeuergeschütze bei reiner Abwehr regelmäßig weniger als ein
Infanterist auf den Meter Besetzungsdichte. Rechnete man aber einen
Kämpfer für den Meter, so ergab dies auf 250 bis 300 Kilometer
250.000 bis 300.000 Mann. Damit hätte der Feind alle an den
angegriffenen Stellen kämpfenden Truppen bis auf den letzten
Tambour als gefangen abgeführt. Zählte man dazu noch eine
entsprechende Menge blutiger Verluste, so wäre gemäß den russischen
Angaben selbst bei Annahme außergewöhnlich dichter Besetzung von
zwei Mann für den Meter von den zuerst angegriffenen Truppen weder
in Wolhynien noch in Ostgalizien ein tauglicher Kämpfer in der
Gefechtslinie übriggeblieben. Die Absichten solcher, auch für den
Laien handgreiflichen Lügen fanden einige Erklärung im Treiben
russischer Sendlinge in verschiedenen von der Ententepolitik
heimgesuchten neutralen Hauptstädten. Die Russen wollten
offenkundig durch unerhört hohe Beutezahlen die Enttäuschung
verwischen, die der bisherige Verlauf der Brussilowschen Offensive,
mochte sie immerhin einige Erfolge aufzuweisen haben und auch noch
keineswegs abgeschlossen sein, bei den Verbündeten und Neutralen
zweifellos hervorgerufen hatte. Nicht anders waren auch die
geflissentlich verbreiteten Schauermärchen des russischen
Generalstabes über den Uebertritt ganzer österreichisch-ungarischer
Truppenkörper zu deuten. Es war klar, daß mit solchen Nachrichten
das Märchen von der Lebensunfähigkeit der Monarchie wieder
aufgefrischt werden sollte, das vor dem Kriege zu den Hauptaktionen
der Ententepolitik gehörte, in den zwei letzten Jahren aber durch
die Tat gründlichst widerlegt worden war.

		Am 17. Juli wurde berichtet: »Südwestlich von Luck wurde durch
den deutschen Gegenstoß der feindliche Angriff aufgehalten. Die
Truppen wurden daraufhin zur Verkürzung der Verteidigungslinie ohne
Belästigung durch den Gegner hinter die Lipa zurückgeführt. An
anderen Stellen sind die Russen glatt abgewiesen.«

		Wien meldete am 21. Juli: »Auf der Höhe Capul in der Bukowina
wurden neuerliche russische Vorstöße abgeschlagen. Die Höhen
nördlich des Prislop-Passes sind gesäubert. Die Kämpfe bei Tatarow
dauern fort. Bei Jamna südwestlich von Delatyn brachen mehrere
russische Angriffe zusammen. Im Mündungswinkel der Lipa griff der
Feind nach mehrtägiger Artillerievorbereitung an. Sein Vorstoß über
Werben wurde aufgefangen, doch nahmen wir unsere vorspringende
Stellung vor neuerlich drohender Umfassung in die Gegend von
Beresteczko zurück.«

		Interessant war die Bekanntgabe, daß fortan auch türkische
Truppen in Galizien kämpfen sollten. [bookmark: page533]

		Der österreichische Bericht vom 27. Juli lautete: »Nordwestlich
von Noziszcze versuchten Erkundungsvorstöße, sowie südlich von
Lobaczewka geführte russische Angriffe mißlangen völlig; mehrere
hundert Mann und zwei Maschinengewehre blieben in unseren Händen.
Südlich von Leszniow nahmen wir unsere Truppen vor überlegenem
feindlichen Druck hinter den Boldurka-Abschnitt zurück. Sehr
heftige, von starkem Artilleriefeuer vorbereitete russische
Angriffe beiderseits der Bahn nächst Radziwillow brachten dem
Feinde nach wechselvollem, für ihn äußerst verlustreichem Kampfe
nur unwesentliche Vorteile.«

		Die Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls Prinzen Leopold von
Bayern meldete am 28. Juli: »Die Russen haben ihre Angriffe mit
starken Kräften erneuert. Sechsmal sind sie seit gestern nachmittag
gegen die Front Skrobowa–Wygoda (östlich von Gorodischtsche) mit
zwei Armeekorps vergeblich angelaufen. Weitere Angriffe sind im
Gange. Mehrmals fluteten die Angriffswellen zweier Divisionen vor
unseren Schtschara-Stellungen nordwestlich von Ljachowitschi
zurück. Die Verluste des Gegners sind sehr schwer. Bei der
Heeresgruppe des Generals von Linsingen haben russische Angriffe
nordöstlich von Swiniuchy zunächst Boden gewonnen; Gegenangriffe
sind im Gange. Bei Postomyty warfen österreichisch-ungarische
Truppen die Russen aus Vorstellungen im Sturm zurück.«

		Ueber Rußlands Schuld am Weltkriege wurde in Sofia bekannt: »Es
wurde festgestellt, daß Rußland der Hauptschuldige an dem Attentat
von Sarajevo gewesen ist. Die führenden Kreise in Rußland sahen in
dem Erzherzog-Thronfolger Franz Ferdinand einen ernsten und starken
Gegner ihrer imperialistischen Bestrebungen. Das Attentat gehörte
zu den Vorbereitungen zum Weltkrieg, zu denen auch die Begegnung in
Konstantza und die Besuche des Präsidenten Poincaré und des
Admirals Beatty in Petersburg zählten. Von militärischen
Vorbereitungen wurden folgende hervorgehoben: Der Jahrgang, dessen
Entlassung 1914 bevorstand, wurde drei Monate länger unter den
Fahnen behalten; am 24. Juli wurde die rasche Rückbeorderung der
Truppen aus den Lagern in ihre Garnisonen angeordnet; Petersburger
Kavallerie und Artillerie gingen nach der Westfront ab; am 24. und
25. Juli passierten Infanterie, Kavallerie und Artillerie
Krasnoesjelo, die zur Verstärkung der Grenztruppen bestimmt waren;
am 24. Juli beförderte der Zar in Krasnoesjelo alle Junker zu
Offizieren, deren Beförderung sonst Ende August stattfand; am 26.
Juli wurde die Mobilmachung der Ostseeflotte angeordnet, ebenso
verschiedene Maßnahmen zur Vorbereitung der allgemeinen
Mobilmachung; infolgedessen waren bei Anordnung der allgemeinen
Mobilmachung bereits drei Viertel des Kriegsstandes unter
Waffen.«

		Der österreichische Bericht vom 28. Juli besagte: »Im Raume
nördlich von Brody setzte der Feind gestern seine Anstürme den
ganzen Tag über fort. Bis in den späten Nachmittag vermochte er,
von unseren brav fechtenden Truppen immer wieder zurückgeschlagen,
nicht einen Schritt Raum zu gewinnen. Erst einem neuerlichen,
abends angesetzten Massenstoß der Russen gelang es, östlich der von
Leszniow nach Brody führenden Straße in unsere Stellung
einzudringen. Unsere Truppen setzten den Kampf am Südrande von
Brody fort. Bei Pustomyty in Wolhynien vertrieben k. u. k.
Abteilungen den Feind aus einer vorgeschobenen Verschanzung. Um
Mitte Juli hat der Feind nach einer Pause von vier Wochen in
Wolhynien seine Offensive wieder aufgenommen. Das Gesamtergebnis
derselben läßt sich bis heute dahin zusammenfassen, daß auf unserer
Seite ein achtzig Kilometer breites Frontstück in einer Tiefe von
nicht mehr als 15 Kilometern zurückgedrückt wurde. Diesen geringen
Raumgewinn hat der Feind durch eine ununterbrochene Reihe schwerer
Angriffe und mit ungeheuren Opfern erkauft.«

		Generalfeldmarschall Prinz Leopold von Bayern berichtete am 29.
Juli: »Die noch nicht abgeschlossenen Kämpfe an der Front
Skrobowa–Wygoda sind völlig zu unseren Gunsten entschieden.« – Die
Heeresgruppe des Generals von Linsingen [bookmark: page534] berichtete: »Die Russen haben
ihre Angriffe gestern noch auf Teile des Stochod-Abschnittes und
die Front nordwestlich von Luck ausgedehnt. Ein nordwestlich von
Sokul angesetzter starker Angriff wurde mit schweren Verlusten für
den Feind abgewiesen; schwächere Vorstöße an anderen Stellen der
Stochod-Front sind ebenfalls gescheitert. Nordwestlich von Luck ist
es dem Feinde nach mehrmaligem vergeblichen Anlauf gelungen, in
unsere Linien in der Gegend von Trysten einzudringen und uns zu
veranlassen, die hier bisher noch vorwärts des Stochod gehaltenen
Stellungen aufzugeben. Westlich von Luck ist der russische Eingriff
durch unseren Gegenstoß zum Stehen gebracht worden. Bei Zwiniacze
(östlich von Gorochow) wurde der Feind glatt abgewiesen. Ein
russisches Flugzeug ist südlich von Perespa im Luftkampf
abgeschossen.«

		Am letzten Julitage wurde verlautbart: »Die gegen die
Heeresgruppe des Generals von Linsingen fortgesetzten starken
Anstürme der russischen Truppenmassen sind auch gestern siegreich
abgewiesen worden; sie haben dem Angreifer wiederum die größten
Verluste eingetragen. Den Hauptdruck legte der Feind auf die
Abschnitte beiderseits der Bahn Kowel–Sarny, zwischen Witonicz und
der Turya, südlich der Turya und beiderseits der Lipa. Ein
wohlvorbereiteter Gegenangriff warf den bei Zarecze (südlich von
Stobychwa) vorgedrungenen Feind zurück. Soweit bisher festgestellt,
wurden gestern 1889 Russen (darunter neun Offiziere) gefangen
genommen. Unsere Flieger-Geschwader haben während der letzten
Kampftage dem Gegner durch Angriffe auf Unterkunftsorte,
marschierende und biwakierende Truppen, sowie die rückwärtigen
Verbindungen erheblichen Schaden zugefügt. In Fortsetzung der
Angriffe im Abschnitt nordwestlich und westlich von Buczacz gelang
es den Russen, an einzelnen Stellen in die vorderste
Verteidigungslinie einzudringen. Sie sind zurückgeworfen. Alle
Angriffe sind siegreich abgewehrt.« –

		»Südlich des Dnjestr wurde der russische Anprall vor unserer
östlich von Tlumacz verlaufenden zweiten Linie zum Stehen gebracht.
Nordöstlich und südöstlich von Monasterzyska führte der Feind bei
Tag und Nacht ununterbrochen seine Angriffskolonnen gegen die
Stellungen der österreichisch-ungarischen und deutschen Truppen
vor; er wurde überall zurückgeschlagen. Das Vorfeld ist mit toten
und schwerverwundeten Russen bedeckt. Ebenso scheiterten alle
Versuche des Gegners, bei Zwiniacze durchzudringen. Westlich von
Luck gewannen die verbündeten Truppen einen beträchtlichen Teil des
gestern aufgegebenen Geländes zurück. Zwischen der Turya und der
von Rowno nach Kowel führenden Bahn wurden nach Abwehr mehrerer
Anstürme die noch vor dem Stochod stehenden Verteidiger hinter den
Fluß zurückgenommen. Ein heute früh nordwestlich von Sokul
angesetzter russischer Massenstoß scheiterte unter großen
feindlichen Verlusten.«

	
		
		Der Höhepunkt der Sommeschlacht im August.

		Das dritte Kriegsjahr begann unter gewaltigen Kämpfen auf allen
Fronten. Die Feinde wollten immer noch nicht unsere Ueberlegenheit
anerkennen und mußten immer wieder die deutsche Eisenfaust und den
Zorn unserer Verbündeten spüren.

		Die englischen Unternehmungen bei Pozières und Longueval
erstreckten sich von den letzten Julitagen bis in den August. Sie
leiteten einen neuen, großen englisch-französischen Angriff ein,
der zwischen Longueval und der Somme am Morgen unter Einsatz von
mindestens sechs Divisionen einheitlich erfolgte, während er
zwischen Pozières und Longueval tagsüber durch unser Sperrfeuer
niedergehalten wurde und erst abends in Einzelangriffen mit
ebenfalls sehr starken Kräften zur Durchführung kam. Ueberall ist
der Feind unter schwersten blutigen Verlusten abgewiesen worden,
keinen Fuß Boden hatte er gewonnen. Wo es zu Nahkämpfen kam, wurden
diese dank des schneidigen Draufgehens bayerischer und [bookmark: page535] sächsischer
Reservetruppen, sowie tapferer Schleswig-Holsteiner zu unseren
Gunsten entschieden. Zwölf Offiziere, 769 Mann des Gegners wurden
gefangen genommen, 13 Maschinengewehre erbeutet.

		Amtlich wurde am 1. August bekannt gegeben: »Nachdem seit Beginn
der englisch-französischen Offensive im Somme-Gebiet – in England
»the great sweep«, auf deutsch »das große Auskehren« genannt –
nunmehr ein Monat verflossen ist, während dessen nach den früheren
Ankündigungen unserer Gegner die Entscheidung unter allen Umständen
erkämpft werden sollte, lohnt es sich kurz zu prüfen, was von ihnen
tatsächlich erreicht worden ist. Zwar haben sie auf einer Strecke
von etwa 28 Kilometern eine Einbuchtung der deutschen Front von
durchschnittlich vier Kilometern Tiefe erreicht. Aber sie werden
nach ihren Erfahrungen vom 20., 22., 24. und 30. Juli selbst nicht
behaupten wollen, daß die deutsche Linie deshalb an irgend einer
Stelle auch nur erschüttert sei. Dieser »Erfolg« hat den Engländern
nach sehr vorsichtiger Schätzung mindestens 230 000 Mann gekostet.
Für die Schätzung der französischen Verluste stehen uns in diesem
Falle keine sicheren Grundlagen zu Gebote; sie werden aber, da die
Franzosen die Hauptarbeit zu leisten hatten, trotz deren größerer
Gewandtheit im Kampf auch stark sein. Der Gesamtverlust unserer
Gegner wird sich also auf etwa 350 000 Mann belaufen, während der
unserige, so beklagenswert er bleibt, zahlenmäßig hiermit überhaupt
nicht zu vergleichen ist. Dabei haben wir infolge des langsamen
Fortschreitens der Offensive vollkommen Zeit gehabt, hinter unserer
jetzigen vordersten Linie die Stellungen wieder anzulegen, die uns
vorher verloren gegangen sind. Um diese Angaben in das rechte Licht
zu rücken, sei noch angeführt, daß der erste Monat der Kämpfe im
Maasgebiet bei Verdun uns einen mehr als doppelt so großen
Geländegewinn und einen Verlust von etwa 60 000 Mann gebracht
hatte, während die Franzosen dort in der gleichen Zeit mindestens
100 000 Mann einbüßten.«

		Nördlich der Somme griff der Feind am 2. August abends mit sehr
starken Kräften, aber vergeblich, den Abschnitt von Maurepas bis
zur Somme an, nachdem er bereits am Nachmittag bei einem
Teilunternehmen gegen das Gehöft Monacu durch raschen Gegenstoß
deutscher Bataillone eine blutige Schlappe erlitten hatte. An der
Straße Maricourt–Cléry war er bis zu unserem völlig eingeebneten
Graben vorgedrungen. Die feindlichen Verluste waren wieder
erheblich. Rechts der Maas machten wir nordwestlich und westlich
des Werkes Thiaumont Fortschritte, gewannen die Bergnase
nordöstlich der Feste Souville und drückten den Feind im Bergwalde,
sowie im Laufée-Wäldchen wesentlich zurück. An unverwundeten
Gefangenen wurden 19 Offiziere, 933 Mann eingebracht und vierzehn
Maschinengewehre geborgen.

		Am 3. August brachen starke englische Angriffe an der Straße
Bapaume–Albert und im Trônes-Wäldchen zusammen.

		An diesem und in den nächsten Tagen fanden schwere Kämpfe in der
Verduner Schlacht bei Fleury und Thiaumont statt.

		Der Gesamteindruck war: Es stand gut an der Somme! Die Schlacht
war das Grandioseste und Furchtbarste, was bisher erlebt worden
war. Aber die eigentliche Krisis war vorüber; das war die
einmütige, ausnahmslose Gewißheit der deutschen Truppen, vom
obersten Leiter bis zum einfachsten Kämpfer herab. Die Absicht der
großen englisch-französischen Entscheidungs-Offensive war nicht
erreicht worden. Was jetzt noch durch das immer neue Hineinwerfen
feindlicher Truppenmassen in die Schlacht bewirkt wurde, war nur
noch ein wahnsinniges, zweckloses Opfern der Blüte ihrer Ration.
Ein Durchbruch unserer Stellung hier war endgültig ausgeschlossen.
Das Ringen zersplitterte sich in Einzelkämpfe, die, wenn sie auch
noch so riesigen Maßstabes waren, doch wieder den Charakter der
üblichen Stellungskämpfe angenommen hatten. Die Ausbuchtung der
gegnerischen [bookmark: page536] Front gegen Osten, die die erfolgreichen
ersten Julitage den Feinden gegenüber Peronne geschaffen hatten,
wurde ihnen sogar seitdem zum Verderben, da sie, gerade wie bei
Verdun, für sie einen inneren Halbkreis bildete, den unsere
Stellungen von außen umgaben und in den wir mit unserer den ganzen
Bereich desselben beherrschenden schweren Artillerie konzentrisch
hineinschießen konnten. Hiermit waren naturgemäß für den Gegner
weit größere Verluste verbunden, als er uns, strahlenförmig nach
außen herausfeuernd, beibringen konnte.

		Der deutsche Generalstab gab bekannt, daß im Monat Juli von uns
nicht weniger als 81 Flugzeuge abgeschossen worden waren, während
wir selbst nur 19 verloren.

		Angriffe der Engländer und Franzosen nördlich der Somme gegen
die ganze Front vom Fonreaux-Walde bis zur Somme am 9. August
wurden gebrochen. Die Engländer ließen 20 Offiziere, 600 Mann an
unverwundeten Gefangenen in unserer Hand und büßten sechs
Maschinengewehre ein; sie hatten schwere, blutige Verluste. Ebenso
scheiterte ein auf der Linie Ovillers–Bazentin-le-Petit
vorgetragener starker englischer Angriff.

		Am 15. August erneuerten die Engländer ihre Angriffe auf der
Linie Ovillers bis Bazentin-le-Petit und setzten sie mit großer
Hartnäckigkeit bis tief in die Nacht hinein fort. Sie hatten am
Wege Thiepval–Pozières in demselben Teile unseres vordersten
Grabens Fuß gefaßt, aus dem sie tags zuvor hinausgeworfen worden
waren; im übrigen waren ihre vielen, sich in kurzen Zeitabständen
wiederholenden Anstürme vollkommen und sehr blutig vor unseren
Stellungen zusammengebrochen. Die Franzosen wiederholten zwei Mal
ihre vergeblichen Anstrengungen zwischen Maurepas und Hem.

		Ein gewaltiger Ansturm der Engländer und Franzosen wurde am 18.
August abgeschlagen. Am nächsten Tage wurde amtlich gemeldet:
»Einer gewaltigen Kraftanstrengung unserer verbündeten Gegner haben
unsere tapferen Truppen in opferfreudiger Ausdauer siegreich
getrotzt. Etwa zu gleicher Zeit setzten nachmittags, nach dem bis
zur äußersten Heftigkeit gesteigerten Vorbereitungsfeuer,
englisch-französische Massen nördlich der Somme auf der etwa
zwanzig Kilometer breiten Front Ovillers–Cléry und sehr erhebliche
französische Kräfte rechts der Maas gegen den Abschnitt
Thiaumont–Fleury, sowie gegen unsere Stellungen im Chapitre- und
Berg-Wald zum Sturm an. Nördlich der Somme wütete der Kampf bis
tief in die Nacht. An mehreren Stellen drang der Feind in unsere
vorderste Linie ein und wurde wieder geworfen. Beiderseits des fest
in unserer Hand gebliebenen Guillemont hält er gewonnene
Grabenteile besetzt. Zwischen Guillemont und Maurepas haben wir
nächtlich unsere vorgebogene Linie durch Befehl planmäßig etwas
verkürzt. Mit ungeheuren Blutopfern hat der Feind seine im ganzen
gescheiterten Anstrengungen bezahlt. Garde-, rheinische,
bayerische, sächsische und württembergische Truppen behaupten
unerschüttert ihre Stellungen. Rechts der Maas ist der wiederholte
französische Ansturm nach teilweise erbittertem Ringen, unter
schwersten Verlusten für den Angreifer, gebrochen. Am Dorf Fleury
wird der Kampf noch fortgesetzt. Im Ostteil des Chapitre-Waldes
wurden im Gegenstoß über hundert Gefangene gemacht. Im Berg-Walde
wurden völlig zerschossene, vorgeschobene Grabenstücke dem Gegner
überlassen.«

		In den nächsten zehn Tagen tobte der gewaltige Artilleriekampf
an der Somme und vor Verdun weiter.

		Im Somme-Gebiet kamen am 30. August unter beiderseitigem
andauernd bedeutendem Artillerieeinsatz feindliche Unternehmungen
am Tage in unserem wirkungsvollen Sperrfeuer nicht zur vollen
Entwicklung. Abends und nachts erfolgten starke Angriffe aus der
Linie Ovillers–Pozières und zwischen Guillemont und Maurepas,
während anschließend bis zur Somme und über diese [bookmark: page537] hinaus bis in die Gegend
von Chilly der sturmbereite Gegner auch nachts in seinen Gräben
niedergehalten wurde. Unsere Stellungen sind restlos gehalten
worden. Nördlich von Ovillers–Pozières hatten unsere tapferen
Truppen in schwerem Nahkampf die an einzelnen Punkten
eingedrungenen englischen Abteilungen wieder geworfen. Rechts der
Maas waren erneute, durch heftiges Feuer vorbereitete französische
Angriffe bei Fleury und gegen unsere Stellungen zwischen dem Dorf
und dem Chapitre-Walde abermals zusammengebrochen; südöstlich von
Fleury wurde der Feind durch Gegenstoß zurückgeschlagen.

	
		
		Auf dem italienischen Kriegsschauplatz.

		In den ersten Augusttagen herrschte an der Isonzofront stark
erhöhte Artillerietätigkeit. Im südlichen Teile der Hochfläche von
Doberdo kam es am 4. August zu heftigen Kämpfen. Das feindliche
Artilleriefeuer, das schon in den letzten Tagen an Stärke
zugenommen hatte, setzte im Abschnitt Monte dei Sei
Busi–Monfalcone-Rücken um zehn Uhr vormittags mit größter
Heftigkeit ein. Nach ununterbrochen anhaltendem vierstündigen
Massenfeuer begannen um zwei Uhr nachmittags die italienischen
Infanterie-Angriffe. Die ersten Versuche des Gegners, aus seinen
Deckungen vorzugehen, scheiterten an der trefflichen Wirkung der
braven Artillerie. Trotzdem gelang es dem Feinde, im Laufe des
Nachmittags an mehreren Punkten in die österreichisch-ungarischen
Stellungen einzudringen. Dank der tapferen Haltung der Infanterie
wurde er jedoch im Nahkampf überall wieder hinausgeworfen, so daß
um sieben Uhr abends die ganze alte Stellung wieder im Besitz der
Oesterreicher war. Um diese Zeit ließ das Geschützfeuer nach und
flaute bis zum Einbruch der Dunkelheit völlig ab. Mindestens sieben
italienische Regimenter waren an dem mißlungenen Angriff beteiligt.
230 Mann wurden unverwundet gefangen, zwei Maschinengewehre
erbeutet. Der Nordteil der Hochfläche und der Görzer Brückenkopf
standen tagsüber gleichfalls unter starkem Geschützfeuer.

		Am 7. August setzte das heftige Artilleriefeuer an der
Isonzofront vom Tolmeiner Brückenkopf bis zum Meere von neuem ein.
Nach vielstündiger, äußerst heftiger Beschießung griffen die
Italiener um vier Uhr nachmittags an zahlreichen Stellen des Görzer
Brückenkopfes und der Hochfläche von Doberdo an; so entwickelten
sich am Monte Sabotino, bei Pevma und am Monte San Michele
erbitterte Kämpfe, die die ganze Nacht hindurch andauerten und auch
am 8. August noch andauerten. Gegenangriffe der
österreichisch-ungarischen Truppen brachten den größten Teil der
von dem Gegner im ersten Anlauf genommenen, ganz zerschossenen
vordersten Stellungen wieder in eigenen Besitz. Um einzelne Gräben
wurde noch heftig gekämpft. Am ersten Gefechtstage wurden 32
Offiziere, 1200 Mann gefangen. Görz stand andauernd unter schwerem
Artilleriefeuer, das in der Stadt mehrere Brände verursachte. Mit
weittragenden Geschützen wurde auch Sistiana beschossen.

		Am nächsten Tage wurde die Räumung von Görz gemeldet. Die
erbitterten Kämpfe im Görzischen dauerten mit unverminderter
Heftigkeit fort. Die am Görzer Brückenkopf westlich des Isonzo
kämpfenden Truppen schlugen seit dem 6. August nachmittags
zahlreiche weit überlegene feindliche Angriffe blutig ab. Hierbei
wurden 2932 Italiener, darunter 72 Offiziere, gefangen. Um die
tapfere Besatzung des Brückenkopfes, gegen den sich immer neue
wütende Angriffe der Italiener richteten, vor großen Verlusten zu
bewahren, wurde sie am 8. August auf das östliche Isonzo-Ufer
zurückgenommen.

		Die Italiener jubelten über ihren »Sieg«! Hatten sie doch nach
anderthalb Jahren blutigster Kämpfe endlich eine Stadt erobert. Auf
unsere Gesamtkriegslage hatte der Verlust von Görz natürlich gar
keinen Einfluß. Entsprechend der durch die Räumung des
Brückenkopfes von Görz eingetretenen Lage wurde die Stadt [bookmark: page538] aufgegeben und
nach blutiger Abweisung neuerlicher italienischer Angriffe auf der
Hochfläche von Görz die gebotene Räumung der Stellungen – vom
Feinde ungestört – durchgeführt. In diesem Raume nahmen die Truppen
unserer Verbündeten in den letzten Tagen 4100 Italiener gefangen.
Beim Einbruch des Gegners in den Görzer Brückenkopf konnten sechs
Geschütze nicht mehr rechtzeitig geborgen werden. Später richteten
sich die stärksten Anstrengungen der Italiener gegen die Abschnitte
von Clava; nach zwölfstündigem Artillerie-Massenfeuer griff die
feindliche Infanterie die Höhen östlich von Clava dreimal an. Alle
diese Stürme brachen sich im festen Widerstand der k. u. k.
Truppen, unter denen sich Abteilungen der Infanterie-Regimenter Nr.
22 und 52 neuerdings auszeichneten.

		Die Italiener setzten in den nächsten Wochen ihre Angriffe
sowohl auf der Front Salcano–Merna und gegen die Höhen östlich von
Görz, als auch im Abschnitt der Wippach bis Lokvica unaufhörlich
mit großen Massen fort, während sie die anschließenden Räume unter
starkem Artilleriefeuer hielten. Die Oesterreicher schlugen alle
Stürme blutig ab und blieben – vielfach nach erbittertem
Handgemenge – auf der ganzen Front im Besitz ihrer Stellungen.

		Fünf neue Kriegserklärungen.

		Zu Ende des fünfundzwanzigsten Kriegsmonats traten die
Ereignisse ein, die wir nach den Vorkommnissen der letzten Zeit
erwartet hatten: Italien erklärte an Deutschland den Krieg,
Rumänien an Oesterreich-Ungarn, Deutschland darauf sofort an
Rumänien. Einige Tage später folgten die Kriegserklärungen
Bulgariens und der Türkei an Rumänien.

		Wir wußten schon lange, daß Rumänien auf Seiten unserer Feinde
stand und waren darauf mit den Waffen vorbereitet. Die Walachen mit
ihren Schakalabsichten sollten schon in kürzester Zeit schwere
Schläge zu kosten bekommen.

		Wir hatten jetzt insgesamt zehn Feinde gegen uns. Aber die Zahl
schreckte uns nicht. Zumal der deutsche Kaiser den kriegserprobten
Volksheros Hindenburg zum Chef des deutschen Generalstabes
ernannte.

	
		
		Die großen Russenschlachten im fünfundzwanzigsten
Kriegsmonat.

		Die gegen die Heeresgruppe des Generals von Linsingen
fortgesetzten starken Anstürme der russischen Truppenmassen wurden
auch am letzten Juli- und ersten Augusttage siegreich abgewehrt;
sie haben dem Angreifer wiederum die größten Verluste eingetragen.
Den Hauptdruck legte der Feind auf die Abschnitte beiderseits der
Bahn Kowel–Sarny, zwischen Witoniez und der Turya, südlich der
Turya und beiderseits der Lipa. Ein wohlvorbereiteter Gegenangriff
warf den bei Zarecze (südlich von Stobychwa) vorgedrungenen Feind
zurück. Soweit bisher festgestellt, wurden hierbei 1889 Russen
(darunter neun Offiziere) gefangen genommen. Eine einzelne gegen
Wulka (am Oginsky-Kanal) vorgehende russische Kompagnie wurde am 1.
August durch Vorstoß deutscher Abteilungen vernichtet. In den
Kämpfen westlich von Logischin wurden über 70 Gefangene
eingebracht. Beiderseits des Nobel-Sees fand verstärkter
Artilleriekampf statt; der Angriff eines feindlichen Bataillons
östlich des Sees wurde blutig abgewiesen. Gegen die Stochod-Front
erschöpften sich die Russen weiter in ergebnislosen Angriffen.
Dreimal wurden sie am 1. August bei und nördlich von Smolary durch
Feuer zur Umkehr gezwungen; bei Porsk (nordöstlich der Bahn
Kowel–Rowno) wurden sie im Gegenstoß geworfen; zwischen Witoniez
und Kisielin stürmten sie bis zu sechs Malen vergeblich an. Um den
Besitz einzelner Gräben bei Witoniez wurde hartnäckig gekämpft.
Fünf Offiziere und über 200 Mann wurden gefangen genommen. [bookmark: page539]

		Die Truppen des Generals von Linsingen hatten im Juli 70
Offiziere, 10 998 Mann gefangen genommen und 53 Maschinengewehre
erbeutet.

		Während der Anwesenheit des Deutschen Kaisers an der Ostfront
hatte in Uebereinstimmung mit Kaiser Franz Joseph eine neue
Regelung der Befehlsverhältnisse stattgefunden, die der durch die
allgemeine russische Offensive geschaffenen Lage Rechnung trug.
Unter Generalfeldmarschall von Hindenburg wurden mehrere
Heeresgruppen der Verbündeten zu einheitlicher Verwendung nach
Vereinbarung der beiden obersten Heeresleitungen
zusammengefaßt.

		Südwestlich von Pinsk wiederholten sich die russischen
Unternehmungen am 2. August beiderseits des Nobel-Sees mit
verstärkten Kräften und dehnten sich auch auf die Gegend von
Lubieszow (am Stochod) aus. Sie wurden glatt abgewehrt. Mehrfache
Angriffe am Stochod-Bogen (nordöstlich der Bahn Kowel–Rowno)
brachen bereits im Sperrfeuer vollkommen zusammen. Immer wieder
lief der Gegner ohne Rücksicht auf seine großen Menschenverluste
gegen unsere Stellungen zwischen Witoniez und der Turya an; alle
seine Anstrengungen blieben erfolglos.

		Am 2. und 3. August wurde in der Bukowina schwer gekämpft.

		Am 7. August wurde der heißumstrittene Meierhof Troschianiec von
den Oesterreichern zurückerobert.

		Am 8. August fand eine schwere Schlacht bei Zalocze statt, wobei
dem russischen Vordringen Halt geboten wurde. Tausend Gefangene
wurden erbeutet. An der Front Tlumaez–Ottynia wurden vor stark
überlegenen russischen Kräften rückwärtige Stellungen bezogen. In
den Karpathen wurde täglich erbittert gekämpft.

		Am 9. August hieß es in dem amtlichen Bericht: »Mit sehr starken
Kräften nahmen die Russen ihre Angriffe am Stochod wieder auf. Zu
vielen Malen sind ihre Angriffswellen südlich von Stobychwa, im
Stochodbogen östlich von Kowel und nördlich von Kisielin im
Artillerie-, Infanterie- und Maschinengewehrfeuer wieder
zurückgeflutet. Im schweren Nahkampf mit dem an Zahl weit
überlegenen Feinde blieben unsere Truppen bei Kuchary und Porskaja
Wolka (nordöstlich der Bahn Kowel–Luck) Sieger. Die Kämpfe westlich
von Luck sind zu unseren Gunsten entschieden. Durch entschlossenen
Gegenangriff österreichisch-ungarischer Truppen sind verlorene
Teile der Stellung östlich von Szelwow restlos wieder gewonnen; 350
Gefangene sind eingebracht und mehrere Maschinengewehre
erbeutet.«

		Starke Angriffe gegen unsere Front in den Pripjetsümpfen wurden
in den nächsten Tagen abgewiesen.

		Am 11. August wurde berichtet, daß auch Stanislau geräumt worden
war.

		Die Magura-Höhe nördlich des Kapul ist von den verbündeten
Truppen am 19. August im Sturm genommen worden, wobei 600 Gefangene
eingebracht wurden. Gegenangriffe wurden abgewiesen.

		Am Stochod-Abschnitt setzten die Russen am 22. August ihre
hartnäckigen Angriffe in der Gegend von Rudka–Czerwiszcze fort.
Bayerische Reiterei mit österreichisch-ungarischen Dragonern wies
den Gegner unter für ihn größten Verlusten jedesmal ab, nahm zwei
Offiziere, 270 Mann gefangen und erbeutete vier
Maschinengewehre.

		Westlich von Riga, im Brückenkopf von Dünaburg, im
Stochod-Bogen, südöstlich von Kowel, südwestlich von Luck und in
einzelnen Abschnitten der Armee des Generals Grafen von Bothmer
fanden Ende August lebhafte Artilleriekämpfe statt.

		Die Russen waren im August einige Stücke in Galizien
vorgekommen, aber die Front selbst stand unerschütterlich fest,
wurde jetzt auch durch türkische Truppen verstärkt. [bookmark: page540]

	
		
		Siegreiche Türkenkämpfe im August 1916.

		Seit Mitternacht vom 3. auf den 4. August hatten die Türken in
einer Stärke von 14 000 Mann die englischen Stellungen bei Romani,
östlich von Port Said, in einer Front von sieben bis acht Meilen
angegriffen.

		Am 8. August wurde gemeldet: »In Persien wurde die vom rechten
Flügel unserer Armee am 23. Juli in drei Kolonnen angesetzte
Unternehmung gegen zusammengezogene russische Kräfte östlich
Kermanschah mit Erfolg fortgesetzt. Bis zum 24. Juli abends waren
die Russen endgültig gegen Kankaver in der Richtung auf Hamadan
zurückgeworfen. Diese zweitägigen Unternehmungen spielten sich
folgendermaßen ab: Unsere gegen Sakna im Zentrum vorgehende Kolonne
nahm im Sturm die feindlichen Verschanzungen, die sich in der
Umgebung von Hadjiabad und Madirabad befanden. Der Feind versuchte,
sich in den Stellungen westlich des Dorfes Bisotoni zu behaupten,
mußte sich aber infolge unserer scharfen Verfolgung und des von uns
gegen seine Front und seine Flanken ausgeübten Druckes in der
Richtung auf Sakna zurückziehen. Am 24. Juli wurde die Verfolgung
bei Morgengrauen wieder aufgenommen, ohne daß dem Feinde, der an
verschiedenen Stellen Widerstand zu leisten sich bemühte, Zeit
gelassen wurde, wieder zu Kräften zu kommen. Schließlich vermochte
der Feind, sich in der Ortschaft Sakna (15 Kilometer östlich
Kermanschah) nicht zu behaupten und ging am Nachmittag in der
Richtung Kankaver zurück. Während dieser Zeit befand sich unsere
südlich der Straße Kermanschah–Hamadan vorgehende Abteilung in
Fühlung mit russischen Kräften bei Maroß (19 Kilometer südöstlich
Sakna). Unsere Abteilung am linken Flügel ging nördlich in der
gleichen Richtung vor und warf den Feind zurück, der sich nach
Songour (60 Kilometer nordöstlich Kermanschah) zurückzog und sich
dort festsetzte, wogegen unsere Abteilungen am rechten Flügel sich
Maroß bemächtigten. Unsere Kräfte warfen östlich Sakna
zusammengezogene feindliche Truppen gegen Osten weiter zurück.«

		Die Operationen von Essadabad bis Hamadan in Persien spielten
sich folgendermaßen ab: »Am 9. August griffen unsere den Feind
verfolgenden Truppen gegen Mittag, nachdem es klar geworden war,
daß der aus der Ortschaft Essadabad vertriebene Feind sich
anschicken würde, mit allen Kräften in stark eingerichteten
Stellungen nordöstlich dieser Ortschaft Widerstand zu leisten, den
Feind von verschiedenen Seiten in diesen Stellungen an, warfen ihn
hinaus und machten eine große Zahl Gefangene. Am 9. August
lieferten unsere Soldaten dem Feinde in der Umgegend von Essadabad
ein Gefecht. Sie führten trotz eines ununterbrochenen Marsches von
30 Kilometern erfolgreiche Angriffe und Stürme gegen den Feind aus,
der sich aus den sehr befestigten Höhen verschanzt hatte, und gaben
so einen Beweis lobenswerter Tapferkeit und Ausdauer. Am 10. August
nahmen unsere Truppen frühmorgens die Verfolgung des Feindes wieder
auf und warfen seine Nachhut, die aus starken
Kavallerie-Abteilungen bestand, in bis zum Abend
aufeinanderfolgenden Angriffen nach Osten in die Ebene von Hamadan
zurück und drangen in Hamadan ein. Am 10. August abends hatten
unsere Flügelabteilungen Gefechte mit feindlicher Kavallerie, auf
die sie in der Umgebung von Hamadan stießen. Sie schlugen sie in
nordöstlicher Richtung in die Flucht. Am 11. August morgens wurden
die feindlichen Truppen, die im nördlichen Teile der Ebene von
Hamadan standen, gleichfalls durch einen Angriff vertrieben. Diese
Ebene wurde gänzlich vom Feinde gesäubert. Im mittleren Abschnitt
fanden nur Gefechte zwischen Erkundungs-Abteilungen statt. Im
Abschnitt des linken Flügels griff eine aus verschiedenen
Waffengattungen zusammengesetzte feindliche Streitmacht unsere
Stellungen bei Sakiz an. Sie wurde aber geschlagen und mußte sich
gegen Abend zurückziehen, wobei sie durch Gegenangriff unserer
Truppen Verluste erlitt. – Kaukasusfront: Ein Teil der Truppen
unseres linken [bookmark: page541] Flügels trieb den Feind, der sich auf den
Höhen südlich von Tatuan aufhielt, nach Norden in Richtung auf
Abklatte zurück und besetzte diese Ortschaft sowie die nördlich
davon gelegenen Hügel. Im Gebiet nördlich von Bitlis war auf einer
Strecke von 30 Kilometern nichts vom Feinde zu merken. Feindliche
Kavallerie, die nördlich von Musch im Dorfe Firavy angetroffen
wurde, wurde in nördlicher Richtung auf Kumkum zurückgetrieben und
ließ einige Gefangene in unseren Händen. Im Zentrum wurden kleine
überraschende Angriffe des Feindes abgeschlagen. Im Zentrum und auf
dem linken Flügel zeitweilig aussetzende Artillerietätigkeit. In
Zusammenstößen unserer Erkundungs-Abteilungen mit denen des Feindes
machten die Unserigen einige Gefangene und erbeuteten Bomben und
Gewehre.«

		Am 19. August wurde mitgeteilt: »Der nördlich vom Buglanpaß
angreifende Feind wurde vertrieben, einige gedeckt stehende
feindliche Batterien wurden zerstört. Einer unserer Flieger griff
im Schwarzen Meer zwei russische Torpedoboote an und warf
erfolgreich Bomben auf sie. Am 17. August landeten auf der Insel
Smy 300 Räuber, unter denen sich auch Soldaten befanden; diese
wurden von unseren Abteilungen angegriffen. Der Feind zog sich nach
einem Verlust von 50 Mann nach seinen Barken zurück und ergriff die
Flucht. Am 18. August wurde ein englisches Schiff in der Gegend des
Golfes von Alexandrette versenkt. Ein Teil der Besatzung, darunter
der Kommandant und vier Offiziere, wurden zu Gefangenen
gemacht.«

	
		
		Die Balkan-Ereignisse im Juli und August 1916.

		Auf dem Balkan ging zunächst das Drücken und Mißhandeln der
Griechen durch Franzosen und Engländer weiter. Der dort die Briten,
weißen und farbigen Franzosen, Zuaven, Turkos, Senegalneger,
Fidschiinsulaner, Australier, Neuseeländer, Kanadier, Italiener und
die Reste der Serben kommandierende General Sarrail wagte es aber
nicht, die an der Grenze stehenden Bulgaren und Deutschen
anzugreifen.

		Der Exminister Benizelos setzte inzwischen seine Umtriebe gegen
den König Konstantin fort. Am 1. Juli fanden nach Athener Meldungen
in Athen und zahlreichen anderen Städten Griechenlands große
Kundgebungen gegen Venizelos statt. In Korinth setzten sich eben
entlassene Reservisten an die Spitze von Umzügen und durchliefen
die Straßen unter den Rufen: »Nieder mit Venizelos!« »Nieder mit
dem Verräter am Vaterland!« »Er ist an Fremde verkauft!« Die
Schaufenster von Kaufleuten, die als Venizelisten bekannt waren,
wurden eingeschlagen. Aehnliche Kundgebungen wurden in Nauplia und
Argos veranstaltet. Venizelos selbst war Gegenstand feindlicher
Demonstrationen von Reservisten, die ihm »Verräter!« zuriefen.

		Am 10. Juli schlugen deutsche Vorposten feindliche Abteilungen
südlich des Doiran-Sees zurück.

		Der Vertreter einer französischen Zeitung in Saloniki drahtete,
daß die Hitze unerträglich geworden sei und bis 45 Grad im Schatten
betrage. Dysenterie, Sumpf- und Nervenfieber gäben dem
Gesundheitsdienst in der Armee viel zu tun. Aerzte und
Lazarettgehilfen würden von Frankreich verlangt. Es sei
unerläßlich, sie unverzüglich hinauszuschicken.

		Der bulgarische Generalstab teilte unter dem 27. Juli mit:
»Längs der ganzen mazedonischen Front täglich schwaches
Geschützfeuer und Patrouillengefechte, die für uns günstig
verlaufen. Ein mit Maschinengewehren ausgerüstetes feindliches
Bataillon versuchte, von einer Gebirgs- und Haubitzen-Batterie
unterstützt, am 25. Juli unsere vorgeschobenen Abteilungen an der
Front Bahovo–Shorsko (etwa 25 Kilometer nördlich von Vodena)
anzugreifen. Alle Angriffe wurden mit großen Verlusten für das
feindliche Bataillon abgeschlagen. Unsere Truppen schritten sodann
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Gegenangriff und bemächtigten sich der feindlichen Schützengräben.
Am 26. und 27. Juli versuchten mehrere Kompagnien der serbischen
Schumadia-Division, die Höhen nördlich von dem Dorfe Pozar
(ungefähr 25 Kilometer nordwestlich von Vodena) zu gewinnen und
sich festzusetzen, wurden jedoch durch vorzeitigen Gegenangriff in
die Ebene zurückgeworfen, nachdem sie bedeutende Verluste erlitten
hatten. Unsere Truppen lasen 84 feindliche Leichen auf, darunter
die eines Hauptmannes. Unsere Verluste sind ganz gering.«

		Anfang August fanden sehr häufig Vorpostengefechte am Doiran-See
statt.

		Ein schöner Sieg wurde am 19. August gemeldet: »Nach den
vergeblichen Angriffen der Entente in den letzten Tagen traten die
Verbündeten zum Gegenstoß an. Florina ist nach Kampf gegen die
serbische Donau-Division genommen. Deutsche Flugzeuge griffen
russische Zerstörer und ein U-Boot nordöstlich von Karaburnu mit
Erfolg an.«

		In den nächsten Tagen eroberten die Bulgaren das ganze
Ostmazedonien von der bulgarischen Grenze bis zum Strumafluß und
Tahinos-See.

		Der deutsche Heeresbericht meldete am 22. August: »Südlich und
südöstlich von Florina sind der Berg Vic und der Malareka-Kamm
gewonnen, östlich von Banica die serbischen Stellungen auf dem
Malka-Nidze-Planina gestürmt. Alle Anstrengungen des Feindes, den
Dzemaat Jeri zurückzuerobern, blieben ergebnislos. Bei Ljumnica
wurde ein schwächerer feindlicher Vorstoß zurückgeschlagen.
Südwestlich des Doiran-Sees lebhafte Artilleriekämpfe.«

		Alle serbischen Stellungen auf der Malka-Nidze-Planina waren am
23. August genommen. Der Angriff war im Fortschreiten. Mehrfach
wurde der zum Gegenstoß angesetzte Feind am Dzemaat Jeri und im
Moglena-Gebiet blutig zurückgeschlagen. Zwischen dem Butkowa- und
Tahinos-See wurden französische Kräfte über den Struma geworfen.
Weiter östlich wurde der Kamm der Smijnica-Planina gewonnen. Am
nächsten Tage wurde die griechische Stadt Kastoria besetzt.

		Die raschen, für die Entente unerwarteten Schläge gegen die
Salonikier Truppen des Vierverbandes hatten alle seine Berechnungen
verdorben, um so mehr, als der Feind zweifellos damit rechnete, daß
die seit acht Monaten befestigten Stellungen schlimmstenfalls einen
Stellungskrieg verursachen würden, so daß der Vierverband zumindest
seine ohne Opfer besetzten griechischen Gebiete behalten würde.
Seine großen Verluste an Toten, Gefangenen und Material zeugten von
der schweren Niederlage des Gegners. Der Besetzung der Bahnlinie
Buk–Drama–Demir-Hissar durch die Bulgaren kam eine große
strategische Bedeutung zu.

		Am Tage der rumänischen Kriegserklärung (28. August) meldete der
österreichische Generalstab: »An den südöstlichen und östlichen
Grenzwällen Ungarns hat gestern abend unser neuer Feind Rumänien in
meuchlerischem Ueberfall mit unseren Grenzposten die ersten Schüsse
gewechselt. Am Roten-Turm-Paß und in den Pässen südwestlich und
südlich von Brasso sind heute früh beiderseits Vortruppen ins
Gefecht getreten und die ersten rumänischen Gefangenen eingebracht
worden.« – Am nächsten Tage hieß es: »Der Donaumonitor »Ulmos«
zerstörte durch Feuer bei Turnu-Severin mehrere militärische
Anlagen. An allen Uebergängen der 600 Kilometer langen
ungarisch-rumänischen Grenzgebirge sind unsere
Grenzsicherungstruppen ins Gefecht gekommen. Der Feind holte sich,
wo er auf unsere Bataillone stieß, blutige Köpfe; namentlich
nordöstlich von Orsova, bei Petroseny, im Gebiete des Vöröstorony-
(Rote-Turm-) Passes, auf den Höhen südlich von Brasso, auf denen
das tapfere Szekler-Infanterie-Regiment Nr. 82 heimischen Boden
verteidigte, und im Gyergyo-Gebirge. Nur das weite Ausholen starker
rumänischer Umfassungskolonnen vermochte unsere vorgeschobenen
Abteilungen zu veranlassen, rückwärts angelegte und planmäßig
zugewiesene Stellungen zu beziehen.« [bookmark: page543]

		Auf den Höhen nordwestlich von Orsova schlugen
österreichisch-ungarische Truppen am 30. August wiederholt
rumänische Angriffe ab. Sonst wurden die an die Grenze
vorgeschobenen Krafttruppen schrittweise und planmäßig, wie es für
den Kriegsfall seit langem vorgesehen war, zurückgenommen. Im
Gyergyo-Gebirge standen die nördlichsten rumänischen Kolonnen im
Kampf.

	
		
		Die Marinestreitkräfte im Kampfe.

		In der Nacht vom 28. zum 29. Juli hatte ein deutsches
Luftschiff-Geschwader die englische Ostküste angegriffen und in den
Industrie-Orten und Häfen gewaltigen Schaden angerichtet. Mehrere
Marine-Luftschiffgeschwader haben alsdann in der Nacht vom 31. Juli
zum 1. August London und die östlichen Grafschaften Englands
erfolgreich mit Bomben angegriffen und dabei Küstenwerke,
Abwehrbatterien sowie militärisch wichtige Industrie-Anlagen
ausgiebig mit sichtbarem Erfolge mit Bomben belegt. Alle
Luftschiffe sind trotz heftiger Beschießung, die schon auf dem
Anmarsche durch Seestreitkräfte einsetzte, unbeschädigt
zurückgekehrt.

		Das italienische Unterseeboot »Giacinto Pullino« fiel am 2.
August in der nördlichen Adria in die Hände der Oesterreicher. Es
wurde fast ganz unbeschädigt nach Pola geschleppt. Die gesamte
Bemannung, bestehend aus drei Offizieren und 18 Mann, wurde
unverwundet gefangen genommen.

		Eine Gruppe österreichischer Torpedofahrzeuge hatte am 2. August
morgens militärische Objekte in Molsetta beschossen; ein
Flugzeughangar wurde demoliert, eine Fabrik in Brand geschossen,
eine andere demoliert; bei der Rückkehr hatten diese
Torpedofahrzeuge und der zu ihnen gestoßene Kreuzer »Uspern« ein
kurzes Feuergefecht mit einer aus einem Kreuzer und sechs
Zerstörern bestehenden feindlichen Abteilung. Nachdem unsererseits
Treffer erzielt worden waren, wendeten die feindlichen Einheiten
nach Süden und verschwanden. Die Einheiten unserer Verbündeten
kehrten unversehrt zurück. In den Morgenstunden desselben Tages
wurden fünf feindliche Landflugzeuge, welche über Durazzo Bomben
abgeworfen hatten, ohne irgendeinen Schaden anzurichten, von den
dort sofort aufgestiegenen Seeflugzeugen verfolgt. Eines der
feindlichen Flugzeuge wurde einige Seemeilen südlich Durazzo durch
ein österreichisches Seeflugzeug (Führer: Seefähnrich von Fritsch,
Beobachter: Seefähnrich Sewara) zum Absturz gebracht und, nur
leicht beschädigt, erbeutet. Von den beiden Insassen, welche die
Flucht ergriffen, wurde später ein Offizier von den k. u. k.
Truppen gefangen. Das Torpedofahrzeug »Magnet« wurde am 2. August
vormittags von einem feindlichen Unterseeboot anlanciert und durch
einen Torpedotreffer am Heck beschädigt. Hierbei wurden zwei Mann
getötet, vier verwundet; sieben Mann wurden vermißt. Das Fahrzeug
wurde in den Hafen eingebracht.

		Ueber den Angriff unserer Marineluftschiffe auf England in der
Nacht vom 2. zum 3. August erfuhren wir nachstehende Einzelheiten.
In Harwich wurden in zweimaligem Angriff die im Hafen liegenden
Seestreitkräfte, ferner Werft- und Bahnanlagen ausgiebig mit Bomben
belegt. In der Grafschaft Norfolk wurden Industrie-Anlagen und
Scheinwerfer-Batterien von Norwich und Winderton erfolgreich
angegriffen, ferner galt der Angriff Lowestoft, in dessen Nähe eine
größere Fabrikanlage infolge Bombenwurfs unter immer
neuausbrechenden Feuererscheinungen in Brand gesetzt wurde. Ueber
die feindliche Gegenwirkung war zu bemerken, daß auf dem Hinmarsch
über dem Hoofden ein plötzlich aus einer Wolkenschicht
heraustretendes feindliches Wasserflugzeug dreimal eines unserer
Marineflugzeuge anzugreifen versuchte. Das feindliche Flugzeug
wurde jedoch jedesmal durch Maschinengewehrfeuer zum Abdrehen
veranlaßt und verschwand dann in westlicher Richtung. Auch vor
Yarmouth traf eines unserer Luftschiffe auf einen Wasserflieger,
der ebenfalls in die Flucht geschlagen wurde. [bookmark: page544]

		Die russischen Flugzeugstationen im Rigaischen Meerbusen wurden
im August mehrmals mit gutem Erfolge angegriffen.

		Aus dem Haag wurde von einem holländischen Kaufmann, der sich
während der letzten Zeppelinangriffe in England aufgehalten hatte,
folgendes berichtet: Auf die Frage, welche Ansicht er sich über die
Behauptungen der englischen Admiralität, daß der Schaden: nur
verschwindend klein sei, gebildet habe, antwortete er: »Ist es
nicht merkwürdig, daß die ersten – rund zwanzig – mit nur wenigen
Luftschiffen ausgeführten Angriffe allbekannt großen Schaden
angerichtet haben – es sollen dabei nach den amtlichen Angaben über
1400 Personen getötet oder verwundet sein –, während bei den
letzten mit fünf, sieben oder acht Zeppelinen ausgeführten
Angriffen kaum ein Dutzend Personen umgekommen sein und nur sehr
geringer Schaden verursacht sein soll? Um dies zu verstehen, muß
man wissen, daß vor der Ausführung der letzten Angriffe eine sehr
große Unzufriedenheit in England über die Häufigkeit der
Zeppelinangriffe bestand. Der Sachschaden bei den früheren
Angriffen wurde auf 500 bis 600 Millionen Mark geschätzt. Diese
Summe ist nach meiner Wahrnehmung eher zu niedrig als zu hoch
berechnet. Es regnete deshalb auch Proteste und Eingaben an die
Städte, Bezirke und an die Regierung. Wie sehr diese den Kopf zu
verlieren schien und nicht mehr aus noch ein wußte, beweist die
Tatsache, daß der oberste Beamte in der eigens für die Abwehr von
Luftangriffen geschaffenen Abteilung wiederholt wechselte. Die
Regierung machte verzweifelte Anstrengungen, um die Bevölkerung zu
beruhigen. An der Ost- und Südostküste wurden 42 Signal- und
Abwehrstationen errichtet. Ferner wurden diesen Stationen in einem
gewissen Zeitpunkte über hundert Flieger zuerteilt, deren Zahl
jedoch in der letzten Zeit sehr vermindert worden ist. Um auf die
amtlichen Berichte der Admiralität zurückzukommen, so gibt es in
England noch nicht 10 v. H. der Bevölkerung, die an die Ehrlichkeit
dieser Mitteilungen glauben. Die Regierung hat aber in gewisser
Hinsicht leichtes Spiel, die Bevölkerung zu täuschen. Die
Weitergabe von Einzelheiten über Zeppelinschäden ist streng
verboten. Die betreffenden Stadtteile werden sofort abgesperrt und
das Ergebnis des Angriffs und die Zahl der Opfer so lange wie
möglich geheimgehalten. Die Presse läßt häufig durchblicken, daß
man durch Veröffentlichung wahrheitsgetreuer Berichte den Feind zur
Wiederholung seiner Angriffe ermutigen würde; man müsse ihn
täuschen. Diejenigen, die Genaueres wissen, schweigen aus
Patriotismus oder um sich keiner Verfolgung auszusetzen. Im übrigen
ist es der Presse verboten, irgendwelche Zuschriften über
Zeppelinschäden ohne vorherige Zensur abzudrucken. In England
herrschen nach dieser Richtung hin Zustände, die man früher im
freien England mit Abscheu als »russisch« bezeichnete.«

		Interessant, aber – ein Märchen war die in den feindlichen
Zeitungen verbreitete Nachricht, daß eilt französischer Flieger
Berlin überflogen haben sollte.

		Eines unserer Unterseeboote hatte am 13. August vormittags im
englischen Kanal den englischen Zerstörer »Lassoo« versenkt. Ein
anderes Unterseeboot versenkte im englischen Kanal in der Zeit vom
2. bis 10. August sieben englische und drei französische
Segelfahrzeuge, sowie drei englische und zwei französische
Dampfer.

		Mehrfach wurden im August Triest und Venedig von
österreichischen Flugzeugen bombardiert, wobei sich
Linienschiffsleutnant Banfield durch Abschießen feindlicher Flieger
auszeichnete.

		Auch Valona in Albanien wurde mehrfach von Flugzeugen
bombardiert.

		In der Nordsee fand am 19. August ein siegreicher Kampf
deutscher gegen englische Seestreitkräfte statt. Die Engländer
verloren zwei Kreuzer und einen Zerstörer. Wir hatten keine
Verluste unter den siegreichen Unterseebooten.

		Bekannt gegeben wurde, daß Kapitänleutnant Walter Forstmann
bereits hundert feindliche Fahrzeuge versenkt hatte. Ein anderes
deutsches Unterseeboot versenkte auf einer einzigen Fahrt durch das
Mittelmeer 54 feindliche Schiffe. [bookmark: page545]

		Ueber das erwähnte Seegefecht wurde amtlich berichtet: »Am 19.
August gegen fünf Uhr nachmittags sichtete eines unserer U-Boote
fünf kleine englische Kreuzer mit südöstlichem Kurs, die von zwei
Zerstörerflottillen begleitet waren. Hinter diesen standen sechs
Schlachtkreuzer mit starker Zerstörersicherung. Dem U-Boot gelang
es, auf einen der sichernden Zerstörer, der vier Schornsteine hatte
und anscheinend dem Typ »Mohawk« angehörte, zu Schuß zu kommen.
Kurz nach dem Schuß sank der Zerstörer, mit dem Heck hoch aus dem
Wasser stehend. Als gleich darauf der gesamte englische Verband
kehrtmachte, griff das Boot einen der nunmehr hinten stehenden, 25
Seemeilen laufenden kleinen Kreuzer vom Typ der Chatham-Klasse an.
Es wurden zwei Treffer, der eine in der Back, der andere im
Maschinenraum, beobachtet. Das Schiff bekam sofort starke
Schlagseite und blieb liegen. Wegen der starken feindlichen
Sicherung gelang es dem U-Boot erst 2½ Stunden später, seinen
Angriff auf den Kreuzer, der inzwischen ins Schlepp genommen war,
zu wiederholen. Kurz vor dem Schuß des U-Bootes wurde beobachtet,
wie ein 300 Meter querab stehender Zerstörer mit äußerster Kraft
auf das U-Boot zulief und es zu rammen versuchte. Dies ging
augenblicklich auf größere Wassertiefe und vernahm gleich darauf
eine starke Detonation über sich. Die feindlichen Zerstörer
verfolgten das U-Boot bis zur Dunkelheit. Das Boot ist inzwischen
wohlbehalten zurückgekehrt. Der schwerbeschädigte kleine Kreuzer
ist später von einem anderen unserer U-Boote vernichtet
worden.«

		Eine große Freude war es, daß das erste deutsche
Handels-Unterseeboot »Deutschland« mit Kapitän König am 23. August
wohlbehalten von seiner ersten Fahrt nach Amerika zurückkehrte.

		In der Nacht vom 24. zum 25. August hatten mehrere
Marine-Luftschiffe den südlichen Teil der englischen Ostküste
angegriffen und dabei die City und den südwestlichen Stadtteil von
London, Batterien bei den Marinestützpunkten Harwich und Folkestone
sowie zahlreiche Schiffe auf der Reede von Dover ausgiebig mit
Bomben belegt. Ueberall wurde sehr gute Wirkung beobachtet. Die
Luftschiffe wurden auf dem Hin- und Rückmarsch von zahlreichen
Bewachungsstreitkräften und beim Angriff von Abwehrbatterien
heftig, aber erfolglos beschossen. Sie sind sämtlich
zurückgekehrt.

	
		
		Das furchtbare Ringen an der Somme im sechsundzwanzigsten
Kriegsmonat.

		Ohne Pause dauerten die schweren Kämpfe in der Pikardie auch im
September 1916 an.

		Am 3. September begannen sie mit erneuter Heftigkeit auf der
Front Chilly– Thiepval. Die Berichte unserer obersten Heeresleitung
ließen aber erkennen, daß die Gegner nach einigen Anfangserfolgen
in den ersten Tagen keine merklichen Fortschritte mehr erzielt
hatten. Von Thiepval bis gegen Ginchy waren die Engländer überhaupt
ohne jeden Erfolg angelaufen. Bei Ginchy verlief unsere Front jetzt
westlich und südlich des Ortes, lief dann über das Leuze-Gehölz
zwischen Guillemont und Combles und bog westlich und südlich um
Combles herum; südlich von Combles berührte sie das
Anderlu-Wäldchen (nordöstlich von le Forest) und ging dann über die
l'Hôpital-Ferme westlich am Marrières-Wald vorbei an den Westrand
von Cléry, wo sie die Somme erreichte. Südlich des Flusses liefen
unsere Linien über Buscourt–Maisonnette–westlich von
Barleux–Estrées östlich von Soyecourt–westlich von Vermandovillers
bis östlich von Chilly, wo sie die alte Front erreichten. Es war
also den Franzosen lediglich gelungen, die linke Flanke des gegen
Peronne gerichteten spitzen Keils etwas zu verbreitern. Ihr größter
Raumgewinn betrug (bei le Forest) 2½ Kilometer in der Tiefe. [bookmark: page546] Angesichts einer
solchen Uebermacht, wie sie 28 eingreifende Divisionen verkörpern,
war dieser Erfolg wahrlich nicht groß. Trotz des tagelangen
schwersten Artilleriefeuers, das den feindlichen Ansturm
vorbereitet hatte, hatten die deutschen Verteidiger in ihren
vordersten Stellungen ausgehalten. Wie es immer in solchen Fällen
geschieht, war natürlich auch diesmal ein Teil der Mannschaften und
des Materials in den ersten Gräben verloren gegangen. Gerade der
tapfere Widerstand bis zum Aeußersten, mit dem die unerschrockenen
vordersten Grabenbesatzungen den feindlichen Angriff verzögern und
schwächen, ermöglicht das Festhalten der Hinteren Linien. Wie
hartnäckig die Kämpfe hin und her wogten, geht schon daraus hervor,
daß auch wir in den letzten Tagen allein südlich der Somme 31
Offiziere und 1437 Mann zu Gefangenen gemacht und 23
Maschinengewehre erbeutet hatten. Nördlich der Somme wurde von uns
kein einziges intaktes Geschütz verloren, nur einige fest
eingebaute, die nicht mehr weggebracht werden konnten, aber
unbrauchbar gemacht wurden. Die Zahl von 36 erbeuteten Geschützen,
die der Gegner angab, ließ vermuten, daß er die erbeuteten
Minenwerfer mitgezählt hatte. Daß der Gegner bei seinen zahlreichen
fruchtlosen Angriffen außerordentlich schwere Verluste erlitten
hatte, wurde in den amtlichen Tagesberichten ausdrücklich
mitgeteilt. Wie lange er. noch um des Gewinnes einiger kleiner
Dörfer willen seine opfervollen Stürme fortsetzen wollte und
konnte, stand dahin. Aber das eine wußten wir bestimmt, daß der von
ihm mit vielfacher Ueberlegenheit angestrebte Durchbruch an der
todesmutigen Tapferkeit unserer prächtigen Truppen scheitern
mußte.

		Wir hatten demgegenüber in den ersten Septembertagen einen sehr
wichtigen Erfolg vor Verdun errungen. Es handelte sich darum, die
Souville-Schlucht in unseren Besitz zu bringen, nachdem sie von den
Franzosen nicht nur äußerlich so hoch eingewertet worden war,
sondern auch wirklich einen mächtigen Stützpunkt der feindlichen
Infanterie gebildet hatte. Sie war seit Monaten mit den
raffiniertesten Erfahrungen des langen Krieges ausgebaut worden,
und ihr Verteidigungswert lag hauptsächlich in der Unzahl der
einbetonierten Maschinengewehre. Sie hatte unsere Operationen
wesentlich behindern können und galt den Franzosen als
uneinnehmbar. Nun war sie in unserem Besitz. Es war den Franzosen
ein peinlicher Verlust erwachsen, den wir in ihren amtlichen
Berichten nicht zugestanden fanden. Die Kämpfe waren für uns nicht
allzu blutig, da sie genau vorbereitet waren und planmäßig unter
der glänzende» Führung mit lang erprobten alten Truppen verliefen.
Die ausgezeichnete Verteidigung des Feindes vermochte den
prachtvollen deutschen Anlauf nicht abzuwehren. Es fiel, was sich
nicht ergab. An 500 Mann Gefangene wurden eingebracht, und der
Regimentsstab und ein Bataillonsstab, die sich darunter befanden,
bewiesen den raschen und weit gediehenen Vorstoß des Tages.

		Die Ereignisse hatten in den nächsten Tagen dem Gegner zwischen
Maurepas und der Somme unsere vorderen Gräben gegeben, oder besser,
ein Chaos von Sand und Stein und Erde, wie es die Millionen von
Granaten in den letzten Tagen geschaffen hatten. Französische,
englische und amerikanische Geschütze jeden Kalibers und eine
ungewöhnliche Anzahl von Schiffsartillerie waren seit Wochen
hierher zusammengezogen. Die Munition war in einer noch nie
dagewesenen Menge aufgestapelt; der Feind hatte zu einem
artilleristischen Hauptschlag gerüstet. Das Feuer hielt schon seit
Tagen in dem starken Takt an, den ihm der moderne Krieg gegeben
hatte. Das Trommelfeuer tobte die ganze Sommefront entlang, aber es
war immer noch der Beginn, der schwächere Anfang zu dem tollsten
Geschützfeuer, das die Welt je erlebte. Es sind wohl noch nie und
nirgends Geschütze in einer derartigen Masse zusammengeballt
worden, wie an der Front Manrepas–Cléry. Der Feind gab alles Geld
aus, für das man irgendwo Munition erwerben konnte, er legte
hunderte von Granatendepots hinter seiner Linie an, bis er seine
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angehäuften Geschütze für den größten Tag seines Offensivprogramms
einstellen konnte, und dann versuchte er die deutsche Linie auf
jedem Quadratzoll einzudecken. Er warf mit nichts anderem als mit
dem brutalen Geld, mit dem er seine Granaten erworben hatte, die
Gräben ein und ließ erst, als seinen Artilleristen die Arme fast
erlahmten und viele seiner Geschütze ausgeleiert waren, seine
Infanterie in ein Unternehmen gehen, das für Schlächter eine
dankbarere Aufgabe gewesen wäre. Seine Sturmtruppen vermochten an
der Stelle ihres günstigsten Arbeitsgebietes bis 1500 Meter
vorzudringen. Sie konnten zwei rauchende, kohlende Dörfer nehmen.
An der zweiten Verteidigungslinie, als der Weg nicht mehr über
lauter Schutt und Leichen führte, prallten sie ab. Sie fanden einen
wütenden Empfang, der ihnen viel Blut kostete. Sie hatten ihre
Front gerade gemacht, die deutschen Winkel, die in ihre Stellung
gingen, abgeschnitten, und sahen sich wieder im Besitz von ein paar
Quadratkilometern ihres Landes, die sie zu einer Wüste gemacht
hatten, bevor sie sie beschreiten durften. Merkwürdigerweise waren
es wieder die Franzosen, die hier vorwärts kamen. Die Engländer
blieben wieder mit ihren Absichten stecken, und ihr Angriffsfeld
war überfüllt mit Leichen. Die deutsche Linie war jetzt fast
schnurgerade.

		Auch am 9. September stießen die Feinde mit großer Gewalt vor,
konnten jedoch abermals keinen entscheidenden Erfolg erzielen.
Kleine Grabenstücke, die sie nahmen, waren bedeutungslos.

		Am 11. September wurde berichtet: »Dem großen englischen Angriff
vom 9. September folgten begrenzte, aber kräftig geführte Stöße an
der Straße Pozières–Le Sars und gegen den Abschnitt Ginchy–Combles.
Sie wurden abgewiesen. Um Ginchy und südöstlich davon waren neue
Kämpfe im Gange. Bei Longueval und im Wäldchen von Leuze (zwischen
Ginchy und Combles) waren in den letzten Nahkämpfen vorgeschobene
Gräben in der Hand des Feindes geblieben. Die Franzosen griffen
südlich der Somme vergeblich bei Belloy und Vermandovillers au. Wir
gewannen einzelne am 8. September vom Gegner besetzte Häuser von
Berny zurück und machten über 50 Gefangene.

		Ginchy ging am 12. September verloren, ebenso ein Dorf am 13.
September.

		In den letzten beiden Wochen des sechsundzwanzigsten
Kriegsmonats meldete der amtliche Telegraph täglich die
Fortdauer des beiderseitigen wütenden Artilleriekampfes von größter
Heftigkeit. An mehreren Tagen steigerte sich das Artilleriefeuer zu
»noch nie erreichter Heftigkeit«. Man hatte bisher schon oft bei
den gewaltigen Schlachten des Weltkrieges von einer »furchtbarsten
und größten Schlacht der Weltgeschichte« gesprochen – was aber an
der Somme geleistet wurde, das übertraf alles, auch im Weltkriege
bisher Dagewesene.

		Am 15. September mißlang der Versuch erheblicher englischer
Kräfte, unsere südlich von Thiepval vorgebogene Linie durch
umfassenden Angriff zu nehmen. Starke, tapfer durchgeführte
französische Infanterie-Angriffe, durch überaus nachhaltiges
Trommelfeuer vorbereitet, zielten auf einen Durchbruch zwischen
Rancourt und der Somme hin. Sie scheiterten unter schweren blutigen
Verlusten. Das Gehöft Le Priez (westlich von Rancourt) wurde vom
Gegner besetzt. Oestlich von Belloy und südlich von Soyecourt
wurden Teilangriffe abgeschlagen.

		Die Schlacht war am 16. September besonders heftig. Ein starker
Stoß von etwa zwanzig französisch-englischen Divisionen richtete
sich nach höchster Feuersteigerung gegen die Front zwischen der
Ancre und der Somme; nach heißem Ringen wurden wir durch die Dörfer
Courcelette, Martinpuich. und Flers zurückgedrückt. Combles wurde
gegen starke englische Angriffe gehalten. Weiter südlich bis zur
Somme wurden alle Angriffe, zum Teil erst im Nahkampf, blutig
zurückgeschlagen. Südlich der Somme von Barleux bis Deniecourt
wurde der französische Angriff gleichfalls abgeschlagen; um einige
Sappenköpfe wurde noch gekämpft. Sechs feindliche Flieger wurden
abgeschossen, davon einer durch Leutnant [bookmark: page548] Wintgens, zwei durch Hauptmann
Boelcke, der nunmehr 26 Flugzeuge außer Gefecht gesetzt hatte.

		Am 18. September führte die gewaltige Schlacht auf 45 Kilometern
Front von Thiepval bis südlich von Bermaudovillers zu äußerst
erbitterten Kämpfen, die nördlich der Somme zu unseren Gunsten
entschieden wurden, südlich des Flusses die Aufgabe völlig
eingeebneter Stellungsteile zwischen Barleux und Vermandovillers
mit den Dörfern Berny und Denicourt zur Folge hatten. Unsere
tapferen Truppen hatten glänzende Beweise ihrer unerschütterlichen
Ausdauer und Opferfreudigkeit geliefert, ganz besonders zeichnete
sich das westfälische Infanterie-Regiment Nr. 13 südlich von
Bouchavesnes aus. Starken feindlichen Luftgeschwadern warfen sich
unsere Flieger entgegen und schossen in siegreichen Gefechten zehn
Flugzeuge ab.

		In den nächsten Tagen erreichte die furchtbare Schlacht ihren
denkbar größten Höhepunkt. Am 26. September wurde darüber gemeldet:
»Die englisch-französische Infanterie ist gestern am vierten Tage
des großen Ringens der Artillerie zwischen Ancre und Somme zum
einheitlichen Angriff angetreten. Der mittags eingeleitete Kampf
tobte mit der gleichen Wut auch nachts fort. Zwischen der Ancre und
Eaucourt l'Abbaye erstickte der feindliche Sturm in unserem Feuer
oder brach blutig vor unseren Linien zusammen. Erfolge, die unser
Gegner östlich von Eaucourt l'Abbaye und durch die Besitznahme der
in der Linie Gueudecourt–Bouchavesnes liegenden Dörfer
davongetragen haben, sollen anerkannt, vor allem aber soll unserer
heldenmütigen Truppen gedacht werden, die hier den zusammengefaßten
englisch-französischen Hauptkräften und dem Masseneinsatz des durch
die Kriegsindustrie der ganzen Welt in vielmonatiger Arbeit
bereitgestellten Materials die Stirn boten. Bei Bouchavesnes und
weiter südlich bis zur Somme war der oft wiederholte Anlauf der
Franzosen unter schwersten Opfern gescheitert.

		Am 27. ging es etwas ruhiger zu. Am 28. lautete die Meldung von
einem für uns siegreichen Kampfe: »Zwischen Ancre und Somme haben
die Engländer und Franzosen nach einem die bisherigen Erfahrungen
fast noch übersteigenden Vorbereitungsfeuer ihre Angriffe erneuert.
Auf dem größten Teile der Schlachtfront hat unsere durch die
Artillerie wirksam unterstützte unerschütterliche Infanterie unter
den Befehlen der Generale Sixt von Arnim, von Huegel und von
Schenck den Feind siegreich abgeschlagen. Bei Thiepval und östlich
von Eaucourt l'Abbaye ist der erbitterte Kampf noch nicht zum
Abschluß gekommen. Besonders heftig waren die aus der Linie
Morval–Bouchavesnes vorgetragenen Angriffe, die der Gegner ohne
Rücksicht auf die bei seinem ersten gänzlich gescheiterten Sturm
erlittenen Verluste gegen Abend wiederholte; eingedrungene
Abteilungen wurden sofort aus unserer Linie zurückgeworfen, in
kleinen Stellungsteilen nordwestlich von Rancourt und östlich von
Bouchavesnes vermochte sich der Gegner zu halten.«

		Am Schlusse des sechsundzwanzigsten Kriegsmonats und am Schlusse
des dritten Monats der furchtbaren Sommeschlacht konnte
festgestellt werden, daß die deutschen Linien allen Massenangriffen
der Engländer und Franzosen siegreich und ruhmvoll standgehalten
hatten.

	
		
		Die östlichen Kämpfe im sechsundzwanzigsten Kriegsmonat.

		Ebenso wie die Engländer und Franzosen hatten auch die Russen im
September 1916 kein Glück mit ihren weiteren Massenstürmen an der
östlichen Front. An der Hindenburgfront beschränkten sie sich auf
Demonstrationen bei Swiniuchy (westlich Luck), dagegen griffen sie
in den ersten Septembertagen in Ostgalizien nördlich des Dnjestr in
breitester Front längs der Zlota Lipa an; aber über [bookmark: page549] Anfangserfolge kamen sie
nicht hinaus. Auf dem Nordflügel der Angriffsfront zwischen
Trustobaby und Zawalow (etwa 35 Kilometer nördlich des Dnjestr, an
der Zlota Lipa) kamen ihre Angriffe unter dem Feuer unserer
Artillerie überhaupt nicht zur Entwickelung. Auch die russischen
Versuche, uns von den unlängst eroberten Höhenstellungen in den
Karpathen zurückzutreiben, mißglückten.

		Die rumänischen Truppen hatten, unmittelbar nachdem der
Kriegszustand erklärt worden war, einen Angriff gegen die
österreichisch-ungarischen Grenzschutz-Abteilungen im
transsylvanischen Gebirge und in den Karpathen unternommen. In dem
ersteren Abschnitt waren die Vorstöße gegen die Linie
Hermannstadt–Kronstadt gerichtet. Anscheinend beabsichtigten die
Rumänen, sich durch einen Ueberfall in den Besitz der südlich
dieser Städte befindlichen drei wichtigsten Pässe zu setzen, um
sich dadurch die Einmarschstraßen nach Siebenbürgen zu öffnen. Die
Vorstöße erfolgten mit verhältnismäßig schwachen Kräften, die nur
aus mehreren Bataillonen bestanden. Es handelte sich also mehr um
einen überraschenden Ueberfall, als um einen Vormarsch größerer
Verbände. Die Vorstöße wurden überall abgewiesen und die Rumänen
zurückgeworfen, wobei verschiedentlich Gefangene in die Hände der
österreichisch-ungarischen Truppen fielen. Weiter nördlich fanden
in den Karpathen ebenfalls Grenzschutzkämpfe mit
rumänisch-russischen Abteilungen statt. Anscheinend hatte bereits
eine enge Verbindung dieser beiden Heeresteile stattgefunden. Nach
russischen Blättern sollte bereits Mitte August 1916 eine
Militärkonvention zwischen Rußland und Rumänien abgeschlossen
worden sein, wonach Rumänien verpflichtet war, seine Truppen im
unmittelbaren Anschluß an das russische Heer zu verwenden. Die
Russen wollten den Kräftezuwachs, den ihnen der Hinzutritt
Rumäniens verschafft hatte, zunächst auf ihrem südlichen Flügel
verwenden, wo durch die erfolgreiche Offensive der Mittelmächte in
der Bukowina die Lage für sie allgemein ungünstig geworden war und
wo ihre eigene Südflanke bedenklich bedroht erschien.

		Am 1. September wurde amtlich gemeldet: »Südwestlich von Luck
gelang es den Russen, Boden zu gewinnen. Den Gegenangriffen
deutscher Truppen mußten sie unter schwerer Einbuße wieder weichen.
Zwei Offiziere, 407 Mann blieben gefangen in unserer Hand. Neue
Angriffe erfolgten heute früh; sie wurden abgewiesen. Zwischen den
von Brody und Tarnopol heranführenden Bahnen lebte das russische
Artilleriefeuer merklich auf. An der südlichen Bahn schritt der
Gegner zum Angriff. Bei Zborow hat er auf schmaler Front Vorteile
errungen. Sonst ist er – zum großen Teil durch Gegenstoß deutscher
Truppen – zurückgeworfen. Heftige Kämpfe haben sich auf der 24
Kilometer breiten Front zwischen der Zlota Lipa bei Nossow und dem
Dnjestr abgespielt. Im nördlichen Teil dieses Abschnittes brachen
russische Angriffe vor unserer Front zusammen. Weiter südwestlich
mußte dem feindlichen Drucke etwas nachgegeben werden. Südlich des
Dnjestr haben tapfere hessische Regimenter im Abschnitt von
Stanislau den russischen Ansturm gebrochen. In den Karpathen
blieben Teilangriffe des Feindes gegen den Stepanski und südöstlich
davon ergebnislos. Südwestlich von Schippoth haben ostpreußische
Truppen ihre Stellungen gegenüber den Anstrengungen überlegener
Kräfte restlos behauptet.«

		Am 2. September wurden in harten Kämpfen bei Karolnica in
Galizien 1200 Russen gefangen.

		An der Zlota Lipa, südöstlich von Brzezany und an der Najarowka
scheiterten am 5. und 6. September mehrfach russische Angriffe
unter erheblichen Verlusten. In den Karpathen hatten deutsche
Unternehmungen südwestlich von Zielona und westlich von Schippoth
Erfolg. Stärkere feindliche Angriffe wurden südwestlich Schippoth
abgeschlagen.

		Nach mehrfachen vergeblichen Stürmen starker feindlicher Kräfte
gegen die Höhen östlich des Cibotales bemächtigte sich der Feind am
10. September einzelner [bookmark: page550] Teile dieses Frontabschnittes. An den übrigen
Teilen der Karpathenfront war verhältnismäßige Ruhe eingetreten. In
Ostgalizien südöstlich und südlich Brzezany versuchte der Feind
abermals, unsere Linien zu durchbrechen. Er wurde überall unter für
ihn großen Verlusten abgewiesen. Das tapfere Verhalten der in
dieser Gegend kämpfenden ottomanischen Truppen verdient besonders
hervorgehoben zu werden. In diesen Kämpfen büßte der Feind 1000
Mann an Gefangenen und fünf Maschinengewehre ein.

		In den östlichen Karpathen fanden an allen Tagen äußerst schwere
Kämpfe statt. Stellenweise mußten unsere Truppen dem starken Drucke
nachgeben.

		Die Kämpfe zwischen der Zlota Lipa und dem Dnjestr am 7. und 8.
September stellten sich als Versuche der Russen dar, unter
Ausnutzung ihres Geländegewinnes vom 6. September in schnellem
Nachstoß auf Bursztyn durchzubrechen und sich gleichzeitig in den
Besitz von Halicz zu setzen. Die geschickt geleitete und ebenso
durchgeführte Verteidigung des Generals Grafen von Bothmer hatte
diese Absicht vereitelt. Die Russen erlitten ungewöhnlich schwere
Verluste.

		Nördlich von Stara Czerwiszcze brach ein mit starken Massen
geführter russischer Angriff am 12. September unter schweren
Verlusten vor unseren Hindernissen zusammen. In den Karpathen
wurden feindliche Angriffe in Gegend der Baba Ludowa in der
Cimbroslawa Wk. und am Kapul abgeschlagen, im Gegenstoß an der
Cimbroslawa 1700 Gefangene gemacht.

		Rußlands Heere verbluteten in den wütenden Herbstschlachten 1916
ebenso wie Frankreichs Jugend im Westen. Zu welchen Mitteln das
volkreiche Rußland griff, um seine Armeen wieder aufzufüllen,
zeigte die Nachricht, daß es in seinen innerasiatischen
Schutzgebieten – besonders in Turkestan – die mohammedanische
Bevölkerung mobilisierte. Es wurde aus russischer Quelle gemeldet:
»Nachdem der Ukas des Zaren über die Einberufung der
mohammedanischen Bevölkerung zur Arbeitsleistung im Rücken der
Armee bekannt gemacht worden war, versammelten sich am 24. Juli
etwa 1000 Mohammedaner in den Straßen von Taschkent und überfielen
die Polizeireviere, wobei mehrere Polizeibeamte teils leichte,
teils schwere Verwundungen erhielten und ein Polizeiwächter
erschossen wurde. Es gelang der Polizei, 25 Mohammedaner gefangen
zu nehmen, die auf Anordnung des Hauptkommandierenden des
Turkestaner Militärbezirks vor ein Militärgericht gestellt
wurden.«

		Die wütenden Massenangriffe der Russen in Wolhynien, in
Galizien, in der Bukowina und in den Karpathen wiederholten sich
auch in der letzten Hälfte des sechsundzwanzigsten
Kriegsmonats.

		Am 18. September wurde gemeldet: »Westlich von Luck verhinderten
wir durch unser Sperrfeuer ein erneutes Vorbrechen des Feindes aus
seinen Sturmstellungen gegen die Truppen des Generals von der
Marwitz. Es kam nur östlich von Szelwow zu einem schwächlichen
Angriff, der leicht abgewiesen wurde. Viele Tausende gefallener
Russen bedecken das Kampffeld vom 16. September. Zwischen dem
Sereth und der Strypa endeten die wiederholten russischen Angriffe
auf die Gruppe des Generals von Eben mit in, gleicher Weise
verlustreichem, völligem Mißerfolge, wie am vorherigen Tage. In
schweren Kämpfen haben sich türkische Truppen, unterstützt durch
die ihnen verbündeten Kameraden, westlich der Zlota Lipa der
Angriffe des überlegenen Gegners erfolgreich erwehrt. Deutsche
Truppen unter dem Befehl des Generals von Gerok traten beiderseits
der Narajowka zum Gegenstoß an, dem die Russen nicht standzuhalten
vermochten. Wir haben den größten Teil des vorgestern verlorenen
Bodens wieder in der Hand. Abgesehen von den hohen blutigen
Verlusten hat der Feind 3500 Gefangene und sechzehn
Maschinengewehre eingebüßt.«

		In den Karpathen wurden in den nächsten Tagen russische Angriffe
abgeschlagen. Deutsche und österreichisch-ungarische Truppen des
Generals v. Bernhardt [bookmark: page551] stürmten unter Führung des Generalleutnants
Clausius den stark befestigten russischen Brückenkopf nördlich von
Zarecze am Stochod und verfolgten den Feind bis auf das Ostufer. 31
Offiziere, 2511 Mann und 17 Maschinengewehre fielen in unsere Hand.
Bei Perepelniki (zwischen Sereth und Strypa) nahm eine deutsche
Jägerpatrouille zwei Offiziere, achtzig Mann gefangen. Der
Gegenangriff an der Narajowka brachte uns weitere Erfolge. Die Zahl
der Gefangenen war auf mehr als 4200 gestiegen. In den Karpathen
von Smotrec bis in die Gegend von Kirlibaba lebhafte Kämpfe.
Verschiedene starke russische Angriffe wurden zurückgeschlagen. Im
Ludowa-Gebiet erlangte der Gegner kleine Vorteile. Beiderseits von
Dorna Watra erlitten Russen und Rumänen bei vergeblichen
Sturmversuchen schwere Verluste.

		Westlich von Luck gegenüber den Truppen des Generals von der
Marwitz kam die Wiederaufnahme der feindlichen Angriffe in den
nächsten Tagen nur teilweise zur Durchführung, während an den
meisten Stellen die russische Infanterie auch durch das auf sie
gerichtete Feuer der russischen Artillerie nicht zum Verlassen
ihrer Gräben zu bewegen war. Abends und nachts brachen Angriffe in
starken Wellen vor; sie scheiterten wiederum unter größten
Verlusten. Der vorübergehend bei Szelwow eingebrochene Gegner wurde
restlos zurückgeworfen.

		Die Rumänen wurden am 20. September über den Szudusk-Paß
zurückgeworfen. Zwei Tage darauf wurde auch der Vulkan-Paß den
Rumänen abgenommen. Darauf zogen sie Verstärkungen heran und kamen
in den Besitz benachbarter Kammhöhen der Siebenbürger Alpen, so daß
unsere Truppen am 24. September wieder zurückgenommen wurden.

		Auffällig war, daß die Russen jetzt nicht mehr ihre langen
überschwänglichen »Siegesberichte« veröffentlichten, sondern
amtlich meldeten: »An der Front keine besonderen Ereignisse!« Dabei
erhielten sie in furchtbaren Schlachten täglich gewaltige
Schlappen!

		Bei der Armee der Heeresgruppe des Generalobersten von
Tersztyansky standen zwischen Pustomyty und Zaturcze die
verbündeten Streitkräfte des Generals von der Marwitz in den
nächsten Tagen unter dem Anprall starker russischer Massen. Die
Kampfesweise des Gegners gipfelte wie immer in skrupellosem
Hinschlachten der in tiefen Kolonnen vorgetriebenen
Angriffstruppen, in deren Mitte sich auch die Garde befand. Nur
östlich von Swiniuchy war der Kampf noch nicht entschieden. Sonst
wurde der Feind überall unter den schwersten Verlusten
geworfen.

		Am 25. September wurden die Stellungen zwischen Zlota Lipa und
Narajowka abermals mit gewaltigen russischen Kräften angegriffen.
Aber wie immer ganz vergeblich.

		Zu gleicher Zeit, als Engländer und Franzosen zu ihrem Hauptstoß
ansetzten, suchten auch die Russen vorwärtszukommen. Es lautete
darüber die amtliche Meldung vom 26. September: »Sechsmaliger
Ansturm starker feindlicher Kräfte bei Manajow schlug vollkommen
und unter blutigsten Verlusten fehl. Ein russisches Riesenflugzeug
wurde bei Borguny (westlich von Krewo) nach hartem Gefecht von
einem unserer Flieger abgeschossen; in derselben Gegend unterlag
auch ein russischer Eindecker im Luftkampf.«

		In den letzten Tagen des sechsundzwanzigsten Kriegsmonats
erlitten die Russen noch eine schwere Niederlage bei Korytniza, wo
sie große Verluste hatten und 4000 Gefangene nebst 33
Maschinengewehren in unserer Hand lassen mußten. In Galizien
kämpften neben den deutschen und österreichisch-ungarischen auch
türkische Truppen mit gleicher Tapferkeit.

		Am 29. September konnte vom siebenbürgischen Kriegsschauplatz
gemeldet werden, daß die Rumänen bei Hermannstadt geschlagen und
gegen das Gebirge zurückgedrängt waren. Am 30. September wurde der
Bericht vervollständigt durch die Meldung von einem großen Sieg
zwischen Hermannstadt und dem [bookmark: page552] Roten-Turm-Paß. Der Bericht lautete: »An der
Ostfront sind die rumänische Nord- und zweite Armee im
Goergeny-Gebirge, aus der Linie Parajd–Oderhellen
(Szekely-Udvarhely) und von Folgaras her zum Angriff übergegangen.
Im Goergeny-Gebirge wurde der Feind abgewiesen. Weiter südlich
wichen die Sicherungstruppen aus. Deutsche Truppen fielen vorwärts
des Haarbaches, südlich von Henndorf (Hegen) eine der rumänischen
Kolonnen mit Erfolg an, warfen sie zurück, nahmen 11 Offiziere, 591
Mann gefangen und erbeuteten drei Maschinengewehre. Die am 26.
September eingeleitete Umfassungsschlacht von Hermannstadt (Nagy
Szeben) ist gewonnen. Unter dem Oberbefehl des Generals von
Falkenhayn haben deutsche und österreichisch-ungarische Truppen
starke Teile der ersten rumänischen Armee nach hartnäckigen Kämpfen
vernichtend geschlagen. Nach schweren blutigen Verlusten flüchteten
die Reste der feindlichen Truppen in Auflösung in das unwegsame
Bergland beiderseits des von uns durch kühnen Gebirgsmarsch bereits
am 26. September früh im Rücken des Gegners besetzten
Roten-Turm-Passes. Hier wurden sie von dem verheerenden Feuer
bayerischer Truppen unter dem Generalleutnant Krafft von
Delmensingen empfangen. Der Entlastungsstoß der rumänischen zweiten
Armee ist zu spät gekommen. Unsere Truppen kämpften mit größter
Erbitterung, nachdem bekannt wurde, daß die mit der Entente für die
durch Deutschland bedrohte Kultur kämpfenden habgierigen Rumänen
wehrlose Verwundete ermordet hatten. Die Zahl der Gefangenen und
die zum Teil in dem bergigen Waldgelände verstreute, sehr
erhebliche Beute stehen noch nicht fest.«

	
		
		Balkanerfolge im September 1916.

		Der Krieg gegen Rumänien nahm einen äußerst schnellen und
siegreichen Anfang. Deutsche und bulgarische Heere unter
Oberleitung des Feldmarschalls Mackensen gingen schon in den ersten
Septembertagen gegen die Dobrudscha vor. Gleich am zweiten Tage
wurde die Festung Dobric erstürmt. Am 5. September kam die weitere
Siegesnachricht: »Deutsche und bulgarische Truppen stürmten die
befestigten Vorstellungen des Brückenkopfes von Tutrakan. Die Stadt
Dobric ist von den Bulgaren genommen. Bulgarische Kavallerie
zersprengte mehrfach rumänische Bataillone. Deutsche Seeflugzeuge
belegten Konstantza sowie russische leichte Seestreitkräfte mit
Bomben. Unsere Luftschiffe haben Bukarest und die Erdölanlagen von
Ploesti mit gutem Erfolge bombardiert.«

		Vom albanischen Kriegsschauplatz wurde am 8. September gemeldet:
»Gestern früh überschritten italienische Truppen bei Feraz die
Vojusa. Ein Angriff österreichischer Reserven gegen den feindlichen
linken Flügel warf den Gegner zurück. Das Feuer der schweren
Artillerie begleitete die auf das Südufer des Flusses weichenden
italienischen Kolonnen. Während des Kampfes schoß der Feldpilot
Stabsfeldwebel Arioi einen feindlichen Kampfflieger ab.«

		Deutsche Seeflugzeuge hatten am 6. September im Zusammenarbeiten
mit bulgarischen Land- und Seestreitkräften rumänische Batterien
und befestigte Infanterie-Stellungen in der Dobrudscha, sowie den
Bahnhof und die Oelbehälter der Stadt Konstantza erfolgreich mit
Bomben belegt. Aus Rustschuk erfuhren wir Einzelheiten über die
Bombardierung der rumänischen Hauptstadt. Das Bombardement hatte
den größten Erfolg erzielt. Die Panik unter der Bevölkerung von
Bukarest war unbeschreiblich.

		Am 7. September wurde sodann gemeldet: »Die siegreichen
deutschen und bulgarischen Kräfte haben den stark befestigten Platz
Tutrakan im Sturm genommen. Ihre Siegesbeute beträgt nach den
bisher vorliegenden Meldungen 20 000 Gefangene – darunter zwei
Generäle – und über hundert Geschütze. Auch die blutigen Verluste
der Rumänen waren schwer. Der Angriff starker russischer Kräfte
gegen Dobric ist zurückgeschlagen.« [bookmark: page553]

		Nach der überraschend schnellen und glänzenden Eroberung der
Festung Tutrakan waren unsere und die bulgarischen Truppen weiter
vorgedrungen und hatten mit einem Handstreich auch die zweite
wichtige rumänische Festung an der Donau, Silistria, genommen. Wie
der deutsche Generalstab am 10. September berichtete, stellten sich
die blutigen Verluste der Rumänen und Russen in den letzten Kämpfen
als sehr bedeutend heraus.

		Am 12. September wurde gemeldet: »Die unter dem Oberbefehl des
Feldmarschalls von Mackensen stehenden deutschen und bulgarischen
Kräfte setzen ihren Vormarsch in der Dobrudscha fort. An der
mazedonischen Front lebhafte Artilleriekämpfe im Wardar-Gebiet und
für die bulgarischen Truppen erfolgreiche Gefechte am Struma.«

		Die bulgarische Heeresleitung meldete gleichzeitig: »Gestern, am
11. September, in der Gegend des Ostrowo-Sees schwaches
Artilleriefeuer und Patrouillenkämpfe. Im Moglena-Gebiet hat der
Gegner mit kleinen Abteilungen angegriffen, wurde jedoch überall
durch Feuer abgewiesen. Im Wardartale und bei Doiran lebhaftes
Artilleriefeuer. Beim Butkovo-See sind zwei italienische Kompagnien
mit Maschinengewehren, sowie eine Eskadron in Richtung auf Dorf
Butkovo–Dzumja vorgedrungen, wurden jedoch durch einen kühnen
Gegenangriff unserer Truppen zersprengt. Es wurden 30 Italiener
gefangen. Dies ist unser erster Zusammenstoß mit Italienern. Im
Strumatale hat der Gegner in dem Kampfe am 10. September bei den
Dörfern Nevolen und Kardzikoej sieben Offiziere und gegen hundert
Mann an Toten verloren. Es wurden viele Gewehre, Tornister,
Munition und anderes Kriegsmaterial, welches der Feind in seiner
panischen Flucht weggeworfen hatte, erbeutet. In diesem Kampfe
wurden zwei schottische Offiziere und hundert Engländer gefangen.
An der ägäischen Küste kreuzt die feindliche Flotte. Unsere
Flugzeuge haben die feindliche Flotte im Hafen von Kawalla
erfolgreich angegriffen.«

		Interessant war die Nachricht, daß ein ganzes griechisches
Armeekorps sich in den Schutz Deutschlands begeben hatte. Dieses
Korps, das bisher die Besatzungen von Drama, Seres, Kawalla und
anderen ostmazedonischen Garnisonen gebildet hatte, wollte sich von
dem Hochverräter Venizelos nicht in die revolutionäre Bewegung
gegen den Griechenkönig einbeziehen lassen und zog es daher vor,
deutsches Gastrecht zu genießen. Es wurde ein besonderes Lager für
diese königstreuen Griechen bei Liegnitz eingerichtet.

		In den beiden letzten Wochen des September 1916 herrschte an der
mazedonischen Front täglich scharfe Gefechtstätigkeit. Die
deutschen und bulgarischen Armeen wiesen nicht nur die Angriffe der
Serben, Engländer, Italiener und Franzosen ab, sondern gingen auch
mehrmals zu Gegenstößen vor.

		Vom neuen Kriegsschauplatze in der Dobrudscha berichtete
zusammenfassend der bulgarische Generalstab: »Nach der Kapitulation
von Tutrakan beschossen die Rumänen die Stadt vom linken Ufer der
Donau aus. Infolgedessen ergriff unsere Artillerie
Vergeltungsmaßregeln und bombardierte Oltenitza. Der Vormarsch in
der Dobrudschcha wird mit großem Erfolge fortgesetzt. Der auf der
ganzen Linie geschlagene Gegner befindet sich in allgemeinem
Rückzug. Am 6. September versuchte eine rumänische Division der
Garnison von Silistria, den Truppen von Tutrakan Hilfe zu bringen;
sie stieß jedoch bei dem Dorfe Sassaler auf unsere Regimenter, von
denen sie angegriffen, geschlagen und gezwungen wurde, sich in die
Festung zurückzuziehen. Wir nahmen hierbei drei Offiziere und 130
Mann gefangen und erbeuteten drei Schnellfeuer-Batterien, sowie
eine Menge Kriegsmaterial. Während der Tage vom 5., 6. und 7.
September spielten sich erbitterte Kämpfe in der Gegend von Dobric
ab, die am Nachmittag des 7. September mit der vollständigen
Niederlage des Feindes endeten, welcher, von unseren Truppen
verfolgt, das Schlachtfeld im Stiche ließ. Von [bookmark: page554] feindlicher Seite nahmen an
diesen Kämpfen die 61. russische Division, eine serbisch-russische
Division und die 19. rumänische Division teil. Längs der Küste des
Schwarzen Meeres Ruhe. Am 7. September beschossen zwei feindliche
Torpedozerstörer die Städte Kawarna und Baltschik, ohne großen
Schaden anzurichten. Sie wurden von deutschen Wasserflugzeugen
verjagt, welche auch im Hafen von Konstantza ankernde russische
Kriegsschiffe, sowie einen Speicher und die Gasanstalt der Stadt
erfolgreich mit Bomben bewarfen. Dieselben Wasserflugzeuge
schleuderten ferner über 200 Bomben auf die Hafenmagazine und
Kasernen von Mangalia. Der Vormarsch wird mit Erfolg ohne
Unterbrechung fortgesetzt. Der geschlagene und demoralisierte Feind
zog sich unter dem mächtigen Drucke unserer Truppen eiligst zurück.
Er gab den seit langem befestigten Brückenkopf von Silistria auf,
welchen unsere Truppen ohne Kampf eroberten. Unsere
Reiter-Patrouillen fanden auf ihrem Marsche nach Silistria bei
Araabilar vier schwere 15-Zentimeter-Geschütze, die vom Feinde nach
dem am 6. September in der Gegend von Sassaler stattgehabten Kampf
zurückgelassen worden waren.«

		Der österreichisch-ungarische Minister des Aeußern Burian
äußerte: »Wenn die Möglichkeit eines ehrenvollen Friedens sich
ergeben hätte, so hätten wir und Deutschland die Gelegenheit mit
Freuden ergriffen. Was besonders den rumänischen Einfall betrifft,
so scheint das Hineindrängen des unvorbereiteten Rumäniens in den
Krieg nicht so sehr die Stärke als vielmehr die Schwäche des
Verbandes zu beweisen. Wenn der Verband wirklich so stark wäre, wie
er zu verkündigen liebt, so hätte er weder nötig, einen solchen
Druck auf Rumänien auszuüben, noch so bedeutende materielle Opfer
zu bringen, um die Hilfe der kleinen Armee Rumäniens zu erkaufen.
Ich will nicht prophezeien, aber ich wage zu sagen, daß ich
Rumänien gegenüber einen sicheren und schnellen Erfolg erhoffe.
Nach dem Zusammenbruch Rumäniens und nach dem geringen Erfolg der
jetzigen gemeinsamen Offensive dürfte der Verband denn doch
einsehen, daß ein weiteres Blutvergießen ganz zwecklos ist.«

		Feldmarschall Mackensen, der den Oberbefehl über die
Streitkräfte in der Dobrudscha führte, meldete am 15. September:
»Die verbündeten Truppen haben in frischen Angriffen den Widerstand
des Feindes mehrfach gebrochen und ihn in die allgemeine Linie
Cuzgun–Cara Omer zurückgeworfen. Prinz Friedrich Wilhelm von Hessen
ist bei Cara Omer gefallen. Die Zahl der in den einleitenden
Kämpfen und bei der Erstürmung von Tutrakan gemachten Gefangenen
beträgt nach den nunmehrigen Feststellungen rund 28 000 Mann.«

		Am nächsten Tage wurde gemeldet: »Ein entscheidender Sieg krönte
die geschickt und energisch geführten Operationen in der
Dobrudscha. Die deutschen, bulgarischen und türkischen Truppen
verfolgen die geschlagenen russischen und rumänischen Kräfte.«

		In Mazedonien ging der Berg Malka Nidze verloren; die Bulgaren
bezogen eine neue, gut vorbereitete Verteidigungsstellung.
Wiederholte serbische Angriffe wurden abgewiesen.

		In Siebenbürgen hatten die Rumänen oberhalb von Fogaras die Alt
überschritten, nordwestlich von Fogaras wurden übergegangene
feindliche Abteilungen angegriffen und zurückgeworfen, weiter
unterhalb wurden Uebergangs-Versuche vereitelt. Südöstlich von
Hötzing (Hatszeg) wurden rumänische Stellungen genommen und
Gegenstöße abgewiesen.

		Die bulgarische Heeresleitung meldete weiter: »Seit dem 12.
September hatten unsere Truppen heftige Kämpfe zu führen gegen die
vereinigten feindlichen Streitkräfte, bestehend aus russischen,
rumänischen und serbischen Truppen. Die große Schlacht in der Linie
Alino-See–Dorf Parachioi–Dorf Abtaat–Musubej–Cara-Omer endigte am
14. September mit der vollständigen Vernichtung des Feindes. Der
auf der ganzen Linie zurückweichende Feind wurde von unseren
Truppen [bookmark: page555]
energisch verfolgt. Die Zahl der Gefangenen und die Trophäen werden
jetzt festgestellt. An diesen Kämpfen haben – wie festgestellt
wurde – teilgenommen die 2., 5., 9. und 19. rumänische Division,
die 61. russische Infanterie-Division, eine gemischte
russisch-serbische Infanterie-Division und drei russische
Kavallerie-Divisionen. Aus den Gefangenen-Aussagen geht hervor, daß
im Brückenkopf von Tutrakan gefangen genommen wurden die 15. und
17. rumänische Division, und zwar das 34., 36., 74., 75., 76., 79.
und 80. Infanterie-Regiment, ferner ein gemischtes Regiment und das
zweite Grenz-Infanterie-Regiment, alles in allem neun Regimenter.
Ferner das fünfte Haubitzen-Regiment und das dritte
Festungs-Artillerie-Regiment, sowie die ganze in Tutrakan
befindliche Festungs-Artillerie. Bis jetzt wurden als in Tutrakan
gefangen im ganzen festgestellt 462 Offiziere, darunter die
Brigade-Kommandeure, Obersten Raschkanu und Marschescu, vierzig
Aerzte und fünf Kapellmeister, ferner 25 000 Soldaten. Der Chef der
15. Division, General Grigorescu, ist nach Gefangenen-Aussagen
entflohen, der Chef der 17. Division, Todorescu, in der Donau
ertrunken. Als Trophäen wurden eingebracht: zwei Fahnen, 100
Geschütze, 62 Maschinengewehre und vieles andere Kriegsmaterial.
Bei den Kämpfen bei Kurtbunar, Dobric und Silistria wurden noch 15
Offiziere, 3000 Soldaten gefangen genommen und 30 Geschütze
erbeutet, also alles in allem seit Beginn des Krieges bis zum 12.
September einschließlich 522 Offiziere und Aerzte und 28 000
unverwundete Soldaten, zwei Fahnen, 130 Geschütze, 62
Maschinengewehre und vieles andere Kriegsmaterial.«

		Nach dreitägigem Rückzug vor den verfolgenden verbündeten
Truppen hatten die geschlagenen Russen und Rumänen am 18. September
in einer vorbereiteten Stellung in der allgemeinen Linie
Rasova–Cobadinu–Tuzla bei neu herangeführten Truppen Aufnahme
gefunden. Deutsche Bataillone waren längs der Donau südlich von
Rasova bereits bis zur feindlichen Artillerie durchgestoßen, hatten
fünf Geschütze erbeutet und Gegenangriffe abgewiesen.

		Schwere Kämpfe tobten in den nächsten beiden Wochen bei Florina,
wo einzelne Berge und Gelände-Abschnitte mehrmals die Besitzer
wechselten.

		Am 19. September wurde der wichtige rumänische Hafen Mangalia am
Schwarzen Meere von den Bulgaren besetzt.

		Die Kämpfe um Florina entwickelten sich zu unserem Vorteil.
Durch starke Gegenangriffe, an denen unsere Kavallerie teilnahm,
warfen wir den Feind zurück und fügten ihm große Verluste zu. Die
Ebene war mit Feindesleichen bedeckt. Wir nahmen eilten Offizier
und elf Reiter von einer russischen Brigade sowie hundert Mann vom
175. französischen Regiment gefangen und erbeuteten zwei
Maschinengewehre. Heftige Angriffe des Feindes gegen die Höhe bei
Kaimakcalcan (östlich von Florina) scheiterten am 22. und 24.
September unter großen Verlusten für ihn. Am Fuße der Belasica
(östlich von, Doiran-See) Ruhe. An der Strumafront schwache
Artillerietätigkeit.

		In der Dobrudscha gingen starke rumänische Kräfte südwestlich
von Topraisar zum Angriff über. Durch umfassenden Gegenstoß
deutscher, bulgarischer und türkischer Truppen gegen Flanke und
Rücken des Feindes wurden am 22. September die Rumänen fluchtartig
zurückgeworfen.

		Am 27. September errangen die Bulgaren in Mazedonien einen
bedeutenden Erfolg, indem sie den heiß umstrittenen Berg
Kajmakschalan eroberten.

		Vom italienischen Kriegsschauplatz Ende September 1916.

		In den ersten Septemberwochen zeigte der italienische Krieg den
üblichen Verlauf: Angriffe kleineren Umfanges, die stets von den
tapferen Oesterreichern abgeschlagen wurden. Dann aber holten die
Italiener auf Befehl Englands abermals zu einem kräftigen Schlage
aus. Es wurde am 15. September gemeldet: »Die Italiener haben eine
neue Offensive begonnen. Vorläufig richten sie ihre [bookmark: page556] Anstrengungen hauptsächlich
gegen die Karsthochfläche. Dort steigerte sich gestern das
Artillerie- und Minenfeuer zu höchster Gewalt. Nachmittags gingen
an der ganzen Front zwischen der Wippach und dem Meere starke
feindliche Infanteriekräfte tief gegliedert zum Angriff vor.
Hierauf entwickelten sich heftige Kämpfe. Vermochte der Feind auch
stellenweise in unsere vordersten Gräben einzudringen und sich da
und dort zu behaupten, so ist doch sein erster Ansturm als
gescheitert zu betrachten. Nördlich der Wippach bis in die Gegend
von Plava war das Artilleriefeuer auch sehr lebhaft, ohne daß es
hier zu nennenswerten Infanteriekämpfen kam. An der Fleimstal-Front
hielt der Geschützkampf an. Mehrere Angriffe italienischer
Stellungen bis zur Stärke eines Bataillons gegen den Fassaner-Kamm
wurden abgewiesen. Bei einem solchen Angriff westlich der Cima di
Valmaggiore machten unsere Truppen sechzig Alpini zu
Gefangenen.«

		Die Schlacht an der Karsthochfläche dauerte ununterbrochen noch
mehrere Tage mit großer Heftigkeit fort. Wieder waren die von
stärkstem Artillerie- und Minenfeuer unterstützten
Infanterie-Angriffe der Italiener gegen die ganze Front zwischen
der Wippach und dem Meere gerichtet. Am Nordflügel dieses
Abschnitts erzielte der Feind geringen Geländegewinn. Hier verlief
die österreichische Linie nun nahe östlich von San Grado di Merna.
Im übrigen blieb die Kampffront dank der zähen Ausdauer der
Verteidiger unverändert. 500 Italiener wurden gefangen genommen und
drei Maschinengewehre erbeutet. Nördlich der Wippach dehnte sich
der Artilleriekampf auf die meisten Frontteile bis zum Krn aus. Ein
östlich von Görz gegen die Stellungen unserer Verbündeten südlich
des Rosentales angesetzter Angriff konnte im Feuer der
österreichisch-ungarischen Truppen nicht Raum gewinnen. Auch bei
Flitsch war das Geschützfeuer sehr lebhaft geworden. An der Tiroler
Front griff der Gegner Ende September mehrmals den Fassaner Kamm
an. Vor dem Abschnitt Cima di Cece–Coltorondo gebot die Wirkung der
k. u. k. Artillerie der feindlichen Vorrückung Halt. Am Cauriol
gelang es Alpini-Abteilungen, sich eines Stützpunktes in der
Scharte westlich des Gipfels zu bemächtigen.

		Auf der Karsthochfläche setzten die Italiener ihre Angriffe Tag
und Nacht fort; die österreichische Front blieb unerschüttert. Im
nördlichsten Abschnitt erlahmte die Kraft des Feindes nach vielen
fruchtlosen Vorstößen. Am heftigsten war die Schlacht zwischen
Lokvica und der Karstkuppe südöstlich des Doberdo-Sees. Obwohl der
Gegner gegen dieses Frontstück unaufhörlich frische Kräfte
heranführte und stellenweise in die österreichischen Linien
eindringen konnte, entschied sich der Nahkampf immer wieder zu
Gunsten der k. u. k. Truppen, unter denen sich das
Infanterie-Regiment Nr. 96 besonders hervortat. Die Verluste der
Italiener waren entsprechend dem Masseneinsatz auf engem
Angriffsraum äußerst hoch; so verbluteten allein im Ringen um die
erwähnte Karstgruppe sieben feindliche Regimenter.

		Am 24. September wurde gemeldet: »Auf der Karsthochfläche wurden
mehrere Annäherungsversuche des Gegners abgewiesen. An der
Dolomitenfront scheiterte ein feindlicher Nachtangriff auf unsere
Stellungen am Hange des Monte Sief. Nördlich Arsiero sprengten
unsere Truppen heute früh den am 24. Juli von den Italienern
besetzten Gipfel des Monte Cimone in die Luft und nahmen dabei 13
Offiziere, 378 Mann gefangen.«

		Schwere Luftangriffe auf London, Venedig, Bukarest. Große
U-Boot-Erfolge.

		Am 3. September wurde bekannt gegeben: »In der Nacht zum 3.
September haben mehrere Marine-Luftschiffgeschwader die Festung
London, die befestigten Plätze Yarmouth und Harwich, sowie
Fabrikanlagen von militärischer Bedeutung in den südöstlichen
Grafschaften und am Humber ausgiebig mit Bomben belegt. Die gute
Wirkung der Angriffe konnte überall an starken Bränden und
Explosionen [bookmark: page557] beobachtet werden. Sämtliche Marineluftschiffe
sind trotz starker Beschießung unbeschädigt zurückgekehrt.
Gleichzeitig fand ein Angriff von Luftschiffen des Heeres auf
Süd-England statt.«

		Von der Festung London wurden die City sowie der nördliche und
nordwestliche Teil der Stadt innerhalb von vier Stunden mehrfach
mit Bomben belegt. Zahlreiche Brände und Einstürze zeigten den
Erfolg des Angriffes. Andere Luftschiffe griffen in Norwich Fabrik-
und Befestigungsanlagen an, wo starke Explosionen und Brände
hervorgerufen wurden. Ferner wurden in Oxford, Harwich, Boston und
am Humber Scheinwerfer-Batterien und Industrie-Anlagen mit Bomben
belegt, wobei zahlreiche Brände verursacht wurden; in Yarmouth, wo
die Gasanstalt und die Flugstation das Ziel des Angriffes waren,
wurde eine Batterie zum Schweigen gebracht. In Nottingham wurden
Militär- und Fabrikanlagen angegriffen. Ein hierbei hervorgerufener
Brand war noch nach 40 Seemeilen Abstand deutlich sichtbar. Die
Luftschiffe waren während ihrer Angriffe, besonders über London,
heftigster Gegenwirkung ausgesetzt. Außer von den an Land
befindlichen Batterien wurden sie von Fliegern beschossen, die zur
Verfolgung aufgestiegen waren. Obgleich die Luftschiffe durch
Leuchtraketen und Scheinwerfer beleuchtet wurden – ein Luftschiff
war gleichzeitig von nicht weniger als achtzehn Scheinwerfern
beleuchtet –, sind alle Angriffe auf sie erfolglos gewesen.

		In der Nacht vom 12. auf den 13. September belegten
österreichische Seeflugzeuge den Kriegshafen Venedig ausgiebig mit
Bomben. Es wurden Volltreffer schwerster Bomben im Arsenal, in den
Docks, bei den Gasometern, im Fort Alberone und in den Werftanlagen
von Chioggia beobachtet.

		Am 13. September nachmittags hatte ein feindliches
Flugzeuggeschwader, bestehend aus 18 Caprionis unter Bedeckung von
drei Abwehrflugzeugen, einen Angriff gegen Triest unternommen. Zur
Unterstützung hielten sich im Golf sechs feindliche Unterseeboote
und zwei Motorboote auf. Es wurden zahlreiche Bomben abgeworfen,
jedoch nur sehr geringfügiger Sachschäden und gar kein
militärischer angerichtet.

		In der Nacht vom 13. auf den 14. September hatte ein
Seeflugzeuggeschwader die Batterien und militärischen Objekte von
Valona mit Bomben im Gesamtgewicht von anderthalb Tonnen sehr
wirkungsvoll belegt. Es wurden zahlreiche Treffer erzielt und
ausgedehnte Brände hervorgerufen. Trotz heftigsten Abwehrfeuers
kehrten alle Flugzeuge unversehrt zurück. Am 14. nachmittags hatte
ein Seeflugzeug-Geschwader auf eine Batterie am unteren Isonzo und
die vom Feinde besetzten Adria-Werke bei Monfaleone erfolgreich
Bomben abgeworfen und war unversehrt zurückgekehrt.

		Ueber das Ergebnis der Luftkämpfe auf der Westfront im August
1916 erhielten wir nachstehende Mitteilungen aus amtlicher Quelle:
»Die englischen und französischen Flieger verloren im ganzen 78
Flugzeuge, davon fielen 49 in unsere Hand und zwar 31 englische und
18 französische; 28 wurden, wie einwandfrei festgestellt worden
ist, jenseits der feindlichen Linie abgeschossen, eines jenseits
der Linien zur Landung gezwungen. Die deutschen Verluste betrugen
in dem gleichen Zeitraum 17 Flugzeuge vor und hinter der
feindlichen Front.«

		Unsere U-Boote hatten in der Zeit vom 3. bis 13. September im
englischen Kanal und im Atlantischen Ozean 53 feindliche und
neutrale Handelsschiffe versenkt, letztere, weil sie Bannware nach
feindlichen Ländern führten und ihre Einbringung unmöglich war. Die
versenkten Schiffe hatten einen Raumgehalt von insgesamt 74 088
Brutto-Registertonnen.

		Von einem schönen Erfolg unserer U-Boote hörten wir am 22.
September, als amtlich gemeldet wurde: »Eines unserer Unterseeboote
hat am 17. September im Mittelmeer einen vollbesetzten feindlichen
Truppentransportdampfer versenkt. Das Schiff sank innerhalb 43
Sekunden.« [bookmark: page558]

		Ein gewaltiger, mit großen Erfolgen verbundener Luftangriff auf
Ostengland und die Festung London wurde uns in folgender amtlichen
Meldung mitgeteilt: »In der Nacht zum 24. September haben mehrere
Marine-Luftschiffgeschwader London und militärisch wichtige Plätze
am Humber und in den mittleren Grafschaften Englands, darunter
Nottingham und Sheffield, ausgiebig mit Bomben belegt. Der Erfolg
konnte überall in starken Bränden beobachtet werden, die noch lange
nach Ablauf sichtbar waren. Die Luftschiffe wurden auf dem Anmarsch
vor dem Ueberschreiten der englischen Küste von
Bewachungsfahrzeugen und beim Angriff selbst von zahlreichen
Abwehrbatterien außerordentlich stark mit Brandgeschossen unter
Feuer genommen; sie haben einige der Batterien durch gutliegende
Salven zum Schweigen gebracht. Zwei Luftschiffe sind dem
feindlichen Abwehrfeuer über London zum Opfer gefallen, alle
übrigen unbeschädigt zurückgekehrt.«

		Am 24., 25. und 27. September wurde auch die rumänische
Hauptfestung Bukarest mit großem Erfolge durch Zeppeline und
Flugzeuge bombardiert. Die Rumänen schäumten in ohnmächtiger Wut
genau so wie die Engländer.

		Inzwischen erfuhren wir, daß unsere letzten beiden
Luftschiff-Angriffe auf England einen Sachschaden von mindestens
hundert Millionen verursacht hatten.

		*

	
		
		Ein kurzes Schlußwort.

		In drei starken Bänden haben wir die bisherigen Ereignisse des
gewaltigen Weltkrieges geschildert – und das harte Ringen ist noch
nicht zu Ende! Unsere vielen Feinde hofften am Ende des
sechsundzwanzigsten Kriegsmonats immer noch, Mitteleuropa zu
zerschmettern und zu verwüsten. Aber die Heere der deutschen,
österreichisch-ungarischen, bulgarischen und türkischen Völker
stehen immernoch unerschütterlich und siegreich da. Sie werden
auch weiter den Sieg an ihre Fahnen heften!

		Wir können den vorliegenden Band nicht besser schließen, als mit
einem deutschen Königswort.

		König Ludwig von Bayern sagte nämlich am 9. September folgende
die Lage charakterisierende Worte:

		»Wie lange der Krieg noch dauern wird, wissen wir nicht, aber
etwas anderes wissen wir gewiß, daß wir keinen Frieden schließen
werden, der uns erniedrigt, sondern nur einen Frieden, der uns eine
bessere Stellung gibt, als wir sie bis jetzt hatten. Es gibt wenige
Familien, die nicht dem Kriege schon schwere Opfer an Gut und Blut
bringen mußten. Alle, die draußen für uns geblutet haben, sollen
aber nicht glauben, daß die zu Hause Gebliebenen verzagt sind.
Schon lange, ehe der Krieg ausgebrochen war, habe ich wiederholt
gesagt, wir können unserem Kaiser nicht genug danken, daß er den
Frieden so lange bewahrt hat. Trotz der Friedensliebe des Kaisers
stehen wir mitten im schwersten Krieg, und wir werden ihn bestehen
dank der Standhaftigkeit und der Ausdauer unserer tapferen
Truppen.« [bookmark: page559]

	
		
		Kriegs-Chronik 1915/16

		nach den Wochen- und Monatstagen.

		Freitag, 1. Oktober. Englische Angriffe bei Loos,
französische bei Angres, Souchez, Neuville und Aubérive sowie bei
Le Mesnil und Ville-sur-Tourbe scheiterten sämtlich. – Die
russischen Stellungen bei Czernys werden gestürmt.

		Sonnabend, 2. Oktober. Das französische Luftschiff
»Alsace« bei Rethel abgeschossen. – Südlich von Kosjany werden die
Russen über die Mjadsjolka geworfen.

		Sonntag, 3. Oktober. Die deutschen Angriffsarbeiten
nördlich Loos machen weitere Fortschritte. – Rußlands Ultimatum an
Bulgarien mit 24 Stunden Frist, in dem es den Abbruch aller
Beziehungen zu den Mittelmächten fordert.

		Montag, 4. Oktober. Ein starker Nachtangriff gegen unsere
Stellungen nordwestlich von Ville-sur-Tourbe brach im Artillerie-
und Maschinengewehrfeuer unter schweren Verlusten zusammen.

		Dienstag, 5. Oktober. Englische Handgranatenangriffe auf
das Werk nördlich von Loos werden abgewiesen. In der Champagne lag
stärkeres feindliches Artilleriefeuer auf der Stellung nordwestlich
von Souain.

		Mittwoch, 6. Oktober. In der Champagne versuchten die
Franzosen, die Offensive wieder aufzunehmen. – Die Russen hatten
zwischen Dryswjaty-See und Krewo erneut zu größeren Angriffen
angesetzt, sie wurden abgeschlagen.

		Donnerstag, 7. Oktober. Die französische Offensive in der
Champagne nimmt ihren Fortgang. Nordwestlich Souain brachen unter
schwersten Verlusten sechs Massenangriffe der Franzosen zusammen. –
Deutsche und österreichisch-ungarische Truppen überschreiten die
Drina, die Save und die Donau.

		Freitag, 8. Oktober. Russische Angriffe nördlich von
Kosjany und südlich des Wiszniew-Sees sind abgeschlagen.

		Sonnabend, 9. Oktober. Vor Dünaburg ist Garbunowka
(südlich von Illuxt) und die feindliche Stellung beiderseits des
Ortes erstürmt. Südwestlich von Pinsk sind die Orte Komory und
Prykladniki im Sturm genommen.

		Sonntag, 10. Oktober. Südwestlich von Pinsk ist das Dorf
Sinczyczy im Sturm genommen. – Die Stadt Belgrad und die
vorgelagerten Höhen sind nach Kampf in unserem Besitz.

		Montag, 11. Oktober. Südlich Hladki (am Sereth) werden
drei russische Vorstöße zurückgeschlagen. – Die Anatema-Stellung im
Donaubogen von Ram erstürmt.

		Dienstag, 12. Oktober. Stärkere Angriffe gegen unsere
Front von nordöstlich von Souchez bis östlich von Neuville brachen
unter sehr erheblichen Verlusten für den Feind zusammen. – Die
feindlichen Stellungen westlich von Illuxt erstürmt. – Semendria
genommen.

		Mittwoch, 13. Oktober. In den Vogesen büßten die
Franzosen am Westhang des Schratzmännle einen Teil ihrer Stellung
ein.

		Donnerstag, 14. Oktober. Englischer Gasangriff zwischen
Apern und Loos vollständig gescheitert. In der Champagne erbitterte
französische Angriffe. – Die Russen über die Strypa zurückgeworfen.
– Deutscher Luftangriff auf Stadt London und die Batterien von
Ipswich.

		Freitag, 15. Oktober. Die befestigte Stadt Požarevac fiel
in unsere Hand. Die bulgarische erste Armee nahm die Paßhöhen
zwischen Belogradchik und Knjazevac.

		Sonnabend, .16. Oktober. Der Branovo-Berg und der Ort
Smoljinac erstürmt. Bulgarische Truppen erzwangen den Uebergang
über die Grenzkämme zwischen Negotin und Strumica.

		Sonntag, 17. Oktober. Fliegerleutnant Boelcke brachte bei
St. Souplet sein fünftes feindliches Flugzeug zum Absturz. – Die
Höhen südlich von Ripotek an der Donau genommen.

		Montag, 18. Oktober. Deutsche Flugzeug-Geschwader griffen
gestern die Festung Belfort an. – Unser Angriff südlich von Riga
machte gute Fortschritte. – Bulgarische Truppen besetzten die Höhen
des Muslin-Percin und Babin-Zub.

		Dienstag, 19. Oktober. Südlich von Riga stürmten unsere
Truppen mehrere russische Stellungen. – Die Stadt Obrenovac wurde
genommen. Die deutschen und österreichisch-ungarischen Truppen
erreichten nach harten Kämpfen die Höhen östlich von Branie. [bookmark: page560]

		Mittwoch, 20. Oktober. Deutsche und
österreichisch-ungarische Truppen dringen auf Šabac vor.
Bulgarische Truppen besetzen den Sultan Tepe.

		Donnerstag, 21. Oktober. Aus der stark befestigten
Stellung südlich und östlich von Ripanj sind die Serben in
südlicher Richtung geworfen. Bulgarische Truppen erreichten die
Straße Zajeèar–Knjazevac.

		Freitag, 22. Oktober. Die Russen bei Baranowitschi
zurückgeschlagen; unser Gegenstoß westlich Czartorysk hatte vollen
Erfolg. – Kumanovo von bulgarischen Heeresteilen besetzt. – Der
dritte italienische Ansturm im Küstenlande wird blutig
abgewiesen.

		Sonnabend, 23. Oktober. Bei Visegrad wurde der Uebergang
über die Drina erzwungen. Die Bulgaren haben Uesküb erobert.

		Sonntag, 24. Oktober. Nordwestlich von Dünaburg warfen
unsere Truppen die Russen aus ihren Stellungen bei Schloßberg und
erstürmten Illuxt.

		Montag, 25. Oktober. In der Champagne griffen die
Franzosen bei Tahure und gegen unsere nördlich von Le Mesnil
vorgebogene Stellung nach stärkster Feuervorbereitung an. –
Westlich der Kolubara wurden die Tamnava-Uebergänge nordwestlich
von Ub in Besitz genommen.

		Dienstag, 26. Oktober. Südlich von Palanka sind die
Nordhänge des Raca-Tales in unserem Besitz. Weiter östlich sind
Markovac, Bk. Laole und Kucevo genommen. – Weitere Mißerfolge der
italienischen Angriffe. Erfolgreiche Fliegerangriffe auf
Venedig.

		Mittwoch, 27. Oktober. Im Luftkampf schoß Leutnant
Immelmann sein fünftes feindliches Flugzeug ab. – Oestlich von
Visegrad wurde Dobrun genommen. Mit den Hauptkräften wurde die
Linie Baljevo–Morawci (am Ljig)–Tovola erreicht. In Ljubicevac (an
der Donau, östlich von Brza Palanka) wurde die unmittelbare
Verbindung mit der bulgarischen Armee durch Offizier-Patrouillen
hergestellt. – Die italienische Offensive erlahmt.

		Donnerstag, 28. Oktober. Westlich von Czartorysk wurde
Rudka genommen. – Die Bulgaren haben Zajeèar und Knjazevac
genommen. Nördlich von Knjazevac wurde der Timok in breiter Front
überschritten.

		Freitag, 29. Oktober. Westlich der Morawa ist die Linie
Slavkovica–Rudnik–Cumic–Batocina erreicht. Die bulgarische erste
Armee erobert Pirot. – Die Italiener haben mit ihrem allgemeinen
Angriff auf der küstenländischen Front wieder einen vollen
Mißerfolg.

		Sonnabend, 30. Oktober. Westlich von Czartorysk wurde die
russische Stellung bei Komarow und der Ort selbst genommen. – Die
Armeen der Generale von Koeveß und von Gallwitz haben 1000 Serben
gefangen genommen und sind in der Vorbewegung geblieben. – Das
französische Unterseeboot »Turquoise« wird an den Dardanellen
versenkt.

		Sonntag, 31. Oktober. Bayerische Truppen setzten sich
nordöstlich von Neuville in Besitz der französischen Stellung in
einer Ausdehnung von 1100 Metern. Bei Tahure erstürmten wir die
Butte de Tahure. – Die Russen wurden gezwungen, den Ort Plakanen zu
räumen. – Deutsche Truppen haben den Grn. Milanovac genommen.

		Montag, 1. November. Bei Combres lebhafte Kämpfe.
Leutnant Boelcke bringt das sechste feindliche Flugzeug zum
Absturz. – Kragujevac ist in deutscher Hand.

		Dienstag, 2. November. Vor Dünaburg wird heftig gekämpft.
– An der montenegrinischen Grenze werden einige Höhenstellungen
erobert.

		Mittwoch, 3. November. Usice in Serbien ist besetzt. –
Vergebliche Vorstöße der Italiener auf Görz.

		Donnerstag, 4. November. Nördlich von Massiges stürmen
unsere Truppen einen französischen Graben in einer Ausdehnung von
800 Metern. – Gegen zähen feindlichen Widerstand sind unsere
Truppen beiderseits des Koslenik-Berglandes (nördlich von Kraljevo)
im Vordringen. General Bojadjieff hat Valankonje und Boljevac
erstürmt.

		Freitag, 5. November. Im Morawa-Tale wurden die Orte
Cuprija, Tresnjevica und Paracin genommen, 1500 Gefangene wurden
eingebracht.

		Sonnabend, 6. November. Bei Krivivir wurde die
Gefechtsfühlung zwischen den deutschen und bulgarischen
Hauptkräften genommen. Nach dreitägigem Kampfe ist gegen zähen
Widerstand der Serben die befestigte Hauptstadt Nisch erobert.

		Sonntag, 7. November. Vor Dünaburg scheiterten feindliche
Angriffe bei Illuxt und zwischen Swenten- und Ilsen-See. –
Oesterreichisch-ungarische Truppen sind im Tal der westlichen
Morawa über Slatina hinaus vorgedrungen. Beiderseits von Kraljevo
ist der Flußübergang erzwungen. In Kraljevo wurden 130 Geschütze
erbeutet. [bookmark: page561]

		Montag, 8. November. Russische Angriffe südlich Riga und
westlich Jakobstadt unter schweren Verlusten abgeschlagen. –
Schwere Kämpfe am Col di Lana.

		Dienstag, 9. November. Die Höhen bei Gjunis auf dem
linken Ufer der südlichen Morawa erstürmt. General Bojadjieff
eroberte Leskovac.

		Mittwoch, 10. November. Ein russischer Durchbruchsversuch
nördlich Budka kam zum Stehen. – Der italienische Dampfer »Ancona«
von einem österreichischen Unterseeboot versenkt.

		Donnerstag, 11. November. Unterstützt von deutscher
Artillerie warfen österreichisch-ungarische Truppen die Russen aus
Koscinchnowka und ihren südlich anschließenden Stellungen. – Neue
vergebliche Angriffe der Italiener.

		Freitag, 12. November. Zwei englische Doppeldecker
abgeschossen, ein dritter mußte hinter unserer Front notlanden. –
Die Verfolgung der Serben wird fortgesetzt.

		Sonnabend, 13. November. Die Paßhöhen des Jastrebac
südöstlich von Krusevac sind genommen. – Im Görzischen wurden
italienische Angriffe abgeschlagen.

		Sonntag, 14. November. Bei Podgacie nordwestlich von
Czartorysk brachen deutsche Truppen in die russischen Stellungen
ein. – Die Armeen der Generale von Koeveß und von Gallwitz warfen
auf der ganzen Front in Serbien den Gegner erneut zurück. – Heftige
Beschießung der Stadt Görz durch die Italiener.

		Montag, 15. November. Nördlich von Ecurie wurde ein
französischer Schützengraben von 300 Meter Breite genommen.

		Dienstag, 16. November. Es sind gestern über 1000 Serben
gefangen genommen, zwei Maschinengewehre und drei Geschütze
erbeutet.

		Mittwoch, 17. November. Die Verfolgung der Serben im
Gebirge machte weitere Fortschritte; über 2000 Mann wurden gefangen
genommen.

		Donnerstag, 18. November. Die verbündeten Armeen haben in
der Verfolgung der Serben die allgemeine Linie Javor–nördlich
Raska–Kursumlija–Radan–Oruglica erreicht. – Neuer erfolgreicher
Luftangriff auf Venedig.

		Freitag, 19. November. Bei erfolgreichen
Verfolgungskämpfen wurden rund 5000 Serben gefangen genommen. Die
Bulgaren durchbrachen das serbische Zentrum.

		Sonnabend, 20. November. An der Westfront lebhafte
Artillerie-, Minen- und Handgranaten-Kämpfe. – Nova Varos, Sjenica
und Raska sind besetzt, im Ibar-Tal ist Dren, östlich des Kopaonik
ist Prepolac erreicht.

		Sonntag, 21. November. Deutsche Truppen besetzten
Novibazar. – Die Italiener griffen den Görzer Brückenkopf erneut
an, wurden aber blutig abgewiesen.

		Montag, 22. November. Der Austritt in das Labtal ist
beiderseits von Podujevo erzwungen. Ueber 2600 Gefangene, sechs
Geschütze, vier Maschinengewehre und zahlreiches Kriegsgerät
erbeutet. Im Arsenal von Novibazar fielen fünfzig große Mörser und
acht Geschütze älterer Fertigung in unsere Hand.

		Dienstag, 23. November. Nördlich von Mitrovica, sowie
nördlich und nordöstlich von Pristina wurde der Feind in
Nachhutkämpfen geworfen. – Große Kämpfe um den Görzer Brückenkopf
und am Rande der Hochfläche von Doberdo.

		Mittwoch, 24. November. Bei einem Vorstoß auf Bersemünde
fielen uns sechs Offiziere und 700 Mann in die Hände. – Mitrovica
von den Oesterreichern, Pristina von den Deutschen genommen.

		Donnerstag, 25. November. Russische Angriffe wurden an
mehreren Stellen abgewiesen. – In Serbien werden weitere
Fortschritte gemacht.

		Freitag, 26. November. Fortschritte in den Kämpfen auf
dem Amselfeld; bei Mitrovica viele serbische Gefangene. –
Fortschritte der Oesterreicher an der montenegrinischen Grenze.

		Sonnabend, 27. November. Oesterreichisch-ungarische
Truppen haben das Gelände südwestlich von Mitrovica bis zum
Klina-Abschnitt vom Feinde gesäubert. Westlich von Pristina sind
die Höhen auf dem linken Sitnica-Ufer von deutschen Truppen
besetzt.

		Sonntag, 28. November. Die Operationen gegen Serbien sind
abgeschlossen, die freie Verbindung mit Bulgarien und der Türkei
ist erreicht.

		Montag, 29. November. Kaiser Wilhelm zum Besuch des
Kaisers Franz Joseph in Wien. – In den letzten Tagen sind über 1500
Serben gefangen genommen.

		Dienstag, 30. November. Bulgarische Kräfte nahmen Prizren
ein, dabei 3000 Gefangene und acht Geschütze als Beute. – Neue
Massenstürme der Italiener zwischen Tolmein und dem Meere blutig
abgewiesen.

		Mittwoch, 1. Dezember. Bei Prizren nahmen die
bulgarischen Truppen 15 000 Serben gefangen und erbeuteten viele
Gebirgsgeschütze und viel Kriegsgerät.

		Donnerstag, 2. Dezember. Die bisherige Beute der Bulgaren
beträgt: 50 000 Gefangene, 265 Geschütze, 186
Artilleriemunitionswagen, ungefähr 100 000 Gewehre, 36 000
Granaten, drei Millionen Gewehrpatronen, 2350 Eisenbahnwagen und 63
Lokomotiven. [bookmark: page562]

		Freitag, 3. Dezember. Im Gebirge südwestlich von
Mitrovica erfolgreiche Kämpfe mit vereinzelten feindlichen
Abteilungen. Monastir am 2. Dezember besetzt.

		Sonnabend, 4. Dezember. Versprengte serbische Abteilungen
wurden im Gebirge geschlagen. – Die Montenegriner erleiden eine
Niederlage.

		Sonntag, 5. Dezember. Bulgarische Truppen haben
südwestlich von Prizren den zurückgehenden Feind gestellt,
geschlagen und ihm über hundert Geschütze und große Mengen
Kriegsgerät, darunter zweihundert Kraftwagen, abgenommen. In
Monastir sind deutsche und bulgarische Abteilungen eingerückt.

		Montag, 6. Dezember. In der Morgendämmerung brach ein
russischer Angriff südwestlich des Babit-Sees (westlich von Riga)
verlustreich zusammen.

		Dienstag, 7. Dezember. Oestlich von Auberive wurden etwa
250 Meter des vorderen französischen Grabens genommen. – In Serbien
mußten die Franzosen vor der drohenden Umfassung ihre Stellungen im
Cerna–Wardar-Bogen aufgeben.

		Mittwoch, 8. Dezember. Nordöstlich von Souain wurde den
Franzosen die Stellung auf der Höhe 193 in einer Ausdehnung von
etwa 500 Metern entrissen. Vier Gegenangriffe wurden abgeschlagen.
– Bei Ipek wurden 80 Geschütze und viel Kriegsmaterial erbeutet. Am
letzten Tage sind über 2000 Gefangene gemacht worden.

		Donnerstag, 9. Dezember. Lebhafte Artilleriekämpfe in
Flandern und in Gegend von Souain. – Djakova, Debra, Struga und
Ochrida sind von bulgarischen Truppen besetzt. Die Kämpfe am Wardar
sind im günstigen Fortschreiten.

		Freitag, 10. Dezember. Französische Handgranaten-Angriffe
gegen unsere neue Stellung auf Höhe 193 nordöstlich von Souain
werden abgewiesen. – Die Armee des Generals von Koeveß hat in den
letzten beiden Tagen etwa 1200 Gefangene eingebracht.

		Sonnabend, 11. Dezember. Die Franzosen griffen abends
unsere Stellung auf Höhe 193 an. Der Angriff wurde abgeschlagen. –
Ein österreichisches Seeflugzeug-Geschwader belegte Ancona
erfolgreich mit Bomben.

		Sonntag, 12. Dezember. In den albanischen Grenzgebirgen
fielen den verfolgenden österreichisch-ungarischen Truppen über
6500 Gefangene in die Hände. – Siegreiches Vordringen in
Montenegro.

		Montag, 13. Dezember. In Mazedonien hat die Armee des
Generals Todorow die Orte Doiran und Gewgheli genommen. Kein
Engländer oder Franzose befand sich mehr in Freiheit auf
mazedonischem Boden.

		Dienstag. 14. Dezember. Südwestlich und südlich von
Plevlje haben die österreichischen Truppen den Feind erneut zum
Weichen gebracht. Dort und in den ostmontenegrinischen Bergen
wurden etwa 2500 Gefangene eingebracht.

		Mittwoch, 15. Dezember. Die Franzosen, die mehrere
Flugzeug-Geschwader gegen Bapaume-Peronne, nach Lothringen und auf
Müllheim (Baden) angesetzt hatten, büßten vier Flugzeuge, darunter
ein Großflugzeug mit zwei Motoren, ein.

		Donnerstag, 16. Dezember. Leutnant Immelmann brachte über
Valenciennes das siebente Flugzeug, einen englischen Eindecker, im
Luftkampf zum Absturz.

		Freitag, 17. Dezember. Bijelopolje in Montenegro ist im
Sturm genommen; über 700 Gefangene sind eingebracht. – Die
Italiener haben in der vierten Isonzoschlacht 70 000 Mann an Toten
und Verwundeten verloren. – Der deutsche Kreuzer »Bremen« ist durch
ein feindliches U-Boot torpediert worden.

		Sonnabend, 18. Dezember. Beim Kampf um Bijelopolje wurden
1950 Mann gefangen. Das Gebiet nordöstlich der Tara ist vom Feinde
gesäubert. Die letzten fünf Tage brachten 13 500 Gefangene.

		Sonntag, 19. Dezember. Metz ist von feindlichen Fliegern
angegriffen worden.

		Montag, 20. Dezember. Das Feuer unserer Küstenbatterien
vertrieb feindliche Monitore, die Westende beschossen. Eines
unserer Flugzeug-Geschwader griff Poperinghe an. Ein englischer
Doppeldecker wurde bei Brügge abgeschossen.

		Dienstag, 21. Dezember. Der allgemeine türkische Angriff,
der am 19. Dezember begann, endete am nächsten Tage mit der
Vertreibung der Engländer von Gallipoli. – An vielen Stellen der
Westfront lebhafte Artilleriekämpfe.

		Mittwoch, 22. Dezember. Den Franzosen gelang es, die
Kuppe des Hartmannsweilerkopfes zu nehmen. Ein Teil der verlorenen
Stellung wurde zurückerobert. – General der Infanterie von Emmich,
der Eroberer von Lüttich, ist in Hannover gestorben.

		Donnerstag, 23. Dezember. In heißem Ringen nahmen die
tapferen Regimenter der 82. Landwehr-Brigade die Kuppe des
Hartmannsweilerkopfes zurück. Der Feind erlitt schwere blutige
Verluste und ließ 23 Offiziere, 1530 Mann als Gefangene in unseren
Händen.

		Freitag, 24. Dezember. Im Westen stellenweise lebhaftes
feindliches Artilleriefeuer. Die Stellung auf dem
Hartmannsweilerkopf ist restlos zurückgewonnen. [bookmark: page563]

		Sonnabend, 25. Dezember. Westlich von La Bassée wurden
die feindlichen Minenanlagen durch erfolgreiche Sprengungen unserer
Truppen zerstört.

		Sonntag, 26. Dezember. Das türkische Hauptquartier
berichtet über erneute erfolgreiche Angriffe der Senussen gegen die
Engländer in Aegypten. Letztere haben Sollum geräumt.

		Montag, 27. Dezember. Ein von den Franzosen nordöstlich
von Neuville vor unserer Stellung gesprengter Trichter ist von uns
besetzt.

		Dienstag, 28. Dezember. Am Hirzstein erfolgte früh ein
französischer Vorstoß. – Erneute russische Massenangriffe an der
bessarabischen Front und am Dnjestr. – Der englische Ministerrat
beschloß, im Unterhause einen Gesetzentwurf zur Einführung der
Dienstpflicht vorzulegen.

		Mittwoch, 29. Dezember. Am Abend griffen die Franzosen
zweimal die von uns zurückeroberten Stellungen auf dem
Hartmannsweilerkopf an. Sie drangen teilweise in unsere Gräben ein.
Nach dem ersten Angriff wurde der Feind überall sofort wieder
vertrieben.

		Donnerstag, 30. Dezember. Bei einem Unternehmen der
österreichisch-ungarischen Flotte gegen Durazzo wurden ein
französisches Unterseeboot, ein Dampfer und ein Segler versenkt. –
Die Konsuln des Vierbundes wurden auf Befehl des Generals Sarrail
in Saloniki verhaftet.

		Freitag, 31. Dezember. Feindlicher Fliegerangriff auf
Ostende. – Die Verluste der Russen in Ostgalizien übersteigen
überall weit das gewöhnliche Maß.

		Sonnabend, 1. Januar. Bei Friedrichstadt scheiterte ein
über das Eis der Düna geführter russischer Angriff in unserem
Feuer. Die Schlacht in Ostgalizien dauert unvermindert heftig
an.

		Sonntag, 2. Januar. Der österreichisch-ungarische
Generalstab meldet starke russische Angriffe an der bessarabischen
Front.

		Montag, 3. Januar. Eine große Sprengung nördlich der
Straße La Bassée–Béthune hatte vollen Erfolg. – Alle russischen
Durchbruchsversuche an der bessarabischen Front scheiterten.

		Dienstag, 4. Januar. An der bessarabischen Front fanden
weitere schwere Kämpfe statt. Die Verluste des Feindes waren nach
wie vor überaus groß.

		Mittwoch, 5. Januar. Artillerie- und Minenkämpfe an der
westlichen Front. – Russische Angriffe in Ostgalizien und an der
Grenze der Bukowina abgeschlagen.

		Donnerstag, 6. Januar. Die Stadt Lens wurde vom Feinde
fortgesetzt beschossen. – Die russischen Angriffe gegen die
Bukowina haben nachgelassen.

		Freitag, 7. Januar. In Ostgalizien haben die Russen ihre
Angriffe wieder aufgenommen. Die Verluste des Feindes in den
Neujahrskämpfen an der bessarabischen Grenze werden auf mindestens
50 000 Mann geschätzt. – Die Armee des Generals Koeveß steht vor
Berane.

		Sonnabend, 8. Januar. Südlich des Hartmannsweilerkopfes
wurde den Franzosen durch einen überraschenden Vorstoß ein
Grabenstück entrissen. – Weitere vergebliche Angriffe der Russen in
Ostgalizien und an der Grenze der Bukowina.

		Sonntag, 9. Januar. Am Hirzstein gelang es, den letzten
der am 21. Dezember in Feindeshand gefallenen Gräben
zurückzuerobern, dabei 20 Offiziere, 1083 Jäger gefangen zu nehmen
und 15 Maschinengewehre zu erbeuten. – Die Engländer haben
Sedd-ul-Bahr geräumt; die Halbinsel Gallipoli ist vom Feinde
gesäubert. – Das englische Schlachtschiff »Edward VII.« ist auf
eine Mine geraten und gesunken.

		Montag, 10. Januar. Ein deutsches Flugzeug-Geschwader
griff die feindlichen Etappen-Einrichtungen in Furnes an.

		Dienstag, 11. Januar. Der Lovcen in Montenegro ist in
dreitägigen harten Kämpfen genommen worden; 26 Geschütze wurden
erbeutet. Auch Berane wurde den Montenegrinern entrissen.

		Mittwoch, 12. Januar. In der südlichen Umwallung von
Lille flog gestern früh das Munitionslager eines Pionierparks in
die Luft. Es wurden 70 tote und 40 schwerverletzte Einwohner
geborgen.

		Donnerstag, 13. Januar. Nordwestlich Armentières wurde
eine englische Abteilung zurückgeschlagen. Die Leutnants Boelcke
und Immelmann erhalten den Orden Pour le mérite.

		Freitag, 14. Januar. Die Oesterreicher rückten am 13.
Januar nachmittags in Montenegros Hauptstadt Cetinje ein.

		Sonnabend, 15. Januar. Neue russische Niederlagen an der
Bukowina-Front. – Neue Erfolge gegen Montenegro bei Berane.

		Sonntag, 16. Januar. Die Engländer beschossen das
Stadtinnere von Lille. – Großer Erfolg bei Oslavija: 933 gefangene
Italiener, darunter 31 Offiziere. [bookmark: page564]

		Montag, 17. Januar. Der König von Montenegro und die
montenegrinische Regierung haben am 13. Januar um Einstellung der
Feindseligkeiten und Beginn der Friedensverhandlungen gebeten.
Bedingungslose Waffenstreckung des montenegrinischen Heeres wurde
angenommen.

		Dienstag, 18. Januar. Die Offensive des russischen
Südheeres (Neujahrsschlacht in Ostgalizien und an der
bessarabischen Front vom 24. Dezember 1915 bis 15. Januar 1916) ist
völlig gescheitert. Die russischen Verluste betrugen mindestens 70
000 Tote und Verwundete und nahezu 6 000 Gefangene. – Zusammenkunft
Kaiser Wilhelms mit Zar Ferdinand in Nisch.

		Mittwoch, 19. Januar. Deutsche Flugzeug-Geschwader
griffen feindliche Magazinorte und den Flughafen von Tarnopol
an.

		Donnerstag, 20. Januar. Englischer Gasangriff nördlich
Frelinghem wurde abgeschlagen. Die militärischen Anlagen von Lens
von uns mit Bomben belegt.

		Freitag, 21. Januar. Auf der östlichen Front wurden
Vorstöße schwacher russischer Abteilungen zwischen Pinsk und
Czartorysk leicht abgewiesen.

		Sonnabend, 22. Januar. Unsere Stellung zwischen Mosel und
den Vogesen sowie eine Anzahl von Ortschaften hinter unserer Front
wurden vom Feinde ergebnislos beschossen. – Bei Smorgon und vor
Dünaburg Artilleriekämpfe.

		Sonntag, 23. Januar. Die montenegrinischen Adriahäfen
Antivari und Dulcigno werden besetzt. – König Nikita trifft in Rom
ein, von wo aus er sich nach Lyon begibt.

		Montag, 24. Januar. Die Dockanlagen von Dover und die
Luftschiffhallen von Hougham mit Bomben belegt. – Die Oesterreicher
besetzen Skutari.

		Dienstag, 25. Januar. Oestlich von Neuville griffen
unsere Truppen Teile der vordersten französischen Gräben an,
erbeuteten drei Maschinengewehre und machten über hundert
Gefangene.

		Mittwoch, 26. Januar. Bei Neuville versuchten die
Franzosen, die ihnen entrissenen Gräben zurückzugewinnen, aber ohne
Erfolg. – Bei Oslavija wurden 1197 Italiener, darunter 45
Offiziere, gefangen genommen.

		Donnerstag, 27. Januar. Beiderseits der Straße
Vimy–Neuville stürmten unsere Truppen die französische Stellung in
einer Ausdehnung von 500-600 Metern.

		Freitag, 28. Januar. Vielfache Beschießung von
Ortschaften hinter unserer Front beantworteten wir mit Feuer auf
Reims. Nächtlicher feindlicher Luftangriff auf die offene Stadt
Freiburg.

		Sonnabend, 29. Januar. Nordöstlich von Neuville stürmten
unsere Truppen die feindlichen Gräben in einer Ausdehnung von 1500
Metern. – Alessio und San Giovanni di Medua von
österreichisch-ungarischen Truppen besetzt.

		Sonntag, 30. Januar. Die südlich der Somme eroberte
Stellung hat eine Ausdehnung von 3500 Metern und eine Tiefe von
1000 Metern. Im ganzen sind dort 17 Offiziere und 1270 Mann in
unsere Hände gefallen. Erfolgreicher Zeppelinangriff auf Paris.

		Montag, 31. Januar. Gegen die am 28. Januar südlich der
Somme von schlesischen Truppen genommene Stellung richteten die
Franzosen mehrfache Feuerüberfälle. – Russische Angriffsversuche
gegen den Kirchhof von Wisman (westlich von Riga) scheiterten.

		Dienstag, 1. Februar. Eines unserer
Marineluftschiff-Geschwader belegte Liverpool, Birkenhead,
Manchester und Sheffield mit Bomben. Der britische Dampfer »Appam«
wurde durch eine Prisenmannschaft nach Norfolk (U. S. A.)
gebracht.

		Mittwoch, 2. Februar. Stärkere russische Abteilung von
deutschen Streifkommandos an der Wiesiolucha südlich von Kuchocka
Wola angegriffen und aufgerieben.

		Donnerstag, 3. Februar. In der Gegend von Neuville und an
anderen Orten der Front lebhaftes Artilleriefeuer. – Durazzo und
Valona mit Bomben belegt.

		Freitag, 4. Februar. Das Marineluftschiff »L 19« wurde am
2. Februar von dem englischen Fischdampfer »King Stephan« in der
Nordsee treibend angetroffen; die Bitte um Rettung wurde von dem
Fischdampfer abgeschlagen. – Kruja wurde von den Oesterreichern
besetzt.

		Sonnabend, 5. Februar. Ein englischer Vorstoß südlich des
Kanals von La Bassée wurde abgewiesen. Unsere Artillerie beschoß
ausgiebig die feindlichen Stellungen auf der Vogesenfront zwischen
Diedolshausen und Sulzern.

		Sonntag, 6. Februar. Französische Sprengungen bei
Berry-au-Bac, auf der Combres-Höhe und im Priesterwald verliefen
ohne besonderes Ergebnis.

		Montag, 7. Februar. Eine in der Nacht zum 6. Februar von
uns genommene russische Feldwachestellung auf dem östlichen
Schara-Ufer an der Bahn Baranowitschi–Ljachowitschi wurde erfolglos
angegriffen.

		Dienstag, 8. Februar. Südlich der Somme herrschte
lebhafte Kampftätigkeit. – Ein russischer Angriff nordwestlich von
Tarnopol wurde zurückgewiesen. [bookmark: page565]

		Mittwoch, 9. Februar. Westlich von Vimy stürmten unsere
Truppen die erste französische Linie in 800 Meter Ausdehnung,
machten über hundert Gefangene und erbeuteten fünf
Maschinengewehre. – Die Entwaffnung in Montenegro ist
abgeschlossen.

		Donnerstag, 10. Februar. Nordwestlich von Vimy entrissen
unsere Truppen den Franzosen ein größeres Grabenstück und gewannen
in der Gegend von Neuville einen Trichter zurück.

		Freitag, 11. Februar. Französische Angriffe nordwestlich
Vimy schlugen sämtlich fehl. – Der englische Kreuzer »Arabis« wurde
versenkt.

		Sonnabend, 12. Februar. Oestlich des Gehöftes Maison de
Champagne drangen die Franzosen in einer Breite von 200 Metern in
unsere Stellungen ein.

		Sonntag, 13. Februar. In der Champagne stürmten wir
südlich von Ste. Marie-à-Py die französischen Stellungen in einer
Ausdehnung von etwa 700 Metern und nahmen vier Offiziere, 202 Mann
gefangen.

		Montag, 14. Februar. In der Champagne wurden zwei
feindliche Gegenangriffe südlich von Ste. Marie-à-Py glatt
abgewiesen. Nordwestlich von Tahure entrissen wir den Franzosen im
Sturm 700 Meter ihrer Stellung. Bei Obersept nahmen unsere Truppen
die französischen Gräben in einer Ausdehnung von etwa 400
Metern.

		Dienstag, 15. Februar. Südöstlich von Ypern nahmen unsere
Truppen etwa 800 Meter der englischen Stellungen. – Ein
österreichisch-ungarisches Flugzeug-Geschwader belegte Bahnhof und
Fabrikanlagen in Mailand mit Bomben.

		Mittwoch, 16. Februar. Die Engländer griffen dreimal
vergebens die von uns eroberte Stellung südöstlich von Ypern
an.

		Donnerstag, 17. Februar. Bei den Aufräumungsarbeiten in
unserer neuen Stellung bei Obersept wurden noch acht französische
Minenwerfer gefunden. – Die Russen haben Erzerum eingenommen.

		Freitag, 18. Februar. Nächtliche feindliche
Fliegerangriffe in Flandern wurden von unseren Fliegern mit
Bombenabwurf auf Poperinghe beantwortet.

		Sonnabend, 19. Februar. Durch eine Sprengung zerstörten
wir einen Teil der französischen Stellung auf der Combres-Höhe.
Nordöstlich von Largitzen stießen deutsche Abteilungen in die
feindliche Stellung vor. – Die deutsche Garnison in Mora
(Nordkamerun) hat sich ergeben.

		Sonntag, 20. Februar. Am Yser-Kanal nördlich von Ypern
wurde die englische Stellung in einer Frontbreite von etwa 350
Metern gestürmt. Südlich von Loos entspannen sich heftige
Kämpfe.

		Montag, 21. Februar. Kleinere Gefechte an verschiedenen
Stellen der Westfront. Artilleriekampf nördlich von Verdun. –
Fortschreiten der Offensive in Albanien.

		Dienstag, 22. Februar. Zwischen La Bassée und Arras
nahmen wir den Franzosen 800 Meter ihrer Stellung fort. – Mailand
wurde mit Bomben belegt.

		Mittwoch, 23. Februar. Oestlich der Maas griffen wir die
Stellungen an, die der Feind etwa in der Höhe der Dörfer
Consenvoye–Azannes seit anderthalb Jahren mit allen Mitteln der
Befestigungskunst ausgebaut hatte. Der Angriff stieß in der
angesetzten Breite von reichlich zehn Kilometern bis zu drei
Kilometern Tiefe durch.

		Donnerstag, 24. Februar. Fortgang der Schlacht bei
Verdun.

		Freitag, 25. Februar. Fortschritte bei Verdun in schweren
Kämpfen. – Beschießung des Hafens von Durazzo.

		Sonnabend, 26. Februar. In Anwesenheit Seiner Majestät
des Kaisers wurden östlich der Maas bedeutende Fortschritte
erzielt; brandenburgische Regimenter stießen bis zum Dorfe und der
Panzerfeste Douaumont durch, die sie mit stürmender Hand
nahmen.

		Sonntag, 27. Februar. Die Franzosen versuchten mit
frischen Kräften die Panzerfeste Douaumont zurückzuerobern; sie
wurden blutig abgewiesen. In der Woevre-Ebene schreitet der
deutsche Angriff rüstig fort. – Durazzo im Besitz der
Oesterreicher.

		Montag, 28. Februar. In der Champagne, beiderseits der
Straße Somme-Py–Souain, 1600 Meter Graben den Franzosen entrissen.
26 Offiziere und 1009 Mann gefangen. In der Woevre wurde der Fuß
der Cotes Lorraines erreicht.

		Dienstag, 29. Februar. Oestlich der Maas stürmten unsere
Truppen ein kleines Panzerwerk dicht nordwestlich des Dorfes
Douaumont. In der Woevre überschritten sie Dieppe, Abaucourt,
Blanzée und nahmen Manheulles und Champlon.

		Mittwoch, 1. März. Im Westen lebhafte
Artillerietätigkeit. – Der französische Hilfskreuzer »La Provence«
mit einem Truppentransport im Mittelmeer versenkt.

		Donnerstag, 2. März. Auf dem östlichen Maasufer opferten
die Franzosen an der Feste Douaumont abermals ihre Leute einem
vergeblichen Gegenangriffsversuch. [bookmark: page566]

		Freitag, 3. März. Auf den Höhen östlich der Maas
säuberten wir das Dorf Douaumont und schoben unsere Linien westlich
und südlich des Dorfes, sowie der Panzerfeste in günstigere
Stellungen vor.

		Sonnabend, 4. März. Beiderseits der Maas griffen die
Franzosen das Dorf Douaumont und unsere anschließenden Linien an.
Sie wurden, teilweise im Nahkampf, unter großen Verlusten
zurückgeschlagen. – Rückkehr der »Möve«.

		Sonntag, 5. März. In der Gegend von Illuxt konnte ein von
den Russen im Anschluß von Sprengungen beabsichtigter Angriff in
unserem Feuer nicht zur Durchführung kommen.

		Montag, 6. März. Lebhafte Minenkämpfe nordöstlich von
Vermelles. Unsere Luftschiff-Flotte belegt den Marinestützpunkt
Hull mit Humber mit Bomben.

		Dienstag, 7. März. In der Champagne wurde in
überraschendem Angriff östlich von Maison de Champagne unsere
Stellung zurückgewonnen. In der Woevre wurde das Dorf Fresnes mit
stürmender Hand genommen.

		Mittwoch, 8. März. Die Dörfer Forges und Regnéville,
sowie die Höhe des Raben- und Kleinen Cumières-Waldes sind in
unserer Hand..

		Donnerstag, 9. März. Dorf und Panzerfeste Vaux nebst
zahlreichen anschließenden Befestigungen in glänzendem nächtlichen
Angriff genommen. – Kriegserklärung Deutschlands an Portugal.

		Freitag, 10. März. Der Ablain-Wald und der Bergrücken
westlich von Douaumont wurden in zähem Ringen dem Gegner entrissen.
Bei einem kräftigen Gegenstoß fassen die Franzosen in der Feste
Vaux wieder festen Fuß.

		Sonnabend, 11. März. Sächsische Regimenter stürmten die
stark ausgebauten Stellungen in den Waldstücken südwestlich und
südlich von Ville-aux-Bois.

		Sonntag, 12. März. Westlich der Maas erfolglose Angriffe
der Franzosen gegen unsere neuen Stellungen. – Erneute lebhafte
Tätigkeit der italienischen Artillerie.

		Montag, 13. März. Unsere Flieger greifen die Bahnanlagen
Clermont–Verdun erfolgreich an, drei feindliche Flugzeuge wurden
vernichtet.

		Dienstag, 14. März. Bei Wieltje, nordöstlich von Ypern,
wurden die Engländer zurückgeworfen. – Beginn einer neuen
italienischen Offensive am Isonzo. – Oesterreich-Ungarn bricht die
diplomatischen Beziehungen zu Portugal ab.

		Mittwoch, 15. März. Links der Maas schoben schlesische
Truppen ihre Linien aus der Gegend westlich des Raben-Waldes auf
die Höhe »Toter Mann« vor. – Großadmiral von Tirpitz hat aus
Gesundheitsrücksichten sein Abschiedsgesuch eingereicht. Admiral
von Capelle ist sein Nachfolger.

		Donnerstag, 16. März. Links der Maas sind weitere
Versuche des Feindes, uns den Besitz der Höhe »Toter Mann« und der
Waldstellungen nordöstlich davon streitig zu machen, im Keime
erstickt worden.

		Freitag, 17. März. Im Maasgebiet trieb der Gegner eine
frische Division wiederholt gegen unsere Stellungen auf der Höhe
»Toter Mann« vor.

		Sonnabend, 18. März. Beiderseits des Narocz-Sees
lebhaftes Artilleriefeuer. Ein russischer Vorstoß nördlich des
Miadziol-Sees wurde leicht abgewiesen.

		Sonntag, 19. März. Die Stadt Lens lag wieder unter
schwerem englischen Feuer. Französische Angriffsversuche gegen
»Toter Mann« wurden im Keime erstickt.

		Montag, 20. März. Gegen das Dorf Vaux setzten die
Franzosen einen vergeblichen Gegenangriff an.

		Dienstag, 21. März. Westlich der Maas erstürmten
bayerische Regimenter und württembergische Landwehr-Bataillone die
gesamten stark ausgebauten französischen Stellungen im und am Walde
nordöstlich von Avocourt. – Oesterreichische Flieger haben den
Hafen und die italienischen Truppenlager von Balona erfolgreich mit
Bomben beworfen.

		Mittwoch, 22. März. Bei Obersept wurden die Franzosen mit
beträchtlichen blutigen Verlusten zurückgewiesen.

		Donnerstag, 23. März. Die Russen brachen mehrfach mit
starken Kräften gegen unsere Stellungen im Brückenkopf von
Jakobstadt beiderseits der Bahn Mitau–Jakobstadt, viermal gegen
unsere Linien nördlich von Widsy vor und stürmten mit neuer Gewalt
zwischen Narocz- und Wiszniew-See an.

		Freitag, 24. März. Am Tage Angriffe der Russen am
Brückenkopf von Jakobstadt, nachts nördlich der Bahn
Mitau–Jakobstadt.

		Sonnabend, 25. März. Westlich und südwestlich von
Jakobstadt und Dünaburg gingen die Russen erneut zum Angriff über.
Sowohl diese Angriffe wie diejenigen gegen die Front nördlich von
Widsy waren erfolglos.

		Sonntag, 26. März. In den Argonnen und im Maasgebiet
heftiger Artilleriekampf. Für uns günstige Nachtgefechte im
Caillette-Walde (südöstlich der Feste Douaumont. – Russische
Vorstöße südwestlich und südlich Dünaburg erfolglos, ebenso gegen
unsere Front nordwestlich von Postawy und zwischen [bookmark: page567] Narocz- und Wiszniew-See. –
Von zwei durch ein Kreuzergeschwader und eine Zerstörerflottille
begleiteten Mutterschiffen sind fünf englische Wasserflugzeuge zum
Angriff auf unsere Luftschiffanlagen in Nordschleswig aufgestiegen.
Drei von ihnen zwang unser Abwehrdienst auf der Insel Sylt zum
Niedergehen.

		Montag, 27. März. In der Gegend nordöstlich und östlich
von Vermelles hatten wir im Minenkampf Erfolge. Die Engländer
beschossen in den letzten Tagen wieder die Stadt Lens. – Gegen die
Front Hindenburgs neue heftige Angriffe ohne Erfolg. Südlich des
Narocz-Sees wurden starke. Angriffe von Teilen dreier russischer
Armeekorps abgeschlagen.

		Dienstag, 28. März. Erneute Angriffe der Russen bei
Postawy ohne jeden Erfolg.

		Mittwoch, 29. März. Auf dem linken Maasufer stürmten
unsere Truppen die französischen, mehrere Linien tiefen Stellungen
nördlich von Malancourt. – Die Russen setzten südlich des
Narocz-Sees Tag und Nacht ihre vergeblichen Anstrengungen fort.

		Donnerstag, 30. März. Vergebliche Angriffe gegen unsere
Waldstellungen nordöstlich von Avocourt. –
Oesterreichisch-ungarische Seeflugzeuge haben am 29. März Balona
erfolgreich mit Bomben beworfen.

		Freitag, 31. März. Westlich der Maas wurden das Dorf
Malancourt und die beiderseits anschließenden französischen
Verteidigungsanlagen erstürmt.

		Sonnabend, 1. April. Lebhafte Minenkämpfe zwischen La
Bassée und Neuville.

		Sonntag, 2. April. Auf dem östlichen Maasufer nahmen
unsere Truppen am 31. März die feindlichen Verteidigungs- und
Flankierungsanlagen nordwestlich und westlich des Dorfes Vaux. Elf
Offiziere, 720 Mann und fünf Maschinengewehre fielen in unsere
Hand. Erneuter wirksamer Luftangriff auf die Ostküste Englands.

		Montag, 3. April. Links der Maas sind alle Stellungen des
Feindes nördlich des Forges-Baches zwischen Haucourt und
Béthincourt in unserer Hand. Südwestlich und südlich der Feste
Douaumont wütet der Kampf. Heeres- und Marine-Luftschiffe griffen
die Docks von London und andere militärisch wichtige Punkte der
englischen Ostküste sowie Dünkirchen an.

		Dienstag, 4. April. Südlich und südwestlich der Feste
Douaumont sowie im Caillette-Walde haben unsere Truppen starke
französische Verteidigungsanlagen in erbittertem Kampfe genommen.
In der Nacht vom 3. zum 4. April wurden bei einem
Marineluftschiff-Angriff auf die englische Südostküste
Befestigungs-Anlagen bei Great Yarmouth mit Sprengbomben
belegt.

		Mittwoch, 5. April. Französische Angriffe südwestlich der
Feste Douaumont sowie im Nordteil des Caillette-Waldes brachen
blutig zusammen.

		Donnerstag, 6. April. Erstürmung des Dorfes Haucourt; elf
Offiziere, 531 Mann fielen in unsere Hände. Marine-Luftschiffe
haben in der Nacht vom 5. zum 6. April ein großes Eisenwerk bei
Whitby mit Hochöfen und ausgedehnte Anlagen zerstört, nachdem
vorher eine Batterie nördlich von Hull mit Sprengbomben belegt und
außer Gefecht gesetzt war. Ferner wurden die Fabrikanlagen von
Leeds und Umgebung, sowie eine Anzahl Bahnhöfe des englischen
Industriegebietes mit guter Wirkung angegriffen.

		Freitag, 7. April. Vergebliche feindliche
Angriffsversuche gegen unsere Waldstellungen nordöstlich von
Avocourt. – Fünfzigjähriges Militärdienst-Jubiläum des
Generalfeldmarschalls von Hindenburg.

		Sonnabend, 8. April. Auf dem linken Maasufer erstürmten
Schlesier und Bayern zwei starke französische Stützpunkte südlich
von Haucourt und nahmen die ganze feindliche Stellung auf dem
Rücken des Termitenhügels in einer Breite von über zwei
Kilometern.

		Sonntag, 9. April. Vier Marineflugzeuge griffen die
russische Flugstation Papensholm bei Kielkond auf Oesel an. Die
Station wurde mit 20 Bomben belegt.

		Montag, 10. April. Auf dem Westufer der Maas wurden
Béthincourt und die ebenso stark ausgebauten Stützpunkte »Alsace«
und »Lorraine« abgeschnürt.

		Dienstag, 11. April. Im Kampfgelände beiderseits der Maas
sehr lebhafte Gefechtstätigkeit. Südlich des Raben-Waldes wurden
mehrere Blockhäuser erobert.

		Mittwoch, 12. April. Vergebliche Angriffe gegen unsere
Linien nordöstlich von Avocourt. Im Caillette-Walde gewannen wir
schrittweise einigen Boden.

		Donnerstag, 13. April. Im allgemeinen keine bedeutendere
Gefechtstätigkeit. Beiderseits der Maas und in der Woevre-Ebene
Artillerietätigkeit.

		Freitag, 14. April. In der Gegend von Garbunowka wurden
feindliche Vorstöße blutig abgewiesen. – In der Nacht vom 12. zum
13. April warfen feindliche Flieger erfolglos Bomben auf Gewgheli
und Bogorodica östlich davon.

		Sonnabend, 15. April. Erfolglose Angriffe gegen unsere
Stellungen auf »Toter Mann« und südlich des Raben- und
Cumières-Waldes. [bookmark: page568]

		Sonntag, 16. April. Oestlich der Maas heftige Kämpfe an
der Feste Douaumont bis zur Schlucht von Vaux.

		Montag, 17. April. Die Russen zeigten im Brückenkopf von
Dünaburg lebhaftere Tätigkeit.

		Dienstag, 18. April. Rechts der Maas die feindlichen
Stellungen südlich Haudromtont und nordwestlich Thiaumont im Sturm
genommen. – Im Brückenkopf von Dünaburg erfolglose russische
Angriffe. – Heftige Angriffe am Col di Lana und im Sugana-Tal.

		Mittwoch, 19. April. Oestlich der Maas nahmen unsere
Truppen den Steinbruch südlich des Gehöftes Haudromont. – Der
russische Generalstab meldet die Einnahme von Trapezunt.

		Donnerstag, 20. April. Im Caillette-Walde wurde ein
starker Angriff nach vorübergehendem kleinen Erfolge abgewiesen. Im
Maasgebiet und in der Woevre-Ebene heftige Artilleriekämpfe.

		Freitag, 21. April. Im Maasgebiet heftige
Infanteriekämpfe. – Bei Garbunowka griffen die Russen abermals
erfolglos an. – Generalfeldmarschall Freiherr von der Goltz
gestorben.

		Sonnabend, 22. April. Westlich der Maas wiederholten die
Franzosen ihre Anstrengungen gegen die Höhe »Toter Mann«. – Die
Note Amerikas an Deutschland wird veröffentlicht.

		Sonntag, 23. April (Ostertag). Links der Maas wurden
südöstlich von Haucourt und westlich der Höhe »Toter Mann«
feindliche Gräben genommen. – Erfolgreicher Luftangriff auf die
russische Flugstation Papenholm (Insel Oesel).

		Montag, 24. April. Im Maasgebiet scheiterten Vorstöße des
Gegners östlich von »Toter Mann«. Ein stärkerer Angriff brach beim
Gehöft Thiaumont völlig zusammen.

		Dienstag, 25. April. Ein erneuter Angriff in Gegend
»Toter Mann« gescheitert.

		Mittwoch, 26. April. Nordöstlich von Celles (Vogesen)
besetzten wir die erste und zweite französische Linie. – Deutsche
Luftschiffe haben nachts die englischen Befestigungs- und
Hafenanlagen von Colchester (Black Water) und Ramsgate, sowie den
französischen Hafen und die großen englischen Ausbildungslager von
Etaples angegriffen. Erfolgreicher Vorstoß deutscher
Seestreitkräfte gegen die «englische Ostküste; Great Yarmouth und
Lowestoft wurden mit gutem Erfolge beschossen. Ein
Marine-Luftschiffgeschwader griff die östlichen Grafschaften
Englands an. Das englische U-Boot »E 22« wurde versenkt. – Ein
deutsches Flugzeuggeschwader warf ausgiebig Bomben auf die
Flugplätze von Dünaburg. – Italienischer Mißerfolg bei Selz
(Hochfläche von Doberdo).

		Donnerstag, 27. April. Nachts Luftschiffsangriff gegen
die Hafen- und Bahnanlagen von Margate. – Ein Luftschiff warf auf
die Werke, sowie die Hafen und Bahnanlagen von Dünaburg Bomben ab.
– Weitere Erfolge gegen die Italiener östlich Selz und bei
Flitsch.

		Freitag, 28. April. Scharfe Luftkämpfe auf der ganzen
Westfront. – Drei deutsche Flugzeuge bewarfen das russische
Linienschiff »Slawa« im Rigaischen Meerbusen mit 31 Bomben; mehrere
Treffer und Brandwirkung wurden beobachtet.

		Sonnabend, 29. April. In Gegend von Givenchy-en-Gohelle
machten wir Fortschritte. – Südlich des Narocz-Sees machten wir
5600 Gefangene mit 56 Offizieren und erbeuteten ein Geschütz, 28
Maschinengewehre und zehn Minenwerfer. – Bedingungslose Uebergabe
der englischen Garnison Kut-el-Amara, 13300 Mann unter dem Befehl
des Generals Townshend.

		Sonntag, 30. April. Englische Angriffe bei
Givenchy-en-Gohelle blieben erfolglos, ebenso links der Maas
französische auf der Höhe »Toter Mann«.

		Montag, 1. Mai. Unsere Flugzeuggeschwader belegten
feindliche Truppenunterkünfte westlich und Magazine südlich von
Verdun ausgiebig mit Bomben.

		Dienstag, 2. Mai. Südlich von Loos nahm eine deutsche
Offizierspatrouille einen englischen Graben.

		Mittwoch, 3. Mai. Nördlich von Dixmuiden drangen deutsche
Abteilungen in die belgische Linie ein. Bei Four de Paris
(Argonnen) stießen unsere Patrouillen bis über den zweiten
französischen Graben vor.

		Donnerstag, 4. Mai. Zwischen Armentieres und Arras sowie
im Maasgebiet rege Gefechtstätigkeit. – In der Nacht zum 3. Mai
neue erfolgreiche Luftangriffe gegen England. »L 20« bei Stavanger
verloren. – Ein italienisches Luftschiff bei Görz
heruntergeschossen. Ravenna von österreichischen Fliegern mit
Bomben belegt. – Die deutsche Antwort an Amerika wird dem
Botschafter Gerard in Berlin überreicht. [bookmark: page569]

		Freitag, 5. Mai. Links der Maas brachen unsere Truppen in
französische Verteidigungsanlagen westlich von Avocourt ein.
Südöstlich von Haucourt wurden mehrere französische Gräben
genommen.

		Sonnabend, 6. Mai. Ein englischer Angriff bei
Givenchy-en-Gohelle abgeschlagen. – Eines unserer Luftschiffe ist
bei Saloniki abgeschossen worden.

		Sonntag, 7. Mai. Westlich und östlich der Maas erfolglose
französische Angriffe. – Russische Torpedoboote beschossen
wirkungslos die Nordostküste von Kurland zwischen Rosen und
Markgrafen. – Westlich Horns Riff wurde das englische Unterseeboot
»E 31« durch Artilleriefeuer eines unserer Schiffe zum Sinken
gebracht. Das Luftschiff »L 7« ist am 4. Mai in der Nordsee durch
englische Seestreitkräfte vernichtet worden.

		Montag, 8. Mai. Das Grabensystem am Nordhang der Höhe 304
wurde genommen und unsere Linie bis auf die Höhe selbst
vorgeschoben. Der Feind erlitt schwere Verluste; an Gefangenen
machten wir 40 Offiziere, 1280 Mann.

		Dienstag, 9. Mai. Erfolgloser französischer Gegenangriff
gegen Höhe 304 und in der Gegend des Thiaumont-Gehöftes.

		Mittwoch, 10. Mai. Südwestlich der Höhe 304 wurden
feindliche Vortruppen weiter zurückgedrückt. – Südlich von
Garbunowka (westlich Dünaburg) wurde ein russischer Vorstoß
abgewiesen.

		Donnerstag, 11. Mai. Deutsche Flugzeuge belegten
Dünkirchen mit Bomben. Beim »Toten Mann« wurden feindliche Angriffe
abgewiesen. – Nördlich des Bahnhofs Selburg 500 Meter der
feindlichen Stellung erstürmt. 309 Gefangene, einige
Maschinengewehre und Minenwerfer erbeutet.

		Freitag, 12. Mai. Südöstlich des Hohenzollernwerkes bei
Hulluch stürmten pfälzische Bataillone mehrere Linien der
englischen Stellung. – Der Bahnhof Horodzieja an der Linie
Kraschin–Minsk ausgiebig mit Fliegerbomben belegt.

		Sonnabend, 13. Mai. Feindliche Angriffe in den Wäldern
von Avocourt und Malancourt sowie südwestlich des »Toten Mannes«
unter schweren feindlichen Verlusten abgewiesen. – Erfolgloser
russischer Angriff nördlich des Bahnhofes Selburg.

		Sonntag, 14. Mai. Ein Angriff gegen die Höhe 304 wird
abgewiesen.

		Montag, 15. Mai. Vergebliche feindliche Angriffe bei
Hulluch, am »Toten Mann« und beim Caillette-Walde.

		Dienstag, 16. Mai. Erfolglose Angriffe bei Höhe 304 und
südwestlich von Combres. – Vorstöße der Oesterreicher auf der
Hochfläche von Doberdo und in Südtirol. In Südtirol 66 Offiziere
und über 2500 Mann gefangen, elf Maschinengewehre und sieben
Geschütze erbeutet.

		Mittwoch, 17. Mai. Oberleutnant Immelmann schoß westlich
Douai das 15. feindliche Flugzeug herunter. – Weitere erfolgreiche
Vorstöße der Oesterreicher in Südtirol. Die Zahl der Gefangenen war
auf 141 Offiziere, 6200 Mann, die Beute auf 17 Maschinengewehre und
13 Geschütze gestiegen. Flugzeugangriffe auf Venedig, Udine,
Treviso und andere Städte Oberitaliens.

		Donnerstag, 18. Mai. Weitere erfolglose Angriffe bei Höhe
304. – Weitere Erfolge in Tirol; über 900 weitere Gefangene,
darunter 12 Offiziere, und eine Beute von 18 Geschützen und 18
Maschinengewehren eingebracht.

		Freitag, 19. Mai. Französische Gräben beiderseits der
Straße Haucourt–Esnes bis in die Höhe der Südspitze des
Camard-Waldes genommen. Oberleutnant Boelcke schoß das 16.
feindliche Flugzeug ab. Luneville und Epinal mit Bomben belegt. –
Neue schwere Niederlage der Italiener an der Südtiroler Front. Die
Werke Campomolon und Toraro erobert. Die Zahl der Gefangenen hat
sich auf über 10 000 und 196 Offiziere, die Beute auf 51
Maschinengewehre und 61 Geschütze erhöht.

		Sonnabend, 20. Mai. Unsere Flieger griffen Schiffe an der
flandrischen Küste, Flughäfen und Bahnhöfe bei Dünkirchen, St. Pol,
Dixmuiden, Poperinghe, Amiens, Chalons und Suippes mit Erfolg an.
Die Hafen- und Befestigungs-Anlagen von Dover, Deal, Ramsgate,
Broadstairs und Margate von einem Flugzeug-Geschwader ausgiebig mit
Bomben belegt. – Weiteres siegreiches Vordringen der Oesterreicher
an der südtiroler Front. Die Gefangenenzahl erhöhte sich auf 257
Offiziere und über 12 000 Mann, die Beute auf 107 Geschütze und 68
Maschinengewehre.

		Sonntag, 21. Mai. Auf den Süd- und Südwesthängen des
»Toten Mannes« wurden unsere Linien vorgeschoben. 31 Offiziere,
1315 Mann gefangen, 16 Maschinengewehre und acht Geschütze
erbeutet. – Weitere Niederlage der Italiener an der südtiroler
Front.

		Montag, 22. Mai. Rechts und links der Maas erzielen
unsere Truppen wiederum Fortschritte. – Weiteres Vordringen der
Oesterreicher in Südtirol. [bookmark: page570]

		Dienstag, 23. Mai. Feindliche Angriffe östlich der Höhe
304 und am Südhang des »Toten Mannes« scheiterten. Bei Thiaumont
bis in den Caillette-Wald und südlich der Feste Douaumont heftige
Kämpfe. Durch Sprengung zerstörten wir auf der Combres-Höhe die
erste und zweite französische Linie in erheblicher Ausdehnung. –
Weiteres siegreiches Vordringen an der südtiroler Front. Das Grazer
Korps überschritt die Grenze; das italienische Werk Monte Verena
wurde genommen. Die Zahl der erbeuteten Geschütze hat sich auf 188
erhöht.

		Mittwoch, 24. Mai. Südlich von Givenchy starke englische
Angriffe abgewiesen. Bei Nouvron, Moulin sous Tuvent und Prunay
scheiterten französische Angriffe. Thüringische Truppen nahmen das
Dorf Cumières im Sturm; über 300 Franzosen gefangen. – Siegreiches
Vordringen der Oesterreicher im Sugana-Tal. Weiter südlich
eroberten sie das Panzerwerk Campolongo. Seit Beginn des Angriffs
wurden 24 400 Mann, darunter 524 Offiziere, gefangen, 251
Geschütze, 101 Maschinengewehre und 16 Minenwerfer erbeutet.

		Donnerstag, 25. Mai. Vergebliche französische Angriffe
gegen das Dorf Cumières und im Caillette-Walde. Bei Douaumont
feindliche Gräben erobert. 850 Gefangene, 14 Maschinengewehre
erbeutet. Der Steinbruch Haudromont ist wieder in unserem Besitz. –
Erfolgreicher Angriff deutscher Seeflugzeuge auf vier feindliche
Schiffe im nördlichen Aegäischen Meere. – Die Offensive an der
südtiroler Front macht weitere Fortschritte. Bari wurde von
österreichischen Seeflugzeugen bombardiert.

		Freitag, 26. Mai. Die Thiaumont-Schlucht wurde
überschritten und der Gegner südlich des Forts Douaumont weiter
zurückgeworfen. 600 Gefangene und 12 Maschinengewehre erbeutet. –
Der Höhenrücken nördlich von Asiago wurde von den Oesterreichern
erobert. Ueber 2500 Italiener gefangen, vier Geschütze, vier
Maschinengewehre, 300 Fahrräder sowie viel sonstiges Material
erbeutet.

		Sonnabend, 27. Mai. Erfolglose heftige Angriffe gegen
Cumières und gegen unsere Stellungen südlich der Feste Douaumont. –
Ein deutsches Flugzeug-Geschwader belegte die russische Flugstation
Papenholm (Insel Oesel) erneut mit Bomben. – Die österreichischen
Truppen eroberten das Panzerwerk Casa Ratti und den Monte
Moschicce.

		Sonntag, 28. Mai. Westlich der Maas wurde der Feind
überall unter Verlusten abgeschlagen. – Oesterr.-ung. Truppen
eroberten das Panzerwerk Cornolo und die Talsperre Val d'Assa. –
Die Truppen im Strumatal besetzten den Südausgang des Engpasses von
Rupel, sowie die anstoßenden Höhen östlich und westlich des
Strumaflusses.

		Montag, 29. Mai. Auf beiden Ufern der Maas dauert der
Artilleriekampf an. – Neue Erfolge der Oesterreicher im Raum von
Asiago und im Posinatal.

		Dienstag, 30. Mai. Lebhafte Kämpfe zwischen dem Kanal von
La Bassée und Arras. Südlich des Raben- und Cumières-Waldes nahmen
wir die französischen Stellungen zwischen der Südkuppe des »Toten
Mannes« und dem Dorf Cumières in ihrer ganzen Ausdehnung. –
Deutsche und bulgarische Streitkräfte besetzten die Rupel-Enge an
der Struma. – Eroberung des italienischen Panzerwerkes Punta-Corbin
und Erzwingung des Ueberganges über den Posina-Bach.

		Mittwoch, 31. Mai. Fortgang der Kämpfe im Westen gegen
die Engländer und bei Verdun-Cumières. – Die Oesterreicher haben
Asiago und Arsiero genommen.

		Donnerstag, 1. Juni. Siegreiche große Seeschlacht in der
Nordsee; die Engländer haben überaus große Verluste an Schiffen und
Menschen. – Schwere Kämpfe am »Toten Mann«.

		Freitag, 2. Juni. Starke englische Angriffe bei Givenchy
und französische auf dem Westufer der Maas scheiterten vollkommen.
Unsere Truppen nahmen den Caillette-Wald und die beiderseits
anschließenden Gräben im Sturm.

		Sonnabend, 3. Juni. Württembergische Regimenter eroberten
im Sturm den Höhenrücken südöstlich von Zillebeke und die dahinter
liegenden englischen Stellungen. Die Franzosen erlitten südwestlich
des Caillette-Waldes eine weitere Niederlage. Starke Angriffe bei
Vaux scheiterten. Wir stürmten das stark ausgebaute Dorf
Damloup.

		Sonntag, 4. Juni. Erfolglose englische Angriffe
südöstlich von Ypern. Zwischen Caillette-Wald und Damloup machten
wir weitere Fortschritte. Ein Unterseeboot vernichtete vor dem
Humber einen modernen großen englischen Torpedobootzerstörer.

		Montag, 5. Juni. Erneute ergebnislose Angriffe südöstlich
von Ypern. – Der österreichisch-ungarische Generalstab meldet den
Beginn einer großen Schlacht zwischen Styr und Pruth. [bookmark: page571]

		Dienstag, 6. Juni. Die Schlachten im Nordosten
Oesterreich-Ungarns dauern an der ganzen 350 Kilometer langen Front
fort. – Lord Kitchener ist nebst seinem Stabe mit dem Kreuzer
»Hampshire« westlich der Orkney-Inseln untergegangen; er war auf
der Fahrt nach Rußland.

		Mittwoch, 7. Juni. Die englischen Stellungen bei Hooge
(Ypern) wurden im Sturm genommen. Die Panzerfeste Vaux ist ganz in
unseren Händen. Tatsächlich wurde sie schon am 2. Juni durch
Leutnant Rackow, unterstützt durch Pioniere unter Leutnant Ruberg,
gestürmt.

		Donnerstag, 8. Juni. Südlich von Smorgon drangen deutsche
Erkundungs-Abteilungen in das Dorf Kunawa vor.

		Freitag, 9. Juni. Rechts der Maas schreitet der Kampf für
uns günstig fort. Starke feindliche Angriffe zwischen Chapitre-Wald
und der Feste Vaux brachen ausnahmslos zusammen.

		Sonnabend, 10. Juni. Auf dem Höhenkamm südwestlich des
Forts Douaumont, im Chapitre-Walde und auf dem Fumin-Rücken wurde
der Feind aus mehreren Stellungen geworfen. Westlich der Feste Vaux
ein starkes feindliches Feldwerk erstürmt.

		Sonntag, 11. Juni. Südlich von Krewo zerstörten deutsche
Abteilungen feindliche Anlagen und brachten hundert Gefangene und
ein Maschinengewehr ein.

		Montag, 12. Juni. Nördlich von Perthes drangen deutsche
Abteilungen in die französischen Stellungen ein. – Deutsche und
österreichisch-ungarische Truppen warfen russische Abteilungen
nordwestlich von Buczacz zurück. In Wolhynien greifen die Russen
überall an.

		Dienstag, 13. Juni. Auf dem rechten Maasufer schoben wir
unsere Linien weiter vor. – Feindliche Angriffe westlich von
Przewloka an der Strypa abgewiesen.

		Mittwoch, 14. Juni. Rechts der Maas wurden die westlich
und südlich der Thiaumont-Ferme gelegenen feindlichen Stellungen
erobert. – Nördlich von Baranowitschi vergeblicher Angriff der
Russen.

		Donnerstag, 15. Juni. Russische Angriffe bei Przewloka
abgewiesen. In Wolhynien werden die Oesterreicher bis Luck
zurückgedrängt.

		Freitag, 16. Juni. Erfolgloser französischer Angriff am
Südhang des »Toten Mannes«.

		Sonnabend, 17. Juni. Französischer Angriff bei Beaulne
(nördlich der Aisne) abgewiesen. – Lebhafte Kämpfe am Stochod- und
Styr-Abschnitt.

		Sonntag, 18. Juni. Starker französischer Angriff im
Thiaumont-Walde gescheitert. – Zwischen der Straße Kowel–Luck und
dem Turya-Abschnitt die vorgedrungenen Russen durch Deutsche
zurückgeworfen. Feindliche Angriffe nördlich von Przewloka
abgewiesen.

		Montag, 19. Juni. Westlich von Kolli und am Stochod in
Gegend der Bahn Kowel–Rowno russische Angriffe zurückgeworfen.
Günstige Kämpfe nordwestlich von Luck.

		Dienstag, 20. Juni. Starke russische Angriffe südwestlich
von Logischin brachen zusammen. Zwischen der Straße Kowel–Luck und
der Turya brachen unsere Truppen den starken Widerstand und drangen
kämpfend weiter vor. – Der erfolgreiche Flieger Oberleutnant
Immelmann abgestürzt und gestorben.

		Mittwoch, 21. Juni. Erfolgreiche Vorstöße nordwestlich
und südlich von Dünaburg, in Gegend von Dubatowka und beiderseits
von Krewo. Bei Gruziatyn (westlich von Kolli) über den Styr
vorgegangene russische Kräfte zurückgeworfen.

		Donnerstag, 22. Juni. Erfolglose russische Angriffe
südwestlich Logischin und westlich von Kolli, sowie nördlich von
Przewloka. Zwischen Sokul und Liniewka nahmen wir die russischen
Stellungen. Beiderseits der Turya und weiter südlich wurden die
Russen weiter zurückgedrückt. – Ultimatum Englands, Frankreichs und
Rußlands an Griechenland.

		Freitag, 23. Juni. Feindlicher Angriff östlich von Ypern
vereitelt, ebenso Angriffe westlich der Feste Vaux. Karlsruhe und
Müllheim i. B., sowie Trier durch feindliche Flieger angegriffen. –
Oestlich von Bogdanow machten wir Gefangene und Beute. Westlich von
Luck schreiten unsere Angriffe vor.

		Sonnabend, 24. Juni. Das Panzerwerk Thiaumont im Sturm
genommen, der größte Teil des Dorfes Fleury erobert. Geländegewinn
südlich der Feste Baux. – Russische Vorstöße südlich von Illuxt und
nördlich Widsy abgewiesen. In Wolhynien wurde der Angriff bis in
und über die Linie Zubilno–Watyn–Zwiniacze vorgetragen; russische
Gegenangriffe scheiterten.

		Sonntag, 25. Juni. Russische Angriffs bei Zaturcze und
südlich des Plaszewka-Abschnittes restlos abgewiesen. – Ein
italienischer Hilfskreuzer und ein Torpedobootzerstörer von einem
Unterseeboot versenkt. [bookmark: page572]

		Montag, 26. Juni. Westlich von Sokul und bei Zaturcze
heftige, für uns erfolgreiche Kämpfe. Bis jetzt 12 000 Gefangene in
Wolhynien.

		Dienstag, 27. Juni. Ergebnislose französische Angriffe in
Gegend des Panzerwerkes Thiaumont, sowie bei der Feste Vaux. –
Südwestlich von Sokul stürmten wir russische Linien.

		Mittwoch, 28. Juni. Am »Toten Mann«
Handgranaten-Abteilungen des Gegners abgewehrt. – Das Dorf Liniewka
(westlich von Sokul) und die südlich davon liegenden russischen
Stellungen im Sturm genommen. – Artilleriekämpfe zwischen dem
Wardar und dem Doiran-See.

		Donnerstag, 29. Juni. Verstärkte französische Vorstöße
und Gasangriffe überall abgewiesen.

		Freitag, 30. Juni. Fortdauernde ergebnislose feindliche
Gasangriffe. Seit dem 23. Juni 79 Offiziere, 3200 Mann gefangen.
Hauptmann Boelcke schoß das 19. feindliche Flugzeug ab. –
Vergebliche russische Angriffe bei Liniewka.

		Sonnabend, 1. Juli. Vergebliche Angriffe der Franzosen
bei der »Kalten Erde« und dem Panzerwerk Thiaumont. – Westlich von
Kolki und südwestlich von Sokul russische Stellungen genommen. Bei
Luck für uns erfolgreiche Kämpfe. Seit 26. Juni 26 Offiziere, 3165
Mann gefangen.

		Sonntag, 2. Juli. In einer Breite von 40 Kilometern
begann gestern der seit langem vorbereitete große
englisch-französische Massenangriff an beiden Ufern der Somme sowie
des Ancre-Baches. Von Gommecourt bis in Gegend von La Boiselle
errang der Feind keine nennenswerten Vorteile. Auf dem übrigen Teil
der Angriffsfront gelang es ihm, an einzelnen Stellen in die
vorderste Linie einzudringen; das daselbst fest eingebaute,
übrigens unbrauchbar gemachte Material ging verloren. – Deutsche
und österreichisch-ungarische Truppen haben die Höhe vor
Worobijowka gestürmt.

		Montag, 3. Juli. Die Fortsetzung der
englisch-französischen Angriffe beiderseits der Somme erreichte
nördlich des Flusses keine Vorteile; südlich des Flusses gingen wir
in eine zweite Stellung zurück. Oestlich der Maas vergebliche
Angriffe des Feindes gegen das Werk Thiaumont und die Höhe »Kalte
Erde«. Wir nahmen bei der Feste Vaux die »Hohe Batterie von
Damloup«. – Russische Angriffe bei Gorodischtsche und der Bahn
Baranowitschi–Snow abgewiesen. Bei Luck schreiten wir erfolgreich
vor.

		Dienstag, 4. Juli. Starke Angriffe zwischen Ancre und
Somme gegen die Front Thiepval–La Boiselle–Wäldchen von Mametz,
südlich der Somme gegen die Linie Barleux–Belloy wurden
verlustreich für den Feind abgeschlagen. – Ebenso waren russische
Angriffe auf der Front Narocz-See–Smorgon ergebnislos. Russen bei
Tlumacz zurückgedrängt.

		Mittwoch, 5. Juli. Fortgang der Schlacht an der Somme. –
Weitere Angriffe der Russen an der Baranowitschi-Front. Weitere
Erfolge bei Tlumacz.

		Donnerstag, 6. Juli. Engländer bei Thiepval geworfen.
Angriffe der Franzosen bei Thiaumont abgeschlagen. – Russen
südwestlich von Riga geschlagen. Fortgang der Gefechte bei Kolki.
Schwere Kämpfe am Koropiec-Bach.

		Freitag, 7. Juli. Sommeschlacht wütet bei Contalmaison,
Hem und Estrées. Angriffe gegen »Kalte Erde« abgeschlagen. – Russen
am Narocz-See geschlagen. Bei Czartorysk wurden unsere Linien
zurückgenommen.

		Sonnabend, 8. Juli. Die Engländer abermals bei
Ovillers–Contalmaison und Bazentin, die Franzosen bei
Biaches–Soyecourt geschlagen. Ebenso bei »Kalte Erde« und im
Priesterwald. – Mißerfolg der Russen bei Gorodischtsche.

		Sonntag, 9. Juli. Engländer bei Mametz und im Trônes-Wald
geschlagen; in Hardecourt sind sie eingedrungen. – Russen in den
Pripjet-Sümpfen wieder geschlagen.

		Montag, 10. Juli. Fortgang der Schlachten beiderseits der
Somme. Franzosen in Biaches eingedrungen. – Russische Angriffe
scheiterten westlich Luck. – Das erste deutsche U-Handelsboot ist
in Baltimore eingetroffen.

		Dienstag, 11. Juli. Schwere Kämpfe an der Straße
Albert–Bapaume; Engländer blutig abgewiesen. Gegenangriffe südlich
der Somme zurückgeschlagen. – Kämpfe gegen die Russen am
Stochod.

		Mittwoch, 12. Juli. Fortsetzung der schweren Kämpfe an
der Somme. Groß angelegter Angriff der Franzosen siegreich
abgeschlagen. – Am Stochod zweitausend Gefangene, zwölf
Maschinengewehre.

		Donnerstag, 13. Juli. Engländer dringen in Contalmaison
ein. Franzosen bei Barleux und Estrées zurückgeschlagen. 2400 Mann,
60 Offiziere gefangen. – Russen bei Olesja in Galizien
zurückgeworfen. [bookmark: page573]

		Freitag, 14. Juli. Neuer schwerer Kampf mit den
Engländern bei Mametz–Longueval. Weiße und farbige Franzosen
abermals geschlagen. – Russen am Stochod zurückgejagt. Schwere
Kämpfe der Oesterreicher in der Bukowina.

		Sonnabend, 15. Juli. Nach schwersten Verlusten drangen
die Engländer in unsere Gräben zwischen Pozisres und Longueval ein.
Der Stoß ist aufgefangen und zum Halten gebracht. – Russen bei
Skrobowa zurückgewiesen, 1500 Gefangene.

		Sonntag, 16. Juli. Bier starke englische Angriffe bei
Ovillers–Bazentin zusammengebrochen. Franzosen bei Biaches
geworfen. Schwerer Kampf beim Thiaumont-Werk.

		Montag, 17. Juli. Englisches Trommelfeuer nördlich der
Somme unwirksam. Bei Biaches 400 Franzosen gefangen. Schwere Kämpfe
östlich der Maas. – Russisches Trommelfeuer südlich von Riga.
Russen bei Luck angehalten; unsere Linie etwas zurückgenommen.

		Dienstag, 18. Juli. Englische Angriffe bei Pozières
abgewiesen, Franzosen bei Barleux und Biaches geschlagen. –
Oesterreicher schlugen Russenangriffe zurück.

		Mittwoch, 19. Juli. Longueval den Engländern wieder
entrissen; 300 Gefangene. Französische Angriffe scheiterten bei
Barleux und Belloy. Angriffe gegen »Kalte Erde« von uns abgewiesen.
– Starke russische Angriffe südlich Riga siegreich abgeschlagen.
Angriff unserer Seeflugzeuge auf Schiffe im Kriegshafen Reval.

		Donnerstag, 20. Juli. Englische Angriffe bei Fromelles
abgeschlagen; 300 Gefangene. Auch bei Longueval und dem
Delville-Wäldchen wurden die Engländer zurückgeworfen. – Russen an
der Straße Ekkau–Kekkau abgeschlagen. Südwestlich von Luck haben
deutsche Truppen ihre Stellung wieder vorgeschoben. Oesterreicher
sind in der Bukowina zurückgegangen.

		Freitag, 21. Juli. Bei Fromelles 500 Gefangene, 16
Maschinengewehre. Der englisch-französische Hauptschlag mit 17
Divisionen unternommen; 200 000 Mann nahmen teil. Sie wurden
geschlagen und hatten außerordentlich hohe Verluste.

		Sonnabend, 22. Juli. Die Höhen nördlich des
Prislop-Sattels von den Russen gesäubert. – Sechs englische Dampfer
versenkt.

		Sonntag, 23. Juli. Erfolglose feindliche Angriffe bei
Thiepval–Guillemont. Die Stadt Müllheim in Baden von französischem
Geschwader mit Bomben belegt. Montag, 24. Juli. Schwere blutige
Verluste der Engländer. – Heftige Angriffe der Italiener
abgewiesen.

		Dienstag, 25. Juli. Erneute englische und französische
Angriffe zusammengebrochen. – Weitere schwere Verluste der
Italiener.

		Mittwoch, 26. Juli. Am Kanal Comines–Ypern eine englische
Bastion vernichtet. – Russische starke Angriffe bei Gorodischtsche
gescheitert.

		Donnerstag, 27. Juli. Englische und französische Angriffe
abgewiesen. – Oesterreichisch-ungarische Truppen rücken am
Prislop-Sattel vor. – Mehrere italienische Angriffe
gescheitert.

		Freitag, 28. Juli. Heftige englische Angriffe bei
Pozières völlig zusammengebrochen. – Die russische Flugstation
Lebara mit gutem Erfolge durch Seeflugzeuge angegriffen.

		Sonnabend, 29. Juli. Weitere erfolglose englische
Angriffe bei Pozières. – Die Russen wurden unter schweren Verlusten
bei Monasterzyska zurückgeschlagen. – Die englische Ostküste von
Marineluftschiffen mit Erfolg angegriffen.

		Sonntag, 30. Juli. Englische Teilangriffe bei Pozières
und Longueval ergebnislos. – Starke russische Angriffe
abgeschlagen.

		Montag, 31. Juli. Neue große englisch-französische
Angriffe unter schwersten blutigen Verlusten des Feindes
abgewiesen. – Russische Angriffe von der Linsingen-Armee siegreich
abgewiesen.

		Dienstag, 1. August. Starke englische Angriffe bei
Maurepas glatt abgewiesen. – Gegen die Stochod-Front ergebnislose
russische Angriffe. – Mehrere Marine-Luftschiffgeschwader haben
London und die östlichen Grafschaften Englands mit Erfolg
angegriffen.

		Mittwoch, 2. August. Von Maurepas bis zur Somme starke
feindliche Angriffe abgewiesen. – Ebenso wurden russische Angriffe
erfolgreich abgewiesen. – Das italienische Unterseeboot, »Giacinto
Pullino« erbeutet.

		Donnerstag, 3. August. Starke französische und englische
Angriffe zusammengebrochen. Erneuter Luftschiff-Angriff auf London
und neuerlicher Angriff deutscher Wasserflugzeuge auf die russische
Flugstation Arensburg.

		Freitag, 4. August. Englische und französische Angriffe
gescheitert. Starke Kämpfe bei Thiaumont und um das Dorf Fleury. –
Russische Niederlage in Persien. [bookmark: page574]

		Sonnabend, 5. August. Fortdauer der Kämpfe an der Somme,
bei Thiaumont und bei Fleury. – Die Kämpfe in den Karpathen
erfolgreich für uns.

		Sonntag, 6. August. Im Fleury-Abschnitte und im
Chapitre-Wald Fortschritte. – Die Erfolge in den Karpathen
erweitert.

		Montag, 7. August. Die Kämpfe auf dem Thiaumont-Rücken
zum Stehen gekommen. – In den Karpathen die Höhen Plaik und
Bereskowata genommen. – Starke italienische Angriffe am Görzer
Brückenkopf. – Die Russen in Persien und an der Kaukasus-Front
zurückgeworfen.

		Dienstag, 8. August. Erbitterte Kämpfe an der Somme. –
Bei Zalocze feindliche Angriffe gescheitert und erfolgreicher
Gegenangriff. – Fortdauer der italienischen Angriffe bei Görz.–
Siegreiches Vordringen der Türken in Persien.

		Mittwoch, 9. August. Die Angriffe nördlich der Somme und
rechts der^ Maas zusammengebrochen. Erneute Luftschiff-Angriffe auf
die englische Ostküste. – Die Russen im Kaukasus zum Rückzug
gezwungen.

		Donnerstag, 10. August. Zwischen Maurepas und der Somme
acht starke französische Angriffe gescheitert. – Neue russische
Angriffe wurden abgewiesen. – Die Stadt Görz von den Oesterreichern
aufgegeben. Venedig mit Bomben belegt.

		Freitag, 11. August. Englische und französische Angriffe
abgewiesen, ebenso russische. – Venedig wiederholt mit Bomben
belegt. – Weitere Erfolge der Türken im Kaukasus.

		Sonnabend, 12. August. Englische Angriffe abgewiesen,
französische gegen Thiaumont abgeschlagen. – Die Russen in Persien
weiter zurückgeworfen. – Erfolgreicher Kampf gegen die Engländer
bei Katia.

		Sonntag, 13. August. Starker englisch-französischer
Angriff zwischen Thiepval und der Somme zusammengebrochen. – Die
Luftschiffhallen von Campalto bei Venedig vollkommen zerstört. – In
Persien und im Kaukasus machten die Türken Fortschritte.

		Montag, 14. August. Massenangriffe des Feindes vor
Guillemont abgeschlagen. Der englische Zerstörer Lassoo im
englischen Kanal von einem U-Boot versenkt. – Weitere türkische
Erfolge im Kaukasus und in Persien.

		Dienstag, 15. August. Erneute englische und französische
Angriffe völlig zusammengebrochen. – An der ganzen Front im Osten
wurden Anstürme des Feindes abgewiesen. Erfolgreiche
Flugzeugangriffe auf Papenholm und Lebara.

		Mittwoch, 16. August. Fortsetzung englischer Angriffe,
die sämtlich scheiterten. – Balona mit Bomben belegt. Italienische
Angriffe im Görzischen und an der Dolomiten-Front abgewiesen.

		Donnerstag, 17. August. Sturmangriffe der Engländer und
Franzosen gescheitert. – In den Karpathen nahmen wir die Höhe
Stara-Obczyna. – Venedig mit Bomben belegt.

		Freitag, 18. August. Schwere Verluste der Franzosen
zwischen Guillemont und Maurepas. – Türkische Truppen an der
Ostfront wiesen russische Angriffe ab. – Erfolgreicher Vorstoß
gegen das Saloniki-Heer. Florina genommen.

		Sonnabend, 19. August. Gewaltige Massenanstürme irrt
Somme- und Verdun-Abschnitt gescheitert. – In den Karpathen die
Magura-Höhe erstürmt.

		Sonntag, 20. August. Abflauen der englischen Angriffe. –
In Mazedonien sind Biklista und Banica genommen. – Mehrere
englische Kriegsschiffe werden durch U-Boote vernichtet.

		Montag, 21. August. Kräftige Infanterie-Angriffe auf
Ovillers und Pozières wurden von uns abgewiesen. – Erfolgreicher
Vormarsch in Mazedonien.

		Dienstag, 22. August. Erneute Angriffe an der Somme. Das
Dorf Guillemont von uns siegreich behauptet. – Russische Angriffe
abgewiesen. – Weitere Erfolge in Mazedonien.

		Mittwoch, 23. August. In den Karpathen neue feindliche
Stellungen erstürmt. – Im Kaukasus Angriffe des Feindes unter
ungeheuren Verlusten der Russen abgeschlagen.

		Donnerstag, 24. August. Neue feindliche Anstrengungen an
der Somme ohne Erfolg. Alle Angriffe auch im Verdun-Gebiet
abgeschlagen. – Die Bulgaren rücken in Mazedonien siegreich
vor.

		Freitag, 25. August. Englisch-französische Angriffe
blutig zusammengebrochen.

		Sonnabend, 26. August. Feindliche Angriffe bei Thiepval
und Maurepas abgewiesen. – Bulgarische Fortschritte beim
Ostrovosee, die Höhen nördlich von Kavalla erobert.

		Sonntag, 27. August. Kriegserklärung Italiens an das
Deutsche Reich und Rumäniens an Oesterreich. – Englische und
französisch« Angriffe abgewiesen. Der englische Hilfskreuzer »Duke
of Albany« versenkt. [bookmark: page575]

		Montag, 28. August. Kriegserklärung Deutschlands an
Rumänien. – Die ersten rumänischen Gefangenen eingebracht. –
Russische Angriffe bei Luck abgeschlagen. – Tripolis von den
Arabern bombardiert.

		Dienstag, 29. August. Hindenburg zum Chef des Großen
Generalstabes, Ludendorff zum Generalquartiermeister ernannt. –
Angriffe auf allen Fronten abgewiesen.

		Mittwoch, 30. August. Kriegserklärung der Türkei an
Rumänien. – Der Karpathenberg Kukul von deutschen Truppen erstürmt.
– Die Russen in Persien geworfen. – Rumänische Angriffe bei Orsova
abgeschlagen.

		Donnerstag, 31. August. Rumänien bricht die
diplomatischen Beziehungen zu Bulgarien ab. Rumänische Angriffe
östlich von Herkules-Fürdö abgewiesen. Die Bulgaren erobern die
Höhen südlich Sborskos.

		Freitag, 1. September. Kriegserklärung Bulgariens an
Rumänien. – Erfolgreicher deutscher Gegenstoß bei Longueval und am
Delville-Walde. – Südwestlich von Luck ebenfalls erfolgreiches
Vorstoßen der Deutschen. – Sieg der Türken am linken Flügel der
Kaukasus-Front; 5000 Gefangene.

		Sonnabend, 2. September. Erfolgloser französischer
Vorstoß südöstlich von Maurepas. – Russischer Angriff südwestlich
von Luck zurückgeworfen.

		Sonntag, 3. September. London, Yarmouth und Harwich von
unseren Luftschiffgeschwadern mit Bomben belegt. – Im Somme-Gebiet
stärkste feindliche Angriffe zusammengebrochen. – Russische
Angriffe bei Zborow restlos zurückgeschlagen. – Die
Dobrudscha-Grenze zwischen Donau und dem Schwarzen Meer von
deutschen und bulgarischen Truppen überschritten.

		Montag, 4. September. Erbitterte Schlacht im
Somme-Gebiet; furchtbare Verluste der Feinde. Bis auf kleine
Teilerfolge sämtliche Angriffe abgeschlagen. – Die
deutsch-bulgarischen Kräfte rücken in der Dobrudscha erfolgreich
vor.

		Dienstag, 5. September. Die große Somme-Schlacht dauert
an. – Die befestigten Vorstellungen des Brückenkopfes von Tutrakan
gestürmt. Die Stadt Dobric von den Bulgaren genommen. Deutsche
Seeflugzeuge belegten Constantza, deutsche Lustschiffe Bukarest und
die Erdöl-Anlagen von Ploesti erfolgreich mit Bomben.

		Mittwoch, 6. September. Fortdauer der Sommeschlacht mit
größter Heftigkeit. Starke Verluste der Gegner; alle Angriffe
abgewiesen. – Deutsche und bulgarische Truppen erstürmten sieben
Werke von Tutrakan.

		Donnerstag, 7. September. Die Sommeschlacht wütet auf der
ganzen Linie weiter ohne Erfolge für den Gegner. – Tutrakan im
Sturm genommen. 20 000 Gefangene, darunter zwei Generale und 400
Offiziere, über 100 Geschütze erbeutet.

		Freitag, 8. September. Die feindlichen Angriffe an der
Somme blutig abgeschlagen. – In den Karpathen Erfolge der deutschen
Truppen.

		Sonnabend, 9. September. König Ferdinand von Bulgarien,
begleitet vom Kronprinzen, im Großen Hauptquartier im Osten.

		Sonntag, 10. September. Die Schlacht an der Somme nimmt
ihren Fortgang. – Silistria gefallen.

		Montag, 11. September. Englische Angriffe bei Pozières–Le
Sars abgewiesen. – Durchbruchsversuch der Russen zwischen Zlota
Lipa und Dnjestr gescheitert.

		Dienstag, 12. September. Beiderseits der Somme feindliche
Angriffe abgewiesen. – Fortgang des Vormarsches deutscher und
bulgarischer Truppen unter Mackensen in der Dobrudscha.

		Mittwoch, 13. September. Schwere Kämpfe zwischen Combles
und der Somme. – Russische Angriffe in den Karpathen
abgewiesen.

		Donnerstag, 14. September. Ueberführung des vierten
griechischen Armeekorps als Neutrale nach Deutschland.

		Freitag, 15. September. Französischer Durchbruchsversuch
an der Somme blutig gescheitert. – Weitere Erfolge in der
Dobrudscha. – Prinz Friedrich Wilhelm von Hessen gefallen.

		Sonnabend, 16. September. Die Schlacht an der Somme wütet
weiter. – Die rumänisch-russische Dobrudscha-Armee vernichtet.

		Sonntag, 17. September. Harte Kämpfe auf allen Fronten.
Sämtliche Angriffe siegreich abgeschlagen.

		Montag, 18. September. Erbitterte Angriffe im
Somme-Gebiet und im Osten. Erfolgreicher Gegenstoß beiderseits der
Narajowka (3500 Gefangene) und bei Hötzing in Siebenbürgen.

		Dienstag, 19. September. Die Russen über den Stochod
geworfen. Vordringen der verbündeten Truppen in die
russisch-rumänische Stellung.

		Mittwoch, 20. September. Russische Angriffe bei Luck
abgewiesen. Harte Kämpfe in der Dobrudscha. Die Rumänen bei Hötzing
zurückgeworfen. [bookmark: page576]

		Donnerstag, 21. September. Weitere erbitterte Kämpfe an
der Somme. – Erfolglose russische Angriffe bei Luck und in den
Karpathen. – Erfolgreiche Angriffe der Bulgaren bei Florina.

		Freitag, 22. September. Die Rumänen bei Topraisar
fluchtartig zurückgeworfen. – Ein vollbesetzter Transportdampfer im
Mittelmeer versenkt.

		Sonnabend, 23. September. Nördlich der Somme hat die
Schlacht von neuem begonnen. – Feindliche Angriffe beiderseits von
Hermannstadt abgewiesen. Der Vulkan-Paß von uns genommen.

		Sonntag, 24. September. Die Dauerschlacht an der Somme
wieder in vollem Gange. – Erfolgreicher Luftangriff auf London. –
Harte Kämpfe auf der Karst-Hochfläche. Eine italienische Kompagnie
bei der Sprengung des Cimone-Gipfels verschüttet.

		Montag, 25. September. Feindlicher Fliegerangriff auf die
Gegend von Essen. – Russische Angriffe zwischen der Zlota-Lipa und
Narajowka abgewiesen. – Erfolgreiche Kämpfe in der Dobrudscha.
Bukarest durch ein Luftschiff bombardiert.

		Dienstag, 26. September. Einheitlicher feindlicher
Infanterie-Angriff im Somme-Gebiet. – Starke russische Angriffe bei
Manajow vollkommen abgeschlagen. – Bukarest erneut bombardiert.

		Mittwoch, 27. September. Fortgang der erbitterten Kämpfe
an der Somme. – Gute Fortschritte unserer Angriffe bei
Hermannstadt. Bukarest wiederum angegriffen. – Ein deutsches
Handels-Unterseeboot in Amerika angekommen. – Erfolgreicher
Luftangriff auf England.

		Donnerstag, 28. September. Weitere starke
französisch-englische Angriffe im Somme-Gebiet.

		Freitag, 29. September. Abflauen der Somme-Schlacht. –
Erbitterte Kämpfe westlich von Petroseny. Die rumänischen Kräfte
sind gegen das Gebirge geworfen.

		Sonnabend, 30. September. Englische Angriffe zwischen
Ancre und Courcelette abgeschlagen. – Die Umfassungsschlacht von
Hermannstadt gewonnen. Teile der Ersten rumänischen Armee von
Falkenhahn vernichtend geschlagen. Erfolg im rumänischen Hafen
Corabia.
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